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Marco Mingfekfi und. die ale Hachen 


5 Wenn es eine Frage gibt, die beinog „leihmäßig in allen europäiſchen 
Ländern bis an die Lebenswurzel der civiliſirten Geſellſchaft ſelbſt hinab reicht 
und mehr als alles Andere dringend eine gerechte und vernunftgemäße Löſung ver— 
langt, ſo iſt es die ökonomiſche Frage. Dieſe Löſung wird zum Theil in der Aus— 
arbeitung einer Geſetzgebung beſtehen müſſen, welche fähig iſt die tiefen Wunden, 
an denen unſere moderne Geſellſchaft leidet, heilen zu helfen, den berechtigten Forde— 
rungen der verſchiedenen Klaſſen Genüge zu thun und durch ein weiſes Entgegen— 
kommen den Uebeln vorzubeugen, deren Nahen ſich ſchon, wie das dumpfe Grollen 
eines heraufziehenden Sturmes, verkündet und die Unheil und Verderben mit ſich 
bringen werden, wenn Gerechtigkeit und Weisheit nicht die wahre Zauberformel 
finden, welche die Geiſter der Empörung in ihre Grenzen bannt. 


Die Frage iſt immer dieſelbe: „Welches ſind die Mittel um den Uebeln 
abzuhelfen, die jedes Zeitalter, auch bei Verbeſſerung der ökonomiſchen Zuſtände, 
mit ſich bringt?“ 

Zwei Schulen, welche ſich mit der Wahl der Mittel zur Beantwortung dieſer 
Frage beſchäftigen, haben ganz einander entgegengeſetzte Wege eingeſchlagen; die 
Eine ſchließt jede Einmiſchung des Staates aus und verlangt Alles von der Thä— 
tigkeit der Einzelnen und der Aſſoziationen. Die Andere hingegen gibt dem Staat 
die einzige Machtvollkommenheit das ſociale Leben zu regeln und jenen Uebeln 
abzuhelfen. 

Eine dritte Schule aber ſchlägt einen Mittelweg ein und indem ſie zwar 
die Hauptaufgabe der Privat- und Vereinsthätigkeit zuweiſt, läſſt fie doch auch 


dem Staat die Freiheit da einzugreifen, wo jene nicht ausreicht. Zu der letzteren 


Schule gehören faſt alle italieniſchen Oekonomiſten und zu ihr bekennt ſich auch 
Marco Minghetti. 

Dieſer edle Staatsmann, welcher leider nur allzu lange ſchon der Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten ſeines Landes fern iſt, hat ſich kürzlich in einer 
Rede zu Mailand vor einem zahlreichen Publikum energiſch und erſchöpfend über 
den Gegenſtand ausgeſprochen. 

Es war nicht das erſte Mal, daß derſelbe öffentlich von ihm behandelt wurde, 
und da es immer anziehend iſt in dem Leben hervorragender Menſchen den rothen 
Faden zu verfolgen, der, trotz der Mannigfaltigkeit ihrer äußeren Thätigkeit, von einer 
großen inneren Einheit des Fühlens und Denkens Zeugniß gibt, ſo wird es gewiß 
in Deutſchland, wo der italieniſche Staatsmann gekannt und hochgeſchätzt iſt, 
Intereſſe erregen, zu ſehen, wie ſehr die ökonomiſche Frage, vom höchſten ethiſchen 


Standpunkt aufgefaſſt, zu den verſchiedenen Zeiten feines vielbewegten Lebens 
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immer wieder, und mit wenigen Modifikationen, der Hauptgegenſtand ſeines Den 
kens geweſen iſt. . 

Durch beſondere Vergünſtigung konnten wir zu dieſem Zweck Dokumente durch⸗ 
ſehen, welche nicht in die Oeffentlichkeit gelangt ſind und aus denen wir Auszüge 
folgen laſſen, die den inneren Zuſammenhang der ökonomiſchen Ideen, welche Ming⸗ 
hetti ſein Leben hindurch verfolgt hat, beweiſen. Im Jahr 1841, alſo in erſter 
Jugend, ſchrieb er zwei Abhandlungen, welche nie der Oeffentlichkeit übergeben 
wurden. Aus ihnen entnehmen wil Folgendes: 

„Von welcher Geſellſchaft immer die Rede ſei, es ſcheinen mir ſtets zwei 
Bedingungen zu ihrer Wohlfahrt nöthig. Erſtens, daß die Anzahl der zu genie⸗ 
ßenden Dinge der Anzahl und den Bedürfniſſen der Menſchen entſpreche und zwei⸗ 
tens, daß dieſelben in gerechter Weiſe zwiſchen ihnen vertheilt ſeien. Einigen Völ⸗ 
kern war die Natur freigebig mit ihren Gaben, anderen hingegen war ſie mehr 
Stiefmutter als Mutter. Jene Gegenden wo der Boden unfruchtbar und undankbar 
iſt, jene Berge, welche das Eis viele Monate lang bedeckt, wo heftige Winde die 
Pflanzen verkümmern und zerſtören, geben dem Schweiß des Arbeiters nur geringe, 
unſichere Frucht. Man würde da vergebens nach Reichthum ſuchen und die Men⸗ 
ſchen, die dennoch dort wohnen (vielleicht hauptſächlich aus Liebe zu dem heimatlichen 
Ort, die ſie für ſo viel Mühen entſchädigt), ſind verurtheilt, immer arm zu blei⸗ 
ben und haben kaum genug um die dringendſten Bedürfniſſe zu befriedigen. An⸗ 
derswo hingegen gedeihen die Getreidearten und Fruchtbäume jeder Art aufs 
Ueppigſte, oder die Erde ſchließt in ihrem Schooß Materien ein, welche nützlich ver⸗ 
wendet werden können. Dies find glückliche Gegenden, in denen es Allen möglich ift. 
in Wohlhabenheit zu leben, wenn die Produkte in gerechtem Verhältniß vertheilt 
ſind, denn was nützt es ſonſt z. B., daß in einigen fruchtbaren Landſtrichen Aſiens die 
wohlthätige Sonne Pflanzen und Thiere belebt und die Erde den ausgeſtreuten Samen 
tauſendfältig wiedergibt, wenn der Fürſt abſoluter Herr aller Güter ſeiner Unterthanen 
it? Was nützt es, daß der Zucker und die Gewürze in den amerikaniſchen Kolo⸗ 
nien gedeihen, wenn nur der Pflanzer von dieſem Reichthum profitirt und ſeine 
Sclaven nur ſoweit nährt als nöthig iſt, ſie am Leben und zur harten Arbeit fähig 
zu erhalten? Wenn es jedoch leicht iſt, von einer gerechten Vertheilung der Güter 
im Allgemeinen zu ſprechen, jo bleibt es nicht jo, wenn man an die Einzelheiten 
geht und zeigen will, wie jene zu ermöglichen ſei. Suchen wir uns davon 
eine richtige, Anſicht zu bilden, die uns helfe die Frage zu beurtheilen. 

Alle Menſchen haben eine Anzahl gleicher Bedürfniſſe, deren Befriedigung die 
Exiſtenz erhält. Geſunde Nahrung, Abwechslung in derſelben, der Thätigkeit des 
Körpers entſprechend, Kleidung, Wohnung, um vor den Einflüſſen der Jahres⸗ 
zeiten zu ſchützen, ſind jedem Menſchen nöthig. Nöthig iſt auch ein wenig von 
dem Ueberfluß und der Erſparniß, welche erlauben dem Körper Ruhe nach der 
Arbeit zu gönnen und in Krankheitsfällen und im Alter ſicher ſtellen. Die 
Gewißheit, daß uns in Zukunft die Mittel nicht fehlen werden das Leben zu 
erhalten, iſt ein großes Gut und für Alle wünſchenswerth. Viele Philoſophen, 
und klarer als alle Anderen, jener große Engländer, der die Bewunderung 


Marco Hlinghetti und die ſociale Geſetzgebung. 3 


verdient, welche er genießt, ſetzen einen großen Theil der Lebensgüter in die 
Erwartung und nennen dieſe mit Recht eine der Hauptempfindungen des 
Menſchen, welcher, mit Intelligenz begabt, ſich nicht in der Gegenwart befrie- 
digen kann, ſondern mit dem Gedanken in die Zukunft dringt und im Voraus 
die Freuden und Leiden deſſen fühlt, was ihm begegnen wird. Der Gedanke, 
daß er mit ſeiner Arbeit immer natürlichen und hinreichenden Lohn finden wird, 
iſt ein befriedigender Gedanke und öffnet die Seele wohlwollenden Gefühlen, 
während im Gegentheil die Ungewißheit über das „morgen“ die Freuden des 
„heute“ trübt und vergiftet, uns zu Feinden des Nächſten und beinahe uns ſelbſt ver: 
haſſt macht. Viele andere Freuden, der Bequemlichkeit, dem Ueberfluß und dem Luxus 
entſprungen und verſchieden in Zahl und Weſen, welche der genußſüchtige Menſch nach 
ſeiner Fähigkeit erfindet und vervielfältigt, brauchen nicht eingehend beſprochen zu 
werden. Wichtig iſt nur zu ſehen, ob Alle an den Gütern, welche Natur und 
Kunſt verſchaffen, in gleicher Weiſe Theil nehmen können. Mir ſcheint, daß die 
Erwägung unſerer Fähigkeiten, die tägliche Erfahrung und die Geſchichte, uns 
deutlich die Nützlichkeit, ja die Nothwendigkeit der Ungleichheit des Beſitzes zeigen. 
Die Fähigkeiten der Menſchen, wenn ſie auch zum ſelben Ziele ſtreben, werden 
ihnen doch in verſchiedenem Grade zugetheilt. Einer zeichnet ſich aus durch körper⸗ 
liche Kraft, ein Anderer durch ſcharfen Verſtand, ein Dritter durch Güte des Her⸗ 
zens. Der Eine iſt fleißig und ausdauernd bei der Arbeit, der Andere liebt den 
Müßiggang und erlahmt ſchnell bei der Mühe. Einige häufen Reichthümer an um 
ihre Kinder im Ueberfluß zu laſſen. Andere verzehren ſorglos das Erworbene in 
eigenem Genuß. Es wäre daher unmöglich und gegen die Geſetze der Natur, eine 
gleiche Vertheilung der Güter für Alle zu fordern und dieſelbe bei jedem Anlaß 
zu erneuern, ja es wäre ſchädlich, denn es würde die Verſchwendung begünſtigen, 
die Induſtrie erſticken und traurige Folgen der Gewalt und des Betrugs nach ſich 
ziehen. Dabei wird es auch klar, was man mit vollem Recht über die Nützlich⸗ 
keit der Reichen ſagt, denn wenn alle Menſchen mit der eigenen Mühe ſich das 
Leben verdienen müſſten, ſo würden weder Künſte noch Wiſſenſchaften, noch was 
es Schönes und Edles in der menſchlichen Natur gibt, haben gepflegt werden 
können. Der wohl angewendete Reichthum hingegen verwandelt ſich in Wohlthat für 
den Armen, eröffnet Aſyle, Hospitäler, öffentliche Schulen, ſchmückt die Tempel 
und macht den religiöſen Kultus ſchön und glänzend. Wie viel Völker immer 
wir beobachten, wir finden niemals eine andere Ordnung der Dinge. Viele Ein⸗ 
richtungen verminderten in der That in verſchiedenen Ländern die Leichtigkeit der 
Eroberungen, viele andere dienten dazu die Eintheilung der Ausgaben zu ord— 
nen; die Ackerbaugeſetze wurden auf dem Boden der Beſiegten eingeführt und es 
konnte gerecht erſcheinen, daß alle Diejenigen, welche an der Eroberung Theil ge— 
nommen hatten, auch an den Früchten derſelben Theil nähmen. Was weiter? 
Die Geſetzgebung von Sparta, welche die Kraft des Körpers und die Energie der 
Seele zum Hauptzweck hatte, verdammte die Bequemlichkeiten des Lebens und 
machte ſie beinah verächtlich. Aber ich ſehe nicht, daß je eine Nation abſolute 
Gütergleichheit unter ihren Bürgern eingeführt hätte. Und wenn einmal eine 
1 * 
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Sekte, von ungeſtümem Eifer getrieben, es verſuchte, muſſte ſie ſchnell genug die 
Unzulänglichkeit ihrer Beſtrebungen einſehen und ſich der nothwendigen Ordnung 


der Dinge unterwerfen. Es bleibt daher nur übrig feſtzuſetzen, welches das ge⸗ 


rechteſte und paſſendſte Verhältniß zwiſchen den Reichen und denen, die von der 
eigenen Arbeit leben, iſt. Ich bemerke im Voraus, daß die Menge der Genüſſe 
eines einzelnen Individuums nicht in dem Maße wächſt, in welchem ſein Reich⸗ 
thum ſich vermehrt, d. h. daß die Summe der Freuden, welche zehn begüterte 
Familien ſich verſchaffen können, größer iſt als diejenige, welche der reichſte Menſch 


genießen könnte wenn er auch alle ihre Güter vereinigt beſäße. Dieſes Motiv 


allein ſcheint mir ſchon hinreichend, um die Vertheilung des Reichthums unter 
Viele deſſen Anhäufung in den Händen Weniger vorzuziehen. 

Es befeſtigen mich aber höhere und edlere Gründe in dieſer Anſicht, denn 
der, welcher nur mäßig begütert iſt und es nöthig hat ſich zu unterrichten und 
ſeine Habe mit Sorgſamkeit zu verwalten, wird oft genöthigt ſein, ſich den Armen 
zu nähern und mit ihnen zu verkehren und wird es nicht verſchmähen, ihnen mit 
Rath beizuſtehen und an ihrem Unglück Theil zu nehmen. Jene hingegen, welche 
ein unermeſſliches Vermögen von den Vorfahren ererbt haben, halten ſich meiſt für 
weit über die Natur der Armen erhaben und verlachen in ihrem tollen Stolz be⸗ 


ſcheidene Weisheit und einfache Gewohnheiten. Welche andere Sorgen ſollen ſolche 


Menſchen wohl haben als die, den Glanz und die Pracht um ſich zu erhöhen und 
immer neue und ausgeſuchtere Vergnügungen zu erfinden? Und welche andere 
Empfindungen können den Haufen, der ſie umgibt, erfüllen, als die zwei niedrig⸗ 


ſten: Schmeichelei und Neid? Aus dieſen Betrachtungen ziehe ich den Schluß, daß 


die vollkommenſte Einrichtung einer gut geordneten Geſellſchaft die ſein müſſte, in 


der alle Menſchen ſich ein ehrliches und anſtändiges Auskommen ſichern, die | 


Fleißigen auch noch etwas über das Nöthige hinaus genießen könnten und in 
welcher der Ueberſchuß des Reichthums unter die Vielen vertheilt wäre, die ihn 
ſchön zu verwenden wiſſen.“ — — 

An einer anderen Stelle fährt der jugendliche Autor fort: „Ich habe ge⸗ 
gezeigt, daß heut zu Tage in den fleißigſten Völkern Europas das Prinzip der 
Produktion des Reichthums als das letzte Ziel des ökonomiſchen Elements, 
das vorherrſchende iſt. Ich habe ferner gezeigt, daß ſich zu dieſem Zweck die ab⸗ 
ſolute Freiheit in Konkurrenz und Handel, mit der Einführung der Maſchine an⸗ 
ſtatt der menſchlichen Arbeit, vereinen. Dieſe Umſtände haben die Anzahl der zu 
genießenden Dinge beträchtlich vermehrt, ihre Qualität verbeſſert, ihre Erwerbung 
leichter und wohlfeiler gemacht. Aber zugleich mit dieſen guten Wirkungen haben 
ſie auch ſehr traurige gehabt. Denn wenn man die Klaſſe derjenigen betrachtet, 
welche das Leben vermittelſt ihrer körperlichen Arbeit erhalten, ſo ſieht man, daß die 
Zahl der Menſchen, die ſich mit Ackerbau beſchäftigen, abgenommen hat, daß ſie 

auch in der Induſtrie abzunehmen beginnt und daß ſie in Beiden viel geringer 
iſt als die Zahl derer, welche Arbeit ſuchen. Man ſieht außerdem, daß die Lebens⸗ 
bedingungen jener Leute verſchlechtert ſind, ſowohl was die Unſicherheit der Zukunft 
betrifft, welche aus dem Syſtem der Tagesarbeit entſpringt, als in Betreff der müh⸗ 
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ſeligen Arbeit, der ſie ſich unterziehen müſſen und der Kargheit des Lohnes, den ſie 
erhalten und der nicht nur ſelbſt für ein mäßig wohlhabendes Leben ungenügend iſt, 
ſondern oft nicht ausreicht, um die dringend nothwendigen Dinge zu beſtreiten. 
Wenden wir uns von da zu der Klaſſe der Kapitaliſten, ſo ſagte ich, daß die über— 
mäßige Produktion, die außer allem Verhältniß mit der Nachfrage iſt, die Urſache 
jener Unſicherheit in den Fabriken und im Handel wird, über die Alle klagen und 
aus der nicht ſelten die Störungen entſtehen, welche den Einen und den Anderen 
zu Grunde richten. Ich ſagte ferner, daß die Aufhäufung des induſtriellen Ver⸗ 
mögens in den Händen von Wenigen die kleinen Handelsleute ruinirt und ſie in 
die Klaſſe der Arbeiter hinüber drängt.“ — — 

Der zweiten jener Schriften entnehmen wir ebenfalls einen Auszug, der 
dem gleichen Gedankengang angehört: 

„Der Fortſchritt in den mechaniſchen Künſten und die Gier des Gewinnes 
brachten viele und neue Reichthümer hervor, häuften aber zu gleicher Zeit die 
Entbehrungen und Leiden auf die elendeſte Klaſſe der Geſellſchaft. Ein anderes 
Uebel trifft die Handelswelt und die Fabrikbeſitzer, nämlich die Unſicherheit ihrer 
Unternehmung und die kurze Dauer induſtrieller Thätigkeiten, welche einen 
langen, reichlichen Gewinn zu verſprechen ſchienen. Wann ſah man jemals mehr 
Bankerotte oder ein ſchnelleres Zerfallen des Vermögens im Handel als jetzt? Ein 
Jeder bemüht ſich die größte Quantität von Produkten zu möglichſt geringem Preis 
herzuſtellen und bedient ſich dazu all der neuen, verbeſſerten Erfindungen, 
welche die phyſiſchen und mechaniſchen Wiſſenſchaften uns täglich liefern. Da 
aber die producirten Waaren nur inſofern Werth haben als ſie Solche finden, welche 
ſie verlangen und kaufen, ſo entſteht die Nothwendigkeit und der Wunſch ſich 
Käufer zu verſchaffen, auch wenn man ſie Andern nimmt und es werden dazu 
irgend welche Mittel angewendet, wenn ſie nur zu dem Zwecke führen. In dieſer 
Weiſe wird die Konkurrenz, die nicht mehr von Gerechtigkeit und Humanität gemäßigt 
iſt, anſtatt eines nützlichen Wetteifers, zum offnen Zwieſpalt und ein Krieg Aller gegen 
Alle. Hieraus kann man abnehmen, daß das ökonomiſche Element nicht 
in allen ſeinen Theilen dem öffentlichen Glück entſprechend fortgeſchritten iſt. Die- 
ſem letzteren können wir uns nur nähern, wenn wir die Art und Weiſe und die 
geeigneten Inſtitutionen gefunden haben werden, um die verſchiedenen Klaſſen unter 
ſich zu wahrer Einigung zu bringen und zu machen, daß Alle, je nach Möglichkeit, 

an den Gütern Theil nehmen, welche Natur und Kunſt verſchaffen. 
Sehen wir nun, welches gegenwärtig die anderen Elemente der Civiliſation 
ſind und welche Wirkungen in ihnen jene Richtung auf die materiellen Intereſſen, 
die der Gegenſtand unſerer Betrachtung ſind, ausgeübt hat. Zu dieſem Zweck 
müſſen wir etwas zurückgehn und einige der Urſachen aufſuchen, welche dieſe Rich— 
tung hervorgebracht haben. Ich halte unter dieſen die Philoſophie des vorigen 
Jahrhunderts für eine der bedeutendſten. Denn wer genau zuſieht, wird bemer⸗ 
ken, daß die anfänglich ſpekulativen Lehren der Philoſophen, wenn ſie auf alle die 
Dinge angewendet werden, welche mit dem ſocialen Leben zuſammenhängen und 
wenn ſie von den Schriftſtellern im Volk verbreitet werden, nach und nach die 
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öffentliche Meinung modifiziren, die dann allmälig Sitten, Künſte, Inſtitutionen 
und alle Theile der Civiliſation durchdringt. 

Die Philoſophie, welche ein mächtiges Bedürfniß des menſchlichen Geiſtes 
iſt, hatte in Griechenland ihre erſten und eifrigſten Bekenner. Der menſchliche 
Geiſt, von den theokratiſchen Banden, welche ihn im Orient umfangen hielten, be⸗ 
freit, ging kühn daran, die Probleme zu unterſuchen, welche die Natur der Dinge 
und der Menſchen darbieten. Aber da die Thätigkeiten des Geiſtes verſchiedenen 
Generationen angehören und ſchwer zu beobachten ſind, ſo wendete ſich der eine 
Philoſoph mehr dem einen, der Andere mehr dem andern dieſer Probleme zu und Alle 
behaupteten nicht blos, daß die von ihnen beobachteten Thatſachen wahr, ſondern 
daß ſie die einzigen, der Unterſuchung allein werthen, ſeien. So entſtanden 
die verſchiedenen Syſteme und die Schulen der Philoſophen, welche letztere nach⸗ 
her zu Sophiſten ausarteten und einen großen Antheil an der Korruption der 
Völker hatten. Als dann nach der langen Nacht der Unwiſſenheit, die Literatur 
und die Künſte wieder auflebten, konnten die Geiſter nicht anders, als ſich 
der Philoſophie wieder zuzuwenden; da aber das religiöſe Element in 
dem Augenblick das Uebergewicht hatte und die Geiſtlichkeit, außer der 
politiſchen Macht, auch die über die Seelen beſaß, ſo wurde auch die menſch⸗ 


liche Wiſſenſchaft Verwalterin und Dienerin der himmliſchen. Sie beſchränkte 


ſich faſt ganz auf die Dialektik und urtheilte von deren Prinzipien auf 
die Konſequenzen, welche ihr die Theologie vorgeſchrieben hatte. Es war 


ö 


das die Scholaſtik, welche durch mehrere Jahrhunderte den menſchlichen Geiſt 


beherrſchte. Der letztere, endlich des harten Jochs müde, erhob ſich in beleidigtem 


Stolz und wollte die Vernunft an die Stelle der Autorität ſetzen. Er kehrte von 


Neuem zur Beobachtung der Thatſachen zurück und jene Probleme, welche die 


Weiſen Griechenlands und Roms beſchäftigt hatten, wurden wieder in Betracht 
genommen. Da geſchah nun mit der Philoſophie, was in allen menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten zu geſchehen pflegt: von einem Extrem ging man mit einem Sprung 


zu dem entgegengeſetzten Extrem über und wenn man in einer Thatſache oder im 
Glauben unterjocht und von ungerechten Feſſeln gebunden, ſich endlich davon be 


freit hatte, beruhigte man ſich nicht damit, der Sache die gebührende Ehre anzu⸗ 
weiſen, ſondern verlangte, daß ſie abſolut triumphire und, gleichſam wie aus Rache, 
das Frühere übertreffe. So hatte die ſtrenge Askeſe die Eindrücke der Sinne, die 
Wünſche und Bedürfniſſe des ſterblichen Lebens mißachtet oder gar als verderb⸗ 
lich verurtheilt; die neue Lehre aber wendete dieſen Thatſachen ihre Hauptaufmerk⸗ 


ſamkeit zu. Sie ſind auch ſicher ein großer Theil, aber doch nicht das Ganze 


unſerer Natur. Die Philoſophie betrachtete jedoch den Menſchen nun, ich möchte 


ſagen, rein äußerlich und indem ſie ihn als paſſiv annahm, behauptete ſie, 


daß die Sinneseindrücke und das Zuſammenwirken der äußeren Umſtände fähig 


wären, Alles in ihm zu ſchaffen: Ideen und Fähigkeiten. Dieſe Anſicht wurde 
die Grundlage eines Syſtems, welches die Moral, die Geſetzgebung, die Religion, 


die Oekonomie und alle Wiſſenſchaften umfaſſte. Ich will nicht auf die Einzel-⸗ | 


heiten dieſer Einwendungen eingehn, ich ſage nur, daß, da fie nur eine Seite der 
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menschlichen Natur betrachteten, fie die edelſten Fähigkeiten derſelben verkannten 
und daß ſie, indem ſie die Pflicht verneinten, das perſönliche Vergnügen als ein— 
zige Norm unſerer Handlungen und eine wohl verſtandene Berechnung der Inter— 
eſſen als Gerechtigkeit und Tugend hinſtellten. Dieſem Syſtem zufolge betrachtete 
der Menſch alle Dinge und ſelbſt die anderen Menſchen entweder wie Inſtrumente 
oder wie Hinderniſſe ſeines eigenen Glücks, verſpottete die Seelengröße, welche das 
eigne Wohl dem der Andern nachſetzt und ſprach die Herrſchaft der Dinge dem Stärkſten 
oder dem Schlauſten zu. An ſolchen Folgerungen, welche der Stimme des Ge— 
wiſſens der Einzelnen, ſowie dem Glauben und den Meinungen aller Völker wider— 
ſprachen, wurden die Irrthümer einer Philoſophie klar, die der geſunde Sinn des 
Volkes, der oft viele Hypotheſen der Gelehrten zu Schanden macht, verwarf. 
Selbſt die franzöſiſche Revolution verwarf ſie, obgleich jene Doktrinen an ihrem 
Erſcheinen ſo viel Theil gehabt hatten und ſie bewegte die Völker nur im Namen 
der Pflicht und der Tugend. 

Dennoch wirkten dieſe Prinzipien, wenn ſie gleich nicht allgemein angenom⸗ 
men wurden, bedeutend auf die Richtung der Geiſter ein, beſonders als die Kriege 
und politiſchen Agitationen aufhörten und der europäiſche Friede beſiegelt war. 
Ihnen, ſcheint mir, iſt beſonders jenes bedeutende Gewicht beizumeſſen, welches 
man jetzt auf die materiellen Genüſſe legt und welches in allen abſoluten Fürſten 
Beförderer gefunden hat. Dieſe, indem ſie ihre alten Herrſchaften, beinah unver⸗ 
hofft, wieder erhielten, ſahen, durch die erlebten Geſchicke belehrt, die Nothwendig— 
keit ein, ihre Macht nicht allein durch Waffengewalt, ſondern auch durch die Zuneigung 
der Völker zu erhalten. Daher beſchützten ſie die Induſtrie, den Handel, die Künſte 
und entfernten die Geiſter von den moraliſchen und politiſchen Unterſuchungen, 
welche ihre Throne umzuſtürzen drohten. Und dieſes Mittel erreichte ſehr wohl 
ſeinen Zweck und war um ſo wirkſamer, als es den vulgären Seelen wie Eifer 
für das öffentliche Wohl erſchien.“ — — — 

Die begeiſterte, humane Geſinnung, welche dieſe Jugendſchriften charakteri— 
ſirt, fand warme Anerkennung von Seiten eines der ausgezeichnetſten Männer 
jener Zeit in Italien, dem berühmten Oekonomiſten und Geſchichtſchreiber Herrn 
von Sismondi. Durch beſondere Vergünſtigung ward es uns möglich, den folgen— 
den Auszug eines Briefes mitzutheilen, welchen Sismondi damals, am 6. Juni 1842, 
an den Kavalier Perruci ſchrieb, nachdem ihm, durch Privatmittheilung, die 
beiden erwähnten Schriften, die nie in den Buchhandel kamen, bekannt gewor— 
den waren. 

„Erlauben Sie mir, mein lieber Kollege, Sie um die Uebernahme mei: 
nes Dankes an Herrn Marco Minghetti zu bitten. Seine kleine Schrift, welche 
Sie mir zurückließen, hat mir eine ſehr große Freude gemacht. Für mich iſt 
der Augenblick gekommen, aus dem Kampf zu ſcheiden, aber ich kann nicht 
ſagen, mit welcher Befriedigung ich neue Kämpfer meinen Platz einnehmen und 
mit Geiſt und Talent die Sache des Volkes führen ſehe, die Sache des Acker— 
bauers und Handwerkers, denen man in unſerer Zeit, im Namen des Fort— 
ſchritts der Reichthümer, bemüht iſt alle Erholungen des Lebens zu verſagen, 
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die Sache der Moralität des Armen, der doppelten Entwicklung ſeiner Intelli⸗ 
genz und ſeines Gemüths, welche ſich nur im Leben der Familie vollziehen 

kann. Bei unſerem ſogenannten Fortſchritt gibt es kein Familienleben mehr, 
weder für den Tagelöhner, der wochenweiſe gemiethet wird, noch für den Fabrik⸗ 
arbeiter, welcher heerdenweiſe zuſammengepackt iſt.“ — — — 

Nach jenem erſten Ausdruck der Ideen, welche den damals noch ſo 
jungen Mann (Minghetti iſt am 8. November 1818 geboren) vorzugsweiſe beweg⸗ 
ten, warf ſich derſelbe mit der ganzen Glut eines edlen Patriotismus, in die politiſche 
Bewegung ſeines, nach Freiheit und Unabhängigkeit ringenden Vaterlands und wurde 
im Jahr 1848 Miniſter der öffentlichen Arbeiten im erſten Laien-Miniſterium 
Pius’ IX. Wer hätte ſich nicht damals mit Begeiſterung dem freiſinnigen Papſte 
zugewendet, der eine neue Aera für Italien ſchaffen zu wollen ſchien? Die Geſchichte, 
hat es aber bereits verzeichnet, wie ſchnell jede Hoffnung der Art zerſtört wurde 
und Minghetti verließ Rom und begab ſich in das Lager Karl Alberts, wo er 
als Offizier des Generalſtabs den erſten und zweiten Feldzug des Jahres 1849 
mitmachte. Danach wurde er mit dem Grafen Cavour bekannt, der ihm ſogleich 
ſein Vertrauen zuwandte und ihn 1856 berief, um ihm nach Paris zum Kongreß 
zu folgen. Wie hoch Cavour die Fähigkeiten und die ihm dort geleiſteten Dienſte 
Minghetti's ſchätzte, davon legte er ein öffentliches Zeugniß ab in der letzten großen 
Rede, die er 1861 im Parlament in Turin hielt, in welcher er die Nothwendig⸗ 
keit der Beſitznahme Roms als Hauptſtadt, mit feuriger Beredſamkeit entwickelte. 
Er ſagte im Verlauf derſelben: 

„Ich erinnere mich, daß bei dem Pariſer Kongreß hochgeſtellte Perſonen, 
welche Italien geneigt und hauptſächlich um die anormalen Zuſtände der päpſt⸗ 
lichen Staaten beſorgt waren, mir gegenüber darauf beſtanden, daß ich ihnen 
die Reformen bezeichnen ſolle, welche der päpſtlichen Regierung vorzuſchlagen 
wären und die Art angäbe, wie ſie bewerkſtelligt werden könnten. Ich ver⸗ 
weigerte damals dies zu thun und bekannte laut die Anſicht, die ich jetzt ent⸗ 
wickelt habe, nämlich: die Unmöglichkeit, daß das Papſtthum den Vorſchlägen 
beiſtimmen werde, die man ihm machen wollte. Mächtig unterſtützt von mei⸗ 
nem ausgezeichneten Freunde, dem Miniſter Minghetti, der einen Hauptantheil 
an jenen Verhandlungen hatte (und es iſt mir eine Genugthung die Gelegenheit 
zu haben, ihm die volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, welche man ihm 
ſchuldig iſt und ihm einen großen Theil des Verdienſtes, das man mir allein 
hat zuſchreiben wollen, für das was in Paris vollbracht worden iſt, zuzuerken⸗ 
nen), habe ich von da an beſtimmt erklärt, daß das einzige Mittel, die Romagna 
und die Marken einem normalen Zuſtand zuzuführen, ſei, es ſo zu machen, 
daß dieſe Länder ſich ſelbſt, ohne fremde Okkupation, regieren könnten, d. h. 
ihre Verwaltung durchaus von Rom zu trennen und ſie civil, ee 
und finanziell unabhängig zu machen.“ | 

Inzwiſchen wandte ſich Minghetti auch den leitenden Grundideen ſeines 
Lebens wieder zu und veröffentlichte im Jahr 1858 ein bedeutendes Buch unter 
dem Titel: „Von der öffentlichen Oekonomie und ihrem Zuſammenhang mit der 
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Moral und dem Recht,“ worin er, vielleicht als einer der Erſten, den ethiſchen 
Geſichtspunkt feſtſtellte, von dem aus die Oekonomie erſt ihre richtige Schätzung 
im ſozialen Leben erhält. Wenn ihm Andere ſpäter auf dieſem Wege nachfolgten, 
ſo behält das Buch dennoch ſeinen hohen Werth. 

Es ſei uns erlaubt, auch aus dieſem Buch einen kurzen Auszug zu geben, 
immer um dem Gedankengange nachzugehen, den Minghetti mit ſtrenger Konſequenz 
verfolgt und während feines thatenreichen Lebens zu reifen Ueberzeugungen aus: 
gebildet hat. 

„Wenn die Entwickelung des Reichthums nicht von der verhältnißmäßig 
gleichen Entwickelung des Unterrichts und der Moralität begleitet iſt und wenn 
dieſe, wie der Dichter ſagt, pede claudo, der Bewegung der anderen ſozialen Ele— 
mente folgen, ſo entſtehen Mißverhältniſſe und Zerwürfniſſe und dann kann ſelbſt 
die Freiheit, welche das koſtbarſte Gut des Menſchen iſt, gefährlich und verderblich 
werden. Es find zwei politiſche Aufgaben, welche dem Staat insbeſondere zufom- . 
men, nämlich erſtens: die Aufrechthaltung der allgemeinen Gerechtigkeit und der Rechtedes 
Einzelnen; zweitens: ein weiſes und gemäßigtes Eingreifen zu rechter Zeit. Ro⸗ 
magnoſi erkannte die Wichtigkeit dieſes Thema's, da wo er die Konkurrenz vom 
ungezügelten Kampf der Intereſſen unterſcheidet und, dieſem die düſteren Folgen 
zuſchreibend von welchen ich früher ſprach, jene mit höchſtem Lob erwähnt, als 
die, welche zur „Ausgleichung der Vortheile mittelſt der unangetaſteten Ausübung 
der Freiheit“, führt. Vielleicht legte er nicht den gebührenden Werth auf den 

moraliſchen Sinn der einzelnen Menſchen, auf die Sitten und Gewohn— 
heiten eines ehrlichen und genügſamen Lebens. Aber deſſen ungeachtet verſtand 
er, daß die Konkurrenz ſich mit den folgenden Dingen beſchäftigen müſſe: mit der 
öffentlichen Sicherheit in Betreff des Eigenthums, der Perſonen, der Handlungen 
aller Mitglieder der Geſellſchaft, ferner mit der Verbreitung nützlicher Kenntniſſe 
und endlich mit dem öffentlichen Schutz. In Betreff dieſes letzteren, nachdem er 
die Frage geſtellt hat, wo, wann und bis zu welchem Punkt der Schutz 
in den ökonomiſchen Angelegenheiten ausgeübt werden ſoll, ant⸗ 
wortet er: „Die Konkurrenz ſchützen und unterſtützen, wo es nöthig iſt, zufolge 
der Nothwendigkeit und innerhalb der Grenzen der Nothwendigkeit, das iſt es, 
worauf ſich der öffentliche Schutz beſchränken ſoll, welcher jedesmal, wenn er ſich 
nicht mit den ihm zukommenden Bedingungen einrichtet, dem ungezügelten Kampf, 
anſtatt der Konkurrenz den Platz einräumt.“ Romagnoſi ließ jedoch dieſes Thema 
unbeſtimmt, ohne in eine genauere Prüfung des wo und wann der Nothwendig—⸗ 
keit der ſtaatlichen Einmiſchung einzugehen und zu zeigen, wo dieſelbe aufhöre. 
Dieſes Thema würde ein eigenes Buch verlangen um vollſtändig behandelt zu 
werden und ich kann meine Ideen nur in einigen Hauptpunkten angeben. Ich 
ſage, daß das hauptſächliche Amt des Staates die Aufrechthaltung der Gerechtig— 
keit und der Schutz der Privatrechte iſt, ein Amt, welches ihm durch den letzten 
und eigentlichen Zweck der bürgerlichen Geſellſchaft zugewieſen iſt. Es kann ihm 


aber noch ein anderes Amt übertragen werden, nämlich die wünſchenswerthe 


Uebereinſtimmung der Intelligenzen und des Willens der Menſchen, welche ſich zu 
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ihrem eigenen Beſten verbunden haben, zu fördern. Dieſes Amt theilt ſich in 


zwei Theile, der eine iſt negativ und ſucht nur die Hinderniſſe wegzuräumen, 


welche ſich der freien Entwicklung der menſchlichen Fähigkeiten entgegenſtellen; der 
andere iſt poſitiv und begreift eine allgemeine Erziehung, Vorausſicht und Leitung. 
Dieſe zwei Theile, beſonders der zweite, verändern ihren Grad und ihre Weiſe 
mit der Zeit und modeln ſich nach dem Leben der Völker und der Beſchaffenheit 
der Regierenden. Die ſtaatliche Einmiſchung iſt größer in gewiſſen Perioden der 
Geſellſchaft, nämlich: in deren Anfängen, in großen Gefahren, welche ſie von 
Außen bedrohen, oder wenn die innere Ordnung geſtört iſt und hergeſtellt werden 
muß und endlich wenn die ſouveräne Macht großen Geiſtern, Geſetzgebern, Krie⸗ 
gern, Gründern von Republiken oder Monarchien zugefallen iſt. Nur in letzterem 
Fall kann man jenem berühmt gewordenen Ausſpruch, der paradox ſcheint, daß 
der Herrſcher das Volk ſchafft, einen Sinn beilegen. Aber jemehr die Geſellſchaft 
ſich ordnet und vervollkommnet, je mehr vermindert ſich das Bedürfniß der ſtaatlichen 
Einmiſchung nach allen Seiten hin, beſonders aber in den ökonomiſchen Angelegen⸗ 
heiten. Und in Wahrheit, was thut der Staat, wenn er erzieht, oder leitet, 
oder voraus ſieht? Er unterſtützt das Werk der Einzelnen und der Familie und 
hilft aus bei den Privataſſoziationen, die ſich freiwillig bilden. Aber bei jedem 
Schritt, welchen das Individuum, die Familie, die Aſſoziation in ihrer Thätigkeit 
vorwärts gehn, muß die Einmiſchung des Staates ſich um eben ſo viel zurück⸗ 
ziehen. Und wenn ſie zufällig niemals ganz aufhören kann, ſo kann ſie doch 
auf das geringſte Maß zurückgeführt werden und dann auch noch mehr Ausnahme 
als Regel bleiben. Zugleich muß es die öffentliche Autorität jederzeit als ihre 
beſondere Aufgabe anerkennen, die Bürger zu befähigen, für ſich ſelbſt zu han⸗ 
deln und beinah zu zeigen, daß ſie baldmöglichſt diejenigen Aemter niederzulegen 
wünſcht, welche die Unzulänglichkeit der Andern und die Forderung der Zeiten, 
ihr mit Nothwendigkeit aufgedrungen haben. Unglücklicherweiſe befolgten die Re⸗ 
gierungen immer ein entgegengeſetztes Syſtem, maßten ſich Aemter und Macht⸗ 
vollkommenheiten, weit über das hinaus was die Zeit ihnen zugetheilt hatte, an, ‘ 
und zwar, ſowie in andern Dingen, jo auch in den ökonomiſchen. Es darf uns 
dies nicht wundern, zunächſt wegen der natürlichen Neigung, die jeder Mächtige 
hat aus der eignen Sphäre herauszutreten und in die der Andern hinüber zu 
greifen, dann weil die, welche einmal hoch geſtiegen ſind, ſich für fähiger halten als 
die andern Bürger, das Gute mit Erfolg zu thun und endlich auch jener 
natürlichen Trägheit der Menſchen wegen, welche froh ſind ſich leiten zu laſſen 
und auf Andere die Laſt der Verantwortlichkeit, welche doch die beſondere und 
edelſte Note im Menſchenleben iſt, zu legen, aber zugleich, während ſie das Un⸗ 
mögliche von der Regierung verlangen, ſofort bereit ſind, dieſelbe wegen der un⸗ 
vermeidlichen, im Leben der Geſellſchaft vorkommenden Uebel, zu ſtürzen. | 

Doch kommen wirklich viele diefer Uebel von der übergroßen Einmiſchung 
des Staates her, welcher durch falſches Urtheil und unter dem Vorwand, das 


Gute zu thun, der natürlichen Entwicklung des Reichthums und ſeiner ſpontanen 


Vertheilung, Hinderniſſe bereitet. Nur zu oft ſahen wir und ſehen wir noch, Privi⸗ 
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legien und Monopole gewähren und die Induſtrien, welche am wenigſten für 
Zeit und Ort geeignet ſind, eifrigſt befördern, zum Schaden der heimiſchen und 
geeigneteren Produktionen, woraus, außer dem Mißverhältniß zwiſchen Kapital 
und Arbeit und dem Elend der Arbeiter, welches die Folge davon iſt, ſich auch 
noch ſchwere moraliſche Uebel entwickeln. Denn es entſpringen daraus Vorur— 
theile und Intereſſen, welche dem öffentlichen Wohl entgegen ſind, ſowie in den be— 
güterten Klaſſen eine große Hartnäckigkeit die Dinge in ihrem Zuſtand zu erhalten und 
Feindſeligkeit gegen jede Veränderung der ökonomiſchen Bedingungen; in den un: 
teren Schichten aber Rachſucht, Unruhe und Neuerungswuth, die ſich in 
Revolutionen Luft machen und oft zur Zerſtörung des Kapitals, dem erſten und 
durchgreifendſten Mittel des Fortſchritts, führten. Merkwürdig iſt dabei, daß 
die Revolutionen, anſtatt die wahre Freiheit zu fördern und mit ihr die Thätig⸗ 
keit und die Verpflichtungen der Bürger, welche der Regierung die zu großen 
Aemter abnehmen ſollten, dieſer im Gegentheil neue Macht verleihen, ihr gewagte 
Dinge zumuthen und unmögliche Vortheile von ihr verlangen. So geht die 
Herrſchaft von einer Partei zur andern über, die Privilegien fallen von den Be— 
ſiegten den Siegern zu, aber das Volk bleibt dabei immer der Güter beraubt, 
welche die Vorſehung der Menſchheit im Allgemeinen zugetheilt hat und die Frei- 
heit, anſtatt vorwärts zu kommen, geht rückwärts. — — — — — — — — 

Die Oekonomie iſt verſchieden, aber nicht geſchieden von den anderen 
Wiſſenſchaften, beſonders nicht von der Ethik und dem Recht, von denen ſie ab— 
hängt. Es würde vielleicht anmaßend fein, wenn ich behauptete, ganz neue An⸗ 
ſichten vorzubringen, aber ich glaube es nicht zu ſein wenn ich ſage, daß ich dieſer 
Materie eine neue Ordnung gegeben habe, indem ich den Rechtsideen und vor 
Allem den moraliſchen Ideen, einen Vorrang und eine intime, fortwährende und 
erhebliche Einwirkung, nicht nur in der ökonomiſchen Praxis, ſondern auch in der 
Bildung der ökonomiſchen Wiſſenſchaft zuſchreibe.“) — — — — — — — — 

Nach meiner Anſicht iſt der Urſprung der Geſellſchaft ſpontan und noth— 
wendig geweſen. Ihr Zweck iſt das allgemeine Beſte. Das weſentliche Amt der 
bürgerlichen Autorität beſteht in dem Schutz der natürlichen und erworbenen Rechte, 
welche ſich auf das Geſetz der Moral gründen. In Beziehung auf dieſe iſt die Auto— 
rität rein aushelfend und wenn ſie ſich in einem Menſchen, in einer Familie, in 
einer Klaſſe perſonifizirt, verlangt ſie einerſeits Befähigung zu dem Amt, andrerſeits 
die Zuſtimmung des Volks. Die Rechte der Souveränität können alſo nicht jene 


) Ein ſpaniſcher Oekonomiſt, Mariano Carreras y Gonzalez bezeugt in feinem kürzlich 
erſchienenen Buch: „Philosophie de la Science E&onomique” feine Verehrung für dieſe Anfichten 
Minghetti's mit folgenden Worten: „Nous entreprenons cette täche en répondant aux 
voeux que faisait d&ja Minghetti, il y a plus de vingt ans, dans la preface de ses Rapports 
de I' Economie publique avec la Morale et le droit.“ C'est à lui que nous empruntons le 
titre de Philosophie de la science économique, que nous donnons à cet ouvrage. C'est 


Sans doute un titre audacieux, mais nous esperons qu'on nous le pardonnera par respect 
2 


pour Pillustre publiciste qui l’a proposé le premier, et dont nous ne faisons que suivre les 
traces, sans pretendre cependant ni le devancer ni meme l’atteindre dans sa marche 
brillante à travers le champ de la science. 
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Sphäre überſchreiten, welche durch die Gerechtigkeit und die Freiheit der Bürger 
begrenzt iſt und Verträge können immer noch Einſchränkungen hinzufügen und 
Zügel anlegen. Wenn jedoch dem Staat öfters eine größere Einmiſchung in die 
Volkserziehung, die öffentliche Wohlthätigkeit und die Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten zugetheilt wird, ſo geſchieht es um den Mängeln der Privaten, 
der Familie und der Korporationen abzuhelfen. Dieſe Einmiſchung nimmt jedoch 
allmälig ab, jemehr jene fähig werden, für ſich ſelbſt zu handeln. Ueberdies muß 
der Staat, ſoweit er über den bloßen Schutz des Einzelnen und der Kollektivität 
hinausgeht, ſich ſtets auf das beſchränken, was für die jedesmalige Zeit und die 
Bedingungen des bürgerlichen Zuſammenlebens, durchaus nöthig iſt, aber es wäre 
vergeblich und gefährlich, ihm die Aufgabe der höchſten ethiſchen Vervollkommnung 
der Bürger zuſchreiben zu wollen. Daher, wenn die Behauptung derjenigen auch 
übertrieben iſt, welche fordern, daß alle juriſtiſchen Obliegenheiten, private und 
öffentliche, nur negativ und auf die Gerechtigkeit beſchränkt ſeien, ſo iſt die 
andere Behauptung nicht minder übertrieben, daß der Staat auch alle pofitwven 
Aemter und ſogar die der Wohlthätigkeit übernehmen ſolle. Die Unterſcheidung 
der Pflichten des Rechts von denen der Moral, ſcheint mir das wichtigſte Funda⸗ 
ment einer guten geſellſchaftlichen Ordnung zu ſein und jemehr die Civiliſation 
fortſchreitet und ſich verbreitet, jemehr beſchränkt ſich das Gebiet der Verpflichtungen 
des Rechts und erweitert ſich das der moraliſchen Pflichten. An die Stelle der 
poſitiven Geſetze, der Strafen, der heilſamen Abſperrung tritt die Sitte und die 
Moralität und die menſchliche Geſellſchaft nähert ſich jener Form, welche wir als 
Ideal erhoffen, wo Autorität und Freiheit ſich herrlich verbinden dh ſpontane, 
vernünftige, gegenſeitige Anerkennung.” — — — — — — — — — — — 

Im Jahre 1859 war Minghetti Staatsſekretär beim Grafen Cavour, dann 

Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten bis zum Frieden von Villafranca, und 
Präſident der vereinigten Wahlkreiſe der Romagna, welche den Anſchluß an 
Piemont votirten. Im folgenden Jahr wurde er Miniſter des Innern des neuen 
Königreichs Italien und blieb es bis zum Tode Cavours. Im Jahr 1860 be⸗ 
gann Cavour ſeine geheimen Verhandlungen mit Rom wegen der Beſeitigung des 
potere temporale und einer friedlichen Uebereinkunft mit dem neuen Staat. Bei 
dieſen Verhandlungen war nur Minghetti der Eingeweihte und ſtand Cavour zur 
Seite. Nachdem der padre Passaglia mit Aufträgen von Rom in Turin ge⸗ 
weſen war und lange Unterredungen mit Cavour und Minghetti gehabt hatte, 
um die beſten Wege zu einer möglichſt guten Uebereinkunft zu finden, ſchrieb 
Cavour an Pantaleoni, welcher ſein beauftragter Unterhändler in Rom war: 

„Der padre Passaglia reiſt ab, nachdem er mehrere Konferenzen mit 
Minghetti und mir gehabt hat. Wir ſind über alle Punkte einig. Wir haben 
die Artikel feſtgeſtellt, über welche die Verhandlungen geführt werden müſſen. 
Es bleibt nur noch übrig, die Inſtruktionen für die Unterhändler feſtzuſtellen, 
das find Sie und der padre Passaglia. Dies wird noch einige Zeit erfor⸗ 
dern, weil der König nach Mailand geht, wodurch ich für einige Zeit von 
Minghetti getrennt werde, dem einzigen Rathgeber, welchen ich bei dieſen 
Unterhandlungen habe. | 
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Ich hoffe indeß, daß bis Ende der Woche Alles vorbereitet ſein wird. 
Ich will Ihnen die Inſtruktionen durch meinen guten Freund, den padre 
Molinari ſchicken, der nach Rom gehn und von da kommen kann, ohne den 

mindeſten Verdacht zu erwecken. Ich werde die Sachen mit einer Art von 
Beglaubigung für den Kardinal Antonelli begleiten, welche ihm jedoch nur 
erſt übergeben werden ſoll, wenn es feſtgeſtellt ſein wird, daß verhandelt und 
zwar ernſtlich verhandelt werden wird.“ 

Im Jahre 1862 finden wir Minghetti als Miniſter der Finanzen und 
dann als Miniſterpräſidenten bis zu der September⸗Konvention 1864. Bei Ge- 
legenheit der Weltausſtellung in Paris 1867, wurde ihm eine Berichterſtattung 
über den Konkurs zu einer neuen Einrichtung von Preisvertheilungen aufgetragen 
und nachdem er den rein geſchäftlichen Theil derſelben erledigt hatte, kehrte er 
wieder, in kurzer Zuſammenfaſſung, zu ſeinen Lieblingsideen zurück und ſagte: 

„Die große Transformation der Induſtrie (dieſes Wort in ſeinem weiteſten 
Sinn genommen) und die Vermehrung der Produktion und des Reichthums, 
welche ihr folgten, ſind ſicher durchaus charakteriſtiſche Thatſachen des gegenwär— 
tigen Jahrhunderts. Die Arbeit des Menſchen, welche die Kräfte der Natur, 
unter der Leitung der Wiſſenſchaft, mit Hülfe des Kapitals und in Bedingungen 
der Freiheit, unterſtützt, hat die Wunder geſchaffen, welche die Weltausſtellungen 
den Blicken Aller darbieten. 

Aber wenn die Wohlthaten dieſer Transformation groß ſind und es noch 
mehr in der Zukunft ſein werden, ſo bleibt der Uebergang von der alten zur 
neuen Ordnung der Dinge doch nicht frei von Widerſpruch, Schmerz und Unglück 
und die Klagen, die Befürchtungen, die öffentlichen Aufregungen und die Gefahren 
in Folge deſſen ſind leicht verſtändlich. Von der einen Seite macht man An⸗ 
ſtrengungen das Jahrhundert zur Vergangenheit zurückzuführen, ein unmögliches, 
thörichtes Unternehmen; von der andern Seite entſtehen falſche Theorien und die 
verzweifelte Sucht die ganze civiliſirte Geſellſchaft von Grund aus umzuſtoßen. 
Bei ſolchem Stand der Dinge treten ſchwere Probleme hervor, welche das Nach— 
denken des Philoſophen und die Bemühungen des Staatsmannes herausfordern, 
und unter ihnen ſind die nicht die geringſten, welche zum Konkurs für die neue 
Ordnung von Preiſen vorgeſchlagen worden ſind, nämlich: wie die Wohlfahrt der 
Arbeiter zu ſichern und wie ihre Uebereinſtimmung mit den Beſitzenden und Kapi⸗ 
taliſten zu fördern ſei. 

Es iſt ein großer Irrthum, zu glauben, daß dieſes Problem alsbald mit 
Geſetzen, Dekreten, Einrichtungen oder Veränderungen der Regierungsform zu 
löſen ſei. Da wo das Uebel exiſtirt, kommt es von einem Mißverhältniß der 
ökonomiſchen Bedingungen unter ſich und dieſer mit den moraliſchen Bedingungen 
der Geſellſchaft her. Wenn zwiſchen dem Kapital und der Bevölkerung kein 
Gleichgewicht iſt, wenn Wiſſenſchaft und Arbeit die natürlichen Kräfte nicht wie 
es ſich gehört, ausnutzen, wenn Gerechtigkeit und Moralität nicht über jeder an⸗ 
dern Lebensforderung ſtehn, ſo wäre es vergebens zu hoffen, daß bei der höchſten 
Produktion auch die beſte Vertheilung der Produkte ſtattfände und daß der indu— 
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ſtrielle Fortſchritt beglückende Frucht brächte. Die Wiederherſtellung jenes Gleich⸗ 
gewichts, wenn es einmal geſtört iſt, kann ſich nur in längerer Zeit und aus 
mannichfaltigen Urſachen vollziehen. 

Ebenſowohl aber würde derjenige in Irrthum verfallen, welcher der 
Thätigkeit des Einzelnen, der Aſſoziationen und ſelbſt des Staates, gar keine 
Wirkſamkeit zuſchreiben wollte. Dieſe Thätigkeit kann die gegenwärtigen Uebel 
mildern und ihr völliges Ende in der Zukunft vorbereiten, damit jede ökonomiſche 
Thatſache endlich von dem Urtheil, der Freiheit und der That des Menſchen, 
ausgehe. Der Konkurs für die neue Ordnung der Preiſe, hat nur Bezug auf 
die einzelnen Probleme, welche ich oben angedeutet habe und bezweckt ſie nicht 
ſowohl mit wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzungen zu löſen, als mit praktiſchen 
Beiſpielen der Eintracht und Wohlfahrt, welche wünſchenswerth ſind. Aber auf 
dieſem beſchränkten Gebiet, wie wichtig auch daſſelbe iſt, konnten die Thatſachen, 
die unſerer Prüfung unterworfen wurden, nur wenige und nur unvollkommen ſein. 
Die Neuheit des Thema's für Alle, bei Vielen die Abneigung hervorzutreten, bei 
Andern im Gegentheil die Eitelkeit ſich bemerkt und berühmt zu machen, die na⸗ 
tionalen Rivalitäten — alles das waren ungünftige Umſtände. — — — — 

Eine der Bedingungen, welche für das Wohlergehn und den moraliſchen 
Fortſchritt der Arbeiter am wichtigſten ſind, beſteht in dem Beſitz einer geſunden, 
reinlich gehaltenen Wohnung, einem Stück Feld, welches ſie mit der Familie be⸗ 
bauen, oder wenigſtens einem Gemüſegarten oder überhaupt einem Gärtchen. 
Gut thaten Jene, welche dem Arbeiter den Ankauf einer derartigen Wohnung, 
durch ein fortgeſetztes Sparſyſtem, das ihm eine kaum fühlbare Entbehrung auf⸗ 
erlegt, erleichterten. Der feſte Beſitz iſt ein großes Beruhigungsmittel und eine 
Bürgſchaft der Ordnung. Die Abwechslung zwiſchen induſtrieller und Feldarbeit 
hat einen wahrhaft wohlthätigen Einfluß ſowohl auf das Individuum wie auf 
die Familie. Hierin ſieht man ſchon eine Seite der doppelten Bewegung, welche, 
indem ſie zur Theilung der Arbeit und zugleich zur Vereinbarung der Thätig⸗ 
keiten hinleitet, auf verſchiedenen und beinah entgegengeſetzten Wegen zum Ziele 
der höchſten Wohlfahrt führt. | 

Der Volksunterricht hat einen großen Antheil an der Entwickelung 
der natürlichen Fähigkeiten des Arbeiters, an der Erhöhung des Preiſes ſeiner 
Arbeit, an der Milderung von deren Härte, an der Vertilgung einer unendlichen 
Reihe von Vorurtheilen, welche der Grund ſo vieler Aufregungen und Uebel ſind. 
Die Schulen, nicht blos für Kinder, ſondern auch für Erwachſene, die techniſchen 
Vorleſungen, die Volksbibliotheken, die Leſeſäle, die Vorleſungen und ſelbſt die 
Erholungen, welche eine belehrende Seite haben, wie Muſik und Schauſpiel, 
finden ſich jetzt in vielen induſtriellen Anſtalten und an einigen Orten iſt das 0 
Alles ſo gut eingerichtet, daß es das Herz erfreut, und zeigt wie viel weniger | 
ſchwer es iſt als man glaubte, die Unwiſſenheit zu bekämpfen und zu befiegen. 92 

Aber der Unterricht allein genügt nicht, wenn er nicht von derjenigen Er 
ziehung begleitet iſt, welche ihre Hauptnahrung in einem religiöſen Gefühl, in 
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moraliſchen Gewohnheiten, in der Familienliebe, der gegenſeitigen Achtung und 
dem guten Beiſpiel findet, welches derjenige, der mehr weiß und mehr kann, den 
niedriger Stehenden gibt. Da wo die Geiſtlichkeit aufrichtig den Prozeß der 
modernen Civiliſation in ſich aufgenommen hat, ihn modifizirt und heiligt, hat 
man öfter ein ſchönes Schauſpiel moraliſcher Würde zuſammen mit der Ueberein— 
ſtimmung mit dem Vorgeſetzten, dem Wohlwollen gegen die Gefäbrten, dem Mit— 
leid mit dem Elenden, bei dem Arbeiter geſehen. Und zwar iſt es bemerkenswerth, 
daß dieſe Thatſachen ſich beſonders an den Orten antreffen, wo die Bevölkerung 
in verſchiedene chriſtliche Bekenntniſſe getheilt iſt, ja daß es ſcheint, als ob der 
Klerus da, anſtatt auf dogmatiſche Unterſchiede Nachdruck zu legen, mit einander 
wetteifere und ſich zu edler Verſöhnung vereine, im Predigen und Ueben der 
Tugend. 

Ich habe anderswo jene Inſtitutionen angeführt, welche dafür geſchaffen 
ſind, das Individuum und die Familie gegen die traurigen und oft unvermeid— 
lichen Folgen von Alter, Krankheiten und Unglücksfällen zu ſchützen: Aſyle 
für die Kindheit und das Alter, Hoſpitäler und ärztliche Hülfe im Haufe, Spar⸗ 
kaſſen, Penſionskaſſen für das Alter, für Wittwen und Waiſen u. ſ. w. Ich 
habe die wohlthätigen Wirkungen der Geſellſchaften zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung, 
da wo ſie auf exakte Berechnung gegründet ſind und nicht mehr verſprechen als 
ſie halten können, ſowie die der Volksbanken und der korporativen Vereine für 
den Verbrauch, geſehen. Die korporativen Vereine der Produktion haben unſerer 
Prüfung noch nicht eine ſolche Anzahl von Thatſachen und Beweiſe von Dauer 
dargeboten, um ein ſicheres Urtheil fällen zu können. Allerdings erſcheint das 
Syſtem der Theilnahme der Arbeiter an den Vortheilen des Unternehmens, 
welches die primitive Form des Kontrakts iſt und ſich im Verlauf der Zeit zum 
äußerſten Nutzen Jener in ein feſtes Gehalt verwandelt, ſpäter wieder unter der 
Form von Vergeltung der Arbeit, von außerordentlichen Prämien, von Erhöhung 
des Lohns im Verhältniß zur Dauer der Dienſtleiſtung und wird der Thätigkeit 
des Arbeiters zum Antrieb, ſeiner Ausdauer zum Troſt; aber das Thema, inſo— 
fern es eine Art Ausgleichung zwiſchen Kapital und Arbeit betrifft, iſt jedenfalls 
noch nicht genug ſtudirt. 

Das was bereits klar iſt und was man allgemein empfehlen kann, iſt jede 
Art des Vertrags und jede Unternehmung oder Einrichtung, welche die Intereſſen 
und Empfindungen der verſchiedenen Theilnehmer der Produktion, in Ueberein⸗ 
ſtimmung bringt. Sowie das Patronat, ohne die Theilnahme des Arbeiters ſelbſt 
ausgeübt, ſeinen Zweck nicht erreicht, ſo bringen auch die ausſchließlichen Arbeiter— 
Vereine, wenn ſie auch einen guten Zweck haben, aber in Oppoſition gegen Kapi⸗ 
taliſten und Eigenthümer geſchaffen ſind, mehr Schlimmes als Gutes hervor, wie 
neuere Beiſpiele zeigen. Jemehr ſich, in der modernen Geſellſchaft, die ſcharfe 
Linie, welche die Klaſſen ſcheidet, verliert und ſich in eine Stufenleiter von bei⸗ 
nahe unfühlbaren Unterſchieden auflöſt, und je leichter und häufiger der Verkehr 
und die Vermiſchung der Bürger unter ſich wird, deſto ſicherer wird die Geſell— 
ſchaft gedeihen. Hiervon gibt uns die Schweiz ein bewunderungswürdiges Bei⸗ 
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ſpiel, da iſt kein Antagonismus zwiſchen Klaſſe und Klaſſe, ja man kann jagen, 
daß es keine ſpezielle Arbeiterklaſſe gibt und daß, wenn Widerſprüche und 
Konflikte eintreten, dieſe immer den Charakter einer Uneinigkeit zwiſchen einzelnen 
Bürgern, aber nicht eines Kampfes zwiſchen Klaſſe und Klaſſe innerhalb der Ge⸗ 
ſellſchaft haben. 

Dieſe Beiſpiele und Studien dürfen nicht verloren gehen für Italien und 
werden es auch nicht. Obgleich Italien vorzugsweiſe für den Ackerbau geeignet 
iſt, ſo kann es doch auch mit Erfolg viele Induſtrien betreiben und iſt für den 
Handel auf das Glücklichſte gelegen. Man wird uns entgegnen, daß, wenn auch 
die Natur ihre Gaben reichlich ausgetheilt hat, doch weder die Arbeit, noch die 
Erſparung, noch der öffentliche Unterricht dem entſprechen und daß uns eben noch 
die Freiheit und das Daſein als ein Volk fehlen. Dennoch haben wir in den 
induſtriellen Anſtalten, welche bei uns entſtehn, einige bemerkenswerthe Beiſpiele 
von dem Wohlſein und der Harmonie, die wir ſuchen, bemerkt. Wenn der, wel⸗ 
cher zuletzt kommt, unvermeidliche Nachtheile hat, ſo kann er doch wenigſtens von 
der Erfahrung der Früheren Vortheil ziehen. Daher müſſen wir Italiener, indem 
wir unſere Erde beſſer bebauen, unſere Bergwerke bearbeiten, Fabriken anlegen, 
Handel und Schifffahrt vermehren, kurz die anderen Nationen, die uns ſo weit 
hinter ſich gelaſſen haben, einholen, die Schlußfolgerung, die ſich aus dem Vor⸗ 
hergehenden ergibt, ſtets gegenwärtig haben, daß nämlich, um die höchſte Pro⸗ 
duktion, den feſten Reichthum und die Wohlfahrt Aller zu erzielen, es nöthig iſt, 
daß der Gehalt der Arbeiter den wahren Bedürfniſſen der Familie entſpreche, daß 
ihr Unterricht gründlich und ihre Moralität feſtgewurzelt ſeien und daß die Fürſorge 
für ihr Geſchick in allen ihren Formen, vermittelſt geeigneter Inſtitutionen, ent⸗ 
wickelt werde.“ — 

Auf's Neue nahm das öffentliche Leben die nmel Thätigkeit Ming⸗ 
hetti's vollſtändig in Anſpruch und ließ ihm zu theoretiſchen Arbeiten kaum Zeit. 


Im Jahr 1869 war er Miniſter des Ackerbaues, des Handels und der Induſtrie. 


Im darauf folgenden Jahr ging er in beſonderer Miſſion als Geſandter nach 
Wien und 1873 war er Finanzminiſter und Präſident des Miniſteriums bis zum 
18. März 1876 wo er, nachdem er im Parlament die von ihm ausgearbeitete 
Ausgleichung der Einnahmen und Ausgaben im Budget des Staates, vorgelegt 
hatte, durch eine Parteiintrigue geſtürzt wurde. 
Seitdem hat er ſich nur als Deputirter im Parlament am öffentlichen 
Leben betheiligt. Er iſt anerkannt als der glänzendſte Redner der italieniſchen 
Kammer, ſeine Reden ſind ſtets voller Gedanken, in der edeln Form ausgedrückt, 
zu der ihn ſeine klaſſiſche Bildung befähigt. Nachdem ſich, in der letzten Zeit, 
die Partei, als deren Haupt er angeſehen wurde, beinah aufgelöſt oder wenigſtens 
ſo zerſplittert hat, daß man ſie faſt politiſch ohnmächtig nennen könnte, trat 


Minghetti zunächſt in einer Rede an ſeine Wähler, dann in mehreren Reden an 1 
die konſtitutionellen Vereine von Bologna und Rom, ſchließlich aber in einer Rede 


zu Mailand, vor einem zahlreichen Publikum gehalten, in ſeiner ganz individu⸗ 


ellen Bedeutung hervor, nicht mehr als Parteimann, ſondern als der weiſe 
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Staatsmann, welcher ſeine Zeit begreift, ſeine Ideen ihren Forderungen anpaſſt 
und ſie dem Gebot der geſchichtlichen Entwicklung folgend vervollſtändigt. Immer 
behält bei ihm jene Mäßigung die Oberhand, welche das Unmögliche nicht ver: 
langt um das Mögliche zu erreichen, aber immer auch ſieht er den materiellen 
Fortſchritt der Völker nur wünſchenswerth und erfolgreich an der Hand der mo— 
raliſchen Vervollkommnung derſelben und wenn er die langſamen Wege allmäliger 
Entwicklung vertheidigt, ſo iſt es weil er wahre Freiheit und Wohlfahrt nur im 
Verein mit wahrer Bildung und Humanität für möglich hält. 

Zum Schluß geben wir noch einen Auszug der Rede, welche er in Mailand 
im Mai dieſes Jahres gehalten hat. Sie machte einen großen Eindruck und kann 
als das letzte Wort ſeiner Ueberzeugungen in dieſer Richtung angeſehen werden. 

„Wenn einmal ein melancholiſcher Geiſt ſich darin gefällt, die alte Zeit 
zu beweinen und ihre Rückkehr zu wünſchen, wenn die Poeſie ihm zu Hülfe 
kommt um eine Vergangenheit, welche weder ſchön noch gerecht war, mit unmwah- 
ren Farben zu malen, jo folgen wir ihm nicht, weil wir glauben, daß die Menſch⸗ 
heit fortſchreitet und weil wir wiſſen, daß, welches dieſe Klagen auch ſein mögen, 
jede Hoffnung, dorthin zurückzukehren, vergeblich iſt. Man kann annehmen, daß 
die Staaten verfallen, daß die Civiliſation ſich verdunkelt, daß die menſchliche 
Geſellſchaft ſich verſchlechtert, aber der Menſch wird niemals wieder was er ge— 
weſen iſt, ſeit der Zauberſtab der Wiſſenſchaft ihn berührt und ihm geſagt hat: 
gehe vorwärts. Wenn wir aber für die Uebel, die nun doch exiſtiren, Hülfsmittel ſuchen 
ſollen, welche ſind es? Hier zeigt ſich mir zuerſt eine Theorie, welche voll Ver— 
trauen zu ſich ſelbſt iſt und welche verſichert, daß die Freiheit ſich ſelbſt genügt, 
daß die Uebel, über die wir klagen, nur zeitweiſe da ſind und daß ſie mit der 
Zeit von ſelbſt verſchwinden werden. Dieſer Lehre zufolge gibt es zwiſchen 
Eigenthum, Kapital und Arbeit, zwiſchen Produktion und Bevölkerung eine natür⸗ 
liche Harmonie, durch welche, ſelbſt wenn im Augenblick der Transformation 
Konflikte entſtehen, dieſe nach kurzer Zeit ſich wieder friedlich ausgleichen und die 
Intereſſen der verſchiedenen Klaſſen als ſolidariſch empfunden werden, ſo daß 
wir alle Vortheile der neuen Welt haben können, ohne deren Mängel. Dieſe 
wohlthätigen Erfolge ſollen der Theorie zufolge nur einer Gefahr ausgeſetzt fein, 
nämlich der Einmiſchuug des Staates, welcher, indem er vorgibt, die Dinge 
beſſer zu regeln zu können als die Natur es kann, derſelben widerſpricht und 
größere Uebel hervorruft. 

Zum Theil iſt dieſe Theorie wahr, aber nicht ganz. Vor Allem trägt 
ſie, wenn fie von den Zeiten des Uebergangs ſpricht, dem Raum und der Zeit 
nicht genug Rechnung, denn wenn die Uebel, unter denen die unteren Klaſſen 
leiden, in Zukunft auch verſchwinden könnten, wenn die Unſicherheit ein Ende 
finden könnte, durch welche jeder Fortſchritt den Arbeiter zwingt von einer In⸗ 
duſtrie zur anderen überzugehn, um nur Mittel und Wege zu haben, das Leben 
zu friſten — wer kann die troſtloſen Umſtände, welche dieſe Uebergänge begleiten, 
vergeſſen? Das ſind Leiden, denen kein fühlendes Herz das Mitleid verſagen 
kann. Und nur zu ſehr zeigen uns die Erfahrungen, ſelbſt der vorgeſchrittenſten 
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Völker, daß dieſe Leiden keineswegs plötzlich und in Folge natürlicher Geſetze 
verſchwinden. Nur zu häufig ſehen wir, bald hier bald da, das Schauſpiel des 
Pauperismus, der Bankerotte, der Handelskriſen, der Uebervölkerung, der natio⸗ 


nalen Eiferſucht. Und als wenn das noch nicht genügte, ſo mahnt uns auch 


das dumpfe Wühlen aufrühreriſcher Sekten daran, daß weder die Entwicklung der 
Induſtrie noch die freie Konkurrenz hinreichen, den Frieden der Geſellſchaft 
zu ſichern. 

Dies kommt daher, daß die Vorausſetzungen jener Lehre nicht immer r wahr 


ſind. Es iſt nicht wahr, daß das Privatintereſſe immer mit dem allgemeinen 


Intereſſe übereinſtimmt, es iſt nicht wahr, daß der Menſch immer das Beſſere 
ſieht und und es mit Ehrlichkeit des Urtheils und des Willens verfolgt. Daher, 
wenn wir auch Glauben haben an die Freiheit, vor Allem wenn ſie von mora⸗ 
liſchen Geſetzen regiert iſt, ſo können wir ihr doch nicht ganz allein vert rauen 
und wir müſſen anerkennen, daß der Staat eben dazu da iſt, nützlich einzuſchrei⸗ 
ten, um die Uebel zu lindern, wo nicht gar ſie ganz zu beſeitigen und die Thätig⸗ 
keit der Einzelnen, ſowie ihre ſpontane Aſſoziation, da wo ſie mangelhaft ſind, zu 
vervollſtändigen. 

Eine zweite Theorie, der eben erwähnten entgegengeſetzt, iſt, daß wenn jene das 
unbedingte Vertrauen in das thun laſſen und geſchehen laſſen ausdrückte 


und alles von der Freiheit erhoffte, dieſe hingegen alles vom Staat verlangt, ja ſich einen 


allmächtigen Staat vorſtellt, welcher nach ſeinem Gutdünken urtheilt und handelt, welcher 
Aemter und Belohnungen austheilt, welcher alle Handlungen durch ſeinen Willen regiert. 
Dies iſt ein weit größerer Irrthum als der erſte, und es niſten ſich in ihm alle Syſteme 
des Kommunismus und Sozialismus ein, denn alle faſſen ſich in dem zuſammen, 
daß dem Staat die Vertheilung des Reichthums unter den Menſchen zukomme. 
Nun lehrt uns aber die Geſchichte, daß jedesmal, wenn der Staat die Induſtrie 
über gewiſſe Grenzen hinaus in die Hand genommen hat, er nichts Anderes be⸗ 


wirkte, als fie zu erſticken, oder daß, wenn er die Angelegenheiten der Produk 


tion, des Handels, der ſozialen Eintheilung, regeln wollte, er ſchwerere Uebel 
ſchuf, als die, welche man zu vermeiden ſtrebte. 

Es iſt umſonſt, gegen die Geſetze der Natur ſtreiten zu wollen 5 ſo 
wie in der Natur Ungleichheit des Intellekts, der Neigungen, der Kräfte beſteht, 
woraus die bürgerliche Hierarchie mit Nothwendigkeit eutſpringt, ſo gibt es Ge⸗ 
ſetze, welche die ökonomiſche Bewegung der Geſellſchaft regieren. Man ſtellte, ach 


nur zu ſchmerzliche Proben an, um das Eigenthum aufzuheben, den Preis der 
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Gegenſtände zu beſtimmen, den Intellekt zu unterdrücken, aber alles das hatte 


keinen anderen Erfolg, als den, das Volk zur Anarchie zu treiben und es 


einem Tyrannen zu Füßen zu werfen, nur damit er der gequälten Gen Sf 


den Frieden wiedergäbe. 


Nun finde ich mich vor einer dritten vermittelnden Theorie, die ich unter 8 
der Autorität eines ausgezeichneten Mannes vorführe, ich meine G. D. Romag⸗ 
noſi, welcher, ohne den Vorurtheilen ſeiner Zeit nachzugeben, ſich in der Mitte 
zwiſchen den beiden extremen Theorien hielt und jene gemäßigten Axiome aufſtellte, 
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welche den Werth ſeiner Lehren ausmachen und jeder weiſen Regierung als Norm 
dienen ſollten. Er ſagte weder, daß der Staat nur ein nothwendiges Uebel ſei, 
das man auf alle Weiſe beſchränken müſſe, indem man ſeine Dienſte nur auf die 
Vertheidigung des Rechts und der Ordnung konzentrire, noch ſagte er, daß der 
Staat allmächtig ſei und das Weſen der Geſellſchaft ändern könne. Aber zuge 
geben, daß die erſten Aufgaben dem Individuum zukommen, die zweiten der frei⸗ 
willigen Aſſoziation, ſo verſicherte er, daß der Staat doch den großen öffentlichen 
Intereſſen nicht fern bleiben könne und nicht nur die Pflicht des Schutzes ſon— 
dern auch die der Hülfe habe, ſo daß er ihn als einen großen Schutz und eine 
große Erziehung definirte. Wenn nun das eine und das andere dieſer Aemter 
ſich über alle Bürger ausdehnen muß, ſo iſt es klar, daß es auch einen Schutz 
der Rechte der ärmeren Klaſſen geben muß und daß die Hülfe durch die Erziehung 
immer da zu wünſchen iſt, wo = ae der Einzelnen und der Aſſoziationen 
nicht ausreicht. 

Hierauf wird es leicht ſein, eine klare Idee von der ſozialen Legislation 
zu geben, von welcher ich ſpreche. Sie nimmt ihren Anfang da, wo die moderne 
Transformation der Induſtrie neue Uebel in der Geſellſchaft hervorgebracht hat, 
für welche die Geſetze und der Staat, ſo weit es möglich iſt, Abhülfe ſchaffen 
müſſen, Kraft ihres Amtes des Schutzes und der Erziehung, welches ihnen da zu— 
kommt, wo das Werk des Einzelnen und der Aſſoziation nicht ausreicht. Das 
Kriterium dieſer Geſetze aber kann kein anderes ſein, als die Beobachtung und 
Prüfung der Thatſachen, denn nur die Nothwendigkeit rechtfertigt die Thätigkeit 
des Staates und ſetzt ſeiner Einmiſchung die Grenzen. 

Es wäre daher vergeblich, Alles von dieſer Hülfe zu erwarten; es wäre 
ebenſo vergeblich zu verſprechen, daß alle Uebel von der Erde verſchwinden ſollen. 
Die Thätigkeit der Individuen, wie die des Staates, iſt moraliſchen Prinzipien 
unterworfen, ohne welche die Oekonomie in eine falſche Fährte einlenkt und nicht 
an ihr Ziel gelangt. Wenn die Produktion nicht mit Umſicht und Humanität 
überwacht wird, wenn der Handel ſich nicht in Treu und Glauben vollzieht, wenn 
der Kredit einen Betrug verbirgt, wenn die Konſummation, anſtatt die ermüdeten 
Kräfte zu ſtärken, der Verweichlichung und Entnervung dient, jo würde man ver: 
gebens ſuchen den Uebeln, welche wir beklagen, abzuhelfen; der Glanz des Reich— 
thums verbärge dann nur den Verfall. 

Das moraliſche Prinzip beherrſcht alle Theile der Oekonomie, der Politik, 
der Geſetzgebung und in ihm müſſen wir die Gewährleiſtung alles Fortſchritts ſuchen. 
Und ich ſage es frei heraus, daß ich die ethiſche Idee nicht von dem religiöſen 
Gefühl trennen kann. Nicht blos in den ärmeren, ſondern in allen Klaſſen, 
bedurfte man immer der Hoffnung und der Reſignation, dieſer edlen Tugenden, 
welche nicht allein von irdiſchen Gütern abhängig ſind, ſondern ihre Stärke in 
etwas Ewigem und über die weltlichen Intereſſen Erhabenem finden und man 
wird ihrer immer bedürfen. Eine geheime Macht drängt und hebt uns nach 
Oben und dieſes Streben nach dem Unendlichen adelt die menſchliche Natur und 


macht den armen Arbeiter dem ausgezeichneten Gelehrten, den Bewohner der 
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ländlichen Hütte dem vornehmen Herrn der Städte gleich, macht fie Alle einander 

gleich durch den Adel des gemeinſamen Urſprungs und des gemeinſamen Ziels. 
Ich ſagte, daß die ſoziale Geſetzgebung ihren Anfang nahm in Folge der 

neuen Uebel, welche die ökonomiſche Transformation der Welt mit ſich gebracht 


hatte und daß ſie das Prinzip des Schutzes und der Hülfe durch die Erziehung, 
welche dem Staate zukommen, ausdrückt. Aber ich habe hinzugefügt, daß die 


Thätigkeit des Staates nur Aushülfe und Vervollſtändigung der Thätigkeit der 
Einzelnen und der Aſſoziationen iſt. Ich habe ſchließlich geſagt, daß dieſe Geſetz⸗ 


gebung ſich nicht a priori durch ein hypothetiſches Kriterium beſtimmen läſſt. Sie 


inſpirirt ſich an den Thatſachen, nimmt die Geſetze an je nachdem die Erfahrung 
ihr zeigt, daß ſie für das vorgeſetzte Ziel nützlich ſein können und innerhalb dieſer 


Grenzen, dieſes Kriteriums, befindet ſich die ſoziale Geſetzgebung. Man hat ein⸗ 


gewendet, daß der Name nicht paſſend ſei, daß Alles ſozial ſei, die bürgerlichen, 
die Handels⸗ und Strafgeſetze, die öffentlichen Einrichtungen und Ordnungen, und 
daß daher kein Grund vorhanden wäre, dieſen Namen nur demjenigen Theil der 
Geſetzgebung zu verleihen, welcher zur Vormundſchaft, zur Hülfe, zur Erziehung 
der arbeitenden Klaſſen beſtimmt iſt. Ich gebe zu, daß die Benennung nicht ſehr 
gut erfunden iſt, aber was iſt zu machen? Wenn nur die Idee richtig und feſt 


beſtimmt iſt, ſo folgen wir der Benennung mit welcher der Gegenſtand da 1 : 


drückt wurde, wo man ihn zuerſt praktiſch ausbildete, in England.“ 
Hier gab nun der berühmte Redner eine längere Auseinanderſetzung der 


ſozialen Legislation in England, die ſich beſonders in den letzten 30 Jahren aus 


gebildet hat und jetzt als vollendet angeſehen werden kann, ſoweit die Bedürf⸗ 
niſſe, denen ſie gilt, ſich herausgeſtellt haben, was nicht ausſchließt, daß die 


Engländer mit ihrem praktiſchen Verfahren ſogleich neue Geſetze hinzufügen wür⸗ 
den, wenn ſich neue Bedürfniſſe zeigten, deren Befriedigung nach ſorgfältiger 
Prüfung als nothwendig erkannt wäre. Er erwähnte ferner deſſen was auf dieſem 


Gebiet in Deutſchland und der Schweiz geſchehen und zeigte in längerer Ausfüh⸗ 


rung, wie ſehr auch Italien der eingehendſten Verbeſſerung der ſozialen Geſetz⸗ 


gebung bedürfe, indem er ſich auf die Berichte berief, welche von den dazu be: 


fähigten Autoritäten über das Elend der unteren Volksklaſſen gemacht worden ſind. Er 


faſſte dann ſeine Anſichten noch einmal in folgenden Worten zuſammen: „Ich 


glaube, daß in den Angelegenheiten des öffentlichen Wohles den Individuen ſelbſt 


die erſte Aufgabe zukommt und daß kein Einfluß der Welt den des Menſchen 


erſetzen kann, welcher ſich perſönlich um die Leiden ſeiner Mitmenſchen kümmert 


und ſein Leben ihrem Dienſte weiht. Wir haben uns gewöhnt dieſen perſönlichen 
Einfluß gering zu achten und es iſt das keine der letzten Urſachen, daß die Cha⸗ 


raktere ſich verſchlechtern, er iſt aber im Gegentheil etwas ſo Großes und Wirk⸗ 


ſames, daß keine andere ſittliche Macht ihm verglichen werden kann. 

Man ſagt, daß das Volk ſich leichter hintergehen laſſe von den volksfüh⸗ 
rern, den Agitatoren, von denen, welche ihm mit prunkenden Verſprechungen, 
die ſich nie erfüllen werden, ſchmeicheln. Ich weiß es und ich haſſe dieſe Agitatoren. 


Aber ich glaube, daß wenn das Volk einen redlichen Mann ſieht, der in der Fa⸗ : 
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milie und der Geſellſchaft geachtet iſt, der ſich mit ihm beſchäftigt, ſeine Vedürf⸗ 
niſſe ſtudirt, ſich mit Liebe zu ihm neigt, es genug feines Verſtändniß hat um, 
wenn es dieſen wohlthätigen Manne begegnet, ſich zu ihm zu wenden und die 
Agitatoren in das Dunkel zurück zu ſtoßen, aus dem ſie nie hätten herauskom⸗ 
men ſollen. 

Ich habe Glauben an dieſe perſönliche Thätigkeit und habe Glauben an 
den Inſtinkt des Volkes, wenn dieſes nur fühlt, daß man es wirklich liebt und 
mehr mit dem Herzen zu ihm ſpricht als mit dem Verſtand und dem berechnenden 

Intereſſe. Wer die Geſchichte der Menſchheit ſtudirt, entdeckt beſtändig die Tri⸗ 
umphe der Intelligenz, ſieht aber, daß deſſen ungeachtet die größten ſozialen 
Transformationen durch die Liebe bewirkt worden ſind. 

Die Aſſoziation hat den Vortheil, daß ſie alle Kräfte der Einzelnen auf 
ein Ziel hinarbeiten läſſt und dadurch ein mächtiger Hebel der Gedanken und 
Werke wird. Ich lobe daher die mailändiſche konſtitutionelle Aſſoziation, welche, 
vom Geiſt der neuen Zeit bewegt, ſich das Ziel geſteckt hat, alle die Fragen, die 
das öffentliche Wohl betreffen, gründlich zu erörtern. Das neue Wahlgeſetz, 
welches wir anzuwenden im Begriff ſind, hat einer bei weitem größern Zahl von 
Bürgern das Stimmrecht und die Theilnahme am öffentlichen Leben gegeben und 
vor uns liegt jetzt das folgende Problem: wie iſt die Demokratie zu erziehen, wie 
iſt das Volk zu ſeiner neuen Aufgabe fähig zu machen, damit es ſie zum Beſten 
des Vaterlandes erfülle? Ich glaube, daß die Aſſoziationen weſentliche Dienſte 
zu dieſem Zweck leiſten können. Denjenigen, welche meine Ideen nicht theilen, 
möge es nicht mißfallen wenn ich ſage, daß der gemäßigten Partei mehr als 
jeder anderen, die Initiative der ſozialen Geſetzgebung zukommt. Denn ſie allein 
kann völlige Sicherheit geben, daß die Ordnung nicht geſtört und kein Recht ver⸗ 
letzt werde; ſie vereinigt anſtatt zu trennen und ſtellt her anſtatt zu zerſtören. 
Und ich behaupte, daß die gewagten Reformen nur ſicher von denen ausgeführt 
werden, welche die Bürgſchaft des ſtrengſten Konſervatismus geben können. 

Schließlich nehme ich auch die Intervention des Staates an, da wo die 
individuelle Thätigkeit und die der Aſſoziationen nicht ausreicht. Hieraus ent⸗ 
nehmen jene Geſetze ihre Rechtfertigung, von denen ich eben die Vorlage gegeben 
habe und welche das Parlament beſchließen kann mit der Gewißheit, eine Pflicht 
zu erfüllen und den Dank der kommenden Generationen zu verdienen.“) 


Italien hat zwei Perioden ſeiner modernen Geſchichte durchlaufen und 
tritt jetzt in die dritte ein, welcher ſich alle lebendigen Kräfte der Nation zuwen⸗ 
den müſſen, um ihre Produktion und ihren Reichthum, ſowohl was den Ackerbau 
wie die Induſtrie betrifft, zu entwickeln. Jetzt da die Gefahr des verhaſſten Deft- 
zits verſchwunden iſt, tritt die ökonomiſche Bewegung jeden Tag, in allen Theilen 


*) Minghetti hatte mit mehreren anderen Deputirten folgende Geſetzesvorſchläge gemacht: 


I. Ueber die Auswanderung. 2. Ueber die Arbeit der Frauen und Kinder. 3. Ueber die Ver: 


antwortlichkeit der Beſitzenden, von Bauten, Bergwerken, Gruben ꝛc. bei Unglücksfällen. 4. 
Rechtliche Anerkennung der Geſellſchaften zu gegenſeitiger Unterſtützung. 5. Nationale Kaſſen 
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der Halbinſel, mit Eifer mehr und mehr hervor. Dieſe Bewegung muß man 
unterſtützen, damit Italien, ſo reich von der Natur begabt mit fruchtbarſtem 
Boden und jeder Art von geiſtiger Befähigung, ein reiches, blühendes, mächtiges 
Land werde, mit anderen Kulturſtaaten wetteifern und die hiſtoriſche Periode er⸗ 
neuern könne, in welcher unſere Republiken die wünſchenswerthen Güter allen 
Ländern der Erde zuſandten. Ä 

Aber dieſes Erwachen und dieſe ökonomiſche Entwicklung, welche die ſpe⸗ 
zielle Aufgabe der dritten Periode ſind, können nur unter einer Bedingung ſtatt⸗ 
finden, nämlich: daß die öffentliche Oekonomie ſtets dem moraliſchen Prinzip un⸗ 
terworfen ſei, welches auch das induſtrielle Leben beherrſchen muß, damit es 
kräftig werde. Gleichzeitig mit dem ökonomiſchen Fortſchritt aber muß jene ſoziale 
Geſetzgebung fortſchreiten, deren Aufgabe es iſt, den Uebeln abzuhelfen, welche 
wieder aus dem Fortſchritt ſelbſt hervorgehen und für den Schutz und das Wohl 
der arbeitenden Klaſſen zu ſorgen. 


Islam und Cfialifat. 


Von 


A. v. Kremer, 
Wien. 

Es läſſt ſich nicht verkennen, daß ſeit geraumer Zeit eine bebhaftere, gei⸗ 
ſtige Bewegung in den Ländern des Islams herrſcht, deren Ziel es iſt, in den 
mohammedaniſchen Völkern das Gefühl der Intereſſengemeinſchaft zu wecken, und 
auf dieſe Art dem Zurückweichen des Islams Einhalt zu thun. 

Man hat für dieſe Beſtrebungen die Benennung Panislamismus erfunden, 
die zuerſt in der franzöſiſchen Journaliſtik auftauchte und wobei die Vorſtellung 
zu Grunde lag, daß es ſich auch hier um eine politiſch⸗nationale Richtung handle, 
wie bei dem Panſlavismus oder dem gleichfalls von der franzöſiſchen Jour⸗ 
naliſtik erfundenen Pangermanismus. 

Aber die gegenwärtige Bewegung in den Ländern des Islams — wir wollen 
den Ausdruck Panislamismus dafür gelten laſſen — iſt etwas ganz anderes: ſie iſt 
weniger politiſch und national, als religiös. Denn man darf nicht vergeſſen 
wie weit der Orient in ſeiner Kulturentwickelung gegen Europa zurückgeblieben 
iſt. Im Orient herrſcht noch gegenwärtig der Geiſt des Mittelalters, allerdings 
gähren auch dort nationale Gefühle, aber ſie ſind nicht zur Reife gediehen, wie 
in Europa, fie haben nicht die Bevormundung der religiöſen Idee abgeſchüttelt. 

Es iſt eine alte mohammedaniſche Redensart: „Die Ungläubigen bilden 
alle zuſammen eine einzige Nation.“ Und gerade wie alle anderen in den Augen 
der Bekenner des Islam eine Nation ſind, ſo betrachten ſie ſich jenen gegenüber 
als eine geſchloſſene, innerlich geeinigte und zuſammengehörige Maſſe. 

Wenn zur Zeit der höchſten Machtentwickelung der Türken ein türkiſches 
Heer in Ungarn oder Oeſterreich einbrach, eine Flotte von türkiſchen Galeeren in 
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die See ſtach, um die chriſtlichen Seeſtädte zu beunruhigen, ſo verſetzte die Nach— 
richt davon in der ganzen europäiſchen Chriſtenheit die frommen Gemüther in 
Aufregung und zu wiederholten Malen ward eine europäiſche Geſammtaktion ge⸗ 
plant um die Türken, den Erbfeind der Chriſtenheit, wie man ſie nannte, zu de⸗ 
müthigen. Der Orientale begrüßte hingegen mit Jubel die Nachricht von jedem 
Siege der mohammedaniſchen Waffen. 

Seitdem ſind die Rollen anders vertheilt worden, aber die Gefüble ſind 
ganz dieſelben geblieben. Europa iſt jetzt ſtark, der islamiſche Oſten ſchwach ge— 
worden. Seit faſt zwei Jahrhunderten wird der Islam durch Europa gewaltſam 
zurückgedrängt und ſtets mehr dem europäiſchen Einfluſſe unterworfen. Das os⸗ 
maniſche Reich allein wuſſte ſich bis in die letzten Zeiten einen Schein alter Macht 
und Herrlichkeit zu wahren, der die Maſſen täuſchte und befriedigte. 

Der letzte ruſſiſch⸗türkiſche Krieg, wo die Türkei eigentlich ohne triftigen 
Grund von Rußland angegriffen und nach tapferſter Gegenwehr niedergeworfen 
ward, machte jede weitere Selbſttäuſchung unmöglich. Der Friedensſchluß brachte 
jedem auch noch ſo ſehr in politiſchen Dingen unerfahrenen Orientalen die volle 
Ueberzeugung bei, daß Europa der Türkei gegenüber nicht dem Rechte, ſondern 
nur der Gewalt Rechnung trage. Muſſte ja die Türkei Gebietsabtretungen 
machen, nicht blos dem Sieger, ſondern Mächten, mit denen ſie gar nicht 
im Krieg ſich befunden hatte. Der Orientale in ſeiner einfachen Rechtsauffaſſung 
konnte derlei Vorgänge nur als Mißbrauch der Macht auffaſſen und eine tiefe 
Erbitterung gegen das ſo hoch geprieſene Europa muſſte in den weiteſten Kreiſen 
mehr und mehr Wurzel faſſen. 

Schon früher waren verſchiedene Male die Gefühle der mohammedaniſchen 
Welt verletzt und die Gemüther in Aufregung verſetzt worden, aber der Eindruck 
war nicht ſo allgemein und ſo tiefgreifend. Und dennoch zeigte ſich immer wieder, 
daß ein lebhaftes Gefühl der Gemeinſamkeit die mohammedaniſchen Völker durch— 
dringe, ſo daß auch die entfernteſten Glieder jeden Schlag mitfühlen. 

Wer ſich im Oriente befand, als der große indiſche Aufſtand gegen die 
engliſche Herrſchaft im Jahre 1857 ausbrach, wird ſich wohl erinnern, welche Auf: 
regung dieſe Nachricht in den mohammedaniſchen Ländern Vorderaſiens hervorrief 
und wie ſehr ruhige Kenner, ſofort die Beſorgniß äußerten, daß auch im türki⸗ 
ſchen Reiche Rückwirkungen ſich fühlbar machen müſſten. Derwiſche traten in auf- 
fallender Zahl auf, man hörte von fanatiſchen Predigten und viele Anzeichen ver⸗ 
kündeten den nahenden Sturm. Trotzdem gelang es den Behörden, jede Störung 
hintan zu halten, nur in Dſchedda erfolgte ein Ausbruch (Juli 1858). Die 
Chriſten wurden maſſakrirt und ohne das energiſche Einſchreiten der Engländer, 
die ſofort die Stadt beſchoſſen und ſtrengſte Beſtrafung der Miſſethäter erzwangen, 
würde vermuthlich die Erhebung von Dſchedda an anderen Orten Nachahmung 
gefunden haben und hätte eine größere Bewegung ſich entwickeln können. 

Aber trotzdem glimmte der Funken unter der Aſche und zwei Jahre ſpäter 
(Juli 1860) fand die Niedermetzlung der Chriſten in Damaskus und Plünderung 
des Chriſtenviertels ſtatt. Sofort beſetzten die Franzoſen Syrien und wurden 
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die Miſſethäter aufs ſtrengſte beſtraft. Europa hat jedesmal den vollendeten 
Thatſachen, inſoferne ſie gegen den mohammedaniſchen Fanatismus gerichtet waren, 
die Genehmigung ertheilt; Europa approbirte ebenſo gut die Beſchießung von 
Dſchedda als die Beſtrafung der Empörer von Damaskus. Und dieſem Geſammt⸗ 
auftreten der chriſtlichen Mächte gegenüber zeigte ſich auch im Schooße des Islams 
das Beſtreben, ſeine innere Einheit äußerlich zu bethätigen, ſoweit er es 1 
durfte. 


Ich will nur, um ein Beiſpiel anzuführen, hinweiſen auf den Verſuch Be 


Pforte, als Holland den mohammedaniſchen Sultan von Atſchin angriff 
(1873) zu Gunſten der mohammedaniſchen Glaubensbrüder im fernen indiſchen 


Ocean ſich zu verwenden. Und welche Sympathie die indiſchen Mohammedaner 


für die Türkei hegen, erhellt aus den Sammlungen, die während des letzten 


ruſſiſch⸗türkiſchen Feldzuges zu Gunſten der Türken in Indien eingeleitet wurden. 
Blutige Ausſchreitungen, wie der Konſulsmord in Salonik (1876), die 


Niedermetzlung der engliſchen Geſandtſchaft in Kabul (3. Sept. 1879), Erhebungen 
in Algier u. dgl. m., zeigten, daß trotz der ſtärkſten Repreſſion die leidenſchaftliche 


Erregung in den Maſſen fortdauere. 


Dieſes Aufflackern altmohammedaniſchen Gefühles, des Haſſes gegen die An- 


dersgläubigen an den verſchiedenſten Orten der mohammedaniſchen Welt, lieferte 


den Beweis des innigen Zuſammenhanges der mohammedaniſchen Völker, und zeig⸗ 


te, daß die Macht der religiöſen Idee ſtärker iſt, als alle trennenden Schranken 
nationaler Verſchiedenheit und politiſcher Zerſplitterung. 


Die Weltherrſchaft des Islams, die im Chalifate zum erſten Male unter 
dem Vortritte des arabiſchen Elementes, im türkiſchen Sultanate unter Führung 


des Osmanenſtammes ihre zweite Verwirklichung erhielt, iſt längſt vorüber: in 


Hunderte von größeren und kleineren Stücken iſt er zerriſſen und zertrümmert 


dieſer islamiſche Geſammtſtaat, aber noch immer ungeſchwächt lebt die Idee der 
innern Einheit, des religiöſen Verbandes fort und ſie bricht leidenſchaftlich hervor, 


wenn immer auf einen Theil des großen Völkerkomplexes des Islams e 


ein Schlag geführt oder ein Druck ausgeübt wird. 

Wenn wir nun fragen, welche Kräfte es ſind, durch die, trotz der Ungunft 
der äußeren Verhältniſſe, eine jo lebendige, innere Verbindung aufrecht erhalten 
wird, ſo finden wir eine Reihe von Urſachen und zwar vorwiegend religiöſer 


Natur. Neben dieſen verſchwinden die politiſchen und nationalen Strömungen ; 


faſt ganz und läſſt ſich deren Wirkſamkeit, mit einigen Ausnahmen, nicht im Ent⸗ 
fernteſten mit der Tragweite jener vergleichen. 

Unter den Urſachen, die alle in dieſer Richtung een, 190 7 
wir die Wichtigſten hier aufzuzählen verſuchen. 

An erſter Stelle iſt die Wallfahrt nach Mekka zu nennen. 


Indem es jedem gläubigen Muſelmann zur heiligen Pflicht gemacht wird, 5 


wenigſtens einmal im Leben das mekkaniſche Heiligthum zu beſuchen, womit auch 
in der Regel der Beſuch des Prophetengrabes in Medina verbunden wird, er⸗ 
hielt der Islam einen geiſtigen Mittelpunkt, einen allgemeinen Sammelort, deſſen 
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Bedeutung und Einwirkung geradezu unermeſſlich zu nennen iſt. In Mekka findet 
die religidje Idee des Islams ſtets neue Kraft, hier iſt der Born der religiöſen 
Exaltation, des hochgradigſten Fanatismus. Von hieraus tragen die Pilger die 
dortſelbſt eingeathmeten Ideen, die empfangenen Eindrücke in die fernſten Länder 
des Oſtens und des Weſtens. 

In Mekka wird der Bund des Islams ſtets aufs neue bekräftigt, hier iſt 
der eigentliche Sitz der Irredenta des Islams, des glühendſten Haſſes gegen die 
Andersgläubigen. 

Dafür, daß die Ideen der religiöſen Ueberreiztheit, der Intoleranz und des 
Fremdenhaſſes möglichſt weit verbreitet werden, ſorgen aber nicht blos die Mekka⸗ 
pilger, ſondern ebenſo ſehr und vielleicht noch mehr die Unterrichtsanſtalten. 
Mit Ausnahme der nach neuen liberalen Grundſätzen und nach europäiſchem Vor— 
bilde in den letzten Jahrzehnten in der Türkei und Aegypten gegründeten Lehran— 
ſtalten liegt der Volksunterricht ganz in den Händen der mohammedaniſchen Geiſt— 
lichkeit. All die tauſende von Volksſchulen, um die ſich die Re— 
gierung gar nicht bekümmert, geben keinen anderen Unterricht als im Schreiben, 
Koranleſen und in den Grundſätzen der mohammedaniſchen Religion. Der Geiſt, 
der hier herrſcht, iſt überall derſelbe: ein Geiſt der maßloſeſten konfeſſionellen 
Beſchränktheit. Der Lehrer iſt gewöhnlich ein ganz unwiſſender Fakih (Religions 
gelehrter), der meiſtens nebenbei irgend ein untergeordnetes geiſtliches Amt ver: 
ſieht, ſei es nun das eines Gebetausrufers (Mueddin), Vorbeters (Imam) an einer 
Kapelle, Koranleſers u. ſ. w. Noch ſchlechter ſteht es an den höheren mohammeda— 
niſchen Lehranſtalten, den Moſcheen und Medreſſes, wie ſolche faſt in allen größe— 
ren Städten ſich vorfinden. Einige davon ſind wirkliche mohammedaniſche Hoch— 
ſchulen ſo z. B. in Kairo die Azhar⸗Moſchee, in Damaskus, Konſtantinopel u. ſ. w. 
An dieſen Hochſchulen iſt Beten und Dogmatik die Hauptſache, außerdem wird 
mohammedaniſches Recht, Koranexegeſe u. ſ. w. gelehrt; nichts aber was den Geiſt 
bilden, den Gedankenkreis erweitern könnte. Auch an dieſen Anſtalten gehören 
die Profeſſoren durchweg dem Prieſterſtande an. Auch hier iſt der klerikale 
Geiſt, die unverſtändigſte Bigotterie allein herrſchend. Die geiſtige Atmoſphäre 
dieſer Anſtalten iſt durchweg die des Zeitalters der Kreuzzüge. 

Gegenüber dieſen durch alle mohammedaniſchen Länder zahlreich verbreite— 
ten rein konfeſſionellen Schulen iſt der Einfluß der wenigen neu errichteten und 
im weltlichen Sinne angelegten Bildungsanſtalten viel zu gering. 

Die Türkei errichtete in den letzten Jahrzehnten eine Anzahl höherer Bil- 
dungsanſtalten, eine Art Gymnaſien, unter dem Titel Rüſchdijé-Schulen. Aber 
der Koſtenpunkt hielt die Regierung ab weiter zu gehen. Denn, während die 
Moſcheenſchulen durch reiche Stiftungen und Pfründen ſich ſelbſt erhalten, fallen 
die weltlichen Schulen der Regierung zur Laſt. Auf die Moſcheen aber Hand zu 
legen, um deren Einkommen wenigſtens theilweiſe zur Entwickelung des weltlichen 
Unterrichtes heranzuziehen, würde keine mohammedaniſche Regierung wagen können. 

Der mohammedaniſche Klerus hat demnach das Schulweſen gänzlich in der 
Hand und übt hierdurch einen höchſt verderblichen Einfluß auf die Maſſen aus, 
und zwar im Sinne der Intoleranz und des Haſſes gegen jede Neuerung. 
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Beſonders werthvolle Mitarbeiter und Bundesgenoſſen zu demſelben Zwecke | 
find aber die in allen Ländern des Orientes zahlreich verbreiteten Derwiſche, die 
Bettelmönche des Islams, und alle Mitglieder der religiöſen Bruderſchaften. 


Der Derwiſch iſt kein einfacher Bettler, wenngleich er meiſtens nur von 
Almoſen lebt; durch die Aufnahme in einen Derwiſchorden erhält man eine Art 
geiſtlicher Weihe und einen prieſterlichen Charakter. Das hindert aber nicht, daß 
die meiſten Derwiſche eigentlich Landſtreicher und Vagabunden von Profeſſion 
ſind: ihr religiöſer Charakter ſichert ihnen Unterſtützung allenthalben wie auch un⸗ 
behinderte Freiheit der Bewegung und zwar ohne Paß und Wanderbuch, ohne 
Gefahr im Betretungsfalle von der löblichen Behörde in die Heimat zwangs⸗ 


weiſe abgeſchoben zu werden. Der Derwiſch geht überall unbehelligt aus und 


ein. Außerdem iſt die Mildthätigkeit der Muſelmanen bekanntlich ſo groß und 
ſind die Lebensbedürfniſſe, beſonders in heißen Ländern ſo gering, daß der Der⸗ 
wiſch nie an Nahrungsſorgen leidet. Ihm ſteht wirklich die Welt offen, und 
zwar im vollſten Sinne des Wortes. Von dieſer Freiheit der Bewegung wird 
auch der unbeſchränkteſte Gebrauch gemacht. Viele wandern Jahre lang, ja ſelbſt 
ihr Leben lang durch die Länder. | 


Dieſes Wanderleben macht fie zu den geeignetſten Trägern und Verbrei⸗ 
tern von politiſchen und religiöſen Ideen, von Nachrichten über Ereigniſſe und 
Beſtrebungen. Viele ſind überſpannte Fanatiker und man hat bemerkt, daß in 
erregten Zeiten, bei volksthümlichen oder chriſtenfeindlichen Bewegungen die Der⸗ 
wiſche nie fehlen, ja oft eine ſehr einflußreiche Thätigkeit ausüben, indem ſie die 
Leidenſchaften der Maſſen entflammen. Eine ähnliche Rolle ſpielen, wenn auch in 
geringerem Maße, die zahlreichen mohammedaniſchen Theologen, Gelehrten und i 
Literaten, die es zu keiner feſten Stellung brachten und als Pilger, oder einfach 
als Reiſende herumziehen. An den Moſcheen, Derwiſchherbergen finden ſie Un⸗ 
terkunft und ſchlagen ſich ſo von einer Stadt zur andern durch. | 

In den Jahren 1878 und 1879 machte ſich ein ſolcher literariſcher Pro⸗ 
letarier, ein geborener Afghane, in Kairo bemerklich. Er hielt Vorträge in der 
Azhar-Moſchee, zeichnete ſich durch einen ſehr gewählten arabiſchen Vortrag und 
redneriſche Begabung aus und ward bald in weiteren Kreiſen bekannt. Schließ⸗ 
lich ward er Führer eines Vereins, eines politiſchen Clubs, dem er den Namen 
„Hizb alhorrijja“ d. i. Freiheitspartei, beilegte. 


Beſonders gegen die Engländer, die er von Indien her NE zog er 
los, als Unterdrücker des Islams und gegen ſie focht er mit den ſchärfſten Waffen 
der Beredſamkeit, während er mit den Ruſſen ſympathiſirte. Die Sache kam bald 
zu Ohren des damaligen Miniſterpräſidenten, Riaz⸗Paſcha, der in ſolchen Dingen 
keinen Spaß verſteht und den gelehrten Scheich aus Aegypten ate ließ, 
worauf er angeblich nach Arabien ſich zurückzog. n 


Auch der religiöſen Bruderſchaften darf hier nicht vergeſſen werden. Es 


ſind dies Vereine, die ſich meiſtens um den Kultus eines ace Heiligen 2 


gruppiren. 
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Ihre Zahl iſt endlos und ſie haben eine gewiſſe Aehnlichkeit in ihrer 
Entſtehung und in ihrer Thätigkeit mit den in europäiſchen katholiſchen Ländern 
beſtehenden Bruderſchaften, wie der Michaelsbruderſchaft, dem Severinusverein 
ur]. w. Es genügt, wenn die Snuſy⸗Bruderſchaft genannt wird, deren geiſtiges Ober: 
haupt in Garabub in der libyſchen Wüſte reſidirt und einen außerordentlichen 
auch politiſchen Einfluß auf die mohammedaniſche Einwohnerſchaft des Wilajets von 
Tripolis und der angrenzenden Länder bis tief in den Sudan ausübt, indem er 
überall ergebene Anhänger beſitzt und eifrige Vertreter hat. Ueber Näheres ver— 
weiſe ich auf die Mittheilungen, die der berühmte Afrika-Reiſende G. Rohlfs über 
die Macht, das Anſehen und den fanatiſchen Geiſt dieſer Bruderſchaft gegeben hat. 

Dieſe verſchiedenen Elemente, Derwiſche, Bettelmönche, fahrende Theologen 
und Gelehrte, Affilirte der religiöſen Bruderſchaften, üben einen mächtigen Ein⸗ 
fluß auf die Bevölkerung aus. Sie halten den Geiſt der religiöſen Solidarität 
aufrecht, ſie ſchüren den Fanatismus und den Fremdenhaß und ſorgen dafür, daß 
die mohammedaniſche Welt von demſelben Gedanken beherrſcht werde. 

Man kann demnach mit Recht behaupten, daß im Oriente überall Zündſtoff 
in Hülle und Fülle vorhanden iſt und eigentlich muß es bei ſolchem Sachverhalte 
überraſchen, daß die Ausbrüche ſo ſelten ſind, denn die Europäer geben nur zu 
oft ſelbſt den Anlaß hierzu und der Orientale hat der begründetſten und berech— 
tigſten Klagen gegen die Fremden nur zu viele und zu gewichtige. 

Die Konſularvertretung, zum Schutze der Europäer unentbehrlich, hat ihre 
Schattenſeiten und dieſe ſind allmälig ſo ſtark hervorgetreten, daß die eingeborene 
Bevölkerung ſelbſt, ſo wenig ſie politiſch gebildet iſt, allmälig die fremden Conſule 
als die Gegner ihrer Religion und ihres Volkes anzuſehen ſich gewöhnte. In 
Streitigkeiten zwiſchen Eingeborenen und Europäern tritt der Konſul pflichtgemäß 
mit allem Nachdruck für die nicht immer ganz unparteiiſch aufgefaſſten Rechte des 
Europäers ein und der Eingeborene findet ſich im Nachtheile, denn ſeine eigene 
Behörde vertritt ihn ungeſchickt oder fahrläſſig und benutzt manchmal die Gelegen— 
heit ihn auszupreſſen. 

Dieſes Gefühl des ungenügenden Schutzes iſt allmälig bei der zunehmen⸗ 
den Schwächung der Regierung außerordentlich ſtark und allgemein geworden. 
Den großen Handel hat faſt überall der Europäer an ſich geriſſen, er 
erntet die Früchte davon und lebt auf großem Fuſſe, zahlt aber trotzdem die Lan⸗ 
desſteuern nicht, während der Eingeborene darbt und von den eigenen Behörden 
nicht immer glimpflich behandelt wird. 

Der Konſularſchutz iſt durch einen beklagenswerthen, aber im Laufe der 
Zeiten ſehr allgemein gewordenen Mißgebrauch auf zahlreiche Eingeborene chriſtlichen 
und jüdischen Glaubens ausgedehnt worden. Dieſe kommen hierdurch in den Ge⸗ 
nuß der großen, materiellen Vortheile, die den übrigen Landeseingeborenen ver: 
ſagt ſind. Dieſe Schutzgenoſſen der Konſulate, als im Lande geboren, wiſſen 
die lokalen Verhältniſſe für ihre bevorzugte Stellung auszubeuten. 

Mit Vorliebe betreiben ſie das Wuchergeſchäft auf Koſten der Einheimiſchen. 
Ganze Dörfer find auf dieſe Art in den Beſitz der fremden Schutzgenoſſen ges 
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kommen, die überall das Fett des Landes abſchöpfen. Die allmälige Verarmung Se 
der Eingeborenen gegenüber dem Einfluffe und der Wohlhabenheit der Fremden | 
macht dieſen grellen, unverſöhnlichen Gegenſatz immer ſchärfer. Die im großartigen 


Style betriebene Ausbeutung des Orients durch europäiſche Finanzkünſtler, meiſtens | 


allerdings unter Konnivenz der eigenen Behörden, trug nicht wenig dazu bei das 


Elend der Eingeborenen, aber auch ihren ftillen Ingrimm zu erhöhen. 

Kann es nach dem Geſagten noch überraſchen, wenn unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen in der Bevölkerung der mohammedaniſchen Länder eine leidenſchaftliche 
Erbitterung gegen die Fremden ſich mehr und mehr verbreitete, die ab und zu in 
blutigen Erhebungen und wilden Ausbrüchen ihren Ausdruck findet? 

Der Panislamismus iſt alſo etwas ganz anderes, als die, welche 905 


Wort erfunden haben, darunter verſtehen. Er iſt die verzweifelte, letzte Aeuße⸗ 


rung eines in Agonie begriffenen Kulturſyſtems, das in die neue Zeit ſich nicht 


hineinfinden, das mit den europäiſchen Ideen ſich nicht verſöhnen kann. Er iſt 


keine Gefahr für Europa, aber wohl eine Quelle beſtändiger Unruhe und ein 
Unglück für den Orient ſelbſt und den friedlichen Kulturfortſchritt. 


Und leider muß man ſich geſtehen, daß, ſowie die Dinge im Oriente 


liegen, es kaum ein Mittel gibt, den Verlauf der Kriſe zu hemmen oder doch zu 


mäßigen. Die Mittel, die in Anwendung gebracht werden könnten, wirken . 


langſam und können das Uebel nur ſchwächen, nicht aber ausrotten. 
Nur durch eine langſame, beharrliche und mit Feſtigkeit geleitete Erziehung 


der mohammedaniſchen Völker werden dieſelben allmälig in den Geiſt der europäi⸗ 


ſchen Weltordnung ſich hineinfinden, ſo daß ſie nach und nach wieder mit größe⸗ 


rer Selbſtſtändigkeit in die Reihe der Nationen werden eintreten können. Ob dieſe 
Erziehung des Orientes durch unmittelbare, europäiſche Herrſchaft wie in Indien, | 


Algier, oder durch mittelbare Bevormundung wie in Tunis, Aegypten u. ſ. w. 
beſſer zu erreichen ſei, iſt an und für ſich kaum zu entſcheiden. 


Am praktiſcheſten haben die Engländer in Oſtindien die Sache behandelt: 
ſtrenge Geſetze, feſte aber gerechte Regierung, volle bürgerliche Rechtsgleichheit und 
perſönliche Freiheit, mit Ausſchluß aller parlamentariſchen Verſuche mit den Ein⸗ 
geborenen — das ſind die Grundſätze, welche dort gute Früchte getragen haben. 

Einen für die Zukunft bedeutungsvollen Schritt haben die europäiſchen 


Mächte in Aegypten gemacht durch die Errichtung der gemiſchten Gerichte, wodurch 
die Eingeborenen zum erſten Male die Wohlthat der Gleichheit vor dem Geſetze, 


der Unabhängigheit der Richter kennen und ſchätzen lernten. Der Schritt iſt um | 
jo wichtiger, da hierdurch der Weg gezeigt ift, wie die großen Uebelſtände der 
Konſulargerichtsbarkeit n, ohne Schädigung der europäiſchen Intereſſen ſich 


beſeitigen laſſen. 


Gegen den Geiſt des jreliotren Fanatismus aber wird nur durch an 


möglichſt im weltlichen Sinne geleitetes Unterrichtſyſtem allmälig aufzukommen / 


fein, wie es der leider zu früh verftorbene, als Schulmann und als Menſch 


gleich ausgezeichnete Schweizer, Dor⸗ Bey, in Aegypten mit Erfolg eue be 


jtrebt war. 
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Gegen die religiöſen Vorurtheile zu Felde ziehen, die Pilgerfahrt er- 
ſchweren, die religiöſen Körperſchaften, Derwiſchorden beſeitigen, oder die Moſcheen⸗ 
güter einziehen, wäre der größte Fehler, der begangen werden könnte. Man laſſe 
ſie unberührt, aber trete dafür jeder Agitation, jedem Uebergriffe der Geiſtlichkeit 
auf weltliches Gebiet entgegen und zeige ihnen, daß auch ſie unter dem Geſetze 
ſich beugen müſſen. | 

Werden die mohammedaniſchen Staaten aus ſich ſelbſt heraus den Muth 
und die Kraft finden, dieſe Bahn zu betreten? werden ſie die Einſicht beſitzen, zu 
erkennen, daß nur auf dieſem Wege ihnen die Möglichkeit geboten iſt, dem Ver⸗ 
falle Einhalt zu thun? Denn nur in einer beſonnenen und feſt verfolgten Re⸗ 
formpolitik iſt das Heil des Orients gelegen, nicht in den wüſten Beſtrebungen 
der Anhänger des Panislamismus. 

Leider beweiſen die letzten Vorgänge, daß dieſe Ueberzeugung lange noch 
nicht bei den maßgebenden Männern durchgedrungen iſt. 

Im Gefühle ihrer Schwäche hat die türkiſche Politik in der letzten Zeit 
zu den gefährlichſten Mitteln gegriffen, indem ſie in dem religiöſen Geiſte des 
Islams eine Stütze ſuchend, jede Gelegenheit benutzte, um den Sultan als das 
geiſtige Oberhaupt des Islam, als den Chalifen hinzuſtellen. 

Es iſt dies eine große Täuſchung, denn nicht nur iſt der Sultan keines⸗ 
wegs Chalife, ſondern es liegt auch in dieſer Anrufung der religiöſen Idee die 
größte Gefahr für die Zukunft des türkiſchen Reichs. 

Der Sultan iſt nicht Chalife, denn die Gründe, worauf man ſich ſtützt, 
ſind einfach geſchichtlich und ſtaatsrechtlich unhaltbar. 

Die Uebertragung des Chalifates wird in folgender Weiſe erklärt. Nach 
dem Sturze der Abbaſiden⸗Chalifen von Bagdad — der letzte ward von den Mon— 
golen nach der Einnahme von Bagdad mit ſeinen zwei Söhnen und vielen Ver⸗ 
wandten getödtet (1258 n. Ch.) — war der Islam ohne geiſtliches Oberhaupt. Aber 
in Aegypten trat das Chalifat nochmals auf. Es erſchien nämlich ungefähr zwei 
Jahre ſpäter in Kairo ein angebliches Mitglied der Familie der Abbaſiden, ward 
von dem damaligen Sultan Aegyptens anerkannt und von nun an reſidirte in 
Kairo eine Reihe von Schattenchalifen, die eigentlich nichts anderes waren als 
Werkzeuge der Politik der Sultane von Aegypten, die dadurch, daß fie den geiſt⸗ 
lichen Oberhirten des Islams in ihrer Hand hatten, ſich eine bevorzugte Stel- 
lung, eine Art Primat unter allen anderen Herrſchern des Orients anmaßten, 
und es auch bis zu einem gewiſſen Punkte feſthielten. 

Mit der Eroberung Aegyptens durch den Osmanenſultan Selim I (1517), 
der den letzten Sultan Aegyptens tödtete und den Chalifen als Gefangenen nach 
Konſtantinopel führte, ſoll nun das Chalifat auf das Haus Osman übergegangen 
ſein, indem behauptet wird, der in Gefangenſchaft gerathene letzte Chalife habe alle 
ſeine Rechte auf den türkiſchen Sultan übertragen. Allein für dieſe Behauptung 
fehlen alle Beweiſe. Keine Ceſſions⸗Urkunde iſt je bekannt geworden, keiner der 
älteren türkiſchen Chroniſten erwähnt eine ſolche Uebertragung und, was das 
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Entſcheidendſte iſt, keiner der türkiſchen Sultane hat je den Shefifenttet (Fürft der 
Gläubigen) angenommen. 

Nach den ſehr genau feſtgeſtellten Grundſätzen des mohammedaniſchen 
Staatsrechtes iſt überhaupt kein Chalife denkbar nach dem Erlöſchen des Hauſes 
der Abbaſiden. 


Nach dem mohammedaniſchen Staatsrechte iſt der Sultan unum⸗ 
ſchränkter Machthaber in weltlichen und geiſtlichen Dingen, er iſt das Oberhaupt 
der Muſelmänner in allen ihm unterworfenen Ländern und ihm iſt man unbe⸗ 
dingten Gehorſam ſchuldig. 55 

Für ihn muß in allen Moſcheen ſeines Reiches bei dem Freitagsgottes⸗ 
dienſte das Gebet verrichtet werden, wie das in der That überall im türkiſchen 
Reiche geſchieht — aber nicht als Chalifen, ſondern als Sultan. 


Der türkiſche Sultan iſt alſo einfach weltlicher Herrſcher wie alle anderen 
mohammedaniſchen Fürſten, nur iſt er wegen ſeines weit ausgedehnten Länderbe⸗ 
ſitzes und des Glanzes der Dynaſtie des Hauſes Osman der angeſehenſte und 
gilt in ganz Vorderaſien und Nordafrika als der erſte mohammedaniſche Herrſcher. 

Er bedarf nicht der gefährlichen Beigabe der Chalifenwürde, denn er iſt 
ohne ſie eben ſo mächtig, während er ſich durch das Hervorkehren der religiöſen 
Seite jede reformatoriſche Thätigkeit erſchwert, ſich mit Europa in Gegenſatz 
bringt und im voraus die moraliſche Verantwortung für alle Ausbrüche des re⸗ 
ligiöſen Fanatismus übernimmt. Die Vorgänge in Aegypten zeigen, wohin man 
kommt, wenn man ſich mit Fanatikern einläſſt. 

Die einzige richtige Aufgabe der europäiſchen Politik, die Türkei zu ſtär⸗ 
ken und in ihrer Umgeſtaltung zu unterſtützen, würde hierdurch erſchwert und 
vielleicht ſogar gänzlich verhindert. Europa hat aber ein großes Intereſſe an 
dem Fortbeſtande der Türkei, denn, abgeſehen von den europäiſchen Provinzen 
mit vorherrſchend europäiſcher Bevölkerung iſt die türkiſche Regierung in den 
außereuropäiſchen Ländern ein Element der Ruhe und der Ordnung, deſſen Wich⸗ 
tigkeit man mehr anerkennen ſollte, als dies gewöhnlich der Fall iſt und das auch 
nicht durch eine andere Umgeſtaltung erſetzt werden könnte, ohne für Europa die 
gröſſten Verwicklungen hervorzurufen. Wenn in Syrien und Irak, wo die Be⸗ 
völkerung weit unruhiger, fanatiſcher und kriegeriſcher iſt als die Aegypter, bis 
jetzt die vollſte Ruhe herrſcht, während in Aegypten der blutigſte Aufſtand wüthet, 
ſo kann man doch nicht verkennen, daß die türkiſche Regierung es verſteht Ord⸗ 
nung zu halten. Wer die Wichtigkeit der europäiſchen Handelsbeziehungen in der 
Levante kennt, wird nicht zögern, zuzugeſtehen, von welcher ES dies für 
Europa iſt. 

Die Türkei hat ſich aus der letzten großen Kataſtrophe eine treffliche, 
ſtreng disziplinirte Armee gerettet und hiermit iſt, beſonders für eine orientaliſche 
Regierung, der feſte Punkt gegeben, von dem ſie den Hebel anſetzen kann, um 
ſich aufs neue von innen heraus zu kräftigen, indem ſie ihre Adminiſtration, ihre 
Finanzwirthſchaft, ihre Rechtspflege mit Hülfe Europas neu geſtaltet und ſich 
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hierdurch in die Lage verſetzt, wirklich für den Orient eine Kulturmiſſion zu er⸗ 
füllen. Noch immer iſt es hierfür nicht zu ſpät; aber bald! 

Doch ſie muß mit den alten fanatiſchen Vorurtheilen brechen und ein für 
alle Mal den düſteren Wegen des Panislamismus entſagen. Der Chalife muß 
verſchwinden, um dem weltlichen Herrſcher Platz zu machen. 


Fatime. 
Erzählung nach dem Arabiſchen 


von 


B. Aba. 
I. 


Am äußerſten Rande des Dorfes Galiup ſtand das Haus des Grundbeſitzers 
Haſan Bej, eines reichen Türken. 
Es ſteht nicht mehr dort. 


Ein großer Brand zu Ende der fünfziger Jahre hat es von Grund aus 
zerſtört. Chalil Agha, der Eunuche, trug Sitti Gulſun, Haſans erſte Frau, auf 
dem Rücken aus den wie Zunder brennenden Haremsgemächern, deren mit Mus 
ſcharabijes vergitterte Fenſter in den hinter dem Hauſe befindlichen Obſtgarten 
gingen: Saida und Mergäna, die ſchwarzen Sklavinnen, ſchleppten Haſans junge 
Söhne Feizi und Tuſun, die ihrer Sorgfalt anvertraut waren, mit Gewalt hinaus 
auf die Gaſſe, die anderen Frauen und Diener rafften noch zuſammen, was ſie 
in der Verwirrung erhaſchen konnten und drängten ſchreiend und klagend hinaus 
durch das ſchmale Hausthor, während der Sais Ibrahim die Stricke der immerhin 
edlen Pferde abſchnitt und dieſe mit Peitſchenhieben in den Vorhof trieb, aus dem 
die Büffel, aufgeſchreckt durch des Feuers Glanz und das laute Jammern, das 
Weite ſuchten. 

Der Gutsverwalter Haſein Effendi, der Ortsvorſtand Scheich Omar, der 
Geiſtliche Scheich Abdelghaffär, die Waſſerträger — alle kamen zu ſpät. 

In raſender Eile ergriff der Brand den ganzen alten Holzbau, lichterloh 
ſtand er in Flammen und krachend ſtürzte das Gebälke in ſich zuſammen. 

El Kada. — 

| Gegenüber Haſans Haufe, auf der anderen Seite der ſchmalen Straße, lag 
der Vorgarten Afifis, der Haſan diente. In dieſem Vorgarten ſaß Sitti Gulſun 
auf dem nackten Boden und blickte in die hellaufſprühende Lohe; um ſie herum 
lagen die anderen Frauen Haſans und heulten und mehr als Alle heulte die 
ſchwarze Mergana, welche die ſchreienden Knaben umſchlungen hielt, als fürchtete 
ſie, daß der Brand ihr dieſelben entreißen könnte. 
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Niemand hörte auf Scheich Abdelghaffar, der die Weiber eh ſie ſollten fich 
in el Kadä — in das Geſchick — ergeben. 

Lautlos ſtanden die Männer des Dorfes, die Fellahs um die Gruppe der 
Betroffenen und lautlaus ſtand in ihrer Mitte Haſan, der die Perlen ſeines Roſen⸗ 
kranzes langſam durch ſeine Finger gleiten ließ. N 

Da ſchrie Sitti Gulſun plötzlich auf: „Fatime — Fatime!“ 

Wie ein elektriſcher Schlag gings durch die Leute; Alle riefen: „Fatime! 
Wo biſt Du? Wo iſt Fatime? Fatime! Fatime!“ 

Es erfolgte keine Antwort. 

Nun löſte ſich der ganze Knäuel auf; rechts und links rannten ſie um die 
Brandſtätte herum und riefen: „Fatime!“ . 

Der Vater, die Scheichs, die Sklavinnen und Knechte, die Fellahs ſuchten 
ſie im Garten, auf den Feldern, auf der Weide, in allen Dorfſtraßen und Häuſern. 
Vergeblich. Fatime war nicht zu finden. 

Verbrannt! | 

Am zweiten Tage, als die Brandſtätte mit Waſſer begoſſen und die Gluth 
gelöſcht war, grub man nach; nur im Stalle der Gazellen fand man Knochenreſte, 
dorthin mochte ſich Fatime geflüchtet haben! 

Haſan ließ die Gruben zuwerfen, bildete aus der Brandſtätte einen großen 
Hügel, ſetzte einen Grabſtein darauf und zog ans andere Ende des oe wo 
er angelehnt an ſeinen Palmengarten, ein neues Haus erbaute. | 

Haſan ergab ſich in das Geſchick. Nach und nach verblaſſte Satimene 
Bild, aber vergeſſen konnte das ſchlanke gazellenäugige Mädchen Niemand, der es 
je geſehen! a 

El Kada! 

II. | 

Zehn Jahre waren jeit dem Brandunglücke verfloſſen. Haſan ging gebückt 
einher, tief herab hing ihm der weiße Bart und der Roſenkranz lief durch abge⸗ 
magerte, braune Finger. 

Dagegen waren ſeine Söhne Feizi Bej und Tuſun Bei zu kräftigen, ſchö⸗ 
nen Männern herangewachſen. An der Gameh el Azhar hatten fie ihre Studien 
gemacht. 

Tuſun lebte beim Vater auf dem Gute, deſſen Leitung ihm übertragen 


war. Er kleidete ſich nach arabiſcher Sitte. Seine Lieblingsfarbe war ein helles f 5 


Kaffebraun und um den Tarbuſch ſchlang er ein farbiges Seidentuch. So konnte 


man ihn auf ſeinem edlen, wohlraſirten, weißen Eſel reiten ſehen, wenn er die 5 


Baumwollfelder beſuchte, oder mit dem Sperber jagte, oder ſeinen Bruder Feizi 
Bej in Kairo beſuchte. Ar 

Feizi Bej widmete ſich dem Dienſte ſeines Effendi, des Khedive; er war 
beſtimmt, der Agentur zugetheilt zu werden, welche der egyptiſche Vizekönig bei 
ſeinem Souverain, dem Padiſchah zu Konſtantinopel hält. 62 7 

Natürlich trug Feizi Bej die ſchwarze Stambulina und lackirte See a 
ſo tragen ſich ja alle Neutürken und türkiſchen Diplomaten. 
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War Tuſun der echte Moslim, der den Geſetzen des Koran ſtreng gehorchte 


und der Väter — des Vaters Sitte genau folgte, ſo nahm es Feizi in beiden 


Richtungen leichter. Er lebte zumeiſt in Geſellſchaft der Kairier Fremdenkolonien, 
verachtete den Wein nicht, hielt ſchöne Pferde und lernte den Hof zu machen, als 
wäre er in Paris erzogen worden, wohin ihn Haſan wohl hatte reiſen laſſen, da⸗ 
mit er die Sprache erlerne, welche für ſeine Laufbahn unentbehrlich war, wo er 
jedoch nebſt der Sprache auch lernte, wie man dem Gelde Flügel verſchafft, damit 
es die Taſche recht ſchnell verlaſſen könne. Nach Verlauf eines halben Jahres 
war Feizi Bej aus Paris zurückgekehrt und damals liefen die erſten Wechſel ein, 
die Feizi auf ſeinen Bruder ausgeſtellt hatte. 

Da gab es Mißhelligkeiten zwiſchen den beiden Brüdern, aber der Vater 
glich dieſe aus, zahlte die Schulden und beſchwichtigte den aufbrauſenden Tuſun 
damit, daß er ihm ſagte: „Noch immer beſſer, als Feizi wäre verbrannt, wie 
Fatime. —“ 

Das hinderte jedoch nicht, daß der Vater den Sohn zur Ordnung ermahnte 
und ihn ernſtlich bat, ſeines Hauſes würdig zu leben! Feizi hatte auf ſolche 


Reden ſtets dieſelbe Antwort: der Vater möge ihm verzeihen, die Welt habe ſich ſehr 


ſtark geändert, er müſſe mit den Konſulaten und Fremden verkehren, das bringe 
ſeine Laufbahn mit ſich und ohne Geldaufwand gehe dies nicht ab; der Aufwand 
jedoch würde ſich bald lohnen, in nächſter Nähe ſchon ſehe er der Anſtellung und 
guten Bezahlung entgegen. 

Dieſe Anſtellung und Bezahlung aber ließen länger auf ſich warten, als 
Feizi gedacht hatte, während das Leben in Egypten ſich allerdings ſehr änderte 
und der Luxus in Kairo ganz gewaltig ſtieg. 

Leſſeps grub den Kanal, der Europa an Indien näherrücken muſſte; die 


Arbeit war ihrer Vollendung nahe. Ismael Paſcha, der erbliche Khedive des 


Pharaonenlandes, der Mann des europäiſchen Geſchmackes, der Selbſtherrſcher 
par excellence aber baute ſeine Reſidenzſtadt förmlich um. Er hatte ſich Hausmann 
zu Muſter genommen. Auf der, einer Pußtalandſchaft nicht unähnlichen Haupt⸗ 
promenade entſtand eine neue Stadt, nach ihrem Schöpfer Ismailia genannt, dort 
baute er ſeine Paläſte für ſich und ſeine Günſtlinge und dieſe bauten wieder für 


ihre Günſtlinge Paläſte und an die Fremden verſchenkte er Bauplätze, damit auch 


dieſe ſich Paläſte und Gärten errichteten. 
Durch die alte Stadt ſprengte er Boulevards à la Sebastopol; die ganze 


Stadt aber verſorgte er mit deſtillirtem Nilwaſſer; durchs Land zog er Eiſenbah— 


nen, raffinirte Zucker, kaufte Dampfer — und nahm Geld zu allen Preiſen auf 


und wurde ſelbſt reich dabei und machte Alle reich, die ihm halfen und ihm 


ſchmeichelten. 


Immer ſtärker wurde der Andrang Unternehmungsluſtiger, Abenteurer 


männlichen und weiblichen Geſchlechts, immer höher pulſirte das Leben, immer 


Schneller zirkulirte das Geld, von Tag zu Tag ſtieg der Luxus. 


Der junge elegante Diplomat in spe muſſte natürlich mitmachen, was 


5 Fortſchritt und Mode verlangten, ſein N gehörte zu den n Kairos, 
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ſeine arabiſchen Diners ſammelten die Fremden, ſeine franzöſiſchen die Einheimiſchen 
in ſeinem Hauſe, er ſprach arabiſch ſo ſchön wie ſeine Mutter, franzöſiſch ſo gut 
wie ein Pariſer und als Ismael ihn deshalb auf einem Hoffeſte beſonders be⸗ 
lobte und ihm zurief „vous ferez votre chemin,“ da ſchwoll ihm der Kamm noch 
höher und er machte Madame Wanda, die für Ismaels Geliebte galt, und eine 
pariſer Ruſſin war, offen den Hof. | 

Bald lag er ganz in ihren Banden. Wanda war aber auch jo graziös, jo 
luſtig und geiſtreich, ſie ſpielte ſo reizend die Polka, ſang ſo pikante Chanſonetten, 
kutſchirte ihr Geſpann ſo vollendet durch die Schubra, daß ſie ſelbſt erfahrenere 
Lebemänner, als es Feizi Bej war, unwiderſtehlich anzog. 


Wanda bewohnte ein neues Haus der neuen Stadt Ismailia, das in Mitte 
eines tropifchen Gartens ſtand. Bananen bildeten die Hecken, Kaktus und Aloen 
blühten in dem Erker, Gruppen von Palmen ſtanden vor dem Hauſe und weit⸗ 
zweigige Rieſenakazien hinter demſelben. 

Das Atelier Parvis hatte ihr das Haus arabiſch montirt, Feizi Bei war 
ihr Rathgeber und verſchaffte ihr jene vortrefflichen Diener, die in langen Seiden⸗ 
talaren ſchweigend und geſchickt ihres Amtes walteten, als wären ſie Chineſen. 
Auch den verſchmitzten Griechen Chawagu Dimitri, ſeinen Bankier, führte er 
Wanda zu, der ihr die Geldgeſchäfte zwiſchen Paris und Kairo vermittelte und 
dazu die ottomaniſche Bank benutzte, wofür der brave Mann nicht mehr als drei⸗ 
zehn Prozente aufrechnete. Aber Wanda war reich, was kümmerten fie hohe Pro⸗ 
zente, ſie wollte nur groß leben und lebte auch groß, echt egyptiſch und deshalb 
ſammelte ihr Salon auch die ganze egyptiſche Welt. 


Es dauerte nicht lange und ſchon hieß es, Feizi Bej würde die frarzöſiſche 
Ruſſin zur Frau nehmen, ſelbſt der Chedive ſpielte darauf an; Wanda lachte zwar, 
als man ſie darob interpellirte, aber ſie erklärte zugleich, daß ſie ſich aus ihrer 
Religion gar nichts mache und ce petit gras Feizi überaus liebe. | 


Da zur jelben Zeit wieder Wechſel Feizis auf dem Markte erſchienen, welche 55 


Herr Chawagu zu vertreiben hatte, ſo konnte es nicht anders kommen, als daß 
man ſich erzählte, Feizi Bej beſtreite Wanda's Luxus und hinzufügte, daß dieſe 
depense weit über des alten Haſan Kräfte ginge. a 

Natürlich erfuhr Tuſun dieſe Gerüchte, theilte fie dem Vater mit und er: 
hielt den Auftrag, nach Kairo zu gehen, den Stand der Dinge zu eruiren und 
ihm darüber Bericht zu erſtatten. 


Tuſun legte ſein kaffeebraunes Kleid an, beſtieg den weißen Eſel und nahm = 


den Gutsverwalter Haſanein Effendi mit fih in die Stadt, da er von diefem 


wuſſte, daß er Verbindungen mit der Kairiner Polizei hatte, die ihm von Nutzen 
ſein konnten. Um möglichſt unbemerkt in die Hauptſtadt zu gelangen, ritten ſie 1 
von Galiup zum Barrage des Nil über die Brücke hinüber und am linken Ufer 
ſtromaufwärts bis zur Brücke Kasr⸗el⸗Nil, wo fie links abkehrten und in Galopp 
dem Kaſtell zujagten. Bald hatten ſie die alte Stadt erreicht. Im Hauſe Juſuf 

Effendi's, eines Freundes Haſaneins, ſtiegen fie ab. Juſuf Effendi war Pferde⸗ 
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händler. Von ihm erfuhr Tuſun, daß Feizi Bej erſt vor etlichen Tagen ein 
arabiſches Vollblutpferd für Madam Wanda um 500 türkiſche Pfund erſtanden habe. 

„Hat er Dich gezahlt?“ fragte Tuſun Bej; Juſuf antwortete bejahend und 
zog ein Blatt Papier aus ſeinem weiten Kleide; „er gab mir ge! Wechſel,“ 
ſagte er. 

Tuſun befictigte das Papier genau und gab es Juſuf zurück. „Das iſt 
kein Wechſel,“ ſagte er, „ſondern ein Check, er trägt auch Wanda's Unterſchrift;“ 
ſie gingen hierauf in das arabiſche Kaffeehaus an der Ecke der Muſkie, wo ſie 
Domino ſpielten und Limonade tranken. 

Es mochte ſchon 9 Uhr Abends ſein; der Mond leuchtete hell über die 
Esbekieh und je lichter dieſer Platz erſchien, deſto dunkler wurden die ſchmalen 
Gaſſen der alten Stadt. 

Da lenkte plötzlich eine Kavalkade von mehr als zwanzig Reitern und 
Reiterinnen die Aufmerkſamkeit der Paſſanten auf ſich. Theils zu Pferde, theils 
zu Eſel ritten ſie im ſchärfſten Tempo über den Platz, ihnen voran rannte der 
Sais, hintennach kamen lachend und ſchreiend die Eſelbuben — na rigleh hörte 
man ſie rufen — habt Acht auf die Füße — und ſchweigend wich die Maſſe nach 
rechts und links aus und bald war die Reitertruppe verſchwunden in der engen 
finſteren Hauptader Alt⸗Kairo's, in welche kein Strahl des Mondlichts dringen 
konnte, denn Bretterdächer und Tuchzelte ſchützen fie vor der Gewalt der egyp- 
tiſchen Sonne und vor des Mondes Licht. 

„Eben ritt Dein Bruder vorüber,“ ſagte Juſuf Effendi zu Tuſun Bej, der 
gerade ſeine Steine kontrollirte, „er reitet mit den Europäern zu den Gräbern der 
Chalifen!“ Tuſun ſah einen Augenblick auf — aber ſetzte ſogleich ſein Spiel fort. 
Als dieſes beendet war, hörte er noch kurze Zeit der arabiſchen Muſik zu und nach⸗ 
dem er einen verächtlichen Blick auf die Schaar vermummter Frauen geworfen, 
welche neben der klimpernden und ſchreienden Bande Platz genommen und große 
Gläſer warmen Bieres vor ſich ſtehen hatten, gingen ſie in Juſuf's Haus zum 
Schlafe. 

a III. 

Zeitlich früh am nächſten Morgen ging der Vekil Haſanein Effendi zu 
ſeinem Freunde, dem Polizeiinſpektor, um zu erfahren, wie Feizi lebe, aber der In⸗ 
ſpektor wuſſte kaum mehr, als daß Madam Wanda eine ſehr freigebige Dame ſei, 
welche mit Bakſchiſch nie karge und ihre Dienſtleute prächtig leben mache; Feizi 
Bej aber ſei eben der Sohn des reichen Haſan Bej, der zur jeune Turquie ge⸗ 

höre und beim Khedive überaus in Gnaden ſtehe. 
| Tuſun wuſſte nur zu gut, daß die Gnade des Vicekönigs der beſte Frei⸗ 
brief ſei, den ein leichtlebiger junger Mann nur benutzen dürfte, um ſeiner Phan⸗ 
taſie den weiteſten Spielraum zu verſchaffen; deshalb muſſte er auf andere Wege 
denken, ſich zu informiren; Chawagu Dimitri, die ottomaniſche Bank, alte Schul⸗ 
genoſſen ſchwebten ihm vor; nichts ſchien ihm entſprechend; alles aber gefährlich 
für die Ehre ſeines Hauſes. Er entſchloß ſich daher zu Feizi ſelbſt zu gehen. 
Er beſtieg ſeinen weißen Eſel, ritt in die Ismailia, band das Thier an das Eiſen⸗ 
3* 
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gitter des Vorgartens und trat in die Wohnung ſeines Bruders ein. Es war 
eben 12 Uhr europäiſcher Zeit vorüber. Selman, Feizis Diener, lag im Vor⸗ 
zimmer auf dem Boden, tief in wollene Decken gehüllt. Er ſchlief. Tuſun gab 
ihm einen Stoß mit dem Fuße, worauf er erwachte und Tuſun befremdet an⸗ 
ſchaute. 

„Warum ſchläfſt Du noch, Du Faulpelz?“ fragte Tuſun. ; 

Selman erhob ſich langſam und ſagte: „Mein Herr ſchläft ja auch, er 
braucht mich jetzt nicht, warum ſoll ich nicht ſchlafen?“ „So wecke den Herrn;“ 
antwortete Tuſun mürriſch. „Laſſt ihn ſchlafen, er iſt erſt nach Sonnenaufgang 
heimgekehrt, er bedarf des Schlafes!“ ſagte Selman. | 

Da ging Tuſun gerade auf die Thüre von Feizi's Schlafgemach los; Sel⸗ 
man ſtellte ſich vor dieſelbe und wehrte Tuſun den Eintritt. Tuſun aber warf 
ihn zur Seite und trat in das, durch ſchwere Vorhänge ganz verfinſterte Zimmer. 
Feizi lag in tiefem Schlafe. Tuſun zog die Vorhänge auf, rüttelte ſeinen Bruder 
bis er erwachte und vor ihm ſtehend ſagte er ihm, daß ihn der Vater ge⸗ 
ſchickt habe. 

Noch ganz ſchlaftrunken, auf den rechten Arm geſtützt, age Feizi, was der 
Vater von ihm wolle? 

„Er will wiſſen, ob es wahr iſt, daß Du neue Schulden gemacht an 
ob es wahr ift, daß Du Deinen Glauben abſchwörſt, ob es wahr ift, daß Du 
eine Chriſtin, welche die Geliebte des Khedive iſt, heirathen willſt oder ob es 
wahr iſt — — 

Feizi hatte ſich die Augen gerieben und obwohl er des ſchweren Schlafes 
welcher der durchwachten Nacht gefolgt war, nicht recht Herr werden konnte, ſo 
unterbrach er jetzt doch die Rede ſeines Bruders und aus dem Bette ſteigend, ſagte 
er: „Unſinn, nichts als Unſinn; wer doch ſolche Fabeln dem Vater erzählt! Eben 
geſtern bin ich Sekretär der Agentie in Stambul geworden und heute Nachts im 


Hotel du Nil feierten die Europäer meine Beſtallung. Schulden? Nicht der Rede 


werth, keine hundert Pfund und Chriſt werden! Ich! Tuſun!! Ich! — ſehe 
ich aus wie ein Gjaur! Ich weiß, Ihr meint Madame Wanda — ſie hat heute 
Nachts einen gewaltigen Stoß erhalten; eine neue Europäerin, Madame Claribel, 
iſt erſchienen, geſtern angelangt; Du ſollteſt ſie ſehen, Freund! Das ſchönſte Weib 
der Erde! —“ 

Tuſun blieb ſchweigend ſtehen, Feizi ſteckte die dicken Füße in rothe Schnabel⸗ | 
ſchuhe, zog einen langen grünſeidnen Schlafrock an und drehte fich eine Cigarette, 


worauf er die ſilberne Tabakbüchſe Tuſun gab, welcher dem Beispiele ſeines 


Bruders folgte. 

Feizi nahm hierauf den Bruder am Arme und führte ihn in den Salon, 
in welchem fränkiſche Möbel von hellgelber Seide ſtanden; er klatſchte in die Hände Rd 
und Selman brachte Raki und Kaffee. N 

Feizi ſetzte ſich mit unterſchlagenen Beinen auf den Divan, rieb ſich bir 


vom Tabaksſaft etwas gebräunten Finger am gelben Seidenſtoffe rein, während Re 
Tuſun im Gemache auf und abging, nachdenkend, wie er die Strafpredigt ein 
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leiten ſollte, welche er ſeinem Bruder zu halten ſich vorgenommen hatte. Die 
Mittheilung Feizi's, er ſei Sekretär in Stambul geworden, ſtimmte ihn an ſich 
ſchon milder und als ihm Feizi weiter mittheilte, daß er 6000 Fres. Gehalt und 
faſt ebenſoviel an Nebenbezügen erhalte, daß er den Khedive auf ſeiner Reiſe 
nach Europa zu begleiten das Glück habe, da ſchien Tuſun nahezu entwaffnet. 

Feizi ſchilderte ihm dann in gutmüthiger Weiſe ſein Verhältniß zur fremden 
Kolonie, zu den Diplomaten, wie er das Konſularkorps nannte und zu Madame 
Wanda, deren Geiſt und Unterhaltungsgabe er nicht genug preiſen konnte, wäh— 
rend ihre Schönheit weit hinter jener des neuerſchienenen Sternes, hinter Clari— 
bel, der italieniſchen Frau eines franzöſiſchen Ingenieurs, zurückſtand. „Du 
ſollteſt dieſe Weiber doch kennen lernen,“ ſagte Feizi im Laufe des Geſpräches; „es 
ſind dies andere Frauen als die unſeren, ſie kennen die Welt, ſie ſprechen ſchön, 
gut, geiſtreich und witzig über Alles, ſie bringen Leben in die Geſellſchaft — 
komm doch ich führe Dich zu ihnen.“ 

„Es iſt ein ſittenloſes Leben, das Ihr führet, ein Leben gegen das Geſetz,“ 
antwortete Tuſun; „ſchlecht genug, daß Du es führſt, ich will von dieſen Weibern 
nichts wiſſen; ſage mir aber Deinen Schuldenſtand, ich werde für Dich zahlen.“ 

Feizi zählte ihm an den Fingern her, wie viel und wem er ſchuldig war, 
Tuſun legte ihm den Geldbetrag auf den Tiſch und ermahnte ihn, das Großthun 
nun zu laſſen, da ſelbſt ſeine ſchönen Bezüge nicht ausreichen würden, wenn er 
ſich gewöhne, dieſelben im Dienſte leichtſinniger europäiſcher Frauen zu verwenden 

und da des Vaters Einkommen nicht genüge, um die Verſchwendungen des jüngeren 
Sohnes zu geſtatten. 
| „Ich bin kein Verſchwender,“ antwortete Feizi, „ich werde mit meinem Ein: 
kommen in Stambul ausreichen, — in Kairo aber muſſte ich mit den Anderen 

halten — thuen nicht hier Alle groß?“ 

| „Trenne Dich von ihnen, jagt das Geſetz,“ fiel Tuſun ein, „ſpäter werden 
auch fie ihre Thorheit einſehen.“ 

„So nimm doch die Dinge nicht von der herbſten Seite,“ ſagte Feizt un⸗ 
geduldig — „es iſt uns nicht verboten das Leben zu genießen, auch Ihr ſollt 
theilnehmen an den großen Fortſchritten, die Egypten unter Ismail Paſcha ges 
macht hat und täglich macht; Du aber, Tuſun, ſollſt auch mit den Europäern 
leben! Sieh Dir doch dieſe prachtvollen 1 an, ich führe Dich gleich zu 
Wanda.“ 

„Bleibe ſitzen,“ ſagte Ba mürriſch, „Du kennſt meinen Entſchluß, ich 
gehe nicht.“ 

„Dann bringe ich ſie zu Dir,“ rief Feizi plötzlich; „ja ich bringe die 
Frauen zu Euch; heute Nacht wurde ein Ausflug zum Barrage verabredet, von 
dort führe ich die kleine Geſellſchaft nach Galiuß. Wanda wünſcht ſchon lange 
ein türkiſches Haus zu ſehen — Du haft doch nichts dagegen?“ 

„Ich werde es dem Vater ſagen,“ erwiderte Tuſun und nachdem Feizi 
verſprochen hatte, Tag und Stunde des Beſuches noch bekannt zu geben, trennten 
ſich die Brüder. Tuſun ritt nach Hauſe, Feizi machte Toilette und fuhr zu Ma⸗ 
dame Wanda. | 
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I 
Feizi Beys Vorſchlag wurde von Wanda mit Jubel aufgenommen. Sie 
nahm ein Blatt Papier zur Hand, um die Theilnehmer darauf zu ſchreiben; 
„Außer mir,“ ſagte ſie, „ſoll keine Frau dabei ſein; ich will allein herrſchen; ein 


großes Segelboot will ich haben und ganz ſchwarze arabiſche Schiffsleute und ein 


arabiſches Diner bei Deinem Vater! wie luſtig!“ dabei ſchrieb ſie die Namen von 
einigen jungen Herren der Konſulatsbranche auf, von denen ſie wuſſte, daß ſie 


große Jäger waren, denn ſie würde ſelbſt ihr Gewehr mitbringen und wolle ſelbſt 


Enten und Pelikane ſchießen und dann dachte ſie nach, ob auch der ältliche General⸗ 


konſul gerufen werden ſolle, den fie jo gerne bei der Naſe herumführte, weil er 


ſich einbildete, daß alle Frauen in ihn verliebt ſeien, als Feizi die Meinung aus: 
ſprach, daß dieſer Herr jedenfalls zu laden ſei, weil ſein goldbordirter Cavaß das 
größte Anſehen genieße, daß aber ihm zu Ehren auch Herr Laferre mit ſeiner 
Gattin Claribel gerufen werden ſollte, da die letzte Nacht im Hötel gezeigt habe, welchen 
großen Eindruck ihm dieſe ſchöne Frau gemacht habe. 

Nach einigen Einwendungen gab Wanda nach und bat ihren petit, gras 


Feizi nun ſogleich an die Arbeit zu gehen, er könne auf ihre ganze Dankbar⸗ 


keit von vornherein rechnen. 


Feizi ging auch ſogleich an die Arbeit, denn ein Grund zur Verſchiebung be⸗ | 


ſtand ja überhaupt nicht, wohl aber muſſte er ſelbſt gefaſſt fein, jeden Tag die 
Reiſe nach Europa antreten zu können, welche Ismael Paſcha dahin zu unter⸗ 


nehmen entſchloſſen war, um alle Fürſten des Kontinentes zur Eröffnung des Suez⸗ 


kanals zu laden. 

Alle Theilnehmer ſagten zu, die Kähne und ſchwarzen Araber waren be⸗ 
ſtellt, das Hotel du Nil lieferte ein exquiſites Dejeuner à la fourchette, und 
Tuſun erhielt die Nachricht, daß ſchon am nächſten Tage die Gaſtfreundſchaft des 


Vaters in Anſpruch genommen werden würde; Tuſun ſolle die nöthige Anzahl 


Reitthiere gegen 3 Uhr des Morgens an den Barrage ſchicken, damit, kein e 
halt entſtände. 
Schon um 6 Uhr des nächſten Morgens ſtanden die Wagen vor den Thoren 


der Geladenen. Die Ismailia lag noch in tiefem Schlafe; nur hier und da krähte 
ein Hahn, bellte ein Hund oder ſchrie ein Eſel dem Tage ſeinen Morgengruß zu; 


hier und da öffnete eine ſchwarze Sklavin die Jalouſien, um friſche Luft in die 


heißen Gemächer einzulaſſen, ſonſt war es ſtill und ſonnig. Vom Nil herüber 


aber wehte ein kühles Lüftchen, das die heimiſchen Kutſcher nöthigte, ihre Köpfe 


in warme Tücher einzuſchlagen, denn bei 4 18° Reaumur friert der Aegypter. 


Man fuhr nach Buläk, wo die Kähne ſtanden, die Feizi beſtellt N | 5 


und wo der Cavaß wartete, um die hohe Geſellſchaft zu empfangen. 


Eine große Zahl khediviſcher Dampfboote lag unbeſchäftigt am Ufer; Da⸗ 85 
habyien ſtanden da, bereit zur Reiſe nach Oberegypten, aus der nahen Kaſerne 
waren etliche Soldaten herabgeſtiegen zum Ufer, fie wuſchen ſich und beteten ihr 
Morgengebet; arabiſche Schiffer lagen in ihren Kähnen, tief eingehüllt in Mäntel 
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und Decken; ein leichter Nebel lag über dem trägen, gelben Waſſer des Nils, von 
deſſen beiden Ufern die Paläſte von Geſireh und die blattgekrönten Häupter der 
Dattelpalmen wie zerfließende Bilder herüberblickten. 

Wanda und der Konſul waren die erſten, welche ankamen. Sie wählte 
das größere Boot und die dunkelſten Schiffsleute; dann kamen die jungen Herren; 
Feizi brachte in ſeinem Wagen die Zwerchſäcke mit den Lebensmitteln, die er ſammt 
3 oder 4 Dienern in das kleinere Boot nahm, und als zuletzt Laferre mit Claribel 
ankam, war eben noch ein Platz in dieſem Boote übrig, den ſich Claribel aus: 
wählte, während auch Laferre den größeren Kahn beſteigen muſſte. Es erhoben 
ſich zwar Einwendungen gegen dieſe Vertheilung, aber Feizi behauptete, daß 
er ſeine Diener bei ſich haben müſſe und ſchnitt zuletzt jede Diskuſſion dadurch ab, 
daß er den Bootsleuten befahl abzuſtoßen. Beide Schiffe zogen ſich gegen das 

linke Ufer zu, um die Strömung zu gewinnen. 


Bald hatten ſie dieſe erreicht, da befahl Feizi ſeinem Steuermanne, der 
zuſammengekauert am Ruder ſaß, er ſolle das erſte Schiff überholen. 

„Nicht doch!“ fiel Claribel ein, „ich will, daß unſer Schiffchen unmittelbar 

hinter dem andern bleibe!“ „Sie ſprechen arabiſch?“ fragte Feizi Bej hocherſtaunt; 
„das iſt eine große Seltenheit bei europäiſchen Damen, und Sie ſprechen ſehr 
ſchön arabiſch, wo haben Sie dieſe Sprache gelernt?“ 

„Ich lebte lange Zeit in Algier,“ antwortete Claribel, „wo mein Gatte an⸗ 
geſtellt war; Sie wiſſen, daß er Ingenieur iſt und jetzt mit Leſſeps arbeitet; mein 
Mann ſpricht ſehr gut arabiſch,“ fuhr Claribel fort, „vor Jahren ſchon war er 
in Egypten — in Ober⸗Egypten, wo er Raffinerien einrichtete; daher kommt es, 
daß wir arabiſch verſtehen! 

Das erſte Boot fuhr höchſt unregelmäßig. Einmal befahl Madame Wanda 
zu ſtoppen, weil ſie den langen Zug von Kameelen beſehen wollte, der ſchwere 
Baumwollenballen zum Barrage beförderte, wo ſie auf Schiffe geladen werden, um 
nach Alexandrien zu gelangen; ein ander Mal wieder waren Enten, Ibiſſe oder 
Kraniche in Sicht, auf welche ſie und die jungen Herren ihre Hinterlader abfeuern 
muſſten; dann zogen Wildgänſe, Flamingos oder Pelikane hoch über den Häup⸗ 
tern der Fahrenden hin, die dann doch auch beſchoſſen werden muſſten; kurz die 
Ruderer hatten gar oft zu ruhen, oder rückwärts zu ſchlagen und die Bitte Feizis, 
Claribel möge geſtatten, daß ſein Schiff die Führung übernehme, ſchlug dieſe 
ſtets kurzweg ab. 

Nun wendete ſich Feizi Bej an die Inſaſſen des erſten Bootes mit der 
Bitte, ſie ſollten ſich ſputen, da der Weg weit ſei; aber Wanda rief zurück, Feizi 
ſolle nicht ihr Vergnügen ſtören, ſondern vielmehr trachten ſeine Nachbarin zu 
unterhalten. „Laſſen wir ſie,“ ſagte Claribel, „unterhalten Sie mich immerhin!“ 

„Wir kommen ſicher zu ſpät nach Galiup, wo mein Vater uns erwartet,“ 
antwortete Feizi Bey indem er ſeine Taſchenuhr zu Rathe zog; „es iſt 10 Uhr 
vorüber und wir haben noch nicht den dritten Theil des Weges zurückgelegt.“ 

Nochmals ermahnte er das erſte Bot zur Eile; aber Wanda antwortete blos mit Lachen; 
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fie ſchoß eben ſelbſt auf einen Waſſerſchrepf, der nach dem Schuſſe ſich a > x 


hob und davonflog. 


„Erzählen Sie mir von Ihrer Familie!“ ſagte Claribel, „damit ich Me 


kenne, wenn ich bei ihr eintreffe.“ 


Feizi erzählte von dem Verluſte ſeiner Schweſter, deren Bild ihm gänzlich u 


entſchwunden ſei; von dem gewaltigen Eindrucke, den dieſes ſchreckliche Ereigniß 
auf Vater und Mutter gemacht habe, von ſeinem Bruder Tuſun, welcher ganz 


der alttürkiſchen Richtung angehöre und alle Reformen verachte, alle Reformer 
aber haſſe und eben wollte er auf Claribels Bitte die Geſchichte des Brandes 
erzählen, als der erſte Kahn an einer langen Düne landete, die ſich längs dem 
rechten Ufer des Nils hinzog, wo die jungen Herren ganze Schaaren Enten und 
Flamingos durch ihre Schüſſe aufgeſcheucht hatten und jetzt zu Dutzenden das 
Federwild anfſammelten, das ihrer Jagdwuth zum Opfer gefallen war. 


Madame Wanda rief nach einem Frühſtücke und ihre Wünſche waren 


Befehl. Die Geſellſchaft lagerte ſich im gelben Sande, die Diener ſpannten ein 


Zelt über ſie auf, Feizi zerlegte kaltes Huhn und Lammsbraten, vertheilte die 


winzigen Eier egyptiſcher Hühner, goß Bordeaux und Champagner in die Becher aus Silber 


und bald war die ganze Geſellſchaft in heiterſter Stimmung, ſelbſt die Bootsleute 
wurden geſprächig, denn auch ihnen hatte man Wein gegeben, auch ſie waren 


ſchon beleckt von Ismaels Civiliſation. Es half nichts, daß Feizi um Fortſetzung 
der Fahrt bat. Zum Kaffee und zur Cigarrette gehörte Kef; man legte ſich noch 


recht bequem in den weichen Sand und ruhte aus. Die Novemberſonne lag ſchwer 


auf der breiten Waſſerfläche, die ſie gleich einem Brennſpiegel zurückſtrahlte; halb 


bläulich, halb goldgelb wölbte ſich der Himmel über dem weiten Bilde; nicht der 


kleinſte Hügel begrenzte die Ausſicht; wie Schattenriſſe hoben ſich die Erdhütten 


der Dörfer vom Firmamente ab, zogen Kameele am Horizonte vorbei, flogen 


Schaaren von Waſſerwild aller Art in Haufen, in langen Reihen auf und ab, 
kreiſten Fiſchgeier in hoher Luft. 


Wanda kam faſt in Verzückung, ſie überhäufte Feizi mit Dane 
fie erhob Egypten in den Himmel und kam in ihrem Redefluſſe auf die egyptiſchen 
Frauen zu ſprechen, die ſie aus dem tiefſten ihrer Seele bedauerte, da ſie gleich 
Gefangenen gehalten ſeien; „noch geſtern,“ ſagte ſie, „war ich bei den Weibern des 


Prinzen — wie heißt er doch? — doch der Name thut nichts zur Sache; ſie 


ſtrotzten von groteskem Geſchmeide, aber fie find nigaud — ganz unglaublich nigaud; 55 


ich aber erzählte ihnen, wie wir leben und rieth ihnen Revolution zu machen, 


davon zu laufen; ich hoffe, ſie haben meine Lehren verſtanden, aber ſie aßen | 1 


immerfort Sorbett und rauchten Nargilehs!“ 


Die Diener hatten die Geräthe verpackt und hoben das Zelt ab; jetzt muste . | 
auch Wanda ſich entſchließen, ihr goldenes Plätzchen zu verlaſſen, fs hängte fi 1997 0 
an Feizis Arm, zog ihn zu ſich ins Boot und fragte ihn leiſe, wer dieſe Claribel Kt, 


jei, denn ſie gleiche der Sphinx und ob feine Liebe ſich von ihr ſchon ab und W 7 = 


Sphinx zugewendet habe? 


Aber Feizi antwortete nicht, er ordnete ſchnelle Fahrt an, da es h Re. 
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3 Uhr geworden war und das Kef ſetzte ſich während der Fahrt fort, jo daß 
kaum Zeit übrig blieb den Barrage zu betrachten, ſondern in Om Dimas gleich 
die Eſel beſtiegen wurden, um querfeldein über die Dämme nach Galiup zu 
reiten, wo die Geſellſchaft erſt um 5 Uhr anlangte. 
a Haſan Bej ſtand vor dem Thor, grüßte ſeine Gäſte, und führte ſie in 
den Speiſeſaal, wo Tuſun ihrer harrte. 
V. 
Schon um 6 Uhr trifft in Galiup der Alexandriner Eiſenbahnzug ein, 
mit welchem die Geſellſchaft nach Kairo zurückkehren muſſte, wollte ſie überhaupt 
an dieſem Tage noch heimkehren. Feizi trieb deshalb zur Eile und auch Wanda 
that das Gleiche, denn ſie hatte vom Khedive eine Karte zur Probe vor Aida 
erhalten. Dieſe Probe durfte Wanda nicht verſäumen. 

Auf weiche Tabourets ſetzten ſich die Gäſte um niedere Tiſche, die Diener 
brachten vorerſt Waſchbecken, dann große Schüſſeln duftenden Pilafs, dann 
Hammelbraten und kalekutiſches Huhn, Honigkuchen, ſüße Datteln und Melonen 
in raſcher Folge. 

Claribel ſaß neben Haſan, der ſich nicht genug wundern konnte, wie ge— 
läufig und ſchön ſich ſeine Nachbarin in der arabiſchen Sprache ausdrücke und 
aufmerkſam zuhörte, als ihm Claribel von Algier und Tunis erzählte; Wanda 
aber trieb zum Schluſſe und bat Feizi, ſie in den Harem zu führen, da ſie die 
Hausfrau begrüßen müſſte! Sie lud auch Claribel ein, mit ihr zu kommen und 
Chalil Agha, der Eunuche führte die Damen hinüber über den breiten Hof, in 
welchem ſich Hausgeflügel herumtrieb und zahme Gazellen in hohen Sprüngen ſich 
ergötzend flüchteten. 
| Haſan ſtand finnend am Thore des Wohnhauſes und ſah den Damen 
nach, die nur kurze Zeit im Frauentrakte weilten. 

Von Sitti Gulſun begleitet, traten ſie aus den Haremsgemächern heraus. 
Claribel hatte den Schleier über das Geſicht gezogen. Sitti Gulſun führte die 
Frauen bis zum Eingange in das Wohnhaus, wo Haſſan ihnen für den Beſuch 
dankte und ſie Tuſun übergab, damit er die Geſellſchaft zur Bahnſtation geleite. 
Tuſun trat ſein Amt an und jetzt flüſterte Sitti Gulſun ihrem Manne ins Ohr: 

„HBeſchütze mich Allah, dieſe iſt Fatime, und ſie iſt keine Andere.“ 

f Haſan nickte mit dem Kopfe, und zog Sitti Gulſun nach ſich in den 
Palmenhain, wo die Frau über Liſt und Betrug Hände ringend jammerte und 
Gottes Rache herabrief über den Verführer ihrer Tochter. Haſan aber ſuchte ſie 
zu beruhigen „für mich,“ ſagte er, „iſt Fatime todt, ihr neues Leben kann in mir 
nicht erwachen. El Kada! —“ | 

| Tuſun aber führte die Geſellſchaft zur Bahn und als er Abſchied nahm, 
warf er Claribel einen brennend heißen Blick zu, worüber ſie heftig erſchrak und 
ſich in den Winkel des Waggons, ſo tief ſie konnte, zurückwarf. 


VI. 
Claribel war wirklich Fatime. Vom Gerüſte des Fabriksbaues aus hatte 
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Laferre das Mädchen zuerſt bemerkt. Es ſpielte mit den Gazellen. Er holte ſich 
das Fernglas und betrachtete genau das ſchöne, ſchlanke, kaum zwölf Jahre alte 
Mädchen, das hochgewachſene, mit den blauen Ringen um die halbverſchleierten 
Augen, mit dem braunen Teint und den kleinen, winzig kleinen Händen! Auch 
das Mädchen hatte den jungen Mann bemerkt, der unabläſſig durch das Rohr ſie 
beſah. Nun begann ein für beide Theile gefährliches Spiel; zuerſt mit den 
Augen, dann mit den Händen, dann mit dem Munde. Jenſeits der Gartenhecke 
verbarg ſich Laferre und diesſeits fand ſich im Abenddunkel Fatime ein und als 
Mergäna dahinter kam, da beſtach fie Laferre und jetzt ſtanden beide unter dem 
Schutze der alten, ſchwarzen, häſſlichen Sklavin. 

Da brach der Brand aus; Laferre rettete das Mädchen aus 5 Flammen 
und mehr unbewuſſt, als abſichtlich trug er die Ohnmächtige in ſeine Wohnung 
und wieder mehr aus Furcht vor dem Fanatismus der Moslims als in klarer 
Abſichtlichkeit brachte er das Mädchen nach Suez, wo ſie auf einem der Arbeiter⸗ 
ſchiffe verborgen gehalten wurde, bis Laferre Gelegenheit gefunden, ſie ſelbſt nach 
Frankreich zu führen. Dort gab er ſie in ein Erziehungsinſtitut und als er nach 


Verlauf von faſt zwei Jahren das Mädchen dort abholte, da war Fatime zur 


größten Schönheit erblüht. 
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Er nahm ſie mit ſich nach Algier, wo er angeſtellt wurde, ſich Vermögen > 


machte und jetzt nach Egypten zurückkehrte, um jeinen Reichthum zu genießen, denn 
Egypten iſt ja unwiderſtehlich für Alle, die es je bewohnten. 

„Freue Dich!“ ſagte Laferre zu Claribel, „Du kommſt in Dein Vater⸗ 
land zurück!“ „Man wird mich erkennen,“ antwortete Claribel. „Unmöglich, mein 


Kind,“ ſagte Laferre zu ſeiner Frau, „Du haft Dich ganz verändert. Du warſt. 


ein kleines, zartes Kind, als Du mit mir entflohſt, jetz biſt Du eine ſtattliche 
Frau, Niemand wird Dich erkennen!“ 
Indeß, wenn auch Claribels Bedenken noch gewichtiger geweſen wären, ihre 


Sehnſucht nach dem Vaterlande, ja die geheime Hoffnung, unerkannt die Ihrigen 


wieder zu ſehen, hätte ausgereicht, um das innere Widerſtreben zu beſchwichtigen. 


Wie es kam, daß ſie faſt unmittelbar nach ihrer Ankunft in Egypten mit 


Feizi zuſammentraf, hat man geſehen. Bald ſprach man in Kairo von Niemandem, 
als von Claribel, deren egyptiſches Geſicht ein wahres Naturſpiel ſchien. Die 
Etymologen hatten es gleich heraus, daß Claribel kein italieniſcher, ſondern ein 
Zigeunername ſei und in dieſer Weiſe war das Naturſpiel ganz einfach erklärt; 
von jetzt hieß fie la belle bohémienne. | 
Laferre baute ſich ein arabiſches Haus und drinnen hauſte ſeine prachtvolle 


Frau, die er mit allem Luxus umgab, mit egyptiſchen Luxus, der noch über den 


pariſer hinausgreift. 
VII. 


Während Feizi mit ſeinem großmächtigen Ismael Paſcha Europa bereiſte, 
um die Fürſten zu laden, damit fie das Triumphfeſt, die Eröffnung des Suez⸗ 
kanals, durch ihre Gegenwart verherrlichen, damit ſie durch ihre Anweſenheit die 15 
Größe des erblichen Herrſchers Egyptens bezeugen; — während Laferre in raſtloſer 
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Thätigkeit an der Vollendung der Kanalbauten mitwirkte und deshalb faſt immer 
von Kairo abweſend war, — ſtieg der Puls des Lebens in der Hauptſtadt höher 
und höher. Ein wahres Fieber überfiel die geſammte Bewohnerſchaft. Ismaels 
Anlehen gingen in alle Andern über; Egypten war koloſſal reich und alle ſeine 
Bewohner waren es auch. | 

La belle Bohémienne fuhr in ihrer prächtigen engliſchen Equipage hinaus in 
die Schubra, wo hunderte von eleganten Wagen Parade machten. Läufer liefen vor 
ihrer Karoſſe. Dieſe blieben zurück am Eingange des Korſos und in majeſtätiſchem 
Trabe fuhr ſie die Allee von Sykomoren und Nilakazien hinauf, die ein dichtes 
Dach, ein rieſiges grünes Gewölbe bilden über dieſem Prado. 

Da kam eine herzige Ponnyéquipage — Wanda lenkte die Thiere ſelbſt; 
ſie gab ihnen die Peitſche und ſchoß vor Claribella vorbei, ihr einen leichten Gruß 
zunickend; aber Claribel bemerkte den Gruß nicht, denn an ihrer Seite ritt auf 
einem ſtolzen arabiſchen Schimmel, über dem kaffeebraunen Gewande mit einem 
langen Zobelpelz bekleidet, Tuſun, im eifrigſten Geſpräche mit Claribella begriffen. 

Tuſun war eine neue Erſcheinung in der Schubra. Aber ſeit etlichen 
Wochen fehlte er nie beim Korſo, ja er hatte ſich ſogar eine Wohnung in Kairo 
genommen; bei Claribella ging er ein und aus und in der Schubra wich er nicht 
von ihrer Seite. 

Seit Tuſun Claribel in des Vaters Hauſe geſehen, war er völlig ver— 
ändert. Heftige Liebe zu Claribel war in ihm entbrannt. Seine leidenſchaft⸗ 
liche Natur brach in volles Feuer aus — es war, als hätte er den Verſtand 
verloren. N 


Schon etliche Tage nach dem Beſuche Claribels im elterlichen Hauſe, er⸗ 
ſchien Tuſun bei ihr; er brachte ihr des Vaters Dank und jenen der Mutter für 
ihr Erſcheinen, obwohl weder Vater noch Mutter davon wuſſten, daß Tuſun zu 
Claribel ging. Immer häufiger ſprach er bei ihr vor und wie geſagt, endlich 
überſiedelte er förmlich nach Kairo und ſpielte in der vornehmen Welt der egyp⸗ 
-tiichen Türken eine hervorragende Rolle. Es dauerte nicht lange und die ganze 
Geſellſchaft ſprach von dem Verhältniſſe, das die Bohémienne mit Tuſun Bej 
angeknüpft. 

Laferre, gewarnt, lachte darüber; der alte Haſan hiervon unterrichtet, ſprach 
mit ſeinem Sohne von dem ihm zugekommenen Gerüchte; aber Tuſun lehnte kurz 
jede Beeinfluſſung ab und als Haſan Claribel eine Betrügerin nannte, erboſte 
Tuſun und mied das väterliche Haus vollends. 

Claaribel ſah es Anfangs gern, daß ihr Bruder, daß ihre beiden Brüder 
ihr ſo nahe getreten waren, ſie freute ſich unerkannt, ihrer Familie angeſchloſſen 
zu ſein, aber nur zu bald erkannte ſie, was Tuſun zu ihr brachte. 

Sie that daher alles Mögliche, um von Tuſun Bei nie allein getroffen 
zu werden und ſo kam es, daß Tuſun auch nie Gelegenheit fand, ihr ſeine Liebe 
zu geſtehen. | | 

Erſt als Feizi in gehobenſter Stimmung zurückgekehrt, wieder die Leitung 
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der Vergnügungen übernommen hatte, bot ſich Tuſun ein Anlaß dar, die S | 
zu durchbrechen. 

Ein Ausflug in großer Geſellſchaft zum Beſuche der Steinbrüche von Tur 
war veranſtaltet worden. 

Wanda und Claribel, Feizi und Tuſun, im onen größtertheil Eng⸗ 
länder und Engländerinnen bildeten die Geſellſchaft. 

In einem der rieſigen Stollen des Mokatam erklärte Tuſun Claribel ſeine 
Liebe. Er konnte es ungeſtraft thun, denn Feizi ging mit Wanda an der Téte 
des Zuges, den Tuſun mit Claribel ſchloß. Außer Feizi verſtand Niemand arabiſch. 

Claribel, erſchrocken, machte eine ablehnende Bewegung. | 

„Du muſſt mein fein,” ſagte Tuſun Bej leidenschaftlich. 

„Laſſe mich,“ flüſterte Claribel. 

„So bin ich Dir nichts?“ fragte er. — 

„Sei mir ein Bruder,“ antwortete Claribel und drängte ſich vor, Run 
die Beſchauer der ungeheueren Räume, welche der Meißel der Alten ausgeſtemmt 
hatte, um Pyramiden und Städte aus den Rieſenblöcken zu bauen, deren hunderte 
noch herumliegen, als hätten die Baumeiſter ſie erſt geſtern gebrochen. 

Dort, wo die Stollen ſich kreuzen, machte die Geſellſchaft Halt, Claribel 
ſchloß ſich Wanda an, man kehrte zum Eingange zurück, wo die arabiſchen Diener 
ein goüter ſervirten. Erſt ſpät Abends, nachdem der Mond das weite Nilthal 
längſt e hatte, ritt die Geſellſchaft durch die Wüſte heim in die Hauptſtadt. 

VIII. 

Tuſun wurde immer zudringlicher. Claribel konnte ſich ſeiner nicht er⸗ 
wehren. Feizi hatte ſeine Freude daran. Er malte ihm den Unterſchied recht 
aus, der zwiſchen ihren Frauen und den Europäerinnen beſtehe, er entflammte 
ſeines Bruders Liebe ſo viel er konnte, da auch ſeine Liebe zu Wanda hiedurch 
gedeckt wurde. Letztere hatte ihm ohne weiteres zugeſagt, ihn nach Konſtantinopel 
zu begleiten und Ismael Paſcha beglückwünſchte ſeinen jungen Günſtling zu dieſer 
Eroberung, er kannte ja das diplomatiſche Talent dieſer Ruſſin und legte den 
höchſten Werth darauf, daß ſie Feizi begleite, der ja berufen war, die Beziehungen 
feines Landes zum Reiche des Padiſchah zu befeſtigen — — oder zu lockern — 
je nachdem. b | 

Feizi rieth feinem Bruder, der ſich über Claribel's Sprödigkeit beklagte, 
dieſe zu entführen. Ueber dieſen Gedanken brütete nun Tuſun Bej und verfiel 
endlich auf eine Dahabyiareiſe, welche er denn auch Claribel vorſchlug, die ohnehin 
Vorbereitungen zur Reiſe nach Port Said traf, wo ſie ihren Mann finden 1 - 
bei ihm die Feſtlichkeiten mitmachen wollte. in 

Claribel lehnte die Idee, bis Damiette ein Nilſchiff zu benutzen, nicht ab, 
verſprach, ſich die Sache zu überdenken und richtete es nun wieder ſo ein, daß 
Tuſun ſie nie allein treffen konnte. | 

So vergingen etliche Wochen. Laferre hatte jeiner Frau die Zu i 
geſchickt und ihr gerathen, die Dahabyia nur bis Manzurah zu benutzen, dann 
aber mit der Eiſenbahn über Zagazig nach Ismailia zu fahren, wo er fie erwarten 25 
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würde. Tuſun Bej traf alle Vorbereitungen und fügte ſich auch der ganz natür: 
lichen Bedingung, daß Claribel nur von ihrer Dienerſchaft begleitet, dieſe kleine 
Reiſe mache; ſeine Geſellſchaft muſſte ſie ablehnen, doch erwarte ſie ihn immerhin 
in Ismailia. 

Der Tag der Abreiſe war feſtgeſetzt. Am Vorabende meldete ihr der 
Bawab ihres Hauſes den Beſuch Haſan Bej's. 
| Claribel erſchrak zwar, ließ ihn aber eintreten. 

Der alte, gebeugte Mann richtete ſich vor Claribel hoch auf, betrachtete ſie 
lange und ernſt, ohne ein Wort zu reden. 

Claribel ſtand vor ihm, die Augen zu Boden geſenkt. 

„Du biſt Fatime,“ ſagte er endlich. 

„Ich bin Fatime,“ ſtammelte Claribel, der Thränen herabſtürzten aus den 
dunklen Augen. 

„Wie biſt Du aus dem Brande entkommen?“ fragte Haſan Bej. 

„Laferre hat mich gerettet.“ 

„Hat dieſer Mann das Fener an mein Haus gelegt?“ 

„Nein, Vater! Nein!“ 

Nach einigen Sekunden fragte Haſſan weiter: 

„Biſt Du Chriſtin?“ 

„Nein.“ 

„Alſo nicht dieſes Mannes Frau?“ 

„Ja doch — ſeine geſetzliche Frau!“ 

Und nun,“ fuhr Haſſan wieder hochaufgerichtet fort, „nun haft Du auch 
Deinen Bruder in Dein Garn gelockt!?“ 

„Nein, Vater, das habe ich nicht gethan; ich fühle Schweſterliebe und was 
er fühlt, iſt Bruderliebe — nur Bruderliebel“ 

„Haſt Du ihm geſagt, daß Du ſeine Schweſter biſt?“ 

„Das that ich nicht.“ 

„Du biſt nicht jenes Mannes Frau, Dir droht Verderben, Dir und Deinem 
Bruder — kehre in das Haus Deines Vaters zurück — Deine Strafe ſoll eine 
gelinde ſein!“ 

Falime ſchwieg. 

„Kehre zurück!“ rief Haſſan mit erhöhter Stimme. 

„Ich darf nicht; ich kann nicht. Ich habe ihm Treue geſchworen bis ans 
Ende unſerer Tage.“ 

„Das Gute, was Dir wird, ſagte der Prophet, iſt von Gott, das Schlechte 
ziehſt Du Dir ſelbſt zu!“ 

Nachdem der Alte dieſe Worte geſprochen, drehte er ſich der Thüre zu. 
| „Gehe nicht jo von mir. El Kada iſt Gott, — mein Geſchick kam von 

Allah, — ich liebe Deine Söhne, ich liebe Dich, — auf mir liegt keine Schuld, 
— ich reife Morgen fort und kehre niemals wieder — ſegne mich, Vater!“ 

1 Der Alte hob beide Arme in die Höhe, als wollte er fie auf Claribels 
Haupt legen — aber er ließ ſie wieder fallen Am) ohne ein Wort zu ſprechen 
ging er fort. 
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Er ging feinen Sohn Tuſun aufzuſuchen. Er fand ihn beſchäftigt, ſeinen 
Koffer zu packen. 

„Wohin reiſeſt Du?“ fragte er. 

„Nach Port Said,“ antwortete Tuſun. 

„Dorthin geht auch jene Frau, die ſich Claribel nennt.“ 

„Sie fährt nach Ismailia, auch ſie will die Feſte mitmachen,“ ſagte Tuſun. 

„Gehſt Du ihretwegen?“ fragte der Vater. 

„Ich gehe nach Port Said,“ antwortete Tuſun. 

„Du liebſt dieſe Frau — weißt Du, wer ſie iſt?“ 

„Mir iſt gleichgültig, wer ſie iſt,“ fiel Tuſun ein. 

„Dir iſt ſie nicht gleichgültig — und nochmals fordere ich Dich auf, von 
dieſer Frau zu laſſen. —“ 

Tuſun brauſte auf, wie ſelten ein türkiſcher Sohn gegen ſeinen ſtreng⸗ 
gläubigen Vater — — „ich werde thun, was ich nicht laſſen kann.“ 

Da rief Haſan: „Claribel iſt Fatime — Deine Schweſter.“ — 

Tuſun wurde blaß wie eine Leiche, die Augen ſanken ihm tief in die Höhlen, | 
er zitterte am ganzen Leibe — daun fiel er zurück auf den Divan und es a 
als hätten Krämpfe alle ſeine Nerven verwirrt. | 

„Sie ſelbſt geſtand es mir,“ fuhr Haſan fort. „Nun thue, was Du nicht 
laſſen kannſt.“ 

Der Vater ging. 

Tuſun rief ſeine Diener, er befahl ſchnell zu packen — noch elbe 
Abend reiſte er fort — er löſte Karten nach Zagazig. 


XI. 


Claribel fand am nächſten Tage ihre Dahabyia bereit. Die Abreiſe aber 
verzögerte ſich, weil Claribel faſt Alles, was in ihrem Hauſe werthvoll war, in 
Kiſten und Koffer gepackt und dieſe der Spedition nach Ismailia übergeben hatte. 
So wurde es Mittag bis ſie das Schiff beſtieg, das von vier kräftigen Ruder⸗ 2 
knechten getrieben, raſch den Nil hinabfuhr. 


Träumend lag ſie auf dem weichen perſiſchen Teppich, den ihre 1 | 
auf dem erhöhten Decke ausgebreitet hatten; man brachte ihr Erfriſchungen, ſie 
lehnte Alles ab, nur Cigarretten rauchte ſie und lauſchte dem einförmigen Ruder⸗ 
ſchlage, der leiſe, rhythmiſch, faſt wie Muſik, an ihr Ohr klang. | 

Ihr Vater hatte fie doch erkannt und fie. den Muth nicht been zu 
leugnen! Dieſer Gedanke und jener zweite an Tuſuns leidenſchaftliche Liebe quälte 
ihr Gehirn, ihr Herz. Sie machte ſich Vorwürfe, daß ſie nach Egypten gekommen; 
daß fie dem Vater, den Brüdern nicht geſtanden habe, was Erſterer ſelbſt heraus⸗ 
fand; ſie fragte ſich, ob es ihre Pflicht ſei, in das väterliche Haus zurückzukehren? 
Ob ſie recht thue, ſich zu flüchten, ob ihr Mann die Kraft habe, ſie zu ſchützen? 
Immer die gleiche Reihe von Gedanken in unermüdlicher Wiederkehr drang ſich 
ihr auf; ſie merkte gar nicht, daß die Sonne blutroth untergegangen war, daß * 
das Abenddunkel ſich über die endloſe Landſchaft gelegt hatte, fie ſah die Schatten” 
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riſſe nicht, welche die Fellahdörfer, die Palmenhaine am Firmamente zeichneten, 
fie lag ſinnend da, den Kopf auf den Arm geſtützt. 

Man war in der Nähe des Dorfes Mit Gamar, das am rechten Ufer des 
Nil liegt, angelangt. Schon ſeit einiger Zeit lugte der Steuermann der Dahabyia 
ſcharf gegen dieſes Dorf aus. Vom Ufer löſte ſich ein Licht ab, das näher 
und näher kam. Es ſuchte offenbar die Dahabyia auf. 

Schon war ein ſtarkbemanntes Schiff etwa zwanzig Schritte herangekommen 
— da rief der Steuermann: „Wer da!?“ 

Anſtatt der Antwort flog ein brennender Pechkranz auf die Dahabyia, ihm 
folgte ein zweiter, ein dritter, das fremde Schiff enterte jetzt Claribels Dahabyia, 
eine Flaſche Petroleum platzte auf dem Decke und die Dahabyia ſtand in hellen 
Flammen. Die Bemannung hatte ſich nach Kräften mit den Rudern gegen den 
Angriff gewehrt — jetzt aber ſprangen die Leute ſchreiend und klagend über Bord, 
ſie retteten ſich durch Schwimmen. 

Wie Zunder brannte das Schiff — aus der Lohe ertönte noch ein gräſſlicher 
Schrei und dann ging das Boot unter. Es wurde finſtere Nacht. 

Jetzt verſchwand vom Ufer jener Mann, der dort in den Pelz gehüllt ge⸗ 
ſtanden, dem Schauſpiele zugeſehen hatte. Die Unterſuchung führte zu keinem 
Reſultate. Kismeth — El Kada. 

Feizi ging nach Konſtantinopel. Er wuſſte jetzt, daß Claribel und Fatime 
identiſch waren, — er bedauerte doppelt das Geſchick der Armen. 

Nach Jahren erſt erhielt er von Tuſun, der Kairo nie mehr betreten hatte, 
einen Brief, in welchem er von Fatime ſprach. Tuſun ſchloß dieſen Brief mit 
folgenden Worten des Korans: 

„Wer ſündhaft iſt, der muß an Höllenflammen braten.“ 


William Siemens Theorie der Erſialkung der Sonnenenergie. 
| Bon 
V. Zech. 


Die Lehre von dem endlichen Aufhören aller Veränderung, alles Lebens 
und Regens auf der Erde, in unſerm Sonnenſyſtem, ja im Univerſum, wurde 
als eine Folge der neuern Wärmetheorie zuerſt von dem engliſchen Phyſiker 
William Thomſon aufgeſtellt, dann in Deutſchland beſonders von Clauſius 
weiter verfolgt und auch von Helmholz adoptirt. Dr. Mayer in Heilbronn 
hat ſich auf der Naturforſcherverſammlung in Innsbruck (1869) dagegen ausge— 
ſprochen und ſich auf Ausführungen von Reuſchle in der frühern „Deutſchen 
Vierteljahrsſchrift“ berufen. William Siemens in London hat in neueſter Zeit“) 
eine Theorie aufgeſtellt, welche ſich auf die ſogenannte „Diſſoziation“ gründet und 


) Vortrag in der royal society am 2. März 1882. 
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die Erhaltung der Sonnenenergie für immer ſichern ſoll. Es ſoll hier der Stand | i 


dieſer Frage im Zuſammenhang erörtert werden. 


Nachdem Mayer den Satz von der Umwandlung von Arbeit in Wärme 
und umgekehrt aufgeſtellt hatte, daß mit einer beſtimmten Menge Arbeit nur eine 


beſtimmte Menge Wärme hervorgebracht und mit einer gegebenen Wärmemenge 
nur eine entſprechende Menge Arbeit geleiſtet werden könne, hat Clauſius in 
ſeinem zweiten Hauptſatze der Wärmetheorie ausgeſprochen, daß in allen Fällen, 
wo eine Wärmemenge in Arbeit verwandelt wird und der dieſe Verwandlung 
vermittelnde Körper ſchließlich ſich wieder in ſeinem Anfangszuſtand befindet, 


zugleich eine andere Wärmemenge aus einem wärmeren in einen kältern Körper 
übergehen muß. Bei der Dampfmaſchine z. B. iſt der vermittelnde Körper das 2" 
Waſſer, welches im Keſſel in Dampf verwandelt, durch den Cylinder geleitet und 


in den Kondenſator getrieben wird. Wird wie bei der ſtehenden Dampfmaſchine 
das Kondenſatorwaſſer wieder zum Speiſen des Keſſels benutzt, ſo kehrt offenbar 
das Waſſer immer wieder zu ſeinem Anfangszuſtand zurück. Dabei führt das 
Waſſer einen Theil der im Keſſel vorhandenen Wärme in den Kondenſator, deſſen 
Temperatur in Folge deſſen ſich erhöht. Bei einer Dampfmaſchine ohne Konden⸗ 


ſator, z. B. bei Lokomotiven, geht dieſe Wärme geradezu verloren. Wenn aber 
der vermittelnde Körper nicht zum Anfangszuſtand zurückkehrt, wenn z. B. explo⸗ 
direndes Pulver der Kugel in dem Laufe einer Feuerwaffe eine Geſchwindigkeit 
ertheilt, ſo findet ein ſolcher Uebergang nicht ſtatt, aber der vermittelnde Körper ; 


erleidet eine bleibende Veränderung, die Pulverkörner verwandeln ſich in Gaſe, 


die ein beträchtlich größeres Volumen einnehmen, das Pulver hat, wie Clauſius 
ſagt, eine große Vermehrung der Disgregation erfahren, die Maſſentheilchen ſind 


weit von einander getrennt worden. Bei der Dampfmaſchine erleidet das Waſſer 
im Keſſel auch eine Zunahme der Disgregation, aber im Kondenſator findet dann 
wieder Kongregation ſtatt, ſo daß der urſprüngliche Zuſtand wieder hergeſtellt iſt. 


Der Umſatz von Wärme in Arbeit verlangt alſo entweder einen Wärme 


übergang vom wärmeren zum kälteren Körper oder eine Disgregationsverrr 


mehrung. Dagegen kann Umſatz von Arbeit in Wärme von ſelbſt, d. h. ohne 95 


daß gleichzeitig eine andere damit zuſammenhängende Wirkung eintritt, ſtattfinden, 
ſo bei der Erzeugung von Wärme durch Reibung oder durch Zuſammendrücken. Von 


dieſer Wärme kann immer nur ein Theil zurückverwandelt werden in Arbeit, die 


übrige geht zu einem kältern Körper oder verurſacht Disgregation. Und da die 
Wärme heißer Körper ohnehin das Beſtreben hat, durch Leitung und Strahlung 


auf weniger warme überzugehen, Temperaturunterſchiede auszugleichen, ſo muß 
das Reſultat fein, daß die Wärmemenge, welche ſich in Arbeit umſetzen läſſt, 


abnimmt, daß alle Arbeit in Wärme übergeht und alle Wärme ins Gleichgewicht 
der Temperatur kommt. 


| Stellen wir uns beiſpielsweiſe den Kreislauf des Waſſers an der Erd⸗ 5 
oberfläche und in ihrer Atmoſphäre vor: die Sonnenwärme verwandelt das Meeres 


waſſer in Dampf, ertheilt alſo demſelben eine Vermehrung der Disgregation. 


Der Dampf ſteigt in der Atmoſphäre in die Höhe, weil er leichter iſt als N 
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Luft. Dabei verliert er durch Leitung und Strahlung Wärme an die umgebende 
Luft und an den Weltraum, er wird ſchließlich kondenſirt, wenn er bei der niedrigen 
Temperatur in der Höhe nicht mehr als Dampf beſtehen kann, er fällt herab als 
Regen und fließt dann längs der Waſſerläufe abwärts bis zum Meer, um von 
neuem der Verdampfung entgegenzugehen. Das von den Bergen abfließende 
Waſſer kann Arbeit leiſten, ſo daß hierbei Wärme in Arbeit verwandelt wird, 
zugleich geht Wärme zu einem kältern Körper über, von der Sonne in die Erd— 
atmoſphäre und den Weltraum, von der Erdoberfläche, wo das abfließende Waſſer 
durch Reibung Wärme erzeugt, ebenfalls in jene beide, und die bei der Konden⸗ 
ſation frei werdende Wärme wird größtentheils denſelben Weg gehen. Die Wärme, 
welche die heiße Sonne abgegeben hat, iſt theilweiſe in Arbeit verwandelt, theil- 
weiſe an kältere Körper abgegeben, insbeſondere an den Weltraum. Dieſe Wärme 
kann nicht mehr ſoviel Arbeit leiſten, als ſie in Form von Sonnenwärme leiſten 
könnte; die Temperatur des Körpers, dem ſie zugeführt wurde, iſt zu niedrig und 
je kleiner der Temperaturunterſchied zweier Körper iſt, deſto geringer iſt die Arbeit, 
welche mit dem Ueberführen von Wärme von einem zum andern verbunden iſt. 
Wir jagen kurzweg: dieſer Theil der Wärme iſt im Weltraum zerſtreut, iſt ins⸗ 
beſondere für die Sonne verloren. Es iſt ſomit nicht zu zweifeln, daß die Sonne 
ihre höhere Temperatur mit der Zeit verlieren wird und daß dann im Sonnen: 
ſyſtem nach Ausgleichung aller Temperaturunterſchiede weitere Naturprozeſſe un- 
möglich ſind, insbeſondere von Leben keine Rede mehr ſein kann, wenn nicht auf 
irgend eine Weile Erſatz gefunden werden kann. 

Clauſius wendet den Satz auf das Univerſum an und kommt damit zu 
dem Reſultat, daß ſchließlich alle Arbeit in Wärme umgeſetzt wäre, daß alle 
Temperaturunterſchiede ſich ausgeglichen hätten und alle Materie in äußerſte 
Disgregation im Weltraum zerſtreut ſich befinde. Dem gegenüber macht Reuſchle 
geltend, daß, was von einem endlichen Körperkomplexe gelte, nicht ohne Weiteres 
auf das Univerſum ausgedehnt werden dürfe, und daß keine Rückſicht auf die 
Gravitation genommen ſei. Die Gravitation iſt es ja, die nach der Kant⸗Laplace⸗ 
ſchen Hypotheſe aus einem Gasball unſer Sonnenſyſtem gebildet, die äußerſte 
Disgregation in Kongregation verwandelt hat, und die Gravitation wird immer 
vorhanden ſein, ſo lange es räumlich getrennte Maſſen gibt. Es möge alſo 
wohl ein einzelnes Sonnenſyſtem zu Grunde gehen, der allgemeinen Temperatur— 
ausgleichung verfallen, aber vermöge der allgemeinen Gravitation werde es im 
Univerſum auch nicht an Zuſammenſtürzen verſchiedener Syſteme oder der Theile 
eines Syſtems z. B. bei Doppelſternen fehlen, welche wieder Wärme in den höchſten 
Mengen erzeugen und damit alle Bedingungen für die Bildung eines Sonnen: 
ſyſtems aus einem Gasball liefern. Auf der andern Seite macht Fick darauf 
aufmerkſam, daß, wenn der Endzuſtand in einer endlichen Zeit vom Anfang an 
erreicht werde, die Welt nicht von ewig her ſein könne, alſo ein Schöpfungsakt, 
d. h. ein in der Kette des natürlichen Kauſalnexus nicht begriffenes Ereigniß, an— 
genommen werden müſſe. Man müſſe alſo entweder die Konſequenzen von W. 


Thomſon und Clauſius fallen laſſen oder die N des Univerſums. Mohr 
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aber ſagt: Da die Wärme nicht verloren gehen und nicht aus der Welt hinaus. 
gerathen könne, da der Weltraum mit ſeiner dünnen Stofferfüllung längſt diejenige 


Menge von Wärme aufgenommen haben müſſe, die er aufnehmen kann, ſo werden 


die von den Sonnen ausgehenden Strahlen nur wieder auf andere Sonnen 


fallen, und jede Sonne muß in ewigem Gleichgewicht ſoviel Wärme empfangen 
als ſie ausſtrahlt. Dabei iſt freilich die Verſchiedenheit der Wirkung der Wärme 
nach der Temperatur der Wärme mittheilenden oder erhaltenden Körper ganz ver⸗ 
nachläſſigt, aber es iſt damit wenigſtens der Gedanke ausgeſprochen, daß ein 
Sonnenſyſtem regelmäßigen Erſatz für die ausſtrahlende Wärme erhalten könne, 
welcher auch der Theorie von Siemens zu Grunde liegt. 

Es fehlt alſo nicht an den verſchiedenſten Vorſtellungen von He Kon⸗ 


ſequenzen der Wärmetheorie: allgemeiner Stillſtand und vollſtändige Disgregatin = 


alles Stoffs nach Clauſius, ewiger Tod, Sonne und Erde als beſondere Körper 
fortbeſtehend, aber erloſchen und leblos nach Helmholtz, Untergang unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems und Neubildung anderer nach Reuſchle, endlich vollſtändige Verwerfung 

der ganzen Theorie durch Mayer und Mohr; es ſcheint dies hinlänglich zu ſein, 
um ſich zu überzeugen, daß die Grundlagen der Wärmetheorie noch nicht nach 


allen Seiten jo feſtgeſtellt find, um ſichere Schlüſſe auf die Zukunft des Univer- 


ſums oder nur unſeres Sonnenſyſtems zu machen. Das Theorem von Laplace 


über die Stabilität des Sonnenſyſtems hat lange in den Lehrbüchern der Mtro- 5 


nomie als geſichertes Reſultat des ruhig prüfenden Verſtandes gegolten, die zweck⸗ 
mäßige Vertheilung der Maſſen, die Geringfügigkeit der Exzentrizitäten und 
Neigungen, die übereinſtimmende Richtung der Planetenbewegungen ſollten jede 


Gefahr einer Zerſtörung des Planetenſyſtems durch ſich ſelbſt auf alle Ewigkeit 2 


beſeitigt haben. Da erklärte der große Mathematiker Jacobi alle dieſe Sätze für 
illuſoriſch, ſofern ſie im Grunde nur für mäßig große Zeiträume bewieſen ſeien. 
Bei dieſem Stande der Sache kann es nur erwünſcht ſein, wenn der Gegenſtand 
immer wieder von neuer Seite beleuchtet wird, wie dies eben jetzt William Siemens 
gethan hat. 


Siemens nimmt an, daß der Fixſternraum mit höchſt verdi 1 1 855 


Maſſen angefüllt ſei, welche Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff und 
deren Verbindungen neben feſten Subſtanzen in Staubform enthalten. Die Kant⸗ 
Laplace'ſche Theorie der Bildung unſeres Sonnenſyſtems geht ja auch davon aus, 
daß die geſammte Materie deſſelben in einem großen Dunſtball zerſtreut durch 
Wirkung der Gravitation und urſprünglich vorhandenen Rotation in einzelne 


Körper mit der Sonne als Mittelpunkt zuſammengezogen worden ſei. Jeder Planet . 5 


bildete ſich durch Anziehung des umgebenden Stoffs ſeine Atmoſphäre, überall 
aber muſſte noch außerhalb der Planeten Stoff in feinſter Zertheilung übrig bleiben, 


eine Grenze einer Gasatmoſphäre kann es nicht geben, wie unmittelbar aus der 25 


Eigenſchaft der Gaſe folgt, jeden ihnen dargebotenen Raum einzunehmen. Es 


gibt aber auch einen direkten Beweis dafür, daß der Raum zwiſchen den Planeten f 5 i 
mit Stoff erfüllt iſt, die Thatſache, daß die Meteoriten, welche zur Erde gelangen, 
bis zum Sechsfachen ihres Volumens Gaſe enthalten, insbeſondere Waſſerſtoff, * 


\ 
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Stickſtoff und Kohlenoxyd. In der kurzen Zeit, die ein Meteorit braucht, um 
unſere Atmoſphäre zu durchfliegen, iſt kaum denkbar, daß er ſoviel Gas aus dieſer 
Atmoſphäre erſt aufgenommen habe. Ueberdies iſt es der Waſſerſtoff, der in 
größter Menge vorkommt und gerade dieſer fehlt unſrer Atmoſphäre. Auch der 
Kern der Kometen enthält nach den ſpektralanalytiſchen Unterſuchungen von 
Huggins und andern Kohlenwaſſerſtoffe, Stickſtoff und wahrſcheinlich Sauerſtoff. 
Selbſtverſtändlich befinden ſich dieſe Gaſe in ungemeiner Verdünnung, denn ſonſt 
müſſten ſie eine merkliche Verzögerung der Bewegung der Planeten mit ſich führen. 
Nur in der Nähe der Himmelskörper werden ſie dichter auftreten, weil die An⸗ 
ziehung eine größere iſt. Wenn die ſchwerſten Gaſe, wie Kohlenſäure und Kohlen⸗ 
oxyd, gleichwohl in der Atmoſphäre der Sonne, trotz ihrer überwiegenden An— 
ziehung vergebens geſucht werden, ſo rührt dies daher, daß ſie bei der hohen 
Temperatur als ſolche nicht mehr beſtehen können, ſie werden diſſociirt, wie 
die neuere Chemie ſagt, zerlegt ohne chemiſche Einwirkung, im Allgemeinen bei 
hoher Temperatur und niedrigem Druck, wie Waſſerdampf, der durch eine glühende 
Röhre ſtreicht. 

Die zweite Annahme iſt, daß Waſſerſtoff, Kohlenwaſſerſtoffe und Sauerſtoff 
am Aequator der Sonne ſich erheben, durch die Umdrehungsgeſchwindigkeit, die 
dort zwei Kilometer in der Sekunde beträgt, nach außen in einem ununterbrochenen 
ſcheibenförmigen Strom fortgeſchleudert, und daß ſie dann nach den Polarflächen 
der Sonne zurückkehren. Dieſe durch die Axendrehung der Sonne bewirkte Be⸗ 
wegung der Gaſe nach außen ſcheint Siemens auf den Raum des ganzen Sonnen⸗ 
ſyſtems auszudehnen. Die Vorſtellung einer ſolchen wirbelartigen Bewegung liegt 
ja auch im weſentlichen unſerer Anſchauung der Luftbewegung in unſerer Atmo- 
ſphäre zu Grunde: die Luft am Aequator erhebt ſich, zu ihrem Erſatz ſtrömt der 
Paſſat zu und die gehobene heiße Luft kann nach den Polen abſtrömen. Bekannt⸗ 
lich finden dieſe Luftſtrömungen nur bis zu beſtimmten Höhen ſtatt, nicht ſoweit 
als nach der bisherigen Anſchauung die Grenze der Atmoſphäre reicht, wahr⸗ 
ſcheinlich nur bis zu einer Höhe von zwei bis drei Meilen. Bei jeder Kugel, 
welche um eine Axe ſich dreht und eine Atmoſphäre hat, wird eine ſolche Er- 
ſcheinung auftreten, wenn auch eine volle Erklärung bei der Komplizirtheit der 
Einzelſtröme bis heute nicht gefunden iſt. Zöllner hat in der Sonnen⸗ 
atmoſphäre einen ſolchen Kreislauf angenommen, um ſeine Theorie der Sonnen⸗ 
flecken zu motiviren. „In den höhern Breiten,“ ſagt er, „ſinken die zu beiden 
Seiten des Aequators abfließenden obern Ströme herab, nachdem ſie auf dieſem 
Wege einen Theil ihrer Wärme durch Strahlung verloren haben. Die polaren 
Regionen werden ſtets von kühlern Theilen beſpült als die Aequatorialzonen, 
welche vorwiegend mit den auf ihrem Wege von den Polen bereits er⸗ 
wärmten untern Strömungen in Berührung kommen.“ Zöllner ſpricht dies zunächſt 
aus für die flüſſigen Maſſen, die er ſich an der Sonnenoberfläche denkt, aber die 
Schlußfolgerung muß für die Gasmaſſen der Atmoſphäre ebenſo ihre Geltung haben. 
| Läſſt man dieſen Kreislauf, das fächerartige Ausbreiten der Gaſe in einer 


zur Sonnenaxe ſenkrechten Scheibe bis zur Grenze des Sonnenſyſtems und das 
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Zurückkehren auf beiden Seiten der Scheibe zu den Polen, als möglichen gelten, 


jo kommen die Gaſe bei der Enfernung von der Sonne in den Zuſtand äußerſter 
Verdünnung und Abkühlung, während bei der Wiederannäherung durch Kompreſſion 
Temperaturerhöhung und Verbrennung in der Photoſphäre eintritt. Das Reſultat 
der Verbrennung iſt Waſſerdampf und Kohlenſäure oder Kohlenoxyd und dieſe 
Verbrennungsprodukte werden dann wieder dem Kreislauf folgend nach außen 
geſchleudert. Sie würden die durch Kompreſſion und Verbrennung aufgenommene 
Wärme nach außen tragen und durch Strahlung in den Weltraum ver⸗ 
lieren, ſie würden bei der Rückkehr als chemiſche Verbindungen nicht mehr ver⸗ 
brennen und daher keine Wärme in der Sonne hervorrufen können. Soll dies 
der Fall ſein, ſoll die Sonne nicht durch die fortgeſchleuderten Gaſe ihre Wärme 
ohne Erſatz verlieren, ſo muß unterwegs vor der Rückkehr zur Sonne die chemiſche 
Verbindung gelöſt und damit die Möglichkeit neuer Verbindung mit Wärmeent⸗ 
wicklung gegeben werden. | 
Hier greift Siemens nach den Erſcheinungen der Diſſoziation, die in der 
neuern Zeit beſonders von Sainte Claire Deville ſtudirt worden ſind. Es gibt 
chemiſche Zerſetzungen, die ohne chemiſche Einwirkung blos durch Erhöhung der 


Temperatur und Erniedrigung des Drucks hervorgebracht werden. So kann 


Waſſerdampf bei gewöhnlichem Druck und einer Temperatur von 2800 Graden 
nicht mehr ganz als ſolcher beſtehen, die Hälfte wird in ein Gemiſch von Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff verwandelt, und es iſt möglich, auf dieſem Wege Waſſerſtoff 
zu gewinnen. Auch die ſtrahlende Wärme hat die Eigenſchaft, Diſſoziation herbei⸗ 
zuführen. In den Blattzellen der Pflanzen werden Kohlenſäure und Waſſer 
unter dem Einfluß der direkten Sonnenſtrahlen bei der gewöhnlichen Sonnen⸗ 
temperatur diſſoziirt und die berühmt gewordenen Verſuche von Siemens über 
die Einwirkung des elektriſchen Lichts auf das Wachsthum der Pflanzen haben 
gezeigt, daß auch der elektriſche Bogen dieſes Diſſoziationsvermögen beſitzt, während 
eine Oel- oder Gasflamme nicht genügt. Ein anderer Verſuch war folgender: in 
einer Geißler'ſchen Röhre befand ſich Waſſerdampf unter ſehr niedrigem Druck; 


nachdem ein Ende mehrere Stunden der Sonnenſtrahlung ausgeſetzt war, während 


das andere in einer Kältemiſchung ſich befand, um die niedrige Temperatur zu 
bewahren, zeigte ein Induktionsſtrom, der durch die Röhre ging, die bekannte 
dem Waſſerſtoff zukommende Lichterſcheinung. Es war alſo Waſſerdampf ganz 
oder theilweiſe in Waſſerſtoff und Sauerſtoff diſſoziirt. Sonach kann man an⸗ 
nehmen, daß die von der Sonne abgeſchleuderten Stoffe bei dem ungemein niedrigen 


Druck und der niedrigen Temperatur des Raums, in den ſie gelangen, durch die 
Strahlung der Sonne diſſoziirt werden und dadurch die Eigenſchaft erlangen, 


wieder zu verbrennen und beim Verbrennen die von der Sonne abgegebene Wärme 
ihr wieder zuzuführen. | 


William Siemens ſchließt ſeinen Vortrag mit den Worten: „Grundbe⸗ 


dingungen ſind, einmal, daß Waſſerdampf und Kohlenverbindungen im Sternen⸗ 
oder interplanetaren Raum ſich befinden, dann daß dieſe zuſammengeſetzten Gaſe 


durch Wärmeſtrahlung der Sonne im Zuſtand der äußerſten Verdünnung zerſetzt 
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werden können, und drittens, daß die diſſoziirten Dämpfe durch einen Kreislauf 
im Austauſch mit einer gleichen Maſſe wieder vereinigter Dämpfe in Folge der Aren- 
drehung der Sonne der Photoſphäre wieder zugeführt werden. Wenn dieſe Be: 
dingungen als wirklich vorhanden nachgewieſen werden könnten, ſo würde uns die 
Befriedigung, von unſerm Sonnenſyſtem nicht mehr den Eindruck einer ungeheuern 
Verſchwendung durch Zerſtreuung von Energie im Raum zu erhalten, ſondern. 
den einer wohlgeordneten erhaltenden Thätigkeit, fähig, die Sonnenſtrahlung bis 
in die entfernteſte Zukunft zu erhalten.“ 

Die ſchwierigſte Seite bei der neuen Theorie wird ſein, wie ſich der Kreis⸗ 
lauf geſtalten kann, wie insbeſondere die Umkehr der abgeſchleuderten Theile 
motivirt werden kann. Sie theilt dieſe Schwierigkeit allerdings mit dem uns 
wohlbekannten Kreislauf innerhalb unſerer Atmoſphäre, deſſen Erklärung bis 
heute noch nicht gegeben iſt. Jahrelang hat die franzöſiſche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine Theorie der Luftbewegungen als Preisaufgabe verlangt, ohne eine 
Antwort zu erhalten, und heute ſtehen wir vor dem Problem, den Weg der 
Minima des Luftdrucks zu beſtimmen, die vor allem den Wechſel der Luft⸗ 
ſtrömungen bedingen. Die große Schwierigkeit iſt die, daß wir wohl die Strömungen 
an der Oberfläche der Erde kontroliren können, die Bewegung der Luft in der 
Höhe dagegen nur ſelten und in meiſt unbekannter Höhe durch den Wolkenzug 
erfahren. In ganz ähnlicher Weiſe können wir uns wohl das „Abſchleudern“ der 
Gaſe am Sonnenäquator denken, aber die Rückkehr am äußerſten Ende des Sonnen— 
ſyſtems wird nicht leicht begreiflich zu machen ſein. 

Siemens macht hiebei aufmerkſam darauf, daß nach ſeiner Vorſtellung 
die Sonne mit ihrer Atmoſphäre ſich nicht in einem leeren Raum bewege, daß 
alſo der Einwand von Laplace gegen die Theorie vom Zodiakallicht, welche das⸗ 
ſelbe für einen Theil der Sonnenatmoſphäre erklärt, nicht auf feine Theorie an- 
gewendet werden könne. Laplace habe gefunden, daß im leeren Raum die Sonnen- 
atmoſphäre höchſtens die halbe Entfernung des Merkur erreichen könne; wenn 
aber die Drehung in einem Mittel von unbegrenzter Ausdehnung ſtattfinde, ſo 
werde nothwendig auch dieſes in die Bewegung hineingezogen. Man kann damit 
ganz einverſtanden ſein, aber die Schwierigkeit der Rückkehr der Gaſe zur Sonne 
bleibt doch. Das einzige, was ſich dafür geltend machen läſſt, iſt der nothwendige 
Erſatz für das Abſtrömende. Auf der Zeichnung, welche in der engliſchen Zeit⸗ 
ſchrift „Nature“ dem Abdruck des Vortrags beigegeben iſt, fehlt die Darſtellung 
der Umkehr, auch im Texte iſt über die Ausdehnung des ganzen Kreislaufs nichts 
geſagt. Wenn wir die Ausdehnung auf das ganze Sonnenſyſtem angenommen 
haben, jo geſchah es in der nothwendigen Vorausſetzung, daß jenſeits des Kreis⸗ 
laufs Sonnenwärme nicht mehr zu finden iſt. Könnte ſtrahlende Wärme über 
den Umfang des Kreislaufs hinaus gelangen, ſo würde ſie der Sonne nicht mehr 
zugeführt, ginge alſo für dieſe verloren und die Sonnenſtrahlung wäre nicht mehr 
bis zur entfernteſten Zukunft geſichert. Der Kreislauf iſt alſo offenbar ſo weit 
auszudehnen, als die Sonne Wärme liefern ſoll, alſo doch wohl über das ganze 
Planetenſyſtem. 
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Warum aber an der Grenze des Kreislaufs keine Wärme nach außen 
durch Strahlung und Leitung verloren gehen ſoll, iſt auch nicht einzuſehen. Alle 


Wärme kann unmöglich durch die rückkehrenden Theile zurückgeführt werden, ein 
voller Erſatz des Ausgeſtrahlten kann der Sonne nicht geboten werden. 


Alſo nur ein theilweiſer Erſatz! und damit ſtellt ſich die Theorie auf 


gleiche Stufe mit der Meteoritentheorie Mayers, wonach die auf die Sonne fallen⸗ 
den Meteormaſſen ihren Verbrauch an Wärme erſetzen, oder mit der Theorie von 


Helmholtz über die Zuſammenziehung der Sonnenmaſſe in Folge der allgemeinen 
Gravitation und dem dabei ſtattfindenden Umſatz von Arbeit in Wärme. Eine 
für unſere beſten Inſtrumente unmeſſbare Verkleinerung des Sonnenhalbmeſſers 
(um ein zehntauſentel) durch Kongregation würde genügen, den Wärmeverbrauch 


für mehrere tauſend Jahre zu erſetzen; und Mayer berechnet, daß eine nicht zu 
große Zahl Meteore für Erhaltung der Sonnenenergie genüge. Aber an einen 
vollen Erſatz iſt auch hier nicht zu denken. 

Wir kämen ſomit zu dem Reſultate, daß alles, was bisher als Erſatz der 
ausſtrahlenden Sonnenwärme aufgefunden worden iſt, auch die Diſſoziationswirkung 


der Sonnenſtrahlen, nicht genügt, um den Erſatz voll zu bieten; und es ſcheint 


ſomit keinem Zweifel zu unterliegen, daß unſer Sonnenſyſtem, wenn auch in 


langer Zeit, dem Stillſtand und allgemeinen Aufhören des Lebens eee 7 


„Alles Endliche iſt werth, daß es zu Grunde gehe.“ 


— 


die Aufgaben dev anakomiſcken Wiſſenſchaft 


von 
Julius Dudge, 
Greifswald. 


T 


Es gibt Wiſſenſchaften, deren Inhalt, Nutzen und Werth jeder Gebildete | 


kennt, mit denen er ſelbſt und ſein Vaterland in einer gewiſſen Beziehung ſteht, 


deren Kenntniß unter Umſtänden ihm Vortheil bringen, feinen Lebensbedürfniſſen 


förderlich ſein und Genuß gewähren, zu ſeiner Bequemlichkeit beitragen, in ſeine 
Beſchäftigung eingreifen kann, andere, die auf eine unerforſchliche Weisheit oder 


die Erhabenheit des menſchlichen Geiſtes hinweiſen, welche Gemüth und Glauben 
berühren, welche überhaupt ſeinen eigenen Erkenntnißtrieb, ſeine Phantaſie anregen 


und erwärmen. Ihre Fortſchritte zu erfahren, wird lebhafte Theilnahme erwecken, 
weil er eben weiß, was ſie wollen und ſollen und ſogar in Schriften und Ge⸗ 


ſprächen häufig darauf hingewieſen wird. Dahin gehören z. B. Geſchichte, Geo⸗ 


graphie, Staatswirthſchaft, Meteorologie, Heilkunde und viele andere. Die Ana⸗ 
tomie hingegen kann dazu nicht gerechnet werden, obgleich Jeder weiß, daß ſie 
ſich mit den Theilen des menſchlichen Körpers, alſo einem Objekt befaſſt, das 


Jedem nahe genug iſt. Man zählt ſie aber zu den beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
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ſchaften und man ſtudirt ſie an dem todten Körper, an der Leiche. Und Beides 
hindert, daß der nicht ſpeciell mit der Anatomie ſich Beſchäftigende genug Intereſſe 
an derſelben gewinnt. Die Beſchreibung eines Gegenſtandes an ſich feſſelt nicht 
hinlänglich die Aufmerkſamkeit des Laien, erſt durch Bezug auf andere bekannte 
Objekte, durch Kombination mit Vorſtellungen, Vergleichung, mit einem Worte 
durch geiſtige Verkittung wird ſie für ihn anziehend. Wie bei allen beſchreiben⸗ 
den Naturwiſſenſchaften, der Mineralogie, der Botanik, der Zoologie, bildet auch 
in der Anatomie die objektive exakte Beſchreibung die Grundlage; aber deshalb 
braucht eine ſolche doch nicht ein trockenes Herzählen von Eigenſchaften zu ſein, 
vielmehr muß ſie, um auch dem Nichtfachmanne Theilnahme abzugewinnen, nicht 
nur durch das Wort dem Gehöre, ſondern auch durch das Bild dem Auge den 
Weg zu Vorſtellungen bahnen, ſie muß aber auch die Aehnlichkeiten berühren, 
welche die Werke der Natur mit denen der menſchlichen Erfindungsgabe haben. 
Auch die Natur braucht im menſchlichen Körper, um ihre Zwecke zu vollführen, 
Ventile, Schrauben, Stricke, Bänder, Kanäle, Reſervoirs, Tunnel, Sättel, Polſter 
helle Fenſter, dunkle Wände, elaſtiſche Ringe, Leitungsröhren und viele andere 
Hülfsmittel, welche auch zu Zielen menſchlicher Beſtrebungen geworden, aber hier 
anders ausgeführt ſind als dort. Es muß gewiß von jedem Gebildeten mit In⸗ 
tereſſe gehört werden, welche Werkzeuge von der Natur gebraucht werden und wie 
von Jahr zu Jahr der Scharfſinn der Forſcher immer dreiſter in die Werkſtätten 
der Natur hineinblickt. Aber damit hat es bei der Anatomie noch ſein Bewenden 
nicht. Die Forſchung ſucht auch hier Geſetze, aus dem Beſonderen, dem Einzel⸗ 
nen das Allgemeine zu finden, aus den Gebilden das Woher, Wie und Wozu; 
ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; ihr Entſtehen, ihre Erſcheinung, ihr 
Ziel zu erfragen und hält dabei Umblick über andere Naturprodukte und Natur⸗ 
erſcheinungen. Denn die Natur iſt einheitlich und ewig. 

Im Folgenden ſoll verſucht werden, zunächſt die Grenzen der Anatomie 
des Menſchen gegen benachbarte Wiſſenſchaften zu ziehen und dann ihre Aufgaben 
zu bezeichnen. 

Die normale Anatomie des Menſchen macht mit einigen anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften eine gemeinſchaftliche Gruppe aus, deren Vorſatz es iſt, den Menſchen 
als Naturkörper kennen zu lernen. Die ganze Gruppe iſt aber wieder ein Theil 
der Naturwiſſenſchaften. Dieſelben ſuchen alle Naturprodukte, mit anderen Worten 
„alles Geſchaffene“ in ſeinem Entſtehen, Sein und Werden zu erforſchen. Sie 
bilden einen Gegenſatz zu denjenigen Wiſſenſchaften, welche aus der Schöpfung 
des menſchlichen Geiſtes hervorgegangen ſind und deshalb auch wohl humane d. h. 
menſchliche genannt werden, wie z. B. die Rechts-, Geſchichts⸗, Kriegs⸗, Sprach⸗ 
wiſſenſchaft u. a. m. Einige Beiſpiele mögen das Verhältniß beider klarer machen. 
Die Sprache ſteht in Beziehung zu beiden. Nach der einen Seite hin werden die 
verſchiedenen Bewegungen von dem Kehlkopf, der Rachen- und Mundhöhle aufgeſucht 
und es wird erklärt, durch welche Bewegungen die Töne und Geräuſche entſtehen 
die als Konſonanten und Vokale gebraucht werden können; nach der anderen 
Seite hin hat die Sprachwiſſenſchaft zu erforſchen, wie Gedanken, Begriffe und 
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Vorſtellungen bei verſchiedenen Völkern durch die Sprache ihren Ausdruck er⸗ 
halten. — Die Naturforſchung unterſucht die Bewegungen, durch welche die Hand⸗ 
teller wägen, durch welche die Arme und Finger meſſen können, der menſch⸗ 
liche Geiſt hingegen hat Wage, Zirkel und Maßſtab erfunden. 

Aus der oben erwähnten Gruppe muß die Anatomie herausgehoben wer⸗ 
den, um ihre Grenzen zu umſchreiben. 1. Sie beſchäftigt ſich nur mit dem Körper 
des Menſchen, nicht mit der Seele und dem Geiſte, deren Kenntniß der Pſycho⸗ 
logie angehört. 2. Ihr Gebiet iſt ferner nicht das Menſchengeſchlecht, ſondern 
nur das Individuum. Es gibt zwar ein Kennzeichen, welches allen Menſchen 
und nur den Menſchen eigenthümlich iſt und ſie charakteriſirt; nämlich einmal der 
Trieb, die Dinge außer ihnen und ſich ſelbſt kennen zu lernen und zweitens der 
Trieb dieſe Erkenntniß durch Bewegungen ſei es der Sprachwerkzeuge, der Finger, 
der Mienen oder wie ſonſt kund zu geben. Von dieſem allgemeinen Kennzeichen 
abgeſehen, ſcheiden ſich bekanntlich die Menſchen in verſchiedene Raſſen. Dieſelben 
ſind nicht nur in dem Grade der Entfaltung jener Triebe, ſondern auch durch 
die Bildung des Schädels — der Hülle des Gehirns — und durch die Haut 
— gewiſſermaſſen der letzten Ausſtrahlung der Gefühlsnerven — äußerlich 
kennbar. Von dieſen Verſchiedenheiten ausgehend iſt die Menſchheit als Ganzes 
einem Baume vergleichbar, mit vielen mannichfach geſtalteten Zweigen, denen man 
zwar allen anſieht, daß ſie einem Stamme angehören, die aber unter einander 
doch nicht gleich ſind. — Eine beſondere Wiſſenſchaft, die Anthropologie hat ſich an 
dieſen Baum herangewagt, und ſucht deſſen Wurzeln auf, ſie forſcht danach, wo 
dieſe beginnen und ob ſie ſich denen anderer Naturprodukte anſchließen. Sie 
forſcht nach dem Entſtehen und der Entwickelung der Menſchheit, ſie ſoll eine Ge⸗ 
ſchichte derſelben ſein, aber nicht wie ſie durch die Affekte der Menſchen, die Ge⸗ 
fühle, den Willen, den Trieb zum Genuß u. ſ. w. entſtanden iſt, ſondern wie 
ſie das ewige Naturgeſetz vorgeſchrieben hat. Sie will erfahren, wie die Urahnen 
ſich genährt, ſich bequemt, ſich vergeſellſchaftet, ob und wie ſie geiſtig gewirkt 
haben, ob Strebungen und Gefühle in ihrer Bruſt waren, wie heute. Aber ſie 


richtet dieſe und andere Fragen nicht an Aufzeichnungen von Menſchenhand, ſon⸗ | 


dern an die Höhlen, in denen man menſchliche Gebeine gefunden hat, an die Pfähle, 
die zu Wohnungen gebraucht wurden, an die Schädelreſte u. ſ. w. —, um aus 
dieſen und anderen Zeichen ſich einen Körper zuſammen zu ſetzen, welcher zu einer 
Urahnenſeele paſſen könnte; und wiederum ob noch heutigen Tags ſich Völker 
finden, deren Kopfbildung, deren Gehirn u. ſ. w in der Entwickelung gegen an⸗ 
dere weit zurückſtehen, deren Sprache nur lallende Trümmer einer Kindesſeele 
ausdrückt; ob ſich eine Kette von fortſchreitend höheren Werthzeichen der Kultur 
konſtruiren läſſt, um Uebergänge von einem Feuerländer zu einem Ariſtoteles 
zu beweiſen. So gibt es noch Fragen genug, welche die Abgrenzung dieſer 
Wiſſenſchaft von der Anatomie bedingen. 3. Dieſe letztere beſchäftigt ſich nur mit 
der Form nicht mit der Miſchung der Körpertheile und ſucht dieſe 4. im Zuſtande 
der Ruhe, und nicht in dem der Bewegung kennen zu lernen; — aber doch als 
ruhende lebendige Form. f 
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Eigentlich iſt es ein Widerſpruch, wenn man von einem lebenden und 
zugleich ruhenden menſchlichen Körper ſpricht. Denn das Leben ſchließt die Ruhe 
aus. Ueberhaupt beſteht in der Natur niemals Ruhe, ſondern nur Bewegung. 
In ihrem Wörterbuche finden Ruhe ebenſo wenig wie die Ausdrücke von Raum 
und Zeit, von Anfang und Ende einen Platz, hier haben nur Unendlichkeit und 
Ewigkeit Sinn und Bedeutung. Aber gerade dieſe der Natur eigenthümlichen 
Zuſtände faſſt die Seele des Menſchen nicht. Vielmehr ſtützt ſich hier Alles, was 
er beginnt und ausführt, auf ſeine Vorſtellungen, deren einzige Entſtehung wieder 
in Sinneseindrücken und Gefühlen liegt. In dieſen Kreis iſt der Menſch ge— 
bannt; er kann nicht herauskommen. Bei der Bewegung ſetzt er Ruhe voraus 
und Bewegung muß wieder zur Ruhe kommen. Selbſt eine lange andauernde 
nur anzuſehen oder anzuhören erregt Schwindel, dieſe Staubwolke des Wahnſinns. 
Die Legenden von Tohuwabohu und von Ahasver gründen ſich auf der Unmög- 
lichkeit, eine unaufhörliche Bewegung ſich vorzuſtellen. Wo wir Ruhe zu bemerken 
glauben in der lebenden Natur, da iſt die Bewegung verborgen oder ſehr lang— 
ſam. Der Anatomie kommt zu gut, daß ſie die Form der Körpertheile an 
Leichen unterſucht und von da aus auf die lebende Form ſchließt und ferner, daß 
die Veränderung der Form im Großen und Ganzen auch in der Leiche für die 
Sinneswahrnehmung nur allmälig erfolgt. 


Endlich muß hier noch etwas über Form und Miſchung geſagt werden. 
Inſofern ein Körper von andern begrenzt wird, ſchreibt man ihm eine Form zu. 
Man nennt daher die Luft, das Meer, eine Sandwüſte ꝛc. kurz alle Körper, 
welche gleichartig unſern gröſſten Geſichtskreis einnehmen, formlos. Durch zwei 
Merkmale erkennt man eine Form; ſie iſt nämlich ſtets durch den Geſichtsſinn 
wahrzunehmen und zweitens ſie kann durch gewiſſe Körperbewegungen z. B. der 
Hand dargeſtellt werden. Man gebraucht auch das Wort Form figürlich. Man 
drückt damit ein Bild aus, aber nicht des Auges, ſondern der Vorſtellung und 
kann die Form nicht als Begrenzung definiren, ſondern als Begriff. — Eine 
Miſchung hingegen kann man nicht ſehen, ſchon bei der einfachſten Vermengung 
z. B. von Zucker mit Waſſer ſchwindet die Form. Zu einer Miſchung ſind ferner 
ſtets 2 verſchiedene Körper erforderlich, die ſich zu einem neuen verbinden, der 
weder die Eigenſchaften des einen, noch des andern enthält. Man erklärt ſie 
durch eine Affinität, eine Anziehung, gewiſſermaßen eine Liebe von gewiſſen 
Stoffen zu gewiſſen anderen Stoffen in der Natur, welche die Verwandtſchaften 
bald ſchürzt, bald löſt, je nachdem die Verwandtſchaft größer oder geringer iſt; 
z. B. der Kalk zieht aus der Luft Kohlenſäure an, Eſſigſäure vertreibt wieder 
letztere. In den Sprüchen Salomonis (25. 20) wird die Trennung mit dem 
Riß eines Kleides verglichen. „Wer einem böſen Herzen Lieder ſingt, das iſt 
wie ein zerriſſen Kleid im Winter und Eſſig auf der Kreide.“ Die Chemie 
(Anthropochemie) ſucht nicht nur die Miſchung der menſchlichen Körpertheile dar— 
zulegen, ſondern das Verhältniß derſelben zur Form und zu den Bewegungen zu 
erforſchen. 
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Die Anatomie ift wie alle Naturwiſſenſchaften lediglich auf Erfahrung ge⸗ 
gründet. Die Erfahrung beruht auf Beobachtung. Dieſe ſtellt Anforderungen 
an den Beobachter und das zu beobachtende Objekt. Sie geſchieht ſtets mittelſt 
der Sinne, hauptſächlich des Geſichtes. Der Taſt- und Gehörsſinn werden zwar 
gleichfalls angewendet, der erſtere um die Konſiſtenz der zu unterſuchenden Theile, 
der letztere um von außen lufthaltige und ſolide Organe zu unterſcheiden; beide 
ſtehen jedoch erſt in zweiter Reihe. — Scharfe Sinne und das eigenthümliche 
Talent, das ſinnlich Wahrgenommene zu ordnen, das Zuſammengehörige anein⸗ 
ander zu reihen, das Zufällige auszuſcheiden, die gegenſeitige Lage der einzelnen 
Theile richtig zu konſtruiren, aus den Einzelheiten ein Ganzes zu kombiniren, 
vorgefaſſte Meinung, Einbildungskraft, Eitelkeit, Selbſtgenügen und wie alle die 
Paraſiten des Urtheils heißen, zu vermeiden, den äußeren Sinn durch den innern 
und umgekehrt zu kontroliren — ſind angeborene Eigenſchaften. Wem ſie nicht 
in die Wiege gelegt ſind, erjagt ſie nicht durch Schweiß und Seufzer. Wer ſie 
nicht hat, wird ſie durch Uebung niemals erhalten. „Was ihm die Charis nei⸗ 
diſch verweigert, erringt nimmer der ſtrebende Muth.“ | 

Dem Subjektiven ſtellt ſich das Objektive entgegen. Der menſchliche Körper 
iſt nicht gleichartig, er iſt vielmehr aus vielen unähnlichen Beſtandtheilen zuſam 
mengeſetzt. Sie hängen alle mit einander zuſammen. Jeder Theil hat etwas ihm 
Eigenthümliches und wiederum ein Anderes, was man an allen übrigen Theilen 
findet. Bei der Unterſuchung eines Organs wird man alſo jedesmal das Beſon⸗ 
ſondere und das Gemeinſame vor Augen halten müſſen. Letzteres, das Gemein⸗ 
ſame, iſt weſentlich ein dreifaches. Zunächſt beſteht ein Bindeſtoff, welcher des⸗ 
halb auch den Namen Bindegewebe erhalten hat. Es vereinigt nicht nur ein 
Organ mit dem andern, ſondern die Beſtandtheile eines Organs ſelbſt werden 
durch daſſelbe verbunden, es dringt zwiſchen dieſelben bis in ihre größte Tiefe 
ein. — Durch das Bindegewebe würden jedoch alle Körpertheile mit einander zu 
einem Klumpen verwachſen und gar keine Scheidung erkenntlich ſein, wenn nichkt 
an den Flächen, welche dem Bildungsplane zufolge nicht verwachſen ſollen, ein 
anderes Gewebe, welches man das epitheliale nennt, ſich vorfände, das die Eigen? 
ſchaft beſitzt, ſo lange es geſund iſt, jede Verwachſung zu verhüten. — Außer 
dem Bindegewebe ſind es aber die Adern oder Gefäße und die Nerven, welche 
die Wechſelbeziehung der Körperorgane unter einander bewerkſtelligen. Durch die 
Blutgefäße hängen ſämmtliche Körpertheile mit dem Herzen, durch die Nerven 
mit Gehirn oder Rückenmark zuſammen. — Es gibt noch andere Verbindungen 4 
zweier Organe z. B. der Leber mit dem Darme durch den Gallengang ꝛc.; ; die 
find aber für unſere Betrachtung von untergeordnetem Werthe. | 1 

Aus dem Vorhergehenden folgt, daß die Unterſuchung eines jeden Organs Be. 
eine mechaniſche Analyſe jein muß, d. h. die Anatomie muß beſtrebt ſein, jedes 
der 4 Beſtandtheile, Bindegewebe, Gefäße, Nerven und das eigenthümliche Ge⸗ 1 
webe eines Organs zu iſoliren oder wenigſtens jo kenntlich zu machen, daß ſie 
ſich als verſchieden von einander unterſcheiden laſſen, ohne daß ihre Form zer⸗ 


* 
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ſtört wird. Dann wird es möglich ſein, zunächſt den Verlauf und weiterhin ihre 
Eigenſchaften zu ſtudiren. In der That war man von lange her bemüht, dieſe 
Aufgabe zu löſen. Man ſuchte mit dem Meſſer oder der Scheere dies Bindegewebe 
und das eingelagerte Fett zu entfernen, ſo daß man Gefäße, Nerven und die Or⸗ 
gane ſelbſt reinlich vor ſich hatte und verfolgte jene ſoweit, als ſie ſich in Folge 
ihrer zunehmenden Verfeinerung dem bloßen Auge nicht entziehen. So fängt man 
auch noch heutigen Tages das Studium der Anatomie an; und es laſſen ſich auf 
dieſem Wege zahlreiche Thatſachen feſtſtellen. Eine Menge von Kenntniſſen wurde 
von der Zeit an, wo menſchliche Leichen unterſucht werden konnten, erworben 
und alljährlich werden dieſe noch vermehrt. Damit iſt auch die erſte Aufgabe 
der Anatomie des Menſchen bezeichnet, nämlich: mit unbewaffnetem Auge die 
Körpertheile zu beobachten, deren Geſtalt, Größe, Farbe, Zuſammenſetzung, gegen— 
ſeitige Lage theils im unverſehrten Zuſtande theils durch Schnitte nach verſchie— 
denen Richtungen, Nerven und Gefäße, Anſätze der Muskeln an Knochen, u. ſ. w. 
kurz alle ſinnlich wahrnehmbaren Erſcheinungen kennen zu lernen und wo es an— 
geht, mit den Beobachtungen am lebenden Körper zu vergleichen. 


Es hat beinahe 1900 Jahre gedauert, ehe dieſem erſten Stadium der Ana⸗ 
tomie ein zweites durch die Erfindung des Mikroskops hinzugetreten iſt. Unge⸗ 
fähr 300 Jahre vor Chr. ſoll Herophilus, ein Schüler des Ariſtoteles, 
menſchliche Leichen ſezirt, ſogar Viviſektionen an Verbrechern (Tertullian 
nennt ihn deshalb lanius, Fleiſcher) gemacht haben und erſt im Anfange des 
17. Jahrhunderts wurde das zuſammengeſetzte Mikroskop erfunden. Aus dieſer 
langen Zeit iſt nur ein Werk übrig geblieben, welches heutigen Tages noch 
brauchbar und geſchätzt iſt, reich an genauen und ſorgfältigen Unterſuchungen, 
„über den Bau des menſchlichen Körpers von Andreas Veſalius 1549.“ 
Dieſer berühmte Anatom zerſtörte den damals allgemein herrſchenden Glauben 
an die Unfehlbarkeit der anatomiſchen Beobachtungen von Galen. Er war ein 
Zeitgenoſſe Luthers. Sein Todesjahr fiel 1564 zuſammen mit dem Geburts⸗ 
jahre von Galilei, ſowie auch von Shakeſpeare. Er gehört der Zeit an, 
wo Mittelalter und neuere Zeit ſich ſcheiden. 


| „Die ſchönſten Entdeckungen werden nicht ſowohl durch die Menſchen, als 
durch die Zeit gemacht.“ (Goethe). So iſt es auch mit Erfindungen, welche gleich- 
falls ſehr häufig von mehreren zu gleicher Zeit unternommen und zu Stande ge— 
bracht werden, ohne daß der eine von dem andern etwas wuſſte. Lange Zeit 
bevor das zuſammengeſetzte Mikroskop, durch welches bedeutende Vergrößerungen 
erzeugt werden können, erfunden ward, finden ſich Vorarbeiten dazu. Exit gegen 
das Jahr 1600 hatte ein holländiſcher Brillenſchleifer, Johannes Janſen, das erſte, 
freilich ſehr unvollkommene Inſtrument hergeſtellt. Unabhängig davon wurde von 
Galilei ſpäter ein ſolches verfertigt. Die Thatſache, daß durch konvexe Gläſer eine 
Vergrößerung der Objekte zu Stande kommt, war bereits im Alterthume bekannt. 
In Leſſings Briefen antiquariſchen Inhalts Br. 45 iſt dieſer Gegenſtand kritiſch 
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beleuchtet. Ich will daraus nur Folgendes erwähnen: Der Philoſoph Seneca, 


geb. 2 n. Chr., gibt an, daß Buchſtaben, wenn ſie auch winzig, und undeutlich 
ſeien, durch eine mit Waſſer gefüllte Kugel größer und deutlicher erſcheinen. 
Freilich ſchrieb Seneca dieſe Erſcheinung nicht dem Glaſe, ſondern dem Waſſer 
fälſchlich zu. — Durchſichtige Mineralien und Glas verſtand man auch ſchon im 
Altertume konvex zu ſchleifen. Eine Anwendung derſelben zu Brillen erfolgte 
aber erſt, nachdem Roger Baco (micht zu verwechſeln mit Baco von Verulam) 
im Jahre 1267 die Vergrößerung der Bilder durch konvexe Gläſer nicht nur ent⸗ 
deckte, ſondern auch erklärte. Dieſer geniale Mann wurde darob für einen Zau⸗ 
berer erklärt und ſchmachtete 10 Jahre im Gefängniß. — 

Das zuſammengeſetzte Mikroskop erfuhr von den Tagen Galilei's bis 
jetzt immer mehr Verbeſſerungen; — bequem zum Handhaben, in dem mechaniſchen 
Theile zu prompteſter Führung geeignet, in dem optiſchen Theile bedeutende Ver⸗ 
größerungen ohne Farben zulaſſend. Dennoch darf man nicht glauben, daß in 
letzterer Beziehung die Vervollkommnung immer weiter und weiter fortſchreiten 
könnte. Die Bäume wachſen einmal nicht in den Himmel. Das Mikroskop be⸗ 
darf Licht, je ſtärker die Vergrößerung, deſto ſchwerer iſt es, daſſelbe zu ſchaffen; 
das Licht des Urtheils ſteht aber in geradem Verhältniſſe zu den Exkurſionen des 
Lichtäthers. 

Durch das Mikroskop wie das Teleskop iſt das Auge zu einem Sinnes⸗ 
werkzeuge höherer Art geworden und dringt tiefer in die Geheimniſſe der Schöpfung. 
Die Anatomie wird den Faden da wieder aufnehmen müſſen, bis wohin die Grenze 
des deutlichen Sehens mit unbewaffneten Augen geführt hat. Das iſt die zweite 
Aufgabe, welche ſie ſich ſtellt. Die Gefäße und Nerven waren bis zu ihrem 
Eintritte in die einzelnen Organe des Körpers verfolgt, ohne daß man wuſſte, wie 


ſie ſich innerhalb derſelben verhalten. Denn alsbald ſind ſie dem bloßen Auge 


unſichtbar geworden. Die Nerven, die Muskelfaſern wurden zerfaſert, ſo weit 
man kommen konnte. Sit das feine Fädchen, das man mit Mühe und Kunſt⸗ 
fertigkeit ohne ſichtliche Zerſtörung der Form erhält, nur eine einfache Nerven⸗ 
faſer und eine einfache Muskelfaſer, oder ſind es doch noch mehrere, vielleicht viele? 
Sind es Röhren oder Faſern? In der aufgeſchnittenen Niere ſieht man eine Menge 
ſtrahlenartig verlaufender Fädchen. Man muß vermuthen, es ſeien Kanäle; aber 
die Gewißheit fehlt. Aus der Leber kommt ein Gang heraus; wenn man ihn 
aufſchneidet, fließt Galle aus, dieſe muß ſich in der Leber ſelbſt bilden, dazu 
müſſen nothwendig beſtimmte Elemente ſein, welche produziren. Das unbewaff⸗ 


nete Auge ſucht vergebens nach ihnen. — Die Haare können ſich in die Höhe 


aufrichten, wo iſt das bewegende Organ? — Hunderte von Fragen gibt es, für 
welche die Anatomie, die blos mit dem unbewaffneten Auge arbeitete, keine a 
wort ertheilen konnte. Das Mikroskop gibt fie. 


Ehe man jedoch an die mikroskopiſche Unterſuchung gehen kann, iſt das 
Erhellen der Objekte unerläſſliche Vorarbeit. Zu dieſem Zwecke hat man früher 
bis in die 50er Jahre hin die Theile in kleinere Stücke zerſchnitten und zer⸗ 
riſſen, um möglichſt feine Partikelchen zu erhalten und dabei ſoviel man mit Hülfe 
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der Lupe dies erreichen konnte, die Form geſchont. Dann ſuchte man ſie durch 
Druck mittelſt eines eigenen kleinen Quetſchapparates, des ſog. Kompreſſorium, noch 
weiter auszudehnen. Dabei litt natürlich die urſprüngliche Form. Man hat da⸗ 
her dieſe Methode ganz verlaſſen, ſeitdem man Stoffe kennen gelernt hat, durch 
welche man die weichen Theile ſoweit erhärten kann, um ſie wie Knorpel mit 
einem ſcharfen Meſſer in ſehr feine Plättchen zu zerſchneiden, welche hinlänglich 
durchſichtig ſind. Zu dieſen Subſtanzen gehören Präparate von Chrom, welche 
auch in Färbereien und anderen Gewerben gebraucht werden, namentlich Chrom- 
ſäure und chromſaure Alkalien. Auch allerlei andere Subſtanzen, welche Waſſer 
anziehen und das in den Organen ſehr gewöhnliche Eiweiß zum Gerinnen brin⸗ 
gen, wie Salpeterſäure, Alkohol ꝛc. werden angewendet. Möglichſt feine Schnitte 
werden entweder aus freier Hand oder durch beſondere Maſchinen hergeſtellt, die 
man dann, um ſie vor Trocknen zu bewahren mit Glycerin aufbewahren kann. 
Glycerin und manche Oele erhellen die Präparate noch weiter. Der Raum ge— 
ſtattet mir nicht, näher auf die Handfertigkeiten und die Apparate einzugehen, 
welche zur Vervollkommnung der mikroskopiſchen Technik, z. B. durch Erwärmung 
der Präparate, zum Zeichnen ꝛc. erfunden worden ſind. Mit fertigen, trans- 
portablen mikroskopiſchen Präparaten wird jetzt ſchon ein nicht unbedeutender 
Handel getrieben und auf allen Univerſitäten find Sammlungen der Art an- 
gelegt. 

Mit Herſtellung durchſichtiger Schnitte ſind noch nicht alle Bedingungen 
gegeben, welche die Unterſuchung erleichtern. Es ſind vielmehr dazu noch andere 
Hülfsmittel angewandt worden, welche man noch ſtets bemüht iſt, zu vermehren. 
Zunächſt muß die Färbung hervorgehoben werden, welche in der Mikroskopie eine 
große Rolle ſpielt. Die erſte Anwendung von Farbeſtoffen zum Studium des 
menſchlichen Körpers wurde ſchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts gemacht. 
Die Pulsadern (Arterien) ſind in der Leiche leer, mit den letzten Bewegungen 
des Herzens iſt ihr Blut in die Venen getrieben worden. Drei holländiſche Ana— 
tomen, Swammerdam, Regner de Graaf und Ruyſch ſpritzten zuerſt gefärbte Flüſſig⸗ 
keiten, der letztgenannte gefärbtes Wachs in die Arterien ein, wodurch die Ver⸗ 
breitung viel beſſer ſtudirt werden kann. Beſonders waren die Injektionen von 
Ruy ſch weltberühmt. Er verkaufte ſeine Sammlung für 30 000 Gulden an den 
ruſſiſchen Kaiſer. In der neneren Zeit hat die Injektionstechnik eine große Voll⸗ 
kommenheit erreicht und wird auch für die mikroskopiſche Unterſuchung vielfach 
verwerthet. — Außer der Injektion wendet man auch die ſog. Imbibition an, 
indem Schnitte in Auflöſungen von Farbeſtoffen gelegt werden. Die große Ent⸗ 
wickelung dieſer Induſtrie⸗Branche wurde von den Anatomen ſehr ausgebeutet, 
man färbt roth mit Carmin und den verſchiedenen Anilinen, gelb mit Pikrinſäure, 
blau mit Hämatoxylin, ſchwarz mit Ueberosmiumſäure, Palladium- und Platinchlorid 
und Höllenſtein u. ſ. w. Dadurch wurden erhebliche Fortſchritte in der Erkenntniß 
und dem Verlaufe der Organe gemacht. Dieſe ſchönen Entdeckungen verdienten 
eine genauere Beſchreibung, worauf ich jedoch hier nicht weiter eingehen kann. 
Ich will nur ganz kurz erwähnen, daß man z. B. von den Nerven die Enden 
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entdeckt hat, durch welche weſentlich der Gefühls- und Willensakt eingeleitet wird; 
von den Gefäßen, wie vortheilhaft ſie eingerichtet ſind, um alle Theilchen des 
Körpers an dem Nährſaft partizipiren zu laſſen u. ſ. w. 

Endlich will ich auch nur vorübergehend die Anwendung Hemi Rea⸗ 
gentien berühren, welche dazu dienen, die einzelnen Beſtandtheile eines Organes 
von einander zu trennen, ohne die Form zu zerſtören. Es iſt vorzugsweiſe das 
Bindegewebe, welches man aufzulöſen und dadurch das Auseinanderfallen der Ele⸗ 
mente zu bewirken ſuchte. Auch dieſe Beſtrebungen ſind nicht erfolglos geblieben. 
Es wurden bis jetzt vorzugsweiſe Löſungen von kauſtiſchem Kali, die Salzſäure 
und Salpeterſäure namentlich in Verbindung mit chlorſaurem Kali erfolgreich 
benutzt. | 

Man ſieht, daß überall fleißige Hände arbeiten, um den menſchlichen 
Körper bis in die letzten Schlupfwinkel zu erforſchen und dadurch nicht nur dem 
Wiſſensdrang, ſondern auch — und das iſt denn doch am Ende der weſentlichſte 
Zweck jeder Wiſſenſchaft — der Wohlfahrt der Menſchen durch Fördern der Ge⸗ | 
ſundheit und Heilen von Krankheiten Genüge zu thun. 


1 25 


Die Anatomie wird bei den beſchreibenden Naturwiſſenſchaften aufgeführt, 
kann aber auch zu den induktiven Wiſſenſchaften gerechnet werden. Unter In⸗ 
duktion verſteht man das Verfahren, in welchem man von einzelnen Beobachtun⸗ 
gen und Thatſachen zu allgemeinen, jene Beobachtungen umfaſſenden Wahrheiten 
ſich erhebt“ (Wtewell). Dieſe Wahrheiten kann man als Erfahrungs⸗Axiome be⸗ 
bezeichnen. Von ſolchen ſollen hier drei, welche ſich auf die Anatomie beziehen, 
erwähnt werden. 

a) In den Formelementen der lebenden Organismen herrſcht 
ein einheitliches Prinzip. Dies wird 1. dadurch bewieſen, daß alle für 
gleiche Verrichtungen beſtimmte Organe auch gleiche Elemente haben. So z. B. 
find die Nervenknoten eines Regenwurms, die Muskelfaſern einer Stubenfliege, 
die Niere des niedrigſten Fiſches, die Knochenelemente eines Froſches u. ſ. w. voll⸗ 
kommen ähnlich den entſprechenden Theilen anderer Thiere und des Menſchen. 2 
Nur iſt bei höheren Thieren eine größere Komplikation vorhanden. 2. Die Ent: 
ſtehung und Weiterentwickelung der Körpertheile it bis zu einem gewiſſen Zeit⸗ 
punkte ebenſo beim Vogel, wie beim Säugethiere. 3. Sowohl bei Pflanzen als 
bei Thieren beſteht der Keim, aus welchem dieſe Organismen hervorgehen, aus 4 
gleichgeformten Bläschen, den Zellen, welche in ihrem Innern eine zu neuen Form- 
bildungen ſehr geeignete Maſſe, das ſog. Protoplosma, und einen Kern enthalten. 2 
4. Es gehört ferner hierher, daß mechaniſche Einrichtungen an Thierkörpern, 
welche die Bewegung der Flüſſigkeiten regeln ſollen, nach einem gleichen Prinzip 
gebaut ſind. Es gehören beiſpielsweiſe dahin: die Klappen in den Röhren der 3 
Blutadern, deren Geſtalt zwar im Thierreich mancherlei Verſchiedenheit darbietet, 9 
die aber ſtets Falten der inneren Röhrenſchicht darſtellen. 5. Die Glieder allen 
Thiere haben in all ihrer äußeren Verſchiedenheit doch ſoviele Analogien, daß 
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man die ſcheinbar weit auseinanderliegenden Gebilde auf gewiſſe Grundideen zu⸗ 
rückführen kann. Es iſt oft ſchon ausgeſprochen worden, daß ſich aus den Floſſen 


des Fiſches, aus den Flügeln des Vogels de. auch die Extremitäten des Menſchen 


heraus konſtruiren laſſen; und ich will es daher hier nicht wiederholen; ebenſo 
wenig noch mehr Beiſpiele zum Beweiſe des oben angeführten Satzes aufzählen, 


obwohl ſie leicht beizubringen ſein würden. Auch die Natur hat ihren Styl, wie 


die Kunſt, nur wechſelt jener nicht. Ihn herauszufinden iſt die dritte Auf— 


gabe der Anatomie. 

Mit anderen Worten heißt 97985 Die Anatomie des Menſchen unterſucht im 
Körper der verſchiedenen Thiere die entſprechenden gleichnamigen Organe und hat 
das Beſtreben, ſolche zu finden, in denen die Formen einfacher, weniger verwickelt 
ſind, als dort, um aus dem Bau dieſer auf den der menſchlichen ſchließen zu 
können. Die vergleichende oder komparative Anatomie (ſo nennt 
man den Wiſſenſchaftszweig, dem die erwähnte Aufgabe obliegt) gewährt dem 


Forſcher, was dem Richter der Indicien-Beweis leiſtet. Man kann auf dieſem 


/ 


Wege von jedem Organe eine fortlaufende Geſchichte von dem Einfachſten zum 
Zuſammengeſetzten entwerfen, oder wie man ſich nach menſchlichen Begriffen aus— 
drücken würde von dem weniger entwickelten Zuſtande zu dem vollkommener ent⸗ 
wickelten. Als Beiſpiel wähle ich die Lunge. Die Lungen des Froſches ſind ein— 
fache, gefäßreiche Blaſen, eine auf jeder Seite, eine rechte und eine linke; bei 
manchen Schildkröten iſt nur noch das hintere Ende eine einfache Blaſe, nach 
vorn zu vervielfältigt ſie ſich, bei Säugethieren und dem Menſchen beſteht jede 
Lunge aus tauſenden und aber tauſenden, jedoch viel kleinern Bläschen, von denen 
ein jedes im Ganzen ſo gebildet iſt, wie die einfache Froſchlunge. — Man darf 
indeſſen nicht glauben, daß die vollkommenſte Form aller Organe bei dem Men⸗ 
ſchen zu finden iſt. Man kann mit Protagoras ausſprechen: „Der Menſch 
iſt das Maß aller Dinge.“ Das Geruchsorgan des Hundes, die Kauorgane des 
Löwen ſind vollkommener als die des Menſchen und ſo iſt es bei vielen anderen 
Körperorganen. Die Domäne des Menſchen iſt ſein Gehirn, das man auch 
Seelenorgan nennt. In der Organiſation der Thiergehirne ſteht das menſchliche 
an der oberſten Stelle. Es iſt daher erklärlich, daß die Gehirnſtruktur auch für 
die Anordnung der Thiere in der Syſtematik maßgebend iſt und bleibt. 

Wenn ich oben den Ausdruck „Geſchichte“ gebraucht habe, um damit zu 


bezeichnen, wie ſich gleichnamige Organe verſchiedener Thierordnungen je nach ihrer 


größeren oder geringeren Ausbildung einander anſchließen, ſo iſt derſelbe nur un— 
eigentlich zu nehmen. Denn „Geſchichte“ bezieht ſich auf Erſcheinungen und Be— 
gebenheiten, welche nicht neben, ſondern nach einander erfolgen. Solche muß aber 


auch die Anatomie in Betracht ziehen, wovon gleich die Rede ſein ſoll, es iſt dies 


5 nämlich die Geſchichte der Entwickelung des Menſchen. Die vergleichende Anato— 


mie verhält ſich zur Entwickelungsgeſchichte, wie unter den humanen Wiſſenſchaften 


die Staatswiſſenſchaft zur ſog. Weltgeſchichte. 


b) Jede Erſcheinungsreihe hängt mit einer anderen zuſam⸗ 
men, welche hinter ihr liegt. Die Formen des menſchlichen Körpers, 


* 
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welche den Inhalt der anatomiſchen Wiſſenſchaft bilden, ſind Erſcheinungen; ſie 
bleiben ſich in der Zeit des Lebens nicht gleich, ſind vielmehr nach dem Alter 
verſchieden; ſie wechſeln von dem Augenblick an, in welchem aus dem Keime, dem 
ſog. menſchlichen Ei, der Embryo hervorgeht, bis zum Augenblick des Todes. — 
Die Anatomie theilt die Lebenszeit der Menſchen in verſchiedene Abſchnitte. Im 
Keime ſelbſt kann man keine Andeutung von den Körperorganen entdecken, welche 
aus ihm entſtehen; obwohl die Anlage zu allen ſchon verborgen in ihm liegen 
muß. Es fehlt noch die Bildung differenter Formen. Dem menſchlichen Auge 
ſcheint es nicht beſchieden zu ſein, den Augenblick zu erhaſchen, in welchem die 
Natur die gleichartig erſcheinenden Elemente meiſtert, damit ſie die Form an⸗ 
nehmen, welche den beginnenden Organismus bezeichnet, einen Augenblick göttlicher 
Intuition. Im erſten Lebensalter, welches im Mutterleibe zugebracht wird, er⸗ 
folgen die Veränderungen außerordentlich ſchnell. Man ſchließt dies aus Be⸗ 
obachtungen an bebrüteten Eiern. Dann verlangſamen ſich die Lebensprozeſſe, 
bis in höherem Alter der Körper wieder raſcher anderen chemiſchen Prozeſſen an⸗ 
heimfällt. — Die Entwickelungsgeſchichte iſt nicht nur ihres allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes wegen von hoher Wichtigkeit, ſondern ſie gibt auch 
Aufſchlüſſe über die Lage, die Zuſammenſetzung, die Funktion der Organe, die 
ſonſt dunkel blieben, ſie wird dadurch auch für die Heilkunde ein weſentliches 
Hülfsmittel und bildet die dritte Aufgabe der Anatomie. Sie ſucht mithin 
eine Beſchreibung von allen Organen des Körpers in den aufeinanderfolgenden 
Lebenszeiten zu geben und vergleicht jedes mit dem gleichnamigen in einem vorher⸗ 
gehenden Zeitraume. Je genauer die auf dieſem Wege gewonnenen Reſultate 
werden, deſto eher führen ſie zu den Kauſalmomenten, welche ihnen zu Grunde 
liegen. In der neueſten Zeit iſt man ganz beſonders beſtrebt, die erſten Anlagen 
des werdenden Menſchen zu ſtudiren und benutzt dazu die leichter zu verſchaffenden 
Thiere, beſonders auch die durch künſtliche Wärme bebrüteten Hühnereier. 

c) Der Bau der einzelnen Körpertheile des Menſchen und 
die Verrichtungen derſelben decken ſich. Die Anatomie iſt daher be⸗ 
ſtrebt, aus der mechaniſchen Einrichtung eines jeden Körpertheils die ungleiche 
Ausführung der ſichtlichen und molekularen Bewegungen zu erläutern. Alle 
Verrichtungen des Körpers laſſen ſich nämlich auf Bewegungen zurückführen. 
Letztere können entweder durch den Geſichtsſinn erkannt oder durch Analogie er⸗ 
ſchloſſen werden. Wir ſehen z. B. die Bewegung eines an uns vorübergeführten 
Gegenſtandes, wir ſehen aber nicht die Wellen des Lichtäthers, deren Daſein jedoch 
unwiderleglich von der Wiſſenſchaft nachgewieſen iſt. Beim Sehen folgen den 
Bewegungen der Lichtwellen bis zur Netzhaut die Bewegungen innerhalb der 
Nerven bis zum Gehirn, endlich die pſychiſchen Bewegungen, welche man als 
Wahrnehmung, als Vorſtellung bezeichnet. Die Geſetze, nach welchen dieſe Be⸗ 
wegungen erfolgen, ſind nicht Gegenſtand der Anatomie, ſondern der Phyſiologie. 
Jene unterſucht das Auge, um die Theile deſſelben kennen zu lernen, welche ge⸗ 


eignet ſind, von den Lichtwellen affizirt zu werden, unterſucht den Verlauf und | 


das Ende der Nerven, welche die auf die Netzhaut gemachten Eindrücke der Or⸗ 
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ganiſation zu eigen macht und endlich diejenigen Gehirntheile, welche pſfychiſch 
affizirt werden. In dieſem eben angedeuteten Abſchnitte iſt freilich noch ſehr 
Vieles dunkel, während über andere viel mehr Licht verbreitet iſt z. B. über die 
Mechanik der Knochenverbindungen. Durch das Studium der Knochen und Ge— 
lenke kann man alle die Bewegungen berechnen, welche ausgeführt werden können 
und auch diejenigen, welche nicht ausführbar ſind und hienach die Frage ſich vor— 
legen, in wieweit die Natur von den disponibeln Mittel Gebrauch gemacht hat. 
Die anatomiſche Mechanik bildet ſonach eine weitere, die fünfte Auf— 
gabe der anatomiſchen Wiſſenſchaft. Je genauer die Eigenſchaften, die Zuſam⸗ 
menſetzung, der Bau der einzelnen Körpertheile bekannt werden, deſto mehr wird 
man daraus auf die Sun ſchließen können, welche von ihnen ausgeführt 
werden. | 


Zur Frage nach dem Mützlichſteiksprinzip in der Ekſtik der 
Völker. 


5 Von 
A. Kirchhoff. 


Auf dieſen für die Selbſterkenntniß der Menſchheit hochwichtigen Gegen: 
ſtand lenkte jüngſt Bona Meyer die Aufmerkſamkeit der Leſer dieſer Revue. Mit 
vollem Recht betonte er, daß, ſobald das Prinzip der Nützlichkeit menſchlicher Hand- 
lungen zum Grundpfeiler der Sittlichkeit, zum ethiſchen Werthmeſſer erhoben werde, 
die Abſolutheit der ſittlichen Ideen ins Wanken gerathe. Aber er fügte bedeutſam 
hinzu; ſolches Bedenken reiche doch nicht aus vor dem Richterſtuhl der Wahrheit 
die Berechtigung jener Anſicht zu erſchüttern oder gar zu widerlegen; dazu ge— 
höre noch eine eingehendere Prüfung des ſittlichen Thatbeſtandes 
in der Menſchheit. 

Die ſittlichen Ueberzeugungen der Kulturvölker werden mächtig beeinfluſſt 
von der Religion, welcher ſie zugethan ſind. Dieſe Religion iſt indeſſen faſt bei 
ihnen allen eine entlehnte. Wie wenig wir aus ihr die urſprüngliche eigene Sitt- 
lichkeitsſchätzung eines Volkes zu erkennen vermögen, beweiſt das weltgeſchichtliche 
Wort, das einſt Biſchof Remigius ſprach, da er den heidniſchen Frankenkönig 
Chlodowech zu taufen im Begriffe ſtand: „Beuge ſtill deinen Nacken, Sikamber; 
verehre, was du verfolgteſt, verfolge, was du verehrteſt!“ 

Vielmehr bei den ihrer freien Selbſtentwicklung überlaſſen gebliebenen Völkern, 
deren Sittengeſetze noch nicht durch einen von außen her überkommenen Kanon 
verwandelt wurden, gilt es demnach vorurtheilsfrei zu ſpähen nach dem Urgrund 
der Scheidung menſchlichen Thuns in Gut und Böſe, wenn wir wirklich mit der 
Zeit die gewaltige Aufgabe löſen wollen, „den ſittlichen Thatbeſtand in der Menſch— 
heit“ feſtzuſtellen. 
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Es gibt gewiß kein Volk, und wäre es noch fo roh, dem die Unterſcheidung 
des Lobens⸗ und des Tadelnswerthen, der Wohlanſtändigkeit und ihres Gegentheils 
fremd wäre; geradeſo wie es kein Volk ohne irgend welche, wenn auch noch ſo un⸗ 
klare Anſichten von überirdiſchen, göttlichen Mächten gibt. Nur müſſen wir uns 
in Acht nehmen, mit den Theologen gleich überall Reſtbeſtände, gleichſam ver⸗ 
witterte Trümmer der einſtmaligen „Uroffenbarung“ erkennen zu wollen in den 
ethiſch-religiöſen Anſchauungen der Naturvölker oder vorſchnell die Annahme der 
Philoſophen von den „angebornen Ideen“ der Sittlichkeit als einem uranfänglichen 
Gute unſeres Geſchlechts in ſolche Unterſuchungen hineinzutragen. | 

Je tiefer man eindringt in die Fülle der ethnologiſchen Sittenkunde, deſto 
deutlicher wird einem zweierlei: das ſtarre Feſthalten aller Volksgenoſſen an dem 
überlieferten Sitten⸗Kanon (an welchem regelmäßig erſt in den höheren, reflektiren⸗ 
den Stadien der Volksentwicklung kritiſirend gerüttelt wird) und die bis zur Gegen⸗ 
ſätzlichkeit gehende Verſchiedenartigkeit deſſelben unter den einzelnen Völkern. | 

Wir neigen allzuleicht dazu, ſelbſt ganz wetterwendiſche Sitten, z. B. Die: 
jenigen, welche unſere Bekleidungsweiſe vorſchreiben, für ſakroſankt zu erklären, 
ja, wie für die Ewigkeit und für die ganze auf Geſittung Anſpruch erhebende 
Menſchheit eingeſetzt zu betrachten. Und iſt es nicht die auf ewigen Wechſel 
ſinnende Göttin Mode, welche hierbei uns nasführt? Waren die deutſchen Frauen 
und Jungfrauen vor hundert Jahren unzüchtiger, weil fie ihren Buſen nicht jo ver: 
hüllten wie die heutigen? Stempeln die Damenkoſtüme auf unſeren Hofbällen, 
ſo gewiß ſie eben in jener Beziehung ans 18. Jahrhundert erinnern, ihre Träge⸗ 
rinnen, die ſonſt ſo decente Geſellſchaftsroben anlegen, als bedenklich Flatterhafte? 
Wer die Freiheiten kennt, die ſich unſere Bäuerinnen durchaus unbefangen in 
der ſehr weit gehenden Entkleidung bei heißer Sommerzeit inmitten anſtrengender 
Arbeit geſtatten, wird zugeben, daß auch heute und auch unter uns der Grad der 
Verhüllung des Körpers nicht von einer allgemein anerkannten K Vor⸗ | 
ſchrift beſtimmt wird. 5 

Längſt hat die Völkerkunde den Irrthum zurückgewieſen, als wüten völlig 5 
nackt einhergehende Menſchenſtämme ſchamlos ſein; unter den Papuanen des 
Auſtral⸗-Archipels finden wir vielmehr die volle Nacktheit mit einer ſogar ſtrengen 
Sittſamkeit verbunden. Ausſchließlich die Nützlichkeitsrückſicht hat die Kleidung 
erſchaffen, um vor den Unbilden der Witterung den Leib zu ſchützen. Nicht weil 
er ein Ausbund von Sittſamkeit iſt, ſteckt ſich der Eskimo ganz und gar in Pelz⸗ 
werk, wenn er ſich der eiſigen Luft ſeiner Heimat auszuſetzen hat, ſondern weil 
er ſonſt die zum Leben unentbehrliche Blutwärme einbüßt; aber auch einen Aus⸗ ER 
bund von Sittenloſigkeit werden wir ihn nicht darum ſchelten, weil er in der 
ſtickenden Hitze feiner engen ſchneebedeckten Behaufung gar oft im abſoluten Adams⸗ 9 
koſtüm verweilt. Su 

Bekanntlich iſt die Geſichtsverſchleierung der Frauen eine uwerbrüchliche 8 
Anſtandsregel bei den rechtgläubigen Mohammedanern. Unverſehens von Männern 5 
beim Bad im Freien überraſchte Damen werden am Rhein oder an der Elbe zu ganz 
anderer Verhüllung ihre Zuflucht nehmen als am Euphrat, hier nämlich werden 
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ſie ſchleunigſt ihr — Geſicht bedecken, denn ſo gebietet es der Anſtand. Wie viel 
Räthſelhaftes liegt doch in dieſem Begriff „Anſtand“! Das Berühren ihrer langen 
blonden Zöpfe ſieht die Baskin ebenſo für einen ſchnöden Angriff auf ihre Ehre 
an wie einſt die Iſraeliten des moſaiſchen Zeitalters. Wer mag ergründen, wes⸗ 
halb die Araberin den ärgſten Verſtoß gegen Wohlanſtändigkeit in der Entblößung 
ihres Hinterhaupts erblickt, warum die Hottentottin ſo ſtreng darauf hält, ihren 
Kopf mit der Fellhaube zu bedecken, die Palau⸗Inſulanerin dagegen ſittlich ent⸗ 
rüſtet iſt, wenn man ihr eine Kopfbedeckung zumuthet? 

Es ziemt uns gar nicht, darob zu ſpotten, im Gegentheil mögen wir uns 
ein Beiſpiel daran nehmen, wie vernünftig z. B. dieſe „Wilden“ des Palau⸗ 
Archipels der Südſee die Sitten der Altvordern, unter deren Walten ſie ſich glück— 
lich fühlen, treu bewahren, andererſeits aber ſich keineswegs vermeſſen, dieſelben 
als Richtſchnur der Sittlichkeit der ganzen Welt aufzunöthigen. Als nämlich 
unſer Würzburger Zoolog Karl Semper in einer heiteren Geſellſchaft jener Palau⸗ 
Inſulanerinnen einer derſelben aus Spaß ſeinen Hut aufſetzte, warf dieſe ihn voll 
Entrüſtung ab, ſprang auf und hielt dem Fremden eine ernſthafte Strafpredigt 
darüber, daß er, obwohl doch lange genug im Lande, noch nicht einmal wiſſe, 
wie anſtandswidrig es für Eingeborene ſei, den Kopf zu bedecken. Alſo für Ein⸗ 
geborene! Wie viel beſcheidener und einſichtiger dachte doch dieſe braune 
Moralpredigerin über die Verbindlichkeit der in ihrer Palau-Heimat üblichen 
Anſtandsregeln für andere als ſo manche von ſchneeiger Hautfärbung bei uns. 
Das „ländlich, ſittlich“ hat einen tiefen Sinn; es kleidet die Wahrheit in zwei 
Worte, daß je nach Verkehrsprovinzen, d. h. je nach natürlich geſchloſſenen geo— 
graphiſchen Bezirken die Sitten wechſeln, denn im Grenzbereich des örtlichen Ver: 
kehrs übt das Beiſpiel auf unſer nachahmungsſüchtiges Geſchlecht ſeine Macht; nächſt 
Blutmiſchung innerhalb deſſelben Verkehrsgebiets, ſei es Gebirgsthal oder Inſel, 

iſt die Nachahmung der in dem nämlichen Kreiſe auftauchenden Beiſpiele die Haupt⸗ 
urſache für ſtammſchaftliche oder, wie wir das in unſerer Sprache treffend be= 
zeichnen, für landsmannſchaftliche Eigenart, folglich für variirende Abſonderung 
von Auswärtigen, ſelbſt wenn dieſe den gleichen Urſprung hätten. Die Nach⸗ 
ahmungsſucht erhebt die Mode auf den Herrſchaftsthron, langwierig bewahrte 
Mode aber erzielt die Heiligſprechung des Althergebrachten, ſie wird Gebot für den 
wohlanſtändigen, guten Bürger, ſie wird von ethiſcher Glorie umſtrahlt, wird „Sitte“. 
Dabei ſoll keineswegs geleugnet werden, daß das gegebene Beiſpiel gerade 
deshalb Nachahmung zu zünden vermag, weil es ein edles iſt. Um nochmals 
der Bekleidungsſitten zu gedenken, ſo liegt in ihnen gar nicht ſelten gewiß ein 
äſthetiſches, ja ein ethiſches Gefühl verborgen. Hielten wir nicht dafür, daß der 
Menſch vom klimatiſchen Zwang zu allererſt das Bedürfniß und dann die Ge: 
wohnheit ſich zu bekleiden eingeimpft bekam, ſo würden wir ſogar mit Peſchel 
in dem uralten Menſchentrieb ſich leiblich zu verſchönern den Urgrund der Kleider⸗ 
moden anerkennen. Mitwirkſam bei der Wahl anzulegender Gegenſtände iſt er 
wohl faſt immer geweſen, und inſofern die Menſchheit höchſt wahrſcheinlich ihre 
Wiegenſtätte in tropiſcher Luft gehabt hat, könnte man allerdings Peſchel Recht 
5* 
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geben, der da ſagt: „Die Bekleidung verdanken wir den älteſten äſthetiſchen 
Regungen des menſchlichen Geſchlechtes“; nur iſt es fraglich, ob die unter Tropen⸗ 
himmel armſelig dahinlebenden Urmenſchen vor dem Auszug unſerer Art in die 
kühleren Breiten ſolche äſthetiſchen Regungen empfanden (die Auſtralierinnen ſind 
noch gegenwärtig ohne jedweden Schmuck, wohl die einzigen Evatöchter ohne Putz), 
und dann hält es ſchwer, von „Kleidung“ zu reden, wenn z. B. die Bongonegerin 
jeden Morgen ſich einen friſchgrünenden Zweig aus dem Urwald bricht, um ihn 
als Lendenſchurz zu verwenden. Aber die hiermit geſtreifte, ſo gut wie allgemeine 
Sitte auch der Naturvölker, die Scham zu verhüllen, führt uns allerdings zu der 
Erkenntniß, daß ſelbſt in der denkbar leichteſten Tracht des Tropenmenſchen, für 
welche die Bezeichnung „Schurz“ faſt ſchon zu hoch gegriffen erſcheint, eine innige 
Vermählung ethiſchen und äſthetiſchen Geſchmacks ſich kund thut. Sehr richtig 
dünkt uns Peſchels Ausſpruch in ſeiner „Völkerkunde“: „Nicht bloß Eitelkeit iſt 
es, die etwa den Verluſt von Jugendreizen in höherem Alter den Blicken zu ent⸗ 
ziehen ſucht, ſondern noch viel früher regt ſich der Wunſch, einen Schleier zu 
werfen über alle gleichſam unverdienten Erniedrigungen, die uns der Haushalt 
unſeres thieriſchen Leibes auferlegt, und vor anderen zu erſcheinen als ſeien wir 
ſo rein und ſehenswürdig wie die Lilien in der Sprache der Evangelien.“ 

In dem Wunſche, nicht dem Thier gleichzuſtehen, liegt wahrſcheinlich ein 
heilſamer Sporn zur Entwickelung der Keuſchheit. Jener Wunſch kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht der Menſchheit ureigen geweſen ſein, ſo gewiß ſich die Menſchheit 
erſt langſam und ſtufenweiſe aus thieriſchen Zuſtänden herausarbeitete; indeſſen 
er liegt nunmehr dem Menſchen tief im Herzen; die falſche Anwendung dieſes 
wohlberechtigten Adelsſtolzes iſt jüngſt eine Haupturſache des theoretiſch meiſt ſo 
kümmerlich begründeten Widerwillens geworden, welchen manche edleren Gemüther 
gegen die unausweichliche Anwendung der Darwin'ſchen Lehre auf den Menſchen 
empfinden. Zwar keineswegs alle Völker pflegen mit dem ritterlichen „noblesse 
oblige“ ihr ſexuelles Leben rein zu halten; ein ſo hochſtehendes Kulturvolk wie 
die Babylonier führte, wie uns Herodot erzählt, für die Entweihung der Tempel⸗ 
räume durch geſchlechtliche Luſt das ſchnöde Wort im Munde: das machten die 
Tauben auch nicht anders; deutſche Pilger ins gelobte Land berichten uns übrigens, 
daß es im 15. oder 16. Jahrhundert in der heiligen Grabeskirche zu Jeruſalem 
nicht viel beſſer in dieſer Hinſicht herging wie in einem heidniſchen Mylittatempel. 
Eine Menge ſogenannter wilder Völker könnte man indeſſen aufzählen, die He⸗ 


rodots ehrlich, ohne angenommenes Pathos geäußerte Verwerfung der gedachten 


babyloniſchen Beſchönigung ſicher zu der ihrigen machen würden. Geſchlechtliche 
Sittenſtrenge iſt gar kein ausſchließliches Vorrecht der „geſitteten“ Völker: in den 
belgiſchen und franzöſiſchen Seebädern gibt es keine Trennung von Männer⸗ und 
Frauenbad, bei den Mandan-Indianern Nordamerikas dagegen lief jeder, der lüſterne 
Blicke ins Frauenbad werfen wollte, Gefahr, von der Umwallung deſſelben herab 
mit tödtlichem Pfeil niedergeſtreckt zu werden. 8 


Weithin können wir durch die aller verſchiedenartigſten Völkergruppen ein 2 


merkwürdiges Nebeneinander verfolgen: Gleichgültigkeit gegenüber der Unſchulds⸗ 
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bewahrung von Jünglingen und Jungfrauen, ſtrenge Forderung ehelicher Treue. 
Hier liegt ein ganz zweifelloſes Nützlichkeitsprinzip vor, das weiter keiner Er⸗ 
läuterung bedarf: auf die Ehrenfeſtigkeit der Gattin kommt es nicht allein dem 
Gatten an, ſondern auch dem Staat, welcher in der Reinheit des Familienlebens, 
der ohne ſie kaum zu denkenden tüchtigen Erziehung das Palladium ſeines Be— 
ſtandes erblicken muß. Wallace hat, als er die Ausbildung des Sinnes der Wahr: 
haftigkeit auf der Grundlage des Nützlichkeitsprinzips in Zweifel zog, ganz über: 
ſehen, wie ein Gaunerſtreich, eine Lüge unter Umſtänden zwar demjenigen, der 
ſich ſolche erlaubt, von Nutzen ſein kann, daß aber ein aus lauter Lügnern und 
Gaunern beſtehendes Volk im Daſeinskampf von Volk gegen Volk entſchieden den 
Kürzeren ziehen muß, und daß das von allen Völkern der Wahrhaftigkeit gezollte 
Lob (beruhe daſſelbe nun inſtinktiv oder bewuſſtvoll auf der Bedeutung der Ehr— 
lichkeit für jegliches Gemeinweſen) ein gewaltiger Antrieb zu redlicher Handlung, 
zu Rede ohne Falſch iſt, daß endlich Tugenden wie Untugenden vererben, erſtere 
um ſo ſicherer, als die Erziehung jeder aufwachſenden Generation ſich der Pflege 
der der Geſammtheit heilſamen Gemüthskeime annehmen wird. So liegt alſo im 
Intereſſe des Staats auch die Heiligung der Ehe; Lockerung der ehelichen Bande 
im römiſchen Cäſarenſtaat trotz der Fürſorge, welche bereits Auguſtus dem Ehe— 
leben angedeihen ließ, war einer der ſicheren Vorboten für den Untergang Roms. 

Auch die ſehr bemerkenswerthe Scheu vor der Blutſchande, der wir ſelbſt 
bei ganz niedrig ſtehenden Völkern begegnen, dürfen wir gleich der Heiligkeit der 
Blutrache, dieſes verehrungswürdigen Erſtlings menſchlichen Lebensſchutzes gegen 
die uralte Mordluſt, auf den in der Sache ſelbſt gelegenen, wenn auch vielleicht 
gar nicht als ſolchen erkannten Nutzen beziehen, welchen hieraus der Stammes⸗ 
verband zog. Geſchlechter, die der Blutſchande verfielen, verfielen der Unfrucht- 
barkeit; Stämme, welche vor der Ausbildung höherer Geſellſchaftsordnung durch 
das Geſetz den Mord nicht mit blutiger Ahndung ſeitens der Nächſtverwandten 
des Ermordeten bedrohten, gruben ſich ein frühes Grab. Die Menſchheit, der 
ſchon in frühſter Vorzeit das Zuſammenhalten zu größeren Vereinen im Kampf 
gegen die Natur, zumal gegen die an Kraft überlegenen Raubthiere, ſowie im 
Kampf gegen friedhäſſige Fremde geboten war, konnte ſich alſo nur erhalten durch 
ſtrengſtes Verbot der Heirath in engerem Verwandtſchaftskreis (noch heute beſtrafen 
das die „Wilden“ viel drakoniſcher als wir) und durch Erheben der Blutrache 
zum heiligſten Gebot. In jeder von dieſen beiden Beziehungen wurde die viel⸗ 
tauſendjährige Gewohnheit abermals eine gar gewaltige Macht, prägte ſich tief 
in das Gefühlsleben des Menſchen, in ſein Unterſcheiden von Ehre und Schande. 
Fühlt ſich doch der Corſicaner noch heute moraliſch zur Erfüllung der Blutrache 
verpflichtet, ſo entſchieden ſie das franzöſiſche Geſetz verbietet. Da ſieht man erſt 
die Zählebigkeit ſeit Alters und daher um ſo tiefer eingewurzelter Sitten: der 
Satz der Logik „Aufhören der Urſache läſſt auch die Wirkung aufhören“ beſteht 
vor ihnen ſchlecht. 

Was ſchon der ehrwürdige Vater der Völkerkunde ausſprach, lernen wir 
(wie die Geologen ſeit Lyell) immer mehr würdigen: die Allmacht der zeitlichen 
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Dauer.) Wie unſympathiſch werden unſere Geſchmacks⸗ und Magennerven be⸗ 


rührt durch Speiſen, welche ganz anderen Kategorien zugehören als die altge⸗ 


wohnten! Es gibt manchen unter uns, der den Widerwillen gegen Auſtern nicht 


überwindet. Vor gefaultem Fleiſch fühlen wir Abſcheu, während andere Völker 
abſichtlich das Fleiſch faulen laſſen, ehe ſie es verzehren, ſogar menſchliche Leich⸗ 


name zum Verzehrungszweck erſt „einlegen“, nämlich im Waſſer anfaulen laſſen; 


iſt die Vorliebe für den haut goüt bei uns aber nicht eine Annäherung an jene 
„Geſchmacksverirrung“, wie wir gern phariſäiſch jene Abſonderlichkeit nennen 
werden, verfaultes dem friſchen Fleiſch vorzuziehen? Das „Grauen vor dem Un⸗ 
bekannten“ erweckt uns Schauder, wenn wir vom Mückenkuchen der Südafrikaner, 


vom Heuſchreckenverzehren in Afrika und Arabien vernehmen; ſchon mancher 


unſerer Reiſeforſcher hat ein Gericht appetitlich geröſteter Heuſchrecken ſehr ſchmack⸗ 
haft gefunden, ſich auch wohl an Affen⸗ oder Hundebraten gewöhnt. Wer die 
ſcheußliche Ernährungsweiſe der Krebſe und Hummer kennt, muß zugeben, daß 
dieſe Kruſter, ſo ſauber ſie ſich ausnehmen, in rother Uniform ſervirt, im Grunde 
viel ekelhafter erſcheinen ſollten als die kühnen Durchflatterer der Wüſten, die 
Heuſchrecken. Trotzdem — jene find wir gewöhnt, dieſe nicht; und ausſchließlich 


aus dieſem Grund leiden wir an der kindiſchen Schwäche, Völker, die Heuschrecken 


verzehren, für herzlich „unciviliſirt“ zu erachten. Die Mongolen ſind dermaßen an 


das Trockene ihrer Wüſtenheimat gewöhnt, daß ihnen im Lauf unzähliger Gene⸗ 


rationen eine Idioſynkraſie gegen alles kalte Waſſer und was irgend mit ihm zu⸗ 
ſammenhängt, eigen geworden iſt. Sie, die vor der unſauberſten Zubereitung der 


Speiſen nicht zurückſcheuen, ihre Gefäße höchſtens mit etwas Viehdünger, wenn 


überhaupt zu reinigen pflegen, gewinnen es nicht über ſich, ein Glas kalten 


Waſſers zu leeren, einen Fiſch zu verſpeiſen. Prſchewalski erlebte es, daß ſein 


mongoliſcher Begleiter ſich vor Widerwillen übergab, als er ihn eine gebratene 


See⸗Ente eſſen ſah. Recht bald kann in Trockenräumen die Scheu vor kaltem 


Waſſer die Bewohner überkommen, das beweiſen die Buren in den Steppenlanden 
des afrikaniſchen Südens. Wie zäh aber durch langwierige Vererbung dieſe Apathie 


werden kann, ſehen wir an den Chineſen, welche dieſelbe offenbar aus ihrer Ur⸗ 
heimat im dürren Centralaſien mitbrachten, ſie jedoch an den großen Süßwaſſer⸗ 


ſtrömen ihrer neuen regen- und quellenreichen Heimat nicht ablegten. Heiß⸗ | 


waſſertrinker waren von jeher die Chineſen, den Theetrank erfanden fie erſt in 


Folge deſſen aus Wohlſchmeckerei; in Alt⸗China, d. h. Nord⸗China, wächſt der 
Theeſtrauch gar nicht. Wir, die wir uns gleich den Japanern das Theetrinkn 
angewöhnt haben, ſtehen alſo beim Genuß jeder Taſſe Thee in einer, wenn au 
noch ſo weitläufig vermittelten Abhängigkeit von der geographiſchen Bedingung, 
daß Centralaſien, wo längſt kein Chineſe mehr heimiſch, durch hohe Randgebirge | 


die Befeuchtung durch Seewinde auf ein äußerſtes herabmindert. 


Der Menſch mag ſich irren in der Anſicht, daß irgend etwas ihm Schaden ei 
oder Nutzen ftiftet; nichts deſto weniger wird er in dem einen Fall darauf dringen, 


) Vds d' av yevomo e 2 udαο 100vp (Herodot V. 9.). 
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daß es ſeine Mitmenſchen ſo gut wie er ſelbſt fernhalten, im anderen Fall, daß 
ſie es mit ihm befördern. Und allemal wird aus der von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbten Gewohnheit eine mehr oder weniger vom Alter geheiligte, ja zum In⸗ 
ſtinkt befeſtigte Sitte werden. Jeden Bäckerjungen, der in Morgenfrühe unſere 
ſtillen Straßen belebt, indem er die neueſte Melodie pfeift, würde der biedere 
Kalmücke verfehmen. Warum? Einfach weil alles eine Schlechtigkeit iſt, was 
ſchadet, Pfeifen aber nach dem unverbrüchlichen Dafürhalten des Kalmücken das 
ſchrecklichſte Ungemach herbeiführt, welches er kennt und wovon in der That ſeinem 
Beſitz an Heerdenvieh d. h. ſeiner Exiſten z die furchtbarſte Vernichtung droht: der 
Sturm. Da im Herbſt und im Winter dieſer entſetzliche Landorkan den ſchrecklichſten 
der Schrecken über den armen Kalmücken zu verhängen pflegt, den Schneeſturm, ſo gilt 
ihm das Pfeifen zur Herbſt⸗ und Winterzeit für ein ganz beſonders großes Verbrechen. 
Wie anders auf den kanariſchen Inſeln! Dort hatten die alten Guantſchen für ihre 
Ziegen keinen Steppenſturm zu befürchten; aber die Durchfurchung ihrer vulkaniſchen 
Felſenheimat mit jäh einſchneidenden Schluchten veranlaſſte fie ſeit unvordenk— 
lichen Zeiten, den Nachbarhirten drüben über der (kaum zu durchſchreitenden und 
nur mit großem Zeitaufwand ober⸗ oder unterwärts zu umgehenden) Thalſchlucht 
Zeichen von weiterer akuſtiſcher Tragkraft zukommen zu laſſen, als das die Stimme 
leiſtet. So wurde ſchrilles Pfeifen bei den Guantſchen aus einer gemeinen Nütz⸗ 
lichkeit zu einer ehrenwertheren Mittheilungsform als die Rede, geweihter als 
Geſang. Mit Pfeifen that man friedfertige Abſicht kund, wenn man die Schwelle 
der Steinhütte eines anderen betreten wollte; mit Pfeifen verherrlichte man wohl 
ſchon in der Heidenzeit den Gottesdienſt. Nun, wo von dieſem merkwürdigen 
Inſelvolk nur noch mit Spanierblut vermiſchte Reſte übrig geblieben, bewahrt un⸗ 
verändert das Pfeifen ſeine höhere Weihe ſelbſt vor dem Kirchengeſang im Ge⸗ 
fühl der eingeborenen Kanarier. Der katholiſche Klerus brachte aus Europa die 
(gleichfalls nur durch zufällige Gewöhnung uns eigene) Anſchauung auf die Inſeln, 
daß Pfeifen am allerwenigſten ins Gotteshaus gehöre, und ließ ſich nun in hart- 
näckigen Kampf hierüber gegen diejenigen ein, die gerade die entgegengeſetzte An⸗ 
ſicht aus durchaus nicht minder gutem Grund vertraten. So ſchwand allmälig das 
Pfeiferkonzert aus den Kirchen des kanariſchen Archipels; bloß am höchſten Kirchen⸗ 
feſt des Jahres, zu Weihnachten, vergönnt man wohl noch dem Volk den alten 
Brauch, in den es nun einmal eine ſonderliche Weihe gelegt hat. 

Es würde gar nicht ſchwer fallen, viele Hunderte thatſächlicher Beweiſe bei⸗ 
zubringen, wie gerade bei Naturvölkern ſchlichte Ehrlichkeit zu Hauſe iſt. Gründ⸗ 
lich verfehlt indeſſen wäre eine etwa daran anknüpfende erbauliche Predigt von 
der holdſeligen Unſchuld dieſer Naturkinder, welche jo viel treuer als wir civilis 
ſirten Taugenichtſe das Gotteswort der Uroffenbarung im Herzen tragen! Bringt 
nur dieſe vermeintlichen Halbengel dauernder in Lebenslagen, in denen ſie vom 
Betrug Nutzen ernten, und ſie werden alsbald draſtiſche Beweiſe davon ablegen, 
wie es keineswegs die Stimme des „Gewiſſens“ bisher war, die ſie abhielt Böſes 
zu thun. Die Tſchuktſchen z. B. lernte Nordenſkiöld während der Vega⸗Ueber⸗ 
winterung an ihrem Strand in der That als ein liebenswürdiges Völkchen kennen, 
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welches beſonders im Punkt der Redlichkeit Rouſſeau'ſchen Phantaſiebildern von 
der paradieſiſchen Unverdorbenheit der kulturloſen Menſchheit recht vollkommen zu 
entſprechen ſchien. Wallace könnte eine neue Probe der trotz aller Verlockung 
niederer Selbſtſucht aufrecht erhaltenen ethiſchen Integrität der „Wilden“ ver⸗ 
künden, weil wirklich ſogar in den harten Wintertagen des Hungers, als der See⸗ 


hundsfang den Tſchuktſchen gänzlich fehlſchlug und viele von ihnen kaum das 
Leben zu friſten wuſſten, der bedeutende Proviantvorrath, der für den Nothfall 
von den Vegamännern ohne beſondere Bewachung am Land niedergelegt worden, 


unberührt blieb von den Händen der Hungernden. Wie übereilt wäre aber der 
Schluß, daß hier ſtatt einer gewohnheitsmäßigen Achtung vor dem Gut des anderen, 


die feine Nothausnahme kennende Gewiſſensſtimme von Veruntreuung zurückgehalten 


habe! Denn dieſelben Biedermänner im Tſchuktſchen-Pelz waren im Handelsver⸗ 
kehr mit den Fremden raffinirte Betrüger, ja ſie errachteten, wie Nordenſkiöld ver⸗ 


ſichert, den Betrug beim Handel nicht allein für berechtigt, ſondern nahezu für 
verdienſtvoll! 

Hermes iſt alſo ſelbſt in jenem fernſten Nordoſtwinkel unſerer Erdfeſte der 
Gott der Kaufleute und der Diebe. War denn nicht die Unterweiſung in ſchlauem 
Diebſtahl bei den ſittenfeſten Spartanern ein Gegenſtand der Jugenderziehung? 


Die heutigen Neugriechen ſtehen ohne Zweifel weit höher im Rang ihrer Geſittung 


als die osmaniſchen Türken; aber jene ſind berüchtigt durch ihre Neigung zur 
Betrügerei, dieſe verdienen im allgemeinen das Lob unbeſcholtener Ehrlichkeit — 
jene ſind ein Handelsvolk, dieſe nicht. Die Juden konnten ſich im europäiſchen 
Mittelalter, ausgeſchloſſen von jeder Handwerkszunft, von Grundbeſitz und höheren 
Berufsarten nur durch Geldleihen und Handel am Leben erhalten; ſomit nöthigte 
die Chriſtenheit den Juden einen Exiſtenzkampf einſeitigſter Art auf, und letztere 
vervollkommneten gemäß dem vielhundertjährigen Walten „natürlicher Ausleſe“ ihr 
Talent für Handelsgeſchäft und Banquierweſen zu einer Höhe, die vielen Chriſten 
unſerer Tage herzlich leid thut. Ohne Frage ging damit auch die Ausbildung 


der Verſchmitztheit des Schacherers Hand in Hand, ſo gut wie beim Ruſſen, der 
ſeit Jahrtauſenden mit nationaler Leidenſchaft aufs Schachern erpicht iſt. Der 
Kleinhandel geſtattet eben die „kleinen Vortheile“ bis zur entſchiedenen Betrügerei 


ſich zu Nutze zu machen; die kleinen Geſchäfte bleiben leichter verborgen, durch 


ſie erzielter unredlicher Gewinn rächt ſich nicht ſo leicht durch Schädigung der 


Firma des Schacherers, der, wenn die Dummen endlich doch dem Sprichwort zu⸗ 


wider am Ort rar werden ſollten, ſeinen Kramladen bequem an neuer Stätte 


aufſchlagen kann. Nur der Großhändler, der nicht jo in der Stille ſchaltet, deſſen 


Geſchäftsabſchlüſſe weniger zahlreich, aber um ſo offenkundiger und gewichtiger ſind, 
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gefährdet ſeinen Ruf, folglich ein mächtiges Werkzeug feines Exiſtenzkampfes, feinen 185 
Kredit, aufs äußerſte durch Unredlichkeit. Weil demnach der Großhandel die Wahr⸗ 


heit des Satzes „Ehrlich währt am längſten“ am meiſten an ſich erfährt, heißt 


die längſte Erfahrung auf dem Gebiete des Großhandels ſoviel wie Summirung 54 
möglichſt vieler Einzelerfahrungen vom Schaden geſchäftlicher Benachtheiligung der 


Kundſchaft durch die Jahrhunderte hindurch: ſie war darum immer die hohe . 
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Schule der Handelsehrlichkeit großhändleriſcher Nationen. Davon legt der engliſche 
Großhändler unſerer Tage glänzendes Zeugniß ab. Der im übrigen muſterhaft 
ehrliche Tſchutkſche ſucht den Fremden auszubeuteln, denn die gelungene Lift ift 
ihm ſtets gut bekommen; würde er dereinſt „Groſſiſt“ in Thran- und Fellhandel, 
ſo würde gewiß auf 900 Boden des Nützlichkeitsprinzips ſeine Ehrlichkeit auch dem 
Geſchäftsbetrieb ſich mittheilen. 

Vor der Trennung in einzelne Volksſtämme muß die Menſchheit eine ſo 
gut wie unterſchiedsloſe Einheit gebildet haben; wohnte ihr damals nun die gleich— 
artige Ueberzeugung inne, gewiſſe Handlungen als gute auszuüben, gewiſſe andere 
als ſchlechte zu unterlaſſen? Gab es mit anderen Worten ein urſprüngliches Ge— 
wiſſen in der Bruſt des Menſchen, das hocherhaben über niedrigen Rückſichten 
auf den Nutzen ſchaltete? Das erſcheint mehr als zweifelhaft. Das Gewiſſen iſt 
etwas durchaus individuelles; es wird in unſerer Jugend ſorglich gepflegt, denn 
es iſt mit nichten im kindlichen Gemüth ſo urſprünglich vorhanden, daß auf ſein 
ſpontanes Erwachen bei jedem neu aufwachſenden Geſchlecht die Sicherheit der Ge— 
ſellſchaft zur Genüge ſich verlaſſen könnte, jedoch wirkt Anerkennung auf der einen, 
gleichmäßige Erziehung auf der anderen Seite auf die Verähnlichung des Ge— 
wiſſensinhalts innerhalb derſelben Nation mächtig ein, zumal wenn ſie deſſelben 
religiöſen Glaubens iſt. Gibt es indeſſen nicht ſelbſt unter uns völlig gewiſſen⸗ 
loſe Menſchen? Wie anders regt ſich das Gewiſſen beim deutſchen Katholiken 
und beim deutſchen Proteſtanten! In Bevölkerungskreiſen beiderlei Konfeſſion 
ſind z. B. Selbſtmorde regelmäßig ſeltener bei Katholiken als bei Nichtkatholiken. 
Der abeſſiniſche Chriſt hat eine Art chriſtlichen Gewiſſens; er ſcheut ſich nämlich, 
ohne vorherige Beichte ſeiner Schandthat einen Kirchenraub zu begehen. Schutz 
und Schirm, Pflege und Ehrung des fremden Gaſtes iſt überall ein Gewiſſens⸗ 
gebot, wo Gaſtfreiheit heilig geſprochen wurde, weil jeder auch ſeinerſeits in die 
Lage kommen kann, ſie um ſeiner Lebenserhaltung beanſpruchen zu müſſen, alſo 
an den unwirthlichen Küſten der halbnomadiſchen Eskimos ebenſo wie in ſämmt⸗ 
lichen Steppen und Wüſten. So vernimmt man ſelbſt in abergläubiſcher Tonart 
die Stimme des Nomadengewiſſens, wenn uns Vambery erzählt, wie er in der 
turaniſchen Wüſte von demſelben Turkmenen, der ihn die eben vergangene Nacht 
über in ſeinem Zelt freundlich willkommen geheißen hatte, überfallen und be- 
raubt wurde, wobei aber der Räuber nicht vergaß, ſein Gewiſſen zu ſalviren, 
indem er dem zerlumpten Derwiſch genau die paar Kupfermünzen zurückzahlte, 
um die er ihn Abends zuvor angeſprochen, damit er ihn mit etwas beſſerem be= 
wirthen könne als mit armſeliger Koſt getrockneter Fiſche. Guſtav Fritſch be⸗ 
richtet von einem Miſſionar, der mit heißem Bemühen ſeiner braunen Kaffern⸗ 
ſchaar den Begriff „Gewiſſen“ durch Umſchreibung des drückenden Gefühls nach 
begangener Unthat zur Klarheit zu bringen ſuchte, und, als er das nächſte Mal 
nach guter Lehrerſitte den Erfolg ſeines bisherigen Unterrichts erforſchte, auf die 
Frage, was das Gewiſſen ſei, die Antwort bekam, es ſei arges Leibſchneiden nach 
einer Miſſethat. Mag das immerhin nur ein neuer Beitrag zur Lehre von der 
Nutzloſigkeit allzu dogmatiſcher Unterweiſung kindlicher Völker ſein, — irgend eine 
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Art von Gewiſſen hatten vielleicht jene ungelehrigen Jünger des Predigers im 
Kaffernlande doch, nur nicht dasjenige, welches der „ e von der Be 
Uroffenbarung meint. | 
Hätte je eine ſolche myſtiſche Erleuchtung das düſtere Herz, das kindiſch 
ſchwache Hirn der Urmenſchen verklärt und geſtärkt, wie ſollte ſich nicht vor allem 
die Stimme des Gewiſſens laut gegen jegliche Mordthat haben vernehmen laſſen! 
Aber was waren noch heute vor 1800 Jahren unſere eigenen Vorfahren für arge 
Mordgeſellen! So wenig unſere Germaniſten von ſolcher Ketzerei hören wollen, 
wahr bleibt es trotzdem: gerade in dieſem Bezug waren wir um kein Haar beſſer 
wie die Sioux⸗Indianer, die noch heute frohlockend den Skalp vom blutenden 
Leichnam des erlegten Feindes zu hehrem Siegerſchmuck abtrennen. Es gehörte 
ganz einfach zur Manneswürde, morden zu können. Der Eskimo⸗Jüngling gilt 
als Mann, wenn er den erſten Seehund eigenhändig erlegt hat, denn damit be⸗ 
weiſt er, daß er eine Familie zu erhalten vermag. Der Chatte trat nicht eher 
in die Gemeinde der Freien, als bis er über dem erſterlegten Gegner das wüſte 
Haar von der Stirne lüften, es kurz ſchneiden durfte zum Abzeichen erlangter 
Selbſtſtändigkeit. Genau ſo muſſte im alten Macedonien jeder die Halfter um 
den Leib gegürtet tragen, der noch keinen Feind getödtet hatte; bei den 
Skythen durfte ein ſolcher bei hohen Feſten nicht mit vom umkreiſenden Becher 
trinken. Für jede friſche Mordthat ſteckt ſich der Somalneger ſtolz eine neue 
feuerrothe Papageienfeder ins krauſe Haar, wie vor Jahrtauſenden bei den 
tapfern Altſpaniern ſo viel Spitzſäulen das Grab eines gefallenen Kriegers Meet 
als er Feinde getödtet hatte. 
Immer nur gilt derjenige Todtſchlag für rühmlich, der nicht an Genoſſen 
des eigenen Stamms vollführt wurde. Der Heſſe mochte ſich einſt durch Er⸗ 
mordung eines Weſtphalen oder eines Römers mündig ſprechen, aber für Gewalt⸗ 
that im heimiſchen Gau muſſte er Buße erlegen. Recht deutlich erſehen wir auch 
an der Höhe dieſer Bußgelder die Herrſchaft des Nützlichkeitsgedankens; noch gegen⸗ 
wärtig ſteht in Siam auf Tödtung eines Greiſes ein geringeres Strafgeld als 
auf der eines rüſtigen Mannes; Kindermord iſt immer noch etwas ganz Gewöhn⸗ 
liches unter Völkern geringerer Geſittung, und aus reinem Egoismus vergreift ſich 
der Chineſe nicht leicht am Leben ſeines neugeborenen Söhnchens, wohl aber recht 
unbefangen an dem des Töchterleins. Hohe Ehre wird noch unter allen Kultur⸗ 
völkern der muthigen Tödtung gezollt, falls fie erfolgt im Kampf für hohe Güter, 
an denen Leben und Ehre der Geſammtheit hängt, für Freiheit und Ordnung, 
mögen ſie bedroht ſein durch innere oder durch äußere Widerſacher. Bei allen 
anderen Lebenslagen hingegen befindet ſich unſer Gewiſſen in bemerkenswerther 
Uebereinſtimmung mit der Stimme der öffentlichen Meinung, zu der ſich die des 0 
Gewiſſens überhaupt echogleich verhält: nur die Verworfenſten ausgenommen, 
ſchaudert unſer Inneres bei dem Gedanken, wir könnten uns einmal ohne den 
Fall der Nothwehr am Leben des Nächſten vergreifen. So iſt aus dem uralten 
grauſigen Trieb zum Mord, von welchem die Kriminalſtatiſtik fürchterliche Rück⸗ 
ſchlagsfälle ſelbſt aus der Neuzeit verzeichnet, der gegentheilige Inſtinkt erwachſen. ad 
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Achtung vor dem Lebensodem des Nächſten — wobei echt chriſtlich auch der blut⸗ 
fremdeſte uns als Nächſter gilt — iſt offenbar uns nicht ureigen, ſondern erworben. 

Man kann ſich alſo nicht der Wahrnehmung verſchließen, daß ſeit unvor- 
denklichen Zeiten bis zu unſerer Lebenszeit herab der Menſch ſeinen Eigennutz zu 
miſchen pflegte in die Unterſcheidung von Gut und Böſe. Je weiter aber die 
Kreiſe wurden, in denen ſich der Menſch zum Menſchen geſellte, deſto erhabener 
wurde dies Schiedsgericht, denn es lag eben im Sinn des Nützlichkeitsprinzips 
und im natürlichen Siegen der vielen über wenige oder gar über den einzelnen, 
daß das Intereſſe des Stammes überwog das des vereinzelten Stammesgenoſſen, 
ſpäter das nationale Wohl obſiegte über das engherzige Stammesintereſſe, endlich 
in unſeren Tagen, welche ein erſtes Mal im Lauf der Weltgeſchichte das Sklaven⸗ 
joch auch der fremden Raſſen für immer zerbrochen haben, das Menſchheitswohl 
das höchſte Menſchheitsziel wurde. Die chriſtliche Sittenlehre, weil fie am voll- 
kommenſten dieſem Ideal unſeres Geſchlechts zuführt, muß die Weltreligion werden, 
jo gewiß auch im Daſeinskampf der Religionen der Sieg dem Kampftüchtigſten 
zufällt. Nur nicht in der Abtrünnigkeit von dieſen edlen Lehren, die wir Gottes 
Gebote zu nennen pflegen, ſondern in einer ſtetig fortſchreitenden Annäherung an 
ſie erſcheint uns die Entwickelungsgeſchichte unſeres Geſchlechts. 
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Bon 
Dr. Ludwig Stern. 


Bereicherungen, welche die ägyptiſche Abtheilung der Königlichen Muſeen 
zu Berlin letzthin erfahren hat, geben uns Anlaß an einige uns dadurch zugänglich 
gemachte plaſtiſche Kunſtwerke die Erörterung einer denkwürdigen Epoche der alten 
Pharaonengeſchichte zu knüpfen und den Leſern dieſer Zeitſchrift das Ergebniß der 
Unterſuchung vorzulegen, welche derſelben von den Fachgelehrten zu Theil geworden 
iſt. Sind wir ſchon gewöhnt die zuverläſſigſte Belehrung über das höhere Alter— 
thum aus Aegypten zu erwarten, ſo muß uns dieſelbe doppelt wichtig werden, 
wenn wir ſie für unſere Anſchauung durch die Kunſt verkörpert und ſo das 
hiſtoriſch Wahre gleichſam bewieſen finden. Unter ſolcher Erwägung iſt die von 
dem Altmeiſter der Aegyptologie Prof. Lepſius veranſtaltete Gypsſammlung des 
erwähnten ägyptiſchen Muſeums, welche namentlich mit ſeltener Vollſtändigkeit 
eine Ikonographie der Pharaonen nach den in die Sammlungen weit zerſtreuten 
Denkmälern umfaſſt, ſo anregend und lehrreich. 

Ueberſchauen wir die lange Reihe der ägyptiſchen Könige, welche wir hier 
von Chephren, dem Erbauer der zweiten Pyramide bei Gizeh, bis auf Nectanebus, 
den letzten einheimiſchen Herrſcher vereinigt finden, ſo entgeht uns der hieratiſche Typus 
nicht, dem der Künſtler alles Darzuſtellende unterwirft. Nicht als ermangelten dieſe 
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Bildwerke des individuellen Charakters (in der Beſchränkung gewiſſer Aeußerlichkeiten 


bringen ſie denſelben zum vollkommenen Ausdruck); aber die menſchliche Geſtalt 


mit ihren wohl gerundeten und ebenmäßig ſchönen Formen, erſcheint in ihnen veredelt 


und vergöttlicht; die Verklärung der Unſterblichkeit ruht auf den Zügen der Pha⸗ 
raonen, das Lächeln der Milde umſpielt ihre Lippen. Wie ganz anders wirken 
dagegen die Denkmäler, deren enge Zuſammengehörigkeit zu einander und Ver⸗ 
ſchiedenheit von den übrigen, ſchon durch die Aufſtellung angedeutet und ohne 
weiteres bemerkbar, uns zu aufmerkſamerer Betrachtung einlädt. 

Da iſt zuerſt eine männliche Büſte, deren granitenes Original in Mit⸗ 
Färes, dem alten Krokodilopolis in der mittelägyptiſchen Provinz Fayyüm auf⸗ 
gefunden, heute im Muſeum zu Büläg bei Kairo befindlich iſt.“) In Heroen⸗ 
Größe ſtellt ſie einen König dar, deſſen Züge, trotz der erlittenen gefliſſentlichen 
Zerſtörung noch deutlich genug ſind, um in ihrer gänzlichen Verſchiedenheit von dem 
angedeuteten ägyptiſchen Stile bemerkbar zu werden. In dem von mächtigem 


Haarwuchs umrahmten breiten Geſichte treten die Backenknochen ſcharf hervor; 


desgleichen der vorſtehende Mund, die aufgeworfenen Lippen und die gefurchten 
Wangen. Dicke Brauen liegen über den großen geöffneten Augen unter der breiten, 


nicht eben hohen Stirn. Vom Bart bleibt an den Wangen und am Kinn noch 


erkennbar, daß er gekräuſelt war und einen von dem ägyptiſchen abweichenden 
Schnitt hatte. Das Haupthaar, welches muthmaßlich als ein künſtliches zu denken 
iſt, theilt ſich vom Scheitel ab, der durch die Uräusſchlange, das ägyptiſche Merk⸗ 
mal der königlichen Würde, geſchmückt iſt, in mehr als dreißig Flechten, welche 


wieder in doppelt ſo viele kleinere Locken ausgehen. Die Formen ſind bei aller 
Entſchiedenheit des königlichen Anſehens eher plump und hart; Ernſt und ſtrenge 


Energie ſind der vorwaltende Charakter dieſes Kopfes. Das Gebietende der Er⸗ 


ſcheinung wird noch durch die Bekleidung gehoben, welche die Büſte wahrnehmen 


läſſt. Der König hat ein Pantherfell übergeworfen, deſſen Kopf über der einen 


und deſſen eine Tatze über der andern Schulter ſichtbar werden, während Bänder mit 
metallenen Spangen das Gewand über der Bruſt zuſammenhalten und ein Ge⸗ 
ſchmeide vom Halſe herabhängt. Die mangelhafte Erhaltung des Denkmals läſſt 
nicht erkennen, was die Hände getragen haben, ob Scepter und Stab oder Waffen 
oder ein anderes Geräth. 


Nicht minder merkwürdig iſt eine ähnliche Büſte, die vermuthlich ſchon im 


Alterthum aus Tanis, dem heutigen Sän, im öſtlichen Delta gekommen iſt, jetzt aber 


in der Villa Ludoviſi zu Rom aufbewahrt wird und von der dem Direktor des 


ägyytiſchen Muſeums zu Berlin kürzlich gleichfalls einen Abguß zu erwerben ge⸗ 
lungen ift.**) Das auch an dieſem Bildwerke vor Alters mit Fleiß verunſtaltete 
Geſicht zeigt im allgemeinen denſelben groben Typus: die breiten Backenknochen, 
den vorſtehenden Mund mit den aufgeworfenen Lippen und den gekräuſelten Bart. 
Abweichend iſt nur die Tracht des Haupthaares, denn zu beiden Seiten fallen 


*) Abgebildet in Mariette, monumens divers pl. 39. 
) Der Kopf wurde zuerſt von Fr. Lenormant bekannt gemacht im Bulletino della com- 
missione Archeologica communale di Roma. 1877, p. 100 fl. 
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über die Schulter je vier vom Scheitel ausgehende ſehr dicke Flechten herab und 
am Hinterkopf rechts und links von einem feſtgedrehten Zopfe je vier dünnere 
Flechten. Wahrſcheinlich hat man hier wie an dem erſten Kopfe die überreiche 
Haarfülle als Perrücke zu erklären, dergleichen der altegyptiſchen Mode, wie mehrere 
Fundſtücke in den Muſeen beweiſen, keineswegs fremd waren. Daß der Kopf der 
Villa Ludoviſi der eines Königs iſt, lehrt uns wieder das Diadem in der Form 
der Uräusſchlange, an welchem vor der Stirn noch geringe Spuren zu bemerken ſind. 

Die Form der Naſe läſſt ſich aus den beiden zerſtörten Köpfen nicht mehr 
entnehmen, aber vier Sphinxe aus demſelben Tanis, welche den nämlichen Geſichts— 
ausdruck haben, ohne wegen ihrer halbthieriſchen Geſtalt alle Einzelheiten bewahren 
zu können,) rechtfertigen die Annahme, daß die Naſe etwas gebogen, breit und 
kräftig gebildet war, und daß das Kinn ein wenig vortrat. Dieſe Löwenſphinxe, 
aus Diorit gearbeitet, von 2,50 m Länge und 1,50 m Höhe, von denen die 
Berliner Gypsſammlung uns einen vorführt, tragen die Namensſchilder Ramſes II. 
oder ſeines Sohnes Menephthes und eines Königs Pſebchän aus dem XXI. 
Königshauſe. 

Dem Namen deſſelben tanitiſchen Königs begegnen wir auf einem andern 
aus Tanis ſtammenden Monumente, welches jetzt in Büläg aufbewahrt wird und 
von dem das Berliner Muſeum im vergangenen Jahre gleichfalls einen Gyps⸗ 
abguß erworben hat.““) Es iſt eine Gruppe zweier ſtehender Männer, welche in 
dieſer Darlegung zuletzt noch in Betracht kommen muß. Der ethnographiſche Cha- 
rakter der wenig unter Lebensgröße ausgeführten Geſtalten iſt durchaus derſelbe 
und beſonders deutlich ausgeſprochen; die hervorſtehenden ſtarken Backenknochen, 
die magern und gefurchten Wangen, der aufgeworfene Mund, der gekräuſelte 
Bart, acht Haarflechten zur Seite, ein Zopf und acht Flechten am Hinterkopf — 
genau jo wie bei der Büſte in Rom. Beſchädigungen der Köpfe verhindern zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die Dargeſtellten, vielleicht Vater und Sohn, Könige ſind; Mariette 
vermuthet es, weil ein König feinen Namen auf das Denkmal zu ſetzen nicht 
unter ſeiner Würde hält. Das mit Armbändern geſchmückte Paar trägt in ſeinen 
Händen eine Tafel, auf der ſich ein Opfer von Blumen und großen Fiſchen be— 
findet. Nun ſind dergleichen Opfer ſpendende Könige nicht ſelten dargeſtellt; ge— 
wöhnlich ſind es Gänſe, Aehren, Früchte, Blumen, welche ſie darbringen — nie 
aber Fiſche. Das geſammte Alterthum verabſcheute das Fiſchopfer (ix$vwv 
Nb ο ovdeis, jagt Plutarch), dem Aegypter aber galt der Fiſch überhaupt, 
einige heilige Arten abgerechnet, als ein unreines Thier, deſſen Opfer den Göttern 
nicht wohlgefällig ſein konnte. 

Was dieſe Denkmäler, denen De Rouge noch ein eigenthümliches männ⸗ 
liches Standbild im Louvre zugeſellen möchte, ““) Verwandtſchaftliches haben, iſt 
von ihrem Entdecker Mariette längſt erkannt; der ausgezeichnete Archäologe hat ſie 


) Vergl. Mariette in der Revue archéologique 1861. I. p. 104 ff. Mit Unrecht, wie 
uns ſcheint, bezweifelt De Rougé (ebenda 250), daß dieſe Sphinxe Hykſos darſtellen. 

**) Vgl. Revue archöologique 1862. I. p. 299. 

kun) Vgl. Revue archöologique 1861. II. p. 258. 
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denn auch nach ihrer Ueberführung ins Muſeum in Bäläg mit einigen ähnlichen 
Alterthümern zweckgemäßer Weiſe in einem beſondern Saale vereinigt; das durch dieſe 
Konfrontirung ermöglichte Zuſammenwirken der Kunſtwerke macht ihre Eigenart 
noch auffallender und merkwürdiger. Vor allem bedeutend iſt die lebendige Treue 
der Darſtellung, das Realiſtiſche, welches dieſe Geſtalten offenbar kennzeichnet und 
von der idealen Auffaſſung der rein ägyptiſchen Bildwerke ſo merklich unterſcheidet. 
Daß ſie nicht Aegypter ſind, lehrt die oberflächlichſte Betrachtung ihrer Geſichts⸗ 
bildung und ihrer Haartracht; daß ſie einem Küſtenvolke angehören, macht die 
letzt beſprochene Gruppe wahrſcheinlich. In dem Zweifel, in welchen wir durch 
die Frage nach der Herkunft dieſer Fremdlinge gerathen, kommen uns zunächſt die vorhin 
erwähnten Inſchriften der Sphinxe zu Hülfe. Wir ſchließen aus denſelben, daß die in 
Rede ſtehenden Denkmäler älter als die XXI. Dynaſtie ſind, ja älter als die XIX. 
Dynaſtie, da ſchon die Könige Menephthes und Rämſes II. ihre Namen auf ihnen 
eingeſchrieben haben. Da ſie nun Könige von Aegypten geweſen ſind, deren 
Hauptſitz Tanis war (obwohl ſich ihre Herrſchaft mindeſtens bis nach Fayyüm er⸗ 
ftredte), Aegypten aber vor der Zeit der XIX. Dynaſtie nur ein einziges aus 
den Denkmälern bekanntes ausländiſches Königshaus gehabt hat, ſo ſchließen wir, 
daß jene fremdartigen Herrſcher eben dieſen zu überweiſen ſind. Ohne allen 
Zweifel gehören alſo die beſchriebenen Bildwerke den Hykſos an, welche Aegypten 
vor der Zeit ſeiner XVIII. Dynaſtie mehrere Jahrhundert hindurch beherrſcht 
und überdies bekanntermaßen in Unterägypten ihren Sitz gehabt haben. Es wird 


das Verſtändniß der von uns näher betrachteten Geſtalten in uns noch lebendiger 


werden, wenn wir uns die mancherlei Erinnerungen, welche griechiſche und ägyp⸗ 
tiſche Geſchichtsquellen über ihr Zeitalter aufbewahrt haben, in der d ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Wenn wir, durch die Denkmäler geleitet, die älteſte Periode der ägyp⸗ 
tiſchen Geſchichte verfolgen, das memphitiſche Zeitalter der Könige Soris, 
Cheops, Chephren, Mencheres, Onnos, Phiops, deren Pyramidengräber 
den Alten als Weltwunder erſchienen, uns aber in allerjüngſter Zeit nach 


der Entdeckung ihrer innern Kammern mit ihren zahlreichen Inſchriften in der 


weitern Erkenntniß der älteſten Kulturzuſtände höchſt förderlich geworden ſind, ſo 
ſehen wir den Faden plötzlich durch eine Epoche abgeriſſen, über welche bis jetzt 
alle Ueberlieferung fehlt.“) Wenn dann das Reich im oberägyptiſchen Theben 
unter den Antef und Mentuhetep, den Amenemha und Uſertſen, den Sebakhetep 
und Neferhetep, d. h. der XL— XIII. manethonſichen Königsdynaſtie, wieder er⸗ 
ſtarkt, jo bricht plötzlich ein zweites dunkles Zeitalter an, aus dem nur geringe 
Kunde auf die Nachwelt gekommen iſt. Wir find über die Urſachen der erſten 


Unterbrechung der Entwickelung in der ägyptiſchen Geſchichte noch nicht genügend S 
| aufgeklärt; deſto beſtimmter wird überliefert, daß die zweite eintrat, weil das Land 
einige Jahrhunderte hindurch unter der Fremdherrſchaft bezwungen und gelähmt 


lag. Um das Jahr 2000 v. Chr. kamen jene aſiatiſchen Hirten, die nun ſchon 0 f 


*) Aus einer Andeutung Manethos darf man ſchließen, daß ſich Barbaren, ‚ vermuthlic | 5 
die Libyer, der Herrſchaft bemächtigt hatten. „ 
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unter dem ägyptiſchen Namen „Hykſos“ bekannt find, über Aegypten, kriegs⸗ 
tüchtig und eroberungsluſtig, unterwarfen das Land und beherrſchten es ohne Ber: 
ſtändniß ſeiner Vergangenheit und ohne Scheu vor dem, was ihm heilig war. 
So kamen aus dem mittlern Aſien in ſpätern Zeiten die Hunnen nach Europa, 
und ſo die Mongolen, um alle Kultur unter die Füße zu treten und 115 Länder 
mit Verwüſtung, Schrecken und Barbarei zu erfüllen. 

Die anſchauliche Darſtellung, welche der ägyptiſche Prieſter Manetho in 
ſeinem Geſchichtswerke nach den Auszügen der chriſtlichen Chronographen Jul. 
Africanus und Euſebius, ſowie nach der Mittheilung des jüdiſchen Geſchichts— 
ſchreibers Joſephus in ſeiner Streitſchrift gegen den Alexandriner Apion, entworfen 
hat, läſſt ſich nun durch manche Angaben der ägyptiſchen Schriftdenkmäler be— 
ſtätigen und erweitern. | 
! „Als unter einem Könige Timaios oder Timaos,“ wird erzählt, „Gott aus 
irgend einem unbekannten Grunde ungnädig war, da fielen plötzlich aus den öſtlichen Ge— 
genden Leute von ruhmloſem Geſchlecht ungeſtüm in Aegypten ein und bemächtigten ſich 
des Landes leicht und ohne Kampf. Sie überwältigten die Machthaber in dem⸗ 
ſelben, brannten die Städte ohne Erbarmen nieder und verwüſteten die Heilig⸗ 
thümer der Götter. Sie behandelten alle Einwohner aufs feindſeligſte, tödteten die 
einen und führten die andern ſammt Weib und Kind in die Knechtſchaft. Weiter 
machten ſie einen aus ihrer Mitte, Salatis oder Silites (Saites) mit Namen, 
zum Könige. Der ſchlug ſeinen Sitz in Memphis auf, beſteuerte das obere und 
das untere Land und hinterließ in den tauglichſten Plätzen Beſatzungen. Vor 
allem aber verſicherte er ſich der öſtlichen Theile, da er vorausſah, daß es die 
Aſſyrer, welche damals mächtiger waren, gelüſten würde, in ſein Reich einzufallen. 
Als er im ſethroitiſchen Gau eine günſtig, öſtlich vom Bubastidiſchen Nilarme 
gelegene Stadt gefunden hatte, die nach einer alten Götterſage Auaris (Ha-uär 
d. h. Beinhaus) genannt wurde, baute er dieſelbe aus, befeſtigte ſie mit ſtarken 
Mauern und legte eine Macht Schwerbewaffneter, an 240000 Mann, als Be⸗ 
ſatzung hinein. Dort herrſchte er im Sommer, indem er einestheils die Zu- 
meſſung des Getreides und die Löhnung überwachte, anderestheils um den Aus— 
ländern Furcht einzuflößen, eifrig die Truppen einübte. 

„Nach 19jähriger Herrſchaft ſtarb er. Nach ihm regierte ein anderer 
namens Bnon oder Beon 44 Jahre; auf dieſen folgte Apachnas oder Pachnan 
36 Jahre 7 Monate; darnach Apophis (lägyptiſch: Apepi) 61 Jahre und Annas 
oder Jannas 50 Jahr 1 Monat. Nach allen regierte Aſſis oder Aſeth 49 Jahre 
2 Monat. Dieſe ſechs (von denen die letzten beiden bei Africanus Staan und 
Archles heißen und vor Aphobis geſtellt werden) waren nach Manetho die erſten 
Herrſcher, welche in fortwährendem Kampfe lebten und Aegypten bis auf die 
Wurzel auszurotten ſuchten.“ 

Was die ägyptiſchen Denkmäler von den erſten ſechs Herrſchern, und von 
ihren Nachfolgern, die ſich Werke des Friedens gleichfalls wenig angelegen ſein 
ließen, melden, iſt wenig. Der Name eines der ſechs hat fi auf den Monu⸗ 
menten erhalten: Apophis mit dem Beinamen Rä-äa-quen hat ſich auf zwei 
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Bildſäulen des Königs der XIII. Dynaſtie Merſches mit dem Beinamen Smench- 


kara, ſowie vermuthlich auch auf zwei Sphinxen im Louvre, welche ſpäter Ramſes II. 
und Menephthes uſurpirten, verewigt; es findet ſich ſein Name auch auf einer 


in Büläg befindlichen Opfertafel aus feiner Zeit, während er auf anderen Monu⸗ 
menten offenbar ausgekratzt iſt. Apophis iſt nach alter Ueberlieferung jener Pharao, 
unter dem der hebräiſche Traumdeuter Joſeph zu höchſtem Anſehen gelangte; der⸗ 
ſelbe ſoll im 17. Jahre dieſes Königs ins Land gekommen ſein. Das iſt aber 
nur von chriſtlichen Chronographen, welche den Auszug der Israeliten irrthümlich 
unter König Amoſis ſetzen, erſonnen und nicht nachweisbar. 

Vom letzten der ſechs Könige Aſſis oder Aſeth wird in der übrigens nicht 
ſehr zuverläſſigen Quelle des Syncellus überliefert, daß er das ägyptiſche Jahr, 
welches bis dahin nur aus 360 Tagen beſtanden hätte, um die 5 Epogomenen 


oder Schalttage vermehrt habe. Ein griechiſcher Scholiaſt berichtet dies von dem 
erſten Könige der Reihe, Saites, doch kann die Chronologie dabei nicht beſtehen. 


Denn man hat triftigen Grund in jenem Könige den Hykſos Nubti mit dem 
Beinamen Set-aä-peht zu erkennen, der der Begründer einer neuen Aera war. 
Dieſelbe war in Unterägypten noch bis auf Ramſes II. in Gebrauch, unter deſſen 
Regierung nach der merkwürdigen Inſchrift einer Stele in Tanis das Jahr 400 
fiel. Da der Anfang der langen Regierung Ramſes II. nach der gewöhnlichen 


Annahme um 1380 — 90 zu ſetzen iſt, jo würde Nubti oder Aſeth um 1780-90, 


mithin nach Hinzurechnung der Jahre der Vorgänger der erſte Hykſos um 
1990—2000 vor Chr. gelebt haben. Jene 400 Jahre egyptiſcher Geſchichte 


werden durch die Nachfolger der erſten ſechs Hykſos und durch die Blüthezeit des 
Reichs unter den einheimiſchen Königen von Amoſis bis Sethos J. ausgefüllt. 


Nun wird die Dauer der Fremdherrſchaft verſchieden berechnet: nach Joſephus 
hätte ſie 511 Jahre betragen, nach Africanus hätte ſie ſogar 81 Könige in den 
drei manethoniſchen Dynaſtieen, der XV., XVI. und XVII., umfaſſt. Iſt aber der 


Hykſos Aſeth mit jenem Nubti einerlei, ſo erſcheinen auch die Zahlen des Jo⸗ 


ſephus hier wie ſonſt zu hoch gegriffen. So viel iſt ſicher, daß der Pharao Jo⸗ 
ſephs in Unterägypten ſeinen Sitz hatte und daß es ein Hykſos war, der jene 
ſemitiſchen Hirten, den Aegyptern ein Greuel, gütig aufnahm; nothwendigerweiſe 
war er ein Nachfolger der erſten ſechs Könige, nicht aber einer derſelben. Der 
Auszug der Hebräer, welcher nach Lepſius unter dem ſchwachen Könige Meneph⸗ 
thes aus einer Dynaſtie, die „nichts von Joſeph wuſſte,“ ſtattfand, würde dann 
erſt nach den bibliſchen 430 Jahren erfolgt ſein, nicht nach 215 Jahren, wie 
einige Interpreten, durch den Stammbaum Moſes bewogen, annehmen. Es wird 


aber bei ſolchem Bewandtniß erklärlich, warum die Urkunden der Aegypter über | 


den Aufenthalt der Hebräer im Lande jede Nachricht vermiſſen laſſen. 


Von den Hykſos, welche nach jenen ſechs erſten geherrſcht haben, iſt wenig > 


überliefert worden; ihre verhalten Namen ſelbſt find auf den Denkmälern, auf 


welchen ſie eingeſchrieben waren, meiſt bis zur Unkenntlichkeit ausgetilgt. Auf 


einer ſpäter von Menephthes uſurpirten Statue, die Mariette in Tell⸗Mogdam 5 


bei Tanis auffand, kommt der Name eines Set-chäth (?) vor, der den bis dahin 5 
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unerhörten Titel „Stern der Welt“ annahm und fich überdies einen „Freund des 
Gottes Sutech von Auaris“ nennt; auf einem kleinen Löwen aus Granit, den das 
Fatum der Alterthümer nach Bagdad entführt hatte, wo man ihn im Mauerwerk 
entdeckte, nennt ſich ein Rä-set-nub; ein Amulett trägt den Namen Arä-set-rä& mit 
dem Beinamen Nefr-chepr-rä; ein Scarabäus macht uns mit einem Set-peht, ein 
anderer aus Abydos mit einem Peht-set-rä bekannt, welche beide an den mehr: 
erwähnten Set-äa-peht erinnern. Die Hykſos oder einige derſelben waren auch, 
wie Deveria nachwies, in dem unheilbar zerſtörten Turiner Königspapyrus auf⸗ 
genommen; leider ſind nur zwei Fragmente der Liſte übrig geblieben (Nr. 112 
und 150) und dieſe geben nur die Anfangsbuchſtaben (darunter übrigens auch 
Set) der königlichen Namen. So ſind denn zweifelhafte Namen und Bruchſtücke 
von Namen faſt alles, was die ägyptiſchen Denkmäler von der langen Reihe der 
fremden Könige melden. Obſchon ſich Spuren der Hykſos in Memphis und im 
Fayyüm gefunden haben und ohne Frage ihre Herrſchaft noch weiter aufwärts 
reichte, jo ſcheinen ſie doch jpäter auf Unterägypten, wofür ich ſogleich noch die 
Zeugniſſe beibringen werde, beſchränkt geweſen zu ſein. Haben uns die Fund⸗ 
ſtätten ihrer wichtigſten Denkmäler Tanis oder San, das bibliſche Zoan, nicht 
weit von dem heutigen Menzaleh⸗See, als Hykſosſtadt kennen gelehrt, jo nennen 
die Ueberlieferungen einſtimmig Auaris als ihre Hauptſtadt, die ſich nicht nur 
durch ſtarke Befeſtigungen, ſondern auch durch einen anſehnlichen Tempel ihres oberſten 
Gottes Sutech oder Seth auszeichnete. Es iſt noch nicht ausgemacht, wo Auaris 
oder Sethroe lag, und ob es vielleicht mit Tanis gleichbedeutend war. Vermuthlich 
waren dieſe beiden Städte verſchieden, lagen aber 0 neben einander, Auaris 
weſtlich von Tanis. 

Einer der letzten Hirtenkönige führt wieder den Namen Apophis mit 
dem Beinamen Rä-äa-us, wie uns die Inſchrift einer vor einigen Jahren vom 
Berliner Muſeum erworbenen Palette (eines Geſchenkes von ihm an ſeinen 
Schreiber Athu) belehrt hat; im 33. Jahre dieſes Königs wurde ein Papyrus 
des Brittiſchen Muſeums, der die Elemente der Mathematik in hieratiſcher Schrift 
enthält, von einem gewiſſen Aahmeſu geſchrieben. Unter dieſen König fällt auch 
die Erhebung des ägyptiſchen Volkes gegen den unerträglichen Druck des fremden 
Joches, ſowie fie in einem, zuerſt von De Rouge erklärten, hieratiſchen Papyrus 
des Brittiſchen Muſeums (Sallier I. nach der fachmänniſchen Bezeichnung) erzählt 
wird. Leider iſt nur der Anfang der wichtigen Urkunde erhalten, deren Ver⸗ 
ſtändniß außerdem manche Schäden der Handſchrift erſchweren. „Es geſchah ein- 
mal,“ heißt es da, „daß Aegypten den Feinden (aadet) angehörte, ohne daß Je⸗ 
mand königlicher Herr an dem Tage war. Da ward Segnenrä König als Fürft 
des Südlandes; die Landesplage aber ſaß in der Stadt der Amu (d. i. Tanis) und 
der Häuptling Apophis in der Stadt Auaris. Und es brachte ihm das ganze Land ſeine 
Arbeiten dar und alle guten Dinge von Ptimyris (Unterägypten). Der König Apophis 
aber machte ſich den Gott Seth zum Herrn und diente keinem der Götter, welche im 
Lande angebetet wurden. Er baute ihm ein Heiligthum von ſchöner Arbeit für 
die Ewigkeit.“ Aus dem weitern durch Lücken öfter unterbrochenen Zuſammen⸗ 
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hange des Papyrus entnehmen wir, daß der fremde König alle Rechte eines 


Oberlehnsherrn für ſich in Anſpruch nahm und ſeinen Vaſallen, den er durch 15 
Eilboten von ſeinem Willen in Kenntniß ſetzte, auch dadurch ſeine Macht fühlen 


ließ, daß er ſich ſelbſt in die Angelegenheiten der Religion einmiſchte und die 
Art des Kultus vorſchrieb. 


Der Papyrus Sallier hat viel zur Aufklärung der Zuſtände Aegyptens 


unter den Hykſos beigetragen. Sei es, daß die fremden Könige in Theben ein⸗ 
heimiſche Fürſten fortbeſtehen ließen; ſei es, daß deren als Gegenkönige aufgetreten 
ſind — wir kennen bereits eine Reihe von thebaniſchen Königen, welche mit den 
Fremden gleichzeitig regiert haben (ſie entſprechen der XVII. manethoniſchen 


Dynaſtie), darunter drei des Namens Segnenrä. Es herrſchte ohne Zweifel dieſes 


Geſchlecht, als die Thebais ſich gegen die Fremdherrſchaft erhob und ein großer 


und langwieriger Krieg zwiſchen Nord und Süd ausbrach. Die Inſchriften ge⸗ 


denken der Kriegsthaten des Königs Segnenrä III., deſſen hiſtoriſche Perſön⸗ 


lichkeit uns erſt im vorigen Jahre ſo nahe gerückt wurde, als man ſeinen Sarg 


mit denen vieler anderer thebaniſcher Könige in Der-el-bahri fand. 


Unter einem Könige, den Joſephus Misphragmuthoſis nennt und in 5 


dem ich den in den Inſchriften jener Zeit mehrfach vorkommenden Nachfolger Segnenräs 


namens Uet-chepr-rä Kames vermuthe, gelang die Ueberwältigung der Hykſos; 


aus dem ganzen übrigen Aegypten vertrieben, wurden ſie auf ein Gebiet von an⸗ 
geblich 10000 Aruren gedrängt und in die Feſtung Auaris eingeſchloſſen, welche 
ſie mit einer großen und ſtarken Mauer umgeben hatten, um ihre Habe und 
Beute in ihr in Sicherheit bringen zu können. Aber erſt unter dem Nachfolger 
dieſes Königs Amoſis (Joſephus nennt ihn irrthümlich Thummoſis) wurde die 
Macht der Fremden faſt vollſtändig gebrochen. Nach der Lebensbeſchreibung des 
Kapitäns Aahmes, welche uns in deſſen Grabe in El⸗Käb erhalten iſt, belagerte 


Amoſis das feſte Bollwerk der Fremdlinge Auaris, nach der weit übertriebenen 
Angabe des Joſephus, mit 480000 Mann; man kämpfte dort ſowohl zu Waſſer 


auf dem See Pazetku, als zu Lande ſüdlich von Auaris bei Takemet. Das Ende 
war die Niederlage der Feinde und die Einnahme von Auaris; bei letzterer Affaire 
erbeutete unſer Gewährsmann einen Mann und drei Frauen, die ihm als Sklaven 


verblieben. Nach dem griechiſchen Bericht hätte man Verträge gemacht, nach denen 


die Hykſos Aegypten verlaſſen und wohin ſie wollten abziehen konnten. Und 
dieſer Uebereinkunft gemäß ſeien ſie mit Hab und Gut in einer Stärke von nicht 


weniger als 240000 Mann in die Wüſte nach Syrien abgezogen, hätten ſich in 


Judäa niedergelaſſen und Jeruſalem gegründet. An dieſer Erzählung des Jo⸗ Br. 


ſephus ift ein Zweifel um jo eher geſtattet, als er darauf abzielt, an dieſe Be⸗ 


gebenheiten den ſpätern Auszug der Hebräer anzuknüpfen. Es ſcheint vielmehr, 1 
daß was von der kriegstüchtigen Mannſchaft der Sklaverei entging, nach Paläſtina 
geflüchtet ſei und ſich mit verwandten Stämmen verbündet habe. Denn in feinem 


6. Jahre muſſte Amoſis aufs neue gegen die aſiatiſchen Barbaren (menti) zu 


Felde ziehen und es gelang ihm, ſie bei Scharhana oder Scharuhen, einem 
paläſtinenſiſchen Orte im ſpätern Stamme Simeon, der auch in der Bibel erwähnt 
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wird, zu vernichten. Darum wird Amoſis mit dem Ehrennamen Necht, d. i. 
„der Siegreiche“, der Begründer der ruhmvollen XVIII. Dynaſtie, als der Be⸗ 
freier von der Herrſchaft der Aſiaten hoch geprieſen;“) und nicht ohne eine gewiſſe 
Bewunderung wird man den Mumienleib des Königs betrachten, der, in ſeinem 
Sarge ruhend, mit andern ſeines Geſchlechts im vorigen Jahre in Theben auf— 
gefunden wurde und nun eine der ehrwürdigſten Zierden des Muſeums zu Bü- 
lag bildet. 

Lange und ſchwer hatte die rauhe Hand der Hirten auf Aegypten gelaſtet; 
das bezeugt die Oede der Zeit, welche die blühende XII. und XIII. Dynaſtie von der 
XVIII. Dynaſtie ſcheidet. So manche Kultur, die man den ältern Königsgeſchlechtern 
verdankte, blieb ungepflegt, ſo manche Kunſt gerieth in Verfall. Was Schriftliches aus 
jenem dunklen Zeitalter erhalten geblieben iſt (die Inſchriften der Sphinxe, des Löwen, 
der Palette) iſt ganz dürftig im Stil und inkorrekt in der Faſſung. Eine Inſchrift 
aus der Zeit der XVIII. Dynaſtie, die man unlängſt in Speos Artemidos im 
mittleren Aegypten aufgefunden hat, berichtet von der Wiederherſtellung gewiſſer 
Bauten, welche zerfallen oder unvollendet geblieben waren, weil die „Amu des 
Nordlandes in Auaris und die Fremdlinge die Satzungen der Religion abgeſchafft 
hatten, da fie ohne den Sonnengott Ra herrſchten“.“) Wir haben geſehen, daß 
die Hykſos den Gott Sutech oder Seth als Landesgottheit einſetzten, der urſprüng⸗ 
lich nur der Schutzgott des untern Aegyptens, aber ſpäter zugleich der Gott der 
Ausländer iſt. Er galt nur als eine Form des Baal und auch die Chittiter beteten 
ihn an. Offenbar will Herodot, der ſeine ägyptiſchen Dolmetſcher jo oft miß— 
verſtanden hat, von der Zeit der Hykſos erzählen, wenn er an einer dunklen 
Stelle ſagt (2,128), ein Jahrhundert hindurch ſei es in Aegypten arg zugegangen, 
und man habe die Tempel der Götter geſchloſſen, als der Hirt Philitis (der 
Name erinnert an Salatis oder Silites, den erſten Hykſos) in Memphis ſeine 
Heerden geweidet habe. 

Aus allem ſcheint ſich zu ergeben, daß nach dem Verfall der ägyptiſchen 
Macht unter den letzten ſchwachen Königen der XIII. Dynaſtie das große Reich 
zerfiel, daß vom öſtlichen Delta die aſiatiſchen Einwandrer, die XV. und XVI. 
Dynaſtie Manethos, und vom weſtlichen wenig berühmte Könige von Kois, 
die XIV. manethoniſche Dynaſtie, Beſitz ergriffen, während in Oberägypten ein 
thebaniſches Fürſtengeſchlecht fortbeſtand, die letzten Könige der XIII. und die 
der XVII. Dynaſtie. Dieſer Zuſtand der Verwirrung dauerte aber mehrere 
Jahrhunderte an, in denen der Krieg und die Verwüſtung faſt ganz und gar er- 
ſtickten, was das Land an eigenartiger Kunſt und guter Geſittung errungen hatte. 
So ſchwanken denn die Angaben über die Dauer der Hykſosherrſchaft zwiſchen 100 
und 500 Jahren. Daß die Fremdlinge nach ihrer Niederlage unter Amoſis das 
Land vollſtändig geräumt hätten, iſt nicht wahrſcheinlich; vielmehr ſcheinen ſie an 
der öſtlichen Grenze noch lange hernach in der Unterwerfung fortbeſtanden zu haben. 


*) Vgl. Mariette, monumers divers pl. 50. 
**) Vergl. Recueil de travaux relatifs à la philologie et à Parchéologie égyptiennes 


et assyriennes. III. 1 ff. 
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Daraus erklärt ſich auch, warum die mächtige XVIII. Dynaſtie in Unterägypten 
faſt gar keine Denkmäler hinterlaſſen hat; das Delta, großentheils von einem 
fremden Völkerſtamme bewohnt, wurde dem Auslande faſt gleichgeachtet. Noch 
in chriſtlicher Zeit unterſchieden ſich die Anwohner des Menzaleh⸗Sees, die Buſch⸗ 
murer, in manchen Dingen von den übrigen Kopten; ſie ſprachen ihren eigenen 
Dialekt, fie ſchloſſen ſich nicht der jakobitiſchen Sekte an, ſondern hielten ſich zur 
malikitiſchen; daher hatten ſie keine Bibelüberſetzung, ſondern bedienten ſich der 
griechiſchen Urſchrift. Der Chalif Mamün muſſte ſelbſt eine Macht aufbieten, um 
die trotzigen „Baſchämireh“ zum Gehorſam zu bringen. Bis auf den heutigen 
Tag fällt den Reiſenden der fremdartige Typus auf, der die Bewohner des Ge⸗ 
bietes von San kennzeichnet; Mariette erinnert derſelbe an die Hirtenkönige, 
deren Bildniſſe ihm jenem uralten Boden zu entreißen beſchieden war. 

Um zu einem vollſtändigen Verſtändniß der Denkmäler, mit deren Be⸗ 
ſchreibung wir dieſe Betrachtung einleiteten, zu gelangen, bleibt uns noch die Frage nach 
dem Urſprunge der Hykſos zu beantworten übrig. Die griechiſche Ueberlieferung nennt 
fie bald „Phönicier“, bald „Araber“ nnd bald ſchlechtweg „Hirten“, oder mit der 
ägyptiſchen Bezeichnung „Hykſos“. Vor den beiden erſten Bezeichnungen, welche 
auf der Vorausſetzung eines in der fernen hier in Frage kommenden Zeitſphäre 
nicht ſogleich zu überblickenden geographiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſes 
beruhen, hat die letztere offenbar den Vortheil der urkundlichen Treue voraus. 
Nach Manethos Erklärung bedeutet Hykſos jo viel wie „Hirtenkönige“, von hyq 
(Fürſt), einem altägyptiſchen Worte, und sös (Hirt oder Hirten) einem Worte 
der Volksſprache. Nach wenig begründeter und von Joſephus irrthümlich bevor⸗ 
zugter Etymologie, in der vielleicht ein altes Wortſpiel erhalten iſt, bedeutete 
hyksös oder vielmehr haksös „die gefangenen Hirten“ von dem altägyptiſchen 
Worte hak (gefangen) und sös (Hirten). Für uns kommt nur das zweite Ele⸗ 
ment der Zuſammenſetzung in Betracht, sös oder vielmehr schös; und dieſes hat 
erſt in der jüngern Form der äyyptiſchen Sprache, im Koptiſchen die Bedeutung 
„Hirten“, in der ältern, welche die Hieroglyphik darbietet, bezeichnet das Wort 
in der Ausſprache Schasu eine Völkerſchaft. Obwohl nun die wenigen ägyp⸗ 
tiſchen Schriftſteller, welche der Hykſos gedenken, dieſelben allgemein als Amu 
(Aſiaten) bezeichnen, ſo läſſt ſich doch wohl nicht beſtreiten, daß ſie genauer für A 
Sös oder Schasu galten, weshalb vor allem dieſer Name zu bedenken iſt. En 

Erſt drei Jahrhundert nach Beſiegung und Entthronung der Hykſos treten 
die Schaſu wieder auf den Schauplatz der Geſchichte; ſie erweiſen ſich zu Anfang 


der XIX. Dynaſtie als ſo unruhige Nachbarn, daß der König Sethos I. gegen 


ſie zu Felde zog und ſie zugleich mit den Chittitern unterwarf. Sie ſaßen damals 
noch an der Nordküſte von „Zoan bis nach ihrer Feſtung Kanaan“, ſowie 


auf dem Gebiete Char oder Chor. Bedeutenden Widerſtand konnten ſie nach x 


diefer Zeit den Pharaonen nicht mehr entgegenſtellen. Unter Menephthes, dem 
zweiten Nachfolger Sethos I., werden die Schaſu des Landes Adumd oder dom 
erwähnt (Pap. Anaſt. VI. 4,14); auch ſonſt wird dieſer räuberiſchen Völkerſchaft 
gelegentlich gedacht. Einen Stamm derſelben, die Saar, bekriegte nach der An⸗ | 
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gabe des großen Papyrus Harris nachmals Ramſes III.; man hat die Saar mit 
Recht auf dem Gebirge Seir in Edom geſucht, auf dem die Choriter (die in den 
ägyptiſchen Texten Char oder Chal heißen) wohnten, bis ſie durch die Kinder 
Eſaus vertrieben wurden. In der ſpätern Zeit des hieroglyphiſchen Schriftthums 
bezeichnet Char ein nördlicheres Gebiet, nach Brugſch's Annahme Phönicien. Dieſe 
Angaben genügen um den Schaſu ihren Platz auf dem Gebiete von der Oſtgrenze 
Aegyptens an durch Amalek bis nach Edom hin im ſüdlichen Paläſtina anzu- 
weiſen. 5 
Die geographiſchen Namen aber, welche wir hier vorlegen, berechtigen zu 
dem Schluſſe, daß die Hykſos, die Schaſu, die Edomiter, die Choriter und die 
Kanaaniter, durch Stammverwandtſchaft verbunden waren, und daß Kanaan als 
das „Land der Schaſu“ nach den Grenzſtämmen in ähnlicher Weiſe bezeichnet 
wurde, wie etwa ſpäter Paläſtina von ſeinen ſüdlichen Küſtenbewohnern, den 
Philiſtern. Unter den Kanaanitern verſteht man im engen Sinne die Völker⸗ 
ſchaft, welche nördlich von den Philiſtern und ſüdlich von den Phöniciern am 
Meere und um den Jordan wohnt; aber in älterer Zeit waren ſie die Haupt⸗ 
vertreter des kriegstüchtigen Volkes der Urbewohner Paläſtinas. Die Kanaaniter 
in ihren zahlreichen Stämmen erfüllten zu Moſes Zeiten das ganze Land; ihre 
Grenzen waren von Zidon an durch Gerar bis gen Gaſa, bis man kommt gen 
Sodom, Gomorra, Adama, Zeboim und bis gen Laſa — jo berichtet die hebrä- 
iſche Völkertafel (Geneſis 10,19), deren Alter wir allerdings nicht überſchätzen 
wollen. Wie groß doch war die Beſtürzung der Kundſchafter Moſes über das 
ſtarke Volk der ſtreitbaren Kanaaniter in ihren feſten Städten! „Wir ſahen auch 
Rieſen daſelbſt,“ ſprachen ſie, „Enaks Kinder von den Rieſen, und wir waren 
vor unſern Augen als die Heuſchrecken, und alſo waren wir auch in ihren Augen —“ 
Worte, deren man ſich beim Anblick der mächtigen Geſtalten der Hykſos wohl er: 
innern darf. In der That waren die alten Kanaaniter von den Hebräern ſtamm⸗ 
verſchieden, denn ſie waren Hamiten. Die Kinder Hams ſind nämlich dieſe: 
Kuſch (d. i. Aethiopien), Mizraim (d. i. Aegypten), Puth (d. i. die Küſte des 
rothen Meeres) und Kanaan. Offenbar find die aſiatiſchen Hamiten näher unter 
ſich als mit den afrikaniſchen verwandt. Der Typus der Hykſos und der Schaſu 
findet ſich daher auch am ähnlichſten im Volke der Puth oder ägyptiſch Punet 
wieder, das uns aus meiſterhaften Darſtellungen im Tempel von Dersel-bahri 
zuerſt durch Prof. Dümichen bekannt geworden iſt. Prof. Lepſius, der auf dieſe 
Stammverwandtſchaft hingewieſen hat, möchte zugleich den Namen der Phönicier, 
der in der griechiſchen Sprache keine befriedigende Erklärung findet, von den Be⸗ 
wohnern von Punet herleiten. Wie ſichs damit auch verhalte, die mancherlei ſich 
hier berührenden Verhältniſſe in der ältern und jüngern Geſchichte Paläſtinas 
werden uns nur verſtändlich, wenn wir der großen Bewegungen der Völkerſchaften 
eingedenk ſind, welche im zweiten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung ohne 
Zweifel ſtattgefunden haben. Berückſichtigen wir dieſe, jo kann es uns nicht be— 
fremden, daß die Hirten, welche ſo gewaltſam in die Geſchichte des Pharaonen⸗ 
reichs eingegriffen haben, von den einen als Araber, von den andern als Phö— 
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nicier bezeichnet wurden. Indem wir fie als Kanaaniter erkennen, mildern wie: 


dieſen Widerſpruch und geben zugleich die befriedigendſte Auskunft über die Her⸗ 
kunft jener Könige ruhmloſen Geſchlechts, von deren eigenthümlichen Kunſtwerken 
wir ausgegangen find. Auch die Kanaaniter haben eine Rolle in der Welt⸗ 
geſchichte geſpielt; während die ſüdlichern Stämme derſelben, die Schaſu, ſich 
Aegypten unterwerfen konnten, dehnte ſpäter ein anderer Stamm, die Chittiter, 
ſeine Eroberungszüge nach Norden bis weit nach Kleinaſien aus, wie manche erſt 
in allerneueſter Zeit gewürdigte Bildwerke und Inſchriften bezeugen. Nachdem 
die zwölf Stämme die Mitte Paläſtinas eingenommen hatten, wurde die kangani⸗ 
tiſche Uebervölkerung mehr und mehr an die Küſte gedrängt und ging n 
auch ihrer hamitiſchen Sprache verluſtig. 

Die Fremdherrſchaft der Hykſos iſt, wie bekannt, nicht die einzige, welche 
Aegypten ertragen hat, wenn ihm die ſpätern auch weniger drückend erſchienen. 
Aus der Prüfungszeit der Hirten ging Aegypten gleichſam geläutert und mächtiger 
denn je hervor: das Zeitalter der Thutmoſiden und der Rameſſiden iſt die Blüthe 
des Reiches, welches ſich damals bis an den Euphrat im Oſten und bis an den 
blauen Nil im Süden erſteckte. Was an Bauten und Kunſtdenkmälern Bewun⸗ 
derungswürdigſtes in Aegypten erhalten geblieben iſt, rührt (abgeſehen von den 
Pyramiden und den Gräbern der memphitiſchen Nekropole) aus dieſer Periode 
her. Darnach aber zerfiel das Reich; das Delta ward der Tummelplatz aller 
kriegsluſtigen Völker aus Oſt und Weſt, bis das Land endlich den Fremden dau⸗ 
ernd zur Beute fiel. Zuerſt bemächtigten ſich ſeiner im 10. Jahrhundert v. Chr. 
die Libyer, die ſich ſchon unter Menephthes und Ramſes III. in einigen Theilen 


Unterägyptens feſtgeſetzt hatten. An einem andern Orte) habe ich dargelegt, daß 


die Dynaſtie des aus der Bibel allen bekannten Pharao Schiſchag eine libyſche 
iſt, deren Urahn der libyſchen Völkerſchaft der Thihenen entſtammte; zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch hatte dieſes Geſchlecht den Thron inne und der Einfluß, den es auf 
das geſammte Kulturleben der Aegypter ausübte, war ein entſchiedener und nach⸗ 
haltiger. Auf die libyſchen Herrſcher folgten die Aethiopen, deren letzten Taharka 
die Aſſyrer überwanden. In der Dodekarchie ſpielten wieder die Libyer eine 
hervorragende Rolle; Pſammetich und ſein Nachfolger gingen aus ihnen hervor. 

Ihnen folgten die Perſer, den Perſern die Macedonier, den Macedoniern die 
Ptolemäer, den Ptolemäern die Kaiſer, den Kaiſern die Chalifen, den Chalifen 
die Sultane mit ihren Vaſallen. Wer auf dieſe dermaleinſt folgen wird, darüber 
Muthmaßungen anzuſtellen, iſt, ſo ſehr die jüngſten Ereigniſſe in dem alten 
Wunderlande dazu anregen, noch nicht an der Zeit. 


*) Augsburger Allgemeine Zeitung vom 4. Juni 1882. 
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die Einſieitsſchule der Sukunft 


Bon 
Heinrich Viehoff. 


„Die Einheitsſchule der Zukunft“ — das iſt ein Begriffskomplex, der für 
einige Leſer vielleicht einer Erläuterung bedarf. Wird hierbei an alle Schulen 
gedacht, an niedere und höhere, an Volks-, Mittel- und Hochſchulen? Darauf ant— 
worten wir: es ſoll hier ausſchließlich auf diejenigen Lehranſtalten Rückſicht ge— 
nommen werden, welche zur Heranbildung der männlichen Jugend der gebildeten 
Stände über die Elementarbildung hinaus, ſei es für die Hochſchulen, ſei es für 
den unmittelbaren Uebertritt ins praktiſche Leben, beſtimmt ſind; und wenn wir 
dieſe unter dem Worte Einheitsſchule zuſammenfaſſen, ſo meinen wir mit 
dieſem Ausdruck eine Lehranſtalt, welche die verſchiedenartigen Aufgaben der jetzigen 
klaſſiſchen Gymnaſien und Realgymnaſien, wie der neunklaſſigen lateinloſen Real⸗ 
ſchulen, der lateinloſen höheren Bürgerſchulen, der Realſchulen 2. Ordn. u. ſ. w. 
vereinigt erfüllen ſoll. Wir bezeichnen die Einheitsſchule als eine der Zukunft 
angehörige Bildungsanſtalt, nicht etwa blos, weil die Sinnesweiſe der gegenwär— 
tigen maßgebenden Schulbehörden und geſetzgebenden Faktoren, die jetzige Ein— 
richtung der Hochſchulen und die unter den Profeſſoren derſelben vorherrſchenden 
Anſchauungen für den Augenblick die Herſtellung der Einheitsſchule unmöglich 
machen; ſondern hauptſächlich aus dem Grunde, weil die Entwickelung unſerer 
Kultur noch nicht den Punkt erreicht hat, wo die Einheitsſchule widerſpruchslos 
wird ins Leben treten können. Hinzuzufügen iſt noch, daß hier ſpeziell die 
deutſche Einheitsſchule, die gemeinſame Bildungsanſtalt der künftigen Genera⸗ 
tionen unſeres Vaterlandes, ins Auge gefaſſt werden ſoll, die ſich anders ge— 
ſtalten wird, als die anderer Kulturvölker, als beiſpielsweiſe die franzöſiſche Ein⸗ 
heitsſchule, weil die Kulturentwickelung der deutſchen Nation einen andern Gang 
als die der franzöſiſchen genommen und andere Bildungsingredienzien verarbeitet 
und ſich angeeignet hat. 

Man wird vielleicht die Beſprechung einer Zukunftsſchule für einen 
wenig paſſenden Beitrag zu einer „Revue über das geſammte nationale Leben der 
Gegenwart“ halten; allein die richtige oder falſche Vorſtellung, die man von 
der zukünftigen Einheitsſchule hat, iſt von dem gröſſten Einfluß auf die in un⸗ 
ſeren Tagen ſo viel beſprochene Reorganiſation des höheren Schulweſens. Sind 
unſere oberſten Schulbehörden über Begriff, Aufgabe und Lehrſtoffe der einſtigen 
Einheitsſchule in Irrthümern und Vorurtheilen befangen, ſo iſt weder an eine 
richtige Löſung der ſogenannten Realſchulfrage, noch an eine zweckmäßige Reform 
der Gymnaſien zu denken. Uebrigens darf man ſich den Zeitpunkt, wo die Ein- 
heitsſchule ſich als nothwendig geltend machen wird, nicht gar fern liegend vor— 
ſtellen. Er wird, wenn nicht ein kulturverwüſtender Sturm aus Oſten oder 
Weſten über uns hereinbricht, früher da ſein, als die für das Gymnaſium ſchwär⸗ 
menden Verehrer des klaſſiſchen Alterthums ahnen. 
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Was für ein Bild nun haben wir uns im Einzelnen von dieſer Zukunfts⸗ 
ſchule zu machen? Was wird ſie leiſten müſſen, um ihre Aufgabe zu erfüllen? 
Einer der tüchtigſten Verfechter der Realſchulbildung, der treffliche Realſchuldirektor 
Dr. Steinbart in Duisburg, welcher in einem höchſt intereſſanten Beitrage zu 
Dr. Krumme's pädagogiſchem Archiv (Jahrgang 1880, Heft 3) die „Unmög⸗ 
lichkeit der Einheitsſchule“ darzuthun verſucht hat, antwortet auf die obigen 
Fragen: „Sie (die Einheitsſchule) müſſte mindeſtens ihren Schülern die Anfänge 


in vier fremden Sprachen, Griechiſch, Lateiniſch, Franzöſiſch und Engliſch, einge 


wiſſes Maß von Kenntniſſen in Religion, Geſchichte und Geographie, eine nicht 
zu geringe Bekanntſchaft mit der Mutterſprache und deren Literatur, ferner ma⸗ 
thematiſches und naturwiſſenſchaftliches Wiſſen, und endlich Fertigkeit im Zeichnen 
und Anſchauen mitgeben. Erwähnen will ich noch, daß vielfach die Aufnahme 
der Kunſtgeſchichte, der Stenographie, ja der Nationalökonomie, und die Wieder⸗ 
einführung der philoſophiſchen Propädeutik verlangt wird.“ — Allerdings wenn 
man nicht umhin könnte, ſolche Forderungen an die Einheitsſchule zu ſtellen, ſo 
wäre man vollkommen berechtigt, dieſe Lehranſtalt mit Steinbart für ganz un⸗ 
möglich zu erklären. Klagt man jetzt ſchon allgemein, daß die Jugend auf unſeren 
Gymnaſien und Realſchulen mit Lehrobjekten, Unterrichtsſtunden und häuslichen 
Arbeiten überbürdet ſei, ſo würde eine Zukunftsſchule der Art, wie ſie Steinbart 
im Sinne hat, erſt recht einen Sturm von Vorwürfen hervorrufen. Allein die 
deutſche Einheitsſchule wird dereinſt, wenn ihre Zeit gekommen iſt, in einer ganz 
andern Geſtalt, als man ſie jetzt ſich vorzuſtellen pflegt, ins Leben treten. 

Hat unſere nationale Bildung ſich bis dahin geklärt, wo die ihr zuge⸗ 
floſſenen antiken Elemente überwunden und aſſimilirt ſind, ſo wird man auch all⸗ 
gemein die Einſicht gewonnen haben, daß zunächſt das Studium der grie⸗ 
chiſchen Sprache anderen, für die Jugend unſerer gebildeten Stände wichti⸗ 
geren und nöthigeren Lehrobjekten weichen muß. Denken wir uns, es ſei dem 
Schatten eines hochgebildeten Griechen etwa der Perikleiſchen Zeit vergönnt, aus dem 
Hades an's Licht der Sonne emporzuſteigen, um ſich einmal die vielgeprieſenen deutſchen 
beſonders die preußiſchen Schulen anzuſehen: wie würde der ſich geſchmeichelt 
fühlen, das Studium der althelleniſchen Sprache, in Verbindung mit dem einer 
anderen todten Sprache, der lateiniſchen, zum Mittel- und Angelpunkte des Un⸗ 


terrichts der Jugend der gebildeten Stände in den deutſchen Gymnaſien gewählt 


zu finden! Wie erſtaunt würde er aber auch hierüber ſein! Und wie müſſte ſich 
ſeine Verwunderung ſteigern, wenn er erführe, daß wir Deutſchen nicht bloß 
ſelbſt eine reich entwickelte Sprache und Literatur beſitzen, ſondern auch von meh⸗ 
reren mit uns in lebendigem Wechſelverkehr ſtehenden Kulturvölkern umgeben ſind, 
die ihre Bildungsſchätze gegen die unſrigen austauſchen; wenn er ferner gewahrte, 
bis zu welcher Höhe ſich in unſeren Tagen die eine ſolche Fülle von Bildungs⸗ 
mitteln gewährenden Naturwiſſenſchaften und die Mathematik entwickelt haben! 
„Warum,“ würde der ans Licht geſtiegene Hadesbürger uns fragen, „warum 
haltet ihr euch nicht an eure eigene Sprache und Literatur, oder, wenn ihr mehr 
verlangt, an die der mit euch verkehrenden benachbarten Kulturvölker?“ — 
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Entgegnete man ihm, daß unſeren Schulmännern keine Lektüre für die heran⸗ 
wachſende Jugend der gebildeten Stände angemeſſener und heilſamer erſcheine, 
als die hinterlaſſenen Schriften des einfachen und naiven Jugendalters der Menjch- 
heit, daß unſere Gymnaſien deshalb ihre Zöglinge aus den Geiſteswerken der 
Griechen, vor allem aus dem Strom der herrlichen Homeriſchen Dichtungen tränken 
und das Verſtändniß derſelben ihnen durch ein gründliches Studium der grie— 
chiſchen Sprache eröffnen: ſo würde jener althelleniſche Revenant vielleicht mit 
Zweifel verrathendem Lächeln fragen: „Wie! bringen eure Gymnaſien ihre Zög— 
linge wirklich dahin, Homer, Aeſchylos, Sophokles u. ſ. w. in der Urſprache 
zu leſen? in ihren Geiſt einzudringen? ſich ihren Inhalt anzueignen? Begeiſtert 
ſich eure Jugend wirklich für die Schriftſteller des Alterthums und bleibt ſie 
ihnen treu? Behalten bei dieſen Studien die Lehrlinge Zeit genug übrig, um für 
das, was nach dem Austritt aus der Schule das Leben von ihnen erwartet und 
verlangt, ſich hinreichend vorbereiten zu können? Wir waren zu unſerer Zeit der 
Anſicht, wer einen Jüngling für eine Nation bilden will, müſſe ihn zu der Na⸗ 
tion heranbilden, und das laſſe ſich am naturgemäßeſten mittelſt der von der 
Nation ſelbſt gewonnenen Schätze der Bildung bewirken. Auch als unſer Volk 
blühte, gab es von weit älteren Völkern hinterlaſſene Denkmäler und Urkunden, 
die von einer hohen Entwickelungsſtufe und einer eigenthümlichen Bildung zeugten; 
aber es fiel uns nicht ein, die Sprachen dieſer Völker zum Mittelpunkt des Un⸗ 
terrichts unſerer Jugend zu machen; wir hegten die Ueberzeugung, daß eine Na: 
tion, die etwas auf ſich hält, ſich aus ſich heraus bilden ſolle.“ — Ich glaube, 
wenn ſo der Schatten eines alten Hellenen zu uns ſpräche, manchem ſtreitfertigen 
Lobredner des klaſſiſchen Schulweſens würde das Gewiſſen ſich regen und eine 
ſchlagende Widerlegung nicht leicht werden. 

Dürfen die Vertheidiger der Gymnaſialbildung in der That mit gutem 
Gewiſſen behaupten, daß die in der von ihnen gerühmten Schulung heranwach— 
ſenden Jünglinge für unſere Nation und bis zu unſeren Zeit- und Kulturverhält⸗ 
niſſen herangebildet werden? Laſſen die Gymnaſien nicht bei der Mehrzahl ihrer 
Schüler eine weite Kluft zwiſchen Schule und Leben? Fragen wir uns ehrlich, 
ob nicht die überwiegende Zahl der Gymnaſiaſten, diejenigen, welche ſich den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen des bürgerlichen Lebens zuwenden, ob ſie nicht alle ihren Ent- 
wickelungsgang auf eine gewaltſame naturwidrige Art abgebrochen, ob ſie nicht 
plötzlich fi aus einem Bildungselement in ein ganz heterogenes ver pflanzt ſehen. 
Aus dem Studium eines fern entlegenen Alterthums, aus der Lektüre Homers 
und Vergils heraus finden ſie ohne irgend eine Vermittelung ſich auf einmal in 
die Gegenwart, in das thätige Leben hineingeriſſen, an den Schreibtiſch des Kauf⸗ 
manns oder der Subalternbeamten in Steuer⸗, Poſt⸗ und Verwaltungsfächern, 
in das Getriebe des Fabrik⸗ und Gewerbeweſens und der Landwirthſchaft, in die 
Ateliers der Künſtlerwelt u. ſ. w. verſetzt. 

Wie tief der Riß iſt, der ſolchen Zöglingen der altklaſſiſchen Schulen bei 
ihrem Uebertritt ins Leben bevorſteht, gibt ſich nachher auch darin zu erkennen, 
daß ſie faſt ſämmtlich auf ihrer weiteren Lebensfahrt die alten Klaſſiker über 
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Bord werfen. Wie wenige kehren ſpäter in ihren Mußeſtunden mit Liebe und 


Genuß zur Lektüre derſelben zurück. Wenn ich ſage, „unter zehn kaum einer,“ 


ſo wird vielleicht mancher Leſer im Stillen denken: „unter fünfzig kaum einer.“ Denn 


es ſind hier nicht blos die oben erwähnten Gymnaſiaſten in Anſchlag zu bringen, | 
die vor abjolvirtem Gymnaſial-Kurſus oder gleich nach dem Abiturientenexramen 


ins praktiſche Leben treten, ſondern auch die Mehrzahl derer, die ſich den Fakul⸗ 
tätsſtudien auf Univerſitäten widmen. Der wievielſte Studioſus der Medizin, 
der Jurisprudenz, der Naturwiſſenſchaften, der Mathematik nimmt noch mitunter 
die auf der Schule behandelten Dichter, etwa Homer oder Sophokles zur Hand? 


Freilich wurzelt die Abneigung der Gymnaſial⸗Zöglinge gegen ihre ehe 


malige Schullektüre zum großen Theile auch in der ganz verkehrten Art und 


Weiſe, wie ſo viele Lehrer die Jugend in die alten Klaſſiker einzuführen ſuchen. 
Jahre lang wird Grammatik getrieben, werden ſchriftliche Penſa zur Einübung 


und Befeſtigung der Formenlehre und Syntax aufgegeben, wird der Schüler mit 


der Bewältigung der Schale gequält und abgeſtumpft, ehe man ihn zum Genuſſe 


des Kernes gelangen läſſt; und dieſen Genuß vergällt man ihn dann wieder durch 


ein ſogenanntes ſtatariſches Leſen, ein höchſt ſchleppendes und bruchſtückliches, durch 
allerlei ſprachliche und metriſche Exkurſe unterbrochenes Ueberſetzen, wobei die 


Ueberſicht des Ganzen nothwendig verloren geht. Daß die Lehrer es nicht beſſer 


machen, darf uns nicht wundern; pflegen es doch viele Univerſitätslehrer ihnen 


ſo vorzumachen, welche die Größe eines Philologen nach der Virtuoſität im Dis⸗ 
kutiren der verſchiedenen Lesarten, nach der Kunſtfertigkeit im Emendiren, nach 
der Zahl der herausgeklaubten Konjekturen und dergleichen abſchätzen. Tauben 


Ohren ſcheint 1865 auf der Philologenverſammlung zu Heidelberg der Profeſſor 


Köchly gepredigt zu haben, als er ihr zurief: „Das Alterthum muß in den 
Zöglingen der Gelehrtenſchulen aufgehen, in Fleiſch und Blut von ihnen aufge⸗ 
nommen werden. Gelingt es uns nicht zu bewirken, daß dieſe Knaben und 


Jünglinge wirklich ſchwärmen für die Götter- und Heldenwelt Homers, daß fie 


ſich mit Rührung verſenken in die religiös-naive Weltanſchauung und den from⸗ 
men Patriotismus Herodots, daß ſie gleichſam ſelbſt theilnehmen an dem Hinauf⸗ 
zuge der kecken helleniſchen Landsknechte in die Ebene Babylons und an den 
Kämpfen und Abenteuern ihrer Heimkehr; gelingt es uns nicht, die Gymnaſial⸗ 
jugend ſo in das lebendige Verſtändniß und den wirklichen Genuß einer Sopho⸗ 
kleiſchen Tragödie einzuführen, daß ſie davon einen Eindruck fürs Leben mit⸗ 
nimmt: dann wird es uns auch mit aller Theorie und mit allen ſchönen Anprei⸗ 
ſungen der Fürtrefflichkeit der alten Klaſſiker nicht gelingen, die altklaſſiſche Bil⸗ 
dung als die Grundlage der höheren Menſchenbildung auf die Dauer feſtzu⸗ 
halten und zu behaupten.“ 


„Auf die Dauer feſthalten und behaupten“ würde fi, wenn Bi De 
Philologen Köchly's Worte beſſer beherzigen wollten, wenigſtens nicht die grie⸗ 


chiſche Sprache und Literatur; ſie wird ganz zweifellos in der künftigen 


deutſchen Einheitsſchule nicht Platz ſinden. Eher könnte man vielleicht, wenn es 


dereinſt die Herſtellung dieſer Schule gilt, ſich zur vorläufigen Beibehaltung der 
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lateiniſchen Sprache und Literatur entſchließen. Zwar würde darin in gewiſſer 
Beziehung eine Inkonſequenz liegen. Nicht in Latium ſtrahlte die antike Kultur 
in ihrem ſchönſten Glanze; nicht die römiſche Literatur, ſondern die griechiſche 
bietet die edelſten Muſter in Poeſie und Proſa dar. Wie tief ſteht Vergil unter 
Homer? Welchen heimiſchen Tragiker durften die Römer einem Aeſchylos oder 
Sophokles zur Seite ſtellen? Folgerecht müſſte man alſo eher auf römiſche Sprache 
und Literatur verzichten. Laſſen wir jedoch einen Vertheidiger des Lateiniſchen 
ſelbſt reden. „Das Lateiniſche,“ wird er uns ſagen, „bleibt erſtens für die künf— 
tigen Mediziner, Juriſten, Philologen, Hiſtoriker und Theologen unentbehrlich; 
zweitens erleichtert die Kenntniß des Lateiniſchen die Erlernung der für uns ſo 
wichtigen und immer wichtiger werdenden romaniſchen Sprachen; drittens iſt die 
lateiniſche Sprache als ein vorzügliches Mittel der Geiſtesgymnaſtik beizubehalten, 
weil keine der modernen Sprachen ſich an formaler Bildungskraft mit ihr 
meſſen kann.“ 

Was zunächſt den zuletzt hervorgehobenen Punkt betrifft, ſo iſt das wun⸗ 
derliche Gerede von der Kraft der formalen Bildung, die keinem Lehr: 
gegenſtande in dem Grade, wie den altklaſſiſchen Sprachen eigen ſei, ſchon oft 
genug bündig und ſchlagend wiederlegt worden, und ertönt dennoch, bald hier, 
bald dort, immer von Neuem. Daß Philologen noch damit vorrücken, iſt ſehr 
befremdlich; hat doch einer der größten Meiſter ihrer Wiſſenſchaft, Au guſt 
Böckh, in ſeinen „Geſammelten kleineren Schriften“ (Bd. I. S. 142) über die 
viel ventilirte Frage ſich kurz und bündig ſo ausgeſprochen: „Davon kann ich mich 
nicht überzeugen, daß man die alten Sprachen der ſogenannten formalen Bildung 
wegen treiben müſſe; denn ich ſehe nicht, daß Leute, die eine vorzügliche Kennt— 
niß der griechiſchen und lateiniſchen Grammatik beſitzen, die übrigen Sterblichen 
an hoher Geiſtesbildung weit überragen.“ Wer über den Gegenſtand unbefangen 
nachgedacht, wer einen guten Unterricht im Deutſchen, Franzöſiſchen, Engliſchen 
u. ſ. w., oder in Naturwiſſenſchaften und Mathematik kennen gelernt hat, der 
weiß, daß auch der Erlernung dieſer Sprachen und Wiſſenſchaften eine Fülle for: 
maler Bildungskraft innewohnt. Etwaigen Zweiflern iſt ein vortreffliches 
Schriftchen von Profeſſor Schmeding in Duisburg „Zur Frage der for— 
malen Frage“ (Pädagog. Archiv, Jahrgang 1882, Heft J.) höchlich zu em— 
pfehlen. — Eher läſſt ſich dem zu Gunſten des Lateiniſchen angeführten Vorzuge 

daß es als die Grundlage der romaniſchen Sprachen die gründlichere Erlernung 
derſelben vorbereitete, beipflichten. Die dereinſtige franzöſiſche Einheitsſchule wird 
ſicher nicht den Latein⸗Unterricht aufgeben, weil dem Franzoſen ein tieferes Ver⸗ 
ſtändniß ſeiner Sprache erſt durch das Medium des Lateiniſchen ermöglicht wird. 
Daraus folgt freilich wenig zu Gunſten des lateiniſchen Unterrichts für die deutſche 
Jugend. Wir fühlen das Leben unſerer Sprache unmittelbar, weil ſie eine Ur⸗ 
ſprache iſt; und wenn uns in einzelnen Wörtern das Bewuſſtſein ihrer urſprüng⸗ 
lichen lebendigen Bedeutung erloſchen iſt, ſo können wir dieſes Bewuſſtſein durch 
hiſtoriſche Erforſchung unſerer Sprache wieder anfachen. Nichtsdeſtoweniger 
halte ich es für möglich, ja für wahrſcheinlich, daß bei der Herſtellung der 
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deutſchen Einheitsſchule dem Lateiniſchen mit Rückſicht auf die romaniſchen Spra⸗ 
chen vorläufig noch ein beſcheidenes Maß von Lehrſtunden zugetheilt bleibe; 
ich ſage vorläufig, weil die Einheitsſchule, wenn ſie dereinſt ins Leben tritt, 
nicht ſogleich in unveränderlicher, für alle Zukunft geltender Form erſcheinen 
wird; wie dieſe Schule ſich aus unſerer Kulturentwickelung nothwendig ergeben 
muß, wird ſich auch mit dem Fortſchritt unſerer Nationalbildung die Geſtalt der⸗ 
ſelben nach und nach verändern. Der oben von dem Vertheidiger des Lateiniſchen 
für die Feſthaltung deſſelben zuerſt hervorgehobene Grund kann hier nicht ein⸗ 
gehend beſprochen werden und muß einer ſpäteren Betrachtung vorbehalten bleiben. 
Schon ſeit mehr als einem Jahrzehnt ſtreitet man ſich um die Frage herum, 
welche Univerſitätsſtudien die Kenntniß der lateiniſchen Sprache und Literatur 
unbedingt vorausſetzen. Gymnaſiallehrer, Realſchulmänner, Profeſſoren der Univer⸗ 
ſitäten und der techniſchen Hochſchulen, Aerzte und Juriſten, Landtagsabgeordnete und 
Reichstagsmitglieder betheiligten ſich an dem heißen Kampfe, der bereits eine ihm 
eigens gewidmete reiche Literatur hervorgerufen hat. Wie die oberſte Schulbehörde 
in Preußen zu dieſem Kampfe ſteht, könnte zweifelhaft ſcheinen. Das Lob, das ſie 
den neu entſtandenen lateinloſen höheren Bürgerſchulen und lateinloſen neun⸗ 
klaſſigen Realſchulen ertheilt hat, könnte ſchließen laſſen, daß ſie auf das Latein 
nicht eben zu hohen Werth legt, wogegen wieder die Vermehrung der Latein⸗ 
ſtunden, die ſie unlängſt den Realgymnaſien zur Pflicht gemacht hat, auf die ent⸗ 
gegengeſetzte Vermuthung führt. 

Ich habe bisher in der vorliegenden Abhandlung nur nachzuweiſen geſucht, 
welche Grundlage die zukünftige deutſche Einheitsſchule nicht haben kann. 
Es ergab ſich, daß die Sprachen und Literaturen des klaſſiſchen Alterthums nicht 
zum Mittel- und Angelpunkt derſelben geeignet ſind. Uebrig bleibt der intereſſan⸗ 
tere Theil meiner Aufgabe, deſſen Ausführung aber den mir hier vergönnten 


Raum weit überſchreiten würde, nämlich der Nachweis der für unſere Zukunft 


ſchule angemeſſenen Lehrobjekte und eine Skizzirung ihrer Einrichtung. Dies 
möge dann die zweite Abtheilung meines Aufſatzes bilden. — 


Zur Geſchickte dev crineſiſchen Poeſie.“) 
Von 
einem Chineſen. 
Zahlreiche Orientreiſende behaupten in ihren Schilderungen Chinas über⸗ 
einſtimmend, daß dieſes Land die älteſte Ziviliſation beſitzt, welche ſeit langen Jahr⸗ 
hunderten ſo gut wie keiner Veränderung unterworfen geweſen iſt. Um dieſen 


) Der vorſtehende Artikel wurde der Redaktion von dem kaiſerlich chineſiſchen Geſandten, 8 
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Irrthum zu korrigiren, müſſte man unſere Sitten, unſer ſoziales Leben und den 
Standpunkt unſrer Ziviliſation in einer beſtimmten Epoche genau ſtudiren. 

Doch auf welchen Punkt ſoll man dabei ſeine Blicke richten? Der Hori⸗ 
zont iſt ein ungeheurer. Wir ziehen es aus naheliegenden Gründen vor, unſre 
Studie auf dem weiten Felde unſrer Literatur zu machen. Wir wollen von der 
chineſiſchen Poeſie ſprechen und beginnen mit dem Chi⸗King, dem „Buch der Lieder,“ 
welches eine Sammlung urſprünglicher Lieder aus der älteſten Zeit Chinas ent- 
hält. Denn es ſind dreißig Jahrhunderte verſtrichen, dreißig Jahrhunderte, wäh— 
rend deren China ſtets Dichter beſeſſen hat, die ſtets in derſelben Sprache ſchrieben, 
einer Sprache, die ſich natürlich im Laufe der Zeiten geändert hat, aber doch nicht 
ſo weſentlich, daß ein moderner Literat des Reiches nicht im Stande wäre, die 
Schriften ſeiner älteſten Vorgänger zu verſtehen. 

Wenn man in den Archiven der chineſiſchen Poeſie nur nach Sittenge⸗ 
mälden und hiſtoriſchen Nachrichten ſucht, jo hat man unter den zahlreichen Jahr⸗ 
hunderten eine große Auswahl. Doch wir dürfen nicht ſchwanken, wenn wir 
unſrer Arbeit auch ein literariſches Intereſſe geben wollen, denn die Dichtkunſt hat 
im äußerſten Oſten ſo gut wie im Reiche der Cäſaren ihre klaſſiſche Epoche 
gehabt. | 
| Unterſuchen wir daher ſofort das ältefte Denkmal der chineſiſchen Dicht: 
kunſt und betrachten die Bedeutung des Chi⸗King ſelbſt, die Stoffe, welche die 
chineſiſchen Dichter begeiſtert haben, und die einzelnen Phaſen, welche die Dicht⸗ 
kunſt von jener koſtbaren Sammlung an bis auf die Zeit der Tang durchgemacht 
hat. Bei dieſer Epoche werden wir anhalten, denn ſeit zwei Jahrtauſenden haben 
die chineſiſchen Dichter nur eine Stimme zum Preiſe dieſer großen Zeit, die einen 
Thou⸗Fou, einen Onang⸗oey, einen Li⸗tal⸗pé beſitzt, welche in China ebenſo berühmt 
ſind, wie Horaz und Virgil in Europa. 

Das Buch der Lieder, der Chi⸗King, ein hochbedeutendes und völlig 
authentiſches Werk, iſt keineswegs ein Gedicht über einen einzelnen hiſtoriſchen Stoff, 
ſondern eine Sammlung von Liedern, die aus der vor dem ſiebenten Jahrhundert 
der vorchriſtlichen Aera liegenden Zeit ſtammen, und in den Städten und auf den 
Feldern Chinas geſungen wurden, wie man die Verſe der älteſten europäiſchen 
Dichter im alten Griechenland ſang. 
| Der Styl ift einfach, die Stoffe find verſchieden; der Chi-King zeigt uns die 
alten Sitten Chinas in ihrer ſchlichten Natürlichkeit, ohne jeden prunkenden 
Schmuck und ohne Uebertreibungen, wie man ſie in der Mehrzahl der epiſchen 
Gedichte des Orients antrifft. 

Der Chi⸗King enthält vier Abſchnitte: 

Der erſte, genannt Koué⸗Fong, oder Sitten der Königreiche, ſetzt ſich aus 
Volksliedern zuſammen, die auf Befehl der Kaiſer auf deren Reiſen in ihren 
eigenen Beſitzungen geſammelt wur den, ſowie aus ſolchen, die in den Lehensreichen 
am meiſten im Schwunge waren und von den großen Vaſallen mit nach Hofe 
gebracht werden muſſten, wenn ſie zu beſtimmten Zeiten erſchienen, um ihre Er⸗ 
gebenheit neuerdings zu bezeigen. Aus der Natur dieſer Lieder bildete ſich der 
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Herrſcher ein Urtheil über den Zuſtand der Sitten in den verſchiedenen Theilen 
des weiten Reiches und war ſo im Stande, Tadel und Lob an die Vertreter ſeiner 
Gewalt auszutheilen, die für die von ihnen regierten Völkerſchaften moraliſch ver⸗ 
antwortlich gemacht wurden. 

Der zweite und dritte Theil enthalten Stücke von ernſterem Gepräge. Es 


ſind zur Zeit der betreffenden Ereigniſſe entſtandene Geſänge, in denen die Tugenden 


und großen Thaten der Tſcheou, einiger ihrer Nachkommen, und berühmter Gene⸗ 
räle gefeiert werden. Andere wieder ſind von den Gouverneuren der Provinzen 


an den Kaiſer gerichtete, oder bei beſonders bedeutenden Feſtlichkeiten abgefaſſte Ge⸗ 


ſänge. Man findet darunter häufig ſehr ſtrenge Urtheile über die öffentliche Ver⸗ 
waltung und ſelbſt über die Haltung des Souverains. 


Der vierte Theil enthält Hymnen, die mit großem Pompe bei der Feier 


gewiſſer Opfer und bei Begräbniſſen der Kaiſer geſungen wurden. Einzelne Bruch⸗ 


ſtücke gehen bis zur Dynaſtie der Chang hinauf, deren Begründung noch vor der | 


Zeit des Seſoſtris liegt. 

Dem Konfucius verdanken wir die Erhaltung alles deſſen, was von dieſer 
werthvollen Sammlung übrig geblieben iſt. Er ſelbſt hat die 311 Stücke, von 
denen wir noch heute 305 beſitzen, ausgewählt und aufgeſchrieben, während 6 
andere bei dem Bücherbrande zur Zeit der Thſin“) zu Grunde gegangen find. 
Beim Durchſtudiren dieſer alten Sammlung kommt man ſich vor, wie ein um 
25 Jahrhunderte zurückverſetzter Reiſender, denn ſie führt uns in die älteſte Periode 
unſeres Landes, indem ſie eine nicht mehr exiſtirende Geſellſchaft gleichſam herauf⸗ 
beſchwört. Wir erfahren von ihr, daß die Häuſer aus Ziegeln gebaut waren, 


daß die Balken aus Bambus, Fichten oder Cypreſſenholz beſtanden, daß die Be⸗ 


wäſſerungskultur ſchon damals in der großen Ebene im unteren Thale des Gelben 


Fluſſes im Betriebe war, daß man den Pflug, den Spaten, die Senſe und die 


Sichel kannte, und daß die Rinder und Schafe den Hauptreichthum des Landes 
und der Familien ausmachten. An ihrer Hand lernen wir auch die kleinſten 


Einzelheiten des häuslichen Lebens, die Mahlzeiten der Familie und ſelbſt die Zu⸗ 


bereitung der Nahrungsmittel kennen. Eine vergeſſene Welt ſteigt aus der Gruft 
hervor, ähnlich wie bei den Ausgrabungen in Ninive, nur daß die eifrigen Er⸗ 
forſcher des Tigristhales nur Ruinen ans Tageslicht fördern, während wir hier 


auf den Ruf des Gelehrten ein lebendes, thätiges Volk vor uns erſcheinen ſehen. 


Im Chi⸗King iſt alles von urſprünglicher Einfachheit: Styl, Verſifikation 
und Wahl der Stoffe, z. B.: | 
In der achten Ode des erſten Theiles ſpricht ein reicher Jäger: (Wir geben 


die Ueberſetzung in Proſa, um Wort und Sinn möglichſt treu feſthalten zu können)“) 


) 213 v. Chr. ließ Thſin⸗Schi⸗hoang von der Dynaſtie (4) Thſin (246— 209 v. Chr.) 
viele Bücher, meiſt Annalen, verbrennen. cfr. S. 99. 5 Anm. d. Ueberſ. 

*) Julius Mohl hat im Jahre 1830 den Schi-King in der vom Jeſuiten Lacharme an⸗ 
gefertigten lateiniſchen Proſaüberſetzung herausgegeben. Ihm folgte Friedr. Rückert mit dem 


„chineſiſchen Liederbuch“, deſſen Uebertragungen indeß meiſt ſehr freie Umdichtungen find. Proben . 5 8 


getreuer Ueberſetzungen hat neuerdings Ernſt Meier in der „morgenländiſchen Anthologie“ (Hild⸗ 


er 


burghauſen 1869) veröffentlicht. Anm. d. Ueber. 
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„Der Hahn hat gekräht,“ ſagt die Frau; der Mann antwortet: „es iſt noch 
nicht hell, es it noch nicht Tag“ — „Erhebe Dich und ſieh nach dem 
Himmel. — Schon iſt der Morgenſtern erſchienen. Es iſt Aufbruchszeit — 
vergiß nicht, mit Pfeilſchüſſen die Ente und die Gans zu treffen.“) 

„Du haſt Deine Pfeile entſendet und Dein Ziel erreicht, 

Laſſ' uns Wein trinken und gemeinſam das Leben verbringen, 

Möge die Muſik unſrer Saitenſpiele im Einklange tönen, 

Möge kein falſcher Ton unſer Ohr treffen. 

Biete Deinen Freunden, die Dich beſuchen, koſtbares Geſtein, 

Sie werden es forttragen in ihren Gürtel geſteckt. 

Grüße Deine guten Freunde und biete ihnen Geſchenke.“ 

Beſonders charakteriſtiſch iſt der vierte Geſang: 

Ich habe das unfruchtbare Gebirge — ohne Bäume und Grün — über⸗ 
ſchritten um den Blick auf das Haus meines Vaters zu werfen, und mir war, 
als hört' ich ihn ſprechen: Ha! mein Sohn müht ſich im Dienſte des Fürſten, 
er kann nicht ruhen, weder Tag noch Nacht. Wenn er klug iſt und weiſe, 
jo wird er ſuchen zurückzukommen und nicht zögern. 

Ich habe das mit Bäumen und Grün geſchmückte Gebirge überſchritten, um 
den Blick auf das Haus meiner Mutter zu werfen, und mir war, als hört' 
ich ſie ſprechen: Ha! mein Sohn dient dem Fürſten und er kann nicht ſchlafen 
weder Tag noch Nacht. Wenn er aufmerkſam iſt und wachſam, wird er 
zurückkehren können; er darf nicht fern von uns weilen. | 

Ich habe das hohe Gebirge überſchritten um den Blick auf das Haus meines 
älteren Bruders zu werfen und vielleicht ſagt er in dieſem Augenblick: Ha, 
mein jüngerer Bruder erfüllt jetzt ſeine Pflicht im Dienſte des Fürſten; Tag 
und Nacht müht er ſich ab. Er muß vor allem daran denken zurückzukehren 
und nicht entfernt von uns zu ſterben. 

Die Iliade iſt das älteſte Gedicht des Occidentes und das einzige, welches 
zur Vergleichung dienen könnte, um die beiden Ziviliſationen zu beurtheilen, welche 
ſich unter ſo verſchiedenen Bedingungen auf den äußerſten Enden der bewohnten 
Erde gleichzeitig entwickelten. Auf der einen Seite kriegeriſches Leben, endloſe 

Belagerungen und Kämpfe, ein ſtarkes Gefühl für kriegeriſchen Ruhm, der ebenſo 
die Dichter wie die Helden begeiſtert: man fühlt ſich wie inmitten eines Feldlagers. 


*) Ein dieſem erſten Abſchnitte faſt wörtlich ähnliches Lied, nur mit veränderter, ſcherzhafter 
Schlußpointe finden wir bei Meier 1. c.: 

Sie ſprach: es kräht der Hahn! 
Er ſprach: noch iſt es Nacht, 
Der Tag noch nicht erwacht. 
Steh auf, ſprach ſie, und ſchau! 
Der Tag iſt nicht mehr fern, 
Schon kommt der Morgenſtern! 
Die Scheideſtund' iſt da. 

Das Scheiden iſt jetzt Noth; 
Doch ſchieß' den Hahn mir todt! 
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Auf der andern Seite die Klage um den häuslichen Heerd, das Heimweh eines 
jungen Soldaten, der die Berge überſchreitet, um zu verſuchen, von Weitem das 


* . 
e 
ae 2 ehr 


Haus feines Vaters zu ſehen, eine Mutter, welche Sparta aus ſeinen Mauern ges 


ſtoßen hätte, ein Bruder, der den Abweſenden vor allem zur Rückkehr auffordert 
— man möchte ſich in eine andere Welt verſetzt glauben. Der Grund davon iſt 
ſehr einfach. Griechenland, zur Zeit Homers drei bis vier Mal erobert, muſſte krie⸗ 
geriſch werden, wie ſeine Bezwinger. Unbeſtrittene Herrin der ſchönſten Thäler des 
Erdballs, muſſte China in dieſer Epoche friedfertig bleiben. 

Fügt man zum Chi-King mehrere Gedichte hinzu, die ſich im Chou⸗King, 
gleichfalls einem der kanoniſchen Bücher, in den Kapiteln von Pai und Chun finden, 
ſowie eine Anzahl von Liedern, die ſich ſeit älteſter Zeit von Mund zu Mund 
fortgepflanzt haben, ſo erhält man insgeſammt etwa 400 Nummern, welche ſich 
als die älteſten Urkunden unſerer Poeſie darſtellen. 


Liebe zum Vaterlande, zur Arbeit und zur Familie, Achtung vor der abſo⸗ 
luten Herrſchermacht und Ehrerbietung vor dem Alter, ernſte Auffaſſung in den 
geringfügigſten Umſtänden des Lebens, eine mit Ausdauer gepaarte Entſagungs⸗ 
fähigkeit, ein ſtarker, zum Widerſtande mehr als zur Initiative geſchickter Wille — 
das iſt der herrſchende Charakter dieſer Periode, deren Empfindungen wir ſchlicht 
und einfach in einem naiven, oft ſehr energiſchen Lakonismus ausgedrückt finden. 

Die Idee der Gottheit, der wir in den alten Dichtungen oft begegnen, tritt 
ſtets mit großem Adel der Empfindung auf. Es handelt ſich ſtets um einen einzigen 
Gott, den Chang⸗ti (Höchſter Herr), der im Himmel wohnt, und diejenigen bei ſich 
aufnimmt, die auf der Erde Tugend geübt haben, der in ſeinen Händen die Ge⸗ 


ſchicke der Welt hält, und bei dem alle Menſchen ihre Zuflucht finden, als bei dem 


Austheiler von Belohnungen und Strafen. In den Hymnen, welche die Kaiſer der 


Dynaſtie Chang (18.— 12. Jahrh. v. Chr.) zu Ehren ihrer Altvordern ſangen, 


finden wir Stellen wie die folgende: 
Unſre Altvordern verehrten den Höchſten Herrn, 
(Und daher) kamen die glücklichen Zeiten 
Der Höchſte Herr rief zur Welt Tiehengstang (unſren Urahn) 


Durch ſeine Tugenden, ſeine Frömmigkeit übertraf Tſcheng⸗tang noch 


ſeine Vorfahren: 
Alltäglich ſtieg der Glanz ſeiner Verdienſte wie ein Loblied zum Himmel. 
Der Höchſte Herr ward gerührt durch die Verehrung, die unſer Urahn 
ihm ſpendete: 


Durch ein Dekret ſeines höchſten Willens wurde Tſcheng⸗tang berufen, 


die neun Provinzen (das Reich) zu regieren. 
Eine Ode des Chi⸗King, die von dem heldenhaften Gründer der Dynaſtie 
Tſchéou ſpricht, drückt ſich folgendermaßen aus: 
Oneu⸗Onang wohnt jetzt in den himmliſchen Wee 
o, wie groß iſt ſein Ruhm in den Himmeln! 
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Mag er ſich erheben (in die höchſte Höhe dieſer erhabenen Regionen) 
oder mag er ſich hinabſenken wollen (zu den Regionen der Erde), immer 
iſt er neben dem Höchſten Herrn. 

In dem Maße, wie man ſich aus den älteſten Zeiten entfernt, wird der 
Ausdruck einer wahren religiöſen Empfindung bei den Dichtern ſeltener; man ſieht 
dieſelbe durch moraliſche Sentenzen oder durch unbeſtimmte Gefühlsäußerungen 
inneren ſeeliſchen Lebens erſetzt. Ich werde ſpäter einige Beiſpiele davon citiren, 
Für jetzt unterbreche ich dieſe Betrachtungen, um zu einem anderen Thema überzu⸗ 
gehen, zu den Frauen jenes entlegenen Zeitalters. 

Nach den alten Dichtungen iſt die Frau die Genoſſin eines Mannes, der 
ihren Rat annimmt und ihr niemals als Herr gegenübertritt. Frei wählt ſie 
den Gatten, mit deſſen Leben ſie das ihrige verknüpfen ſoll, die Ehe beraubt ſie 
keineswegs einer vernünftigen Freiheit, und in den Liedern von Koué-Fong, die 
zwiſchen dem 12. und 8. Jahrh. v. Chr. gedichtet wurden, ſpricht nichts von der 
Exiſtenz der Polygamie. 

Ich gebe hier das 19. Lied aus dem Chi-King: 

Am öſtlichen Thore der Stadt ſieht man Frauen, ſo zart und 
geſchmeidig, daß ſie den Wolken des Frühlings gleichen; aber was 
kümmert mich ihre Anmuth und Geſchmeidigkeit! Mir genügt meine 
Genoſſin in ihrem weißen Kleide und ihrem weißen Schleier, um mich 
glücklich zu machen. 

Am befeſtigten Thore der Stadt ſieht man Frauen, ſo friſch und ſo 
ſchön, daß ſie in Wahrheit Blumen gleichen; aber was kümmert es mich, 
daß ſie den Glanz und die Friſche der reizendſten Blumen haben. Mir 
genügt meine u. |. w.“) 

Ich laſſe folgenden naiven Dialog folgen, der das glückliche Einvernehmen 
zweier Eheleute ſchildert: (wir geben ihn in der „Frühlingslied“ betitelten, faſt 
wortgetreuen Meier'ſchen Ueberſetzung.) 

Nun das Eis gebrochen, ſtrömen 
Tſchin und Wei, die Flüſſe wieder; 
Frauen tragen hier und Männer 


*) Zum Vergleiche geben wir hier die Meier'ſche Ueberſetzung deſſelben Liedes: 
Vor dem Oſttor ſtanden Mädchen, 
Schier wie Wölkchen, lichte, feine; 
Mochten ſie den Wolken gleichen, 
Zu beſitzen wünſcht' ich keine; 
Die mit blauem Häubchen, weißem Kleide, 
Die nur iſt mein Wunſch und meine Freude. 
Vor dem Stadttor ſtanden Mädchen, 
Ahnlich einem Roſenhaine; 
Mochten ſie den Roſen gleichen, 
Zu beſitzen wünſcht' ich keine; 
Die nur mit dem blau und weißen Kleide 
Iſt mein Wunſch und meines Lebens Freude. 
Deutſche Revue. VII. 10. 7 
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Schon die Blume Lan in Händen, 
Spricht die Frau: Will gehn und ſehen! 
Sagt der Mann: Bin ſchon gegangen, 
Doch ich geh' und ſeh's noch einmal. 
Drüben über Wei, dem Fluſſe, 
Haben Leute ſich verſammelt, 
Thuen hier ſich was zu Gute 
Und begehen ihre Feſte; 
Männer ſpielen hier und Frauen, 
Schenken eins dem andern Blumen. 
Tſchin und Wei, die beiden Flüſſe, 
Sind ſo tief und waſſerhelle; 
Frauen kamen hier und Männer, 
O wie zahlreich doch zuſammen. 
Spricht ſie: Soll ich gehn und ſehen? 
Sagt er: Bin zwar ſchon gegangen; 
Doch ich geh' und ſeh's noch einmal. 
Drüben über Wei, dem Fluſſe, 

u. ſ. w. | 


Diefe Beiſpiele geben einen Anhalt zur Beurtheilung alter chineſiſcher 
Sitten; die freie Wahl des Gatten, die Harmonie in der Ehe u. ſ. w. beweiſen 
deutlich, daß die Stellung der Frauen in China damals dieſelbe war, wie heut 
in den Ländern des Decidentes. | 

Auch der Schmerz der Trennung und die Liebe jpielten vor 3000 Jahren 
in China eine große Rolle und wir geben einige Proben, die dieſe Stoffe mit 
rührender Innigkeit und wahrhaft überraſchender Zartheit behandeln. 


Gedanken einer Frau, deren Herz erregt iſt: 
Die Blumen des Lenzes neigen ſich berauſcht vom laulichen Thau. 
Ein junges Weib liegt einſam im Grunde des Zimmers. 
Ach! in Trauer verwelkt meine Wange 
Vergebliche Sehnſucht zehrt täglich an meinem Herzen. 
Empfindungen einer Frau, deren Gatte in der Ferne weilt: 

Der Mond ſtieg glänzend empor; ich löſchte die Lampe, 

Tauſend Gedanken ſteigen auf aus dem Grunde meines Herzens. 

Aus meinen Augen ſtürzt Thräne auf Thräne, 

Und um ſo trauriger wird mein Gemüth, 

Weil Ihr es nie, nein nie erfahren ſollt. 

Die Liebe eines jungen Bräutigams: 

Wie ſchön iſt das reizende Mädchen! 

Sie verſprach, mich am Walle zu treffen. 

Ich harre voll glühender Ungeduld, 


Fur Geſchichte der chineſiſchen Poeſie. 99 


Doch ſie will nicht erſcheinen — 
Vergebens fliegt nach allen Seiten mein Auge. 

Wie lieblich iſt das reizende Mädchen! 

Sie erfüllt mich mit Wonne durch ihr Geſchenk — 

Ein Geſchenk von rother Farbe, das ſtrahlend funkelt; 

Doch um wie viel ſtrahlender iſt der Glanz 

Der holdſeligen Spenderin. 

Sie ſelbſt ſuchte für mich im Felde die Blume J. 

Eine ſchöne und ſeltene Blume iſt die Blume J. 

Doch nicht Schönheit noch Seltenheit leihn Werth ihr in meinen Augen — 
Werth allein gibt ihr die holdſelige Spenderin. 

Neben dieſen ſo natürlichen und allgemeinen Empfindungen exiſtirt in China 
von den älteſten Zeiten her eine Art brüderlicher Freundſchaft, wie wir aus einem 
alten, dem Chi⸗King gleichaltrigen Liede entnehmen, in dem die Formel dieſer 
unlöslichen Verträge mit faſt algebraiſcher Präziſion aufgeſtellt iſt: 

Bei Himmel und Erde, bei Vater und Mutter, 

Im Angeſicht der Sonne, im Angeſicht des Mondes 

Schworen A ſich und B unerſchütterliche Freundſchaft. 

Wenn jetzt nun A auf einem Wagen (Hoch zu Ehren geſtiegen) 
Dem B begegnet, deſſen Haupt ein plumper Strohhut bedeckt, 
Wird er abſteigen vom Wagen um vor B einherzugehen. 

Und wenn ein andermal B auf ſtattlichem Pferde 

Den A trifft, der unter der Laſt eines Bündels ächzt, 

Wird er vom Pferde ſteigen, wie A vom Wagen ſtieg. 

Wer möchte noch behaupten, daß die chineſiſche Religion keinen Eid kenne? 
Im Gegentheil iſt die vollkommene Solidarität, die wechſelſeitige Unterſtützung, 
die Theilnahme am Glück wie am Unglück bei ſolchen gleichſam durch ein eheliches 
Band verbundenen Freunden noch heut zu Tage häufig. 

Nach den Tſchéou kamen die Thſin, welche zwar nur ein halbes Jahrhundert 
herrſchten, deren Zeitalter aber durch ein hervorſtechendes Ereigniß charakteriſirt 
wird: Im Jahre 213 vor Chr. fand ein Mann China im vollſten Zuſtande der 
Feudalität, und ſein Plan, es zu ſeiner alten Einheit zurückzuführen, gelang ihm 
zwar, aber da ſich die nicht ungefährliche Körperſchaft der Gelehrten häufig ſeinen 
überhandnehmenden Neuerungen widerſetzte, indem ſie die Achtung vor gewiſſen 
Ueberlieferungen aufrief, faſſte er den Plan rückſichtslos jede Erinnerung an die 
Vergangenheit zu vernichten und befahl das Verbrennen der Bücher. 

Dieſe mit äußerſter Strenge durchgeführte Maßregel zog den Verluſt 
einer großen Zahl literariſch und hiſtoriſch werthvoller Werke nach ſich. Dennoch 
erreichte ſie ihren Zweck nicht und China wurde von dieſer tyranniſchen Bücher— 
proſkription ſchon nach ſieben Jahren befreit. Begreiflicherweiſe vermochte dieſer 
kurze Zeitraum von Jahren im Gedächtniß mehrerer Millionen Menſchen all' 


1 das, was ſie von den berühmteſten Autoren und Werken auswendig wuſſten, ſo 


wenig auszulöſchen, wie die Lieder und Geſänge des Chi-King. 
7* 
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Aus den letzten Jahren der Dynaſtie Thſing datirt die Abfaſſung des Li⸗ 


Sao, eines in China ſehr berühmten Gedichtes. Sein Verfaſſer, Kin⸗Pueu, war 


ſowohl Miniſter wie Vetter des Königs von Tſou, eines der großen Vaſallen des 


Reiches, der ſich in eine verderbliche Politik verwickelte. Kin⸗Mueu hatte vergebens 
verſucht, die Kataſtrophe zu beſchwören — ſeine klugen Rathſchläge wurden nicht 
beachtet. Voll Schmerz und Entrüſtung ſchrieb er ſeine Gedichte, deren Haupttitel 
ungefähr beſagt: „Sagen, was man auf dem Herzen hat, macht die Traurigkeit 


ſchwinden,“ und dann ſtürzte er ſich in den Hou-Kouang⸗Fluß und ertränkte ſich. 


Sein Tod war ein Fall öffentlicher Trauer und die Lebenskraft der Ueberlieferungen 


iſt in dem Lande, wo ſich dies Ereigniß im 2. Jahrhundert der vorchriſtlichen 


Aera vollzog, ſo ſtark, daß noch jetzt der Brauch beſtand, am 5. Tage des fünften 
Monats zum Andenken an Kiu⸗pueu's trauriges Ende und zur ehrenvollen Er⸗ 
innerung an den unglücklichen Landsmann den Fluß auf beflaggten Booten zu 
durchkreuzen. 

In der Epoche der Han, wo in China die Lehre des Lao⸗Tſeu und der 
Buddhismus zu gleicher Zeit eingeführt wurden, begann die literariſche und poe⸗ 
tiſche Welt das Ideal zu erträumen. Es hide. ſich eine literariſche Schule, 
die ſich damit beſchäftigte, die ſeltſamſten Naturſchauſpiele, die pittoreskeſten Land⸗ 
ſchaften, die vom Mondſchein erzeugten Illuſionen, den phantaſtiſchen Anblick der 


Wälder und Berge bei Nacht und Alles das in einer neuen und häufig dunklen 


Sprache zu beſchreiben. Der Geſchmack, welchen ſie den Chineſen für Spaziergänge 
und nächtliche Träumereien einflößte, wurde ein feſter Beſtandtheil der Sitten. 
Die hervorſtechende Epoche dieſer Periode iſt die von Wou⸗ti, einem der 
größten Herrſcher Chinas, der die barbariſchen Völkerſchaften der Gothen und 
Skythen nach Weſten zurückdrängte, deſſen Geſandte und Heere bis in's Herz von 


Baktrien und Sogdiana vordrangen und der während einer vierundfünfzigjährigen 


Regierung an ſeinem Hofe mehrere Dichter und Schriftſteller blühen ſah, die noch 
heute als Zierden des Reiches der Mitte betrachtet werden. Wousti nimmt in den 
Ueberlieferungen unſres Volkes einen weiten Platz ein, an ſeine Perſon, ſeine Um⸗ 


gebung, ſeine Eroberungen knüpft ſich die Mehrzahl jener Legenden, die zuweilen l 


ſehr werthvolle hiſtoriſche Hinweiſe enthalten und für die Poeſie eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle von Anſpielungen ſind. 
Unter der Herrſchaft ſeines unmittelbaren Nachfolgers tritt eine neue 


Dichtungsart auf, welche dem Archäologen eine höchſt fruchtbare Quelle erſchließen 
würde. Es ſind dies langathmige, halb hiſtoriſche, halb beſchreibende Gedichte. 
Als der Kaiſer Lo-Yang hatte verlaſſen und ſeinem Reiche eine andre Hauptſtadt 


geben wollen, ergriff ein berühmter Schriftſteller Pau⸗Kou die Vertheidigung der 


berühmten Stadt und verfaſſte in poetiſcher Sprache eine detaillirte Aufzählung 


ihrer Erinnerungen und Denkmale, welche das Aufgeben des Planes ſeitens des 


Herrſchers zur Folge hatte. Der Erfolg des Gedichtes war ſo groß, daß man 5 


ihm das Erſcheinen einer ganzen Reihe nach demſelben Modell gearbeiteter Werke 1 


zuſchreiben muß. In den poetiſchen Annalen aus der Zeit der letzten Fürſten Er 
dieſer Dynaſtie finden wir eine Unzahl, von treuen, über die ihnen widerfahrene 
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Ungnade und noch mehr über die Blindheit ihrer Herrſcher ſeufzenden Dienern 
aus dem Exil geſchriebener Bittſchriften in Verſen. 

Nach dem Niedergange dieſer Dynaſtie war es wiederum die Epoche der 
drei Königreiche (220—265)*) oder beſſer einer Art unſtäten Ritterthums, deren 
Helden der Größe nicht entbehren. Da dieſe Periode nicht von langer Dauer 
war, kann man ſie wohl die Uebergangsperiode nennen. Unter ihren abenteuer⸗ 
lüſternen Helden fehlte es indeſſen nicht an ſehr geiſtreichen und ſehr galanten 
Poeten: 

Eine ſchöne Geſtalt feſſelt alle Wünſche des Mannes, 
Aber der Duft der Frau iſt der Duft der Schamhaftigkeit, 
heißt ein Lied aus dieſer Epoche und ein anderes enthält folgende alte Strophe 
Es weilt ein Mann in der Ferne, deſſen ich gedenke; 
Hundert Meilen von Bergen trennen uns; 
Und doch ſcheint uns Beiden derſelbe Mond, 
Und derſelbe Wind umfächelt uns Beide. 
Ich gedenke der Zeit, da wir bei einander ſaßen, 
O, welch glückliche Zeit! 

Wenn man zu den ſechs kleinen Dynaſtien kommt, welche jener der Tang 
vorausgingen, bemerkt man in dem Styl eine oft bis zum Affektirten gehende 
Geſuchtheit. Als Beiſpiel citive ich folgendes kleine, zu Ehren der Töchter des 
„großen Deiches“ verfaſſte Gedicht: 

Treten ſie unter die Blumen, ſo verlieren die Blumen ihren Glanz. 

Kommen ſie zu den Weiden, ſo neigen ſich die Weiden ehrfurchtsvoll mit ihren 
geſchmeidigen Zweigen, 

Der Oſtwind umſpielt ſchmeichelnd ihr liebliches Geſicht — 

Selbſt der Wind kann ihnen nicht nahen, ohne in Liebe zu vergehn. 

Nach dieſer literariſchen Phaſe, in welcher ſich die erotiſche Poeſie Luft 
machte, erſchien plötzlich ein ganz verſchiedenes Genre auf dem Plan, eine Art von 
Glaubensbekenntniſſen, die, mit Klagen über die Bitterkeit und Kürze des Lebens 
beginnend, mit dem Lobe des Rauſches und ſeiner Wohlthaten ſchließen. Ein 
Beiſpiel: 

Es gilt zu trinken und gilt zu ſingen! 
Wie lange währt wohl des Menſchen Leben? 
Kaum länger, traun, als der Thau des Morgens, 
Und iſt erfüllet mit Bitterkeiten. 
Leid folgt auf Leid und kaum vermagſt Du 
Die trüben, ſchweren Gedanken zu ſcheuchen. 
Wer kann den quälenden Kummer bannen? 
Einzig im Wein liegt die heilende Kraft. 

Dies waren die verſchiedenen Perioden der Dichtkunſt. 


) Die drei Reiche: Heu⸗hau, Wei und Wu. 
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Die Thang beſtiegen den Thron 618 und behaupteten ihn bis 909. Während 
dieſer 269 Jahre folgten einander 20 Kaiſer, faſt alle waren würdig, zu herrſchen. 
In dieſer Periode ſetzt ſich der bereits mächtige Buddhismus immer weiter 
im Lande feſt. Hier einige Stellen als Beweis: 
Ich habe mich mit den Gläubigen in denſelben Gedanken vereinigt, | 
Wir haben erſchöpft, was uns das Wort bieten kann und verſanken in Schweigen. 
Ich betrachtete die Blumen, die unbeweglich wie wir, 
Ich lauſchte den im Raume ſchwebenden Vögeln und begriff die große Wahrheit. 
Dieſe Stelle iſt von Song⸗Tchi⸗Oueu. Tchiang Kieu ſchildert uns daſſelbe 
mit großer Farbenfriſche: 
Schon bricht das reine Licht eines ſchönen Morgens in das alte Kloſter; 
Schon künden die erleuchteten Wipfel der hohen Bäume die Wiederkehr der Sonne. 


Auf geheimnißvollen Pfaden erreicht man dieſen einſamen Weg, 
Wo ſich des Bonzen Zelle in Blumen und Laubgrün verſteckt. 

Allmälig verwiſchte ſich der Unterſchied zwiſchen den Lehren des Buddhis⸗ 
mus und des Lao⸗tſeu und der Skeptizismus begann zu herrſchen. Der religiöfe 
Glaube fehlt im Allgemeinen und Schmerz und Entmuthigung gelangen zum 
Ausdruck. 

Ich ſinke in einen tiefen Traum! 
ruft Thou⸗Fou. 
Wie lange währt die Jugend und Manneskraft? 
Und was vermögen wir gegen das Greiſenthum? 
Dann vergleicht er die Zukunft mit einem unbegrenzten Meer und ſagt 
weiterhin vor den Ruinen eines alten Schloſſes: 
Ich fühle mich bewegt von tiefer Traurigkeit, 
Und ſetze mich nieder auf das dichte Gras. 
Ich beginne einen Geſang, in den mein Schmerz ſich ergießt, und die Thränen 
ſteigen empor und fließen in Strömen. 
Oh, wer vermöchte dieſen Pfad des Lebens, den Jeder zurücklegt, lange Zeit 
hindurch zu wandeln? 

Li⸗tai⸗pe ſagt mit philoſophiſcher Ruhe: 

Hört dort im Mondenſchein den zuſammengekauerten Affen, der einſam auf 
den Gräbern klagt; 
Und jetzt füllet mir mein Glas, denn es iſt Zeit, es mit einem Zuge zu leeren. 
An einer anderen Stelle zeigt uns derſelbe Autor, daß der chineſiſche 
Soldat ſchon im 7. Jahrhundert einen guten Stand hatte: A 
Der Grenzwächter 
Deffnet in jeinem ganzen Leben nicht ein einziges Buch; 
Er weiß zur Jagd zu gehen, iſt gewandt, ſtark und kühn. | 
Wenn er reitet, wirft er keinen Schatten — und welch ſtolze und verächtliche 
Miene! 


Wie ſehr unterſcheiden ſich 99 75 Gelehrten von dieſem unverzagt mu 8 


ſtreifenden — 
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Sie, die hinter zugezogenen Vorhängen über den Büchern grau werden und, 
in Wahrheit, zu welchem Zweck? 

Hong⸗Hao⸗Yeu war ähnlich geiſtig veranlagt, aber Tſoui-Ming⸗Tang 
wuſſte ſeine poetiſchen Scenen lebhafter zu färben, Blumen und Wein ſind ihm 
unentbehrliche Elemente. 

Nur einen Frühling hat jedes Jahr, 
Und wieviel hundertjährige Menſchen ſieht man in einem Jahrhundert? 
Wie oft können wir uns inmitten von Blumen berauſchen? 

Hier iſt von einem Bankett die Rede, man kannte aber auch Bergpartien 

wie man ſie in der Schweiz macht: 
Die Sonne hat die Kette des Hochgebirgs überſchritten, um ſich zum Schlafe 
| zu neigen, 
Bald werden alle Thäler ſich in die Schatten der Nacht hüllen; 
Der Mond ſteigt zwiſchen den Pinien empor und führt die Kälte herauf, 
Der rauſchende Wind und die rieſelnden Bäche erfüllen unſer Ohr mit reinen 
Tönen. 

Ebenſo geſellige Vereinigungen in den Häuſern, wo treue Freundſchaft 
waltet und die Trennung einzelner Mitglieder und Freunde tiefen Kummer ver⸗ 
ur ſacht. 

Laſſt uns nur auf den Einklang unſrer Lauten ſinnen, ſo lange wir in dieſem 
reizenden Hauſe vereint ſind; 
Ich will nur an die Wege denken, die mich erwarten, an die Stunde, wo 
wir uns trennen müſſen 
Wenn der glänzende Mond hinter den hohen Bäumen verſchwunden iſt. 

Das chineſiſche Volk hängt am häuslichen Herd und betrachtet das Exil 
als ein bitteres Schickſal. So überfließen die Dichtungen aus der Zeit der Tangs 
von Klagen, welche das Heimweh den Opfern der Revolution auspreſſt. 

Vor unſren Augen ziehen täglich neue Flüſſe und Völker vorüber; 

Aber ach, mein armes Heimatsdorf erblick' ich nicht. 

Während der große Kiang mit reißenden Wellen gen Oſten ſtrömt, 

Werden die Tage der Verbannung länger und ſcheinen nimmer zu verrinnen. 

Dies Fragment iſt von Thou-Fou, der in Ungnade ſtarb. Noch beſſer 
aber wird dies Heimatsgefühl durch eine Stelle von Tſchiang⸗Kieu bewieſen, die 
am Grabe von Tſchao⸗Kiun improviſirt wurde. 

Sie wäre dem Tode nicht entgangen, wenn ſie im Palaſte des Han wohnen ge⸗ 
blieben wäre, 
Aber ſie wäre dem Schmerz entgangen, fern von ihrem Vaterlande zu ſterben. 
Dies ſchöne junge Mädchen, das hundert goldbeladene Kameele nicht zurückkaufen 
konnten, 
Und von der heute kaum noch einige ausgedörrte Knochen übrig ſind. 


Dieſe berühmte Schönheit ſchmückte den Harem des Kaiſers von Kao— 
Hoang⸗ti, und wurde in Folge eines Friedensvertrages die einzige und rechtmäßige 
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Gattin des Khans der Tataren. Sie ſtarb jenſeits des Hoang⸗ho, angebetet von 5 


ihrem Gatten, der die Todte auszuliefern ſich weigerte, wie er die Lebende gegen 


hundert goldbeladene Kameele zurückgegeben ſich geweigert hatte. Alle Welt be f 


klagte in China ihr Schickſal, da ſie fern vom Tſchang⸗Nyan geſtorben war. Das 
war die Verbannung! 

Nach der Zeit der Tang ſind die chineſiſchen Dichtungen mit Auſpielungen 
gefüllt, und zur Ueberſetzung müſſte man Noten geben, um ſie zu erklären und 
die hiſtoriſchen Daten, auf welche ſich die Dichter beziehen, nachzuweiſen. Das 
würde mein Manuſkript zu lang und die Lektüre beſchwerlich machen. Ich habe 
mich deßhalb darauf beſchränkt, einige einfachere Beiſpiele anzuführen, in der Hoff⸗ 
nung ein andermal mehr bringen zu können! 

Die unter den Tang zur Vollendung gebrachte poetiſche Se wird 
heute noch als unübertreffliches Vorbild betrachtet. Abgeſehen von einigen künſt⸗ 
lichen proſodiſchen Verwickelungen, die nur den Zweck haben, die literariſchen Exa⸗ 
mina zu erſchweren, hat ſie keine merklichen Veränderungen erfahren. Indeß hat 
es in den folgenden zehn Jahrhunderten iu China nicht an Dichtern gefehlt. 

So flüchtig, kurz und unvollkommen dieſe hiſtoriſche Skizze über die Dicht⸗ 
kunſt in China auch ſein möge — vielleicht genügt ſie doch, einen allgemeinen 
Ueberblick über den Charakter derſelben zu geben. Ein Chineſe. 


Zur Cſiarakteriſtik des heufigen Luxus. 


Von 
Prof. Dr. Max Haushofer. 


Der Luxus iſt jenes Gebiet des Wirthſchaftslebens, welches die Phantaſie 
ſich reſervirt hat. Ein kleines, aber auserleſenes Gebiet. Was der haſtige Er: 
werbstrieb erübrigt von jenen koloſſalen Maſſen, die zur Ernährung der Völker, 
zum Fortbetrieb der dröhnenden, ſauſenden, rauſchenden Produktionsmaſchine, zur 


Fütterung des in wohlgeſicherten Winkeln geborgenen Sparkapitals dienen: das 


ſchenkt er der Phantaſie, damit ſie Luxus treiben kann. Sie ſchafft daraus eine 


dünne Schichte von Vergoldung und Farbenſchmuck, womit ſie die Leiber der Na⸗ 
tionen ziert. Dieſer Zierrat iſt, im Vergleich zu den Rieſenleibern, die er ſchmücken 


ſoll, ſpärlich genug, um an Werktagen überall die hageren Ellenbogen, die ſchweiß⸗ 
triefenden ſtaubbedeckten Muskeln, die zeriſſenen Arbeitskittel durchblicken zu laſſen. 
Aber die wenigen Stellen, die er mit ſeinem Schimmer verſchönt, find doch ſo 
verlockend, daß ſie für Millionen und aber Millionen das Ziel beſtändiger Sehn⸗ 

ſucht, unermüdlicher Anſtrengung ſind. | 


Und wenn dieſes Ziel erreicht, wenn das gewonnen iſt, was über e 5 
Lebens Nothdurft hinausreicht: dann beginnt die Phantaſie mit dieſem überlau⸗ 


fenden Schaum ihr Spiel, den Luxus. Sie hat tauſende von Formen für dieſes 1 
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Spiel gefunden, und jede dieſer Formen verändert ſie immer wieder. Sie lehnt 
ſich dabei bald an das Alte an, bald erfindet ſie Neues. Ihren Antheil am 
Weltgewinn verwendet ſie bald zur Erhöhung des Anſehens der Perſon, bald zur 
Vermehrung der Bequemlichkeit, bald zur übermüthigſten Vergeudung oder zum 
Kitzel abgeſtumpfter Sinne; einmal für verſtandsloſen Zeitvertreib der übermüdeten 
Menſchheit, dann wieder für die läuternden Freuden edler Künſte. 

Um den Luxus in all' ſeinen Erſcheinungsformen verſtändlich zu finden, 
müſſte man ſich tief in das Studium des Gegenſatzes vom Nothwendigen und 
vom Ueberflüſſigen verlieren. Das Ueberflüſſige aber, aus dem Nothwendigen 
emporſchießend, wächſt und vertheilt ſich nicht regelmäßig auf ſeiner Baſis, wie 
etwa Gras und Getreide, ſondern es neckt den Beobachter durch ſeine launenhaften 
Erſcheinungen, die bald hoch empor flackern wie Protuberanzen, bald als winzige 
ſchmückende Ornamente da und dort, regellos zerſtreut, aus engeren oder weiteren 
Poren ſich zwängen und entfalten. Unſer Verſtändniß von den Zwecken aller 
Dinge iſt noch lange nicht reif genug, um zu beurtheilen, ob bei den Stoffen und 
Kräften der Natur, ebenſo wie im Wirthſchaftsleben des Menſchen, ein Gegenſatz 
vom Nothwendigen und Ueberflüſſigen ſich findet. Es ſcheint zwar, daß der Ge⸗ 
genſatz zwiſchen dem Nothwendigen und dem Ueberflüſſigen nicht erſt eine Schöpfung 
des menſchlichen Zweckbewuſſtſeins iſt. 

Uebrigens ſind die Grenzen zwiſchen dem Nothwendigen und dem Ueber⸗ 
flüſſigen ein weiter und unbeſtimmter Raum, in welchem das Nützliche ein Mittel⸗ 
glied zwiſchen jenen beiden Extremen bildet. Die Extreme ſind zwar deutlich 
unterſcheidbar; aber wo wieder die Grenzen zwiſchen dem Nothwendigen und dem 
blos Nützlichen, ſowie zwiſchen dieſem und dem Ueberflüſſigen ſind: das iſt 
um ſo ſchwerer erkennbar, je weiter das heutige Wirthſchafts- und Genußleben 
in der Differenzirung ſeiner Gebrauchsgegenſtände und Genüſſe gegangen iſt. 
Damit wird es auch dem Luxus immer leichter gemacht, als verzierendes Anhängſel 
tauſendgeſtaltig im Nützlichen und Nothwendigen ſich einzuniſten. Wo ſie ihm 
leere Räume und leere Stunden laſſen, ſucht er ſich eine Stätte. Ihm iſt die 
Wand einer Kirche nicht zu groß, das Gehäuſe einer Taſchenuhr nicht zu klein, 
um ſeinen ornamentalen Stempel darauf zu ſetzen; er durchrankt die Jahrhunderte 
der Kulturgeſchichte, wie das flüchtige Freiſtündchen des modernen Eiſenbahn⸗ 
menſchen. i 
Ä Von jener wilden Genialität, in welcher der Luxus des Faijerlihen Roms 
einherrauſchte, iſt bei den kühleren Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts nichts 
mehr zu finden. Auch die Verſchwendung kann einen Zug von Großartigkeit 
enthalten, wenn ſie des Reichthums köſtliche Habe dahinwirft mit dem Bewuſſtſein, 
daß dieſe Tand iſt, dauernder Bewunderung unwerth. Aber der moderne Luxus 
kann ſich nicht freimachen von der Klugheit und Vorſicht einer gealterten Welt. 
Er lehnt und klammert ſich immer und überall an das Nothwendige und Nützliche 
an. Er ſichert ſich ſeine Fortexiſtenz durch eine gewiſſe Beſcheidenheit und durch 
demokratiſirende Konzeſſionen. 

Entarten kann der Luxus, wenn er ſo weit getrieben wird, daß er zur 
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Verweichlichung und Trägheit führt, daß er untüchtig macht für den Kampf unt 
das Daſein. Dieſe Entartung hat ihren Grund in einem unberechtigten Ueber⸗ 


gewicht, welches das momentane Wohlbefinden gegenüber der Geſammtheit der 
anderen Lebenzwecke gewinnt. Die Erfüllung unſerer höchſten Pflichten wird durch 


maßvollen Lebensgenuß nicht gehindert, nur durch die Entartungen des Genuß⸗ 


lebens. Auch nach einer anderen Richtung hin kann der Luxus entarten: indem 
er zum Sinnenkitzel, zum künſtlichen Ueberreiz wird. Wenn er in Trägheit und 


Verweichlichung entartet, ſo liegt darin ein Vergeſſen moraliſcher Pflichten; 


in dem überreizten Genuſſe dagegen eine Oppoſition gegen ſanitätliche Pflichten. 
Aber noch eine dritte Richtung der Entartung kommt vor: diejenige, wobei haupt⸗ 
ſächlich wirthſchaftliche Pflichten verletzt werden. Dieſe Sorte von Entartung 


bezeichnet man als verſchwenderiſchen Luxus. Als eine vierte Richtung des ent⸗ 


artenden Luxus darf man denjenigen bezeichnen, der ſich gegen die ungeſchriebenen 
oder geſchriebenen Satzungen des guten Geſchmacks empört. Damit ver⸗ 
wandt ſind jene Entartungen, wobei Prunkſucht und Eitelkeit die Hauptrolle 
ſpielen. Dieſe Entartungen haben noch am meiſten bewuſſten Zweck. Nämlich 
den Zweck, die eigene Perſönlichkeit hervorzuheben und auszuzeichnen. Die eigene 
Perſönlichkeit im Kreiſe der Umgebung geltend zu machen, iſt im Grunde ein 
menſchliches und verzeihliches Beſtreben, das ja oft zu hervorragenden Leiſtungen 


führt. Aber ein weithin ſichtbarer und blendender Luxus iſt ein verkehrtes Mittel 


zur Erreichung dieſes Zieles; denn er führt zu Neid und Klaſſenhaß und verletzt 
demnach auch politiſche Pflichten. Wenn man mit Recht von dem feingebilde⸗ 
ten Menſchen verlangt, daß er im Umgange mit Einzelnen zartfühlend und rück⸗ 


ſichtsvoll ſei, ſo verdient eine gewiſſe Rückſichtnahme auch die Allgemeinheit. 


Und wem es vergönnt iſt, im Luxus zu leben, der hat allen Grund, ihn nicht 
unbeſcheiden zur Schau zu tragen. Denn jene Einfalt, die ſich durch ſolchen 
Luxus verblüffen läſſt, iſt ja doch gröſſtentheils verſchwunden. Er begegnet nur 
mehr dem ſchmähſüchtigen Neide des Pöbels wie der kühlen Gleichgültigkeit der 
Gebildeten. | “ 

Ein Grundzug des heutigen Lurus ift ſein Verhältniß zur modernen Maſſen⸗ 
produktion. Durch daſſelbe wird er in gewiſſe Bahnen geleitet, von manchen 
Verirrungen freigehalten. Wie lebhaft ſich auch die Maſſenproduktion auf die 
nothwendigen Gebrauchsgegenſtände wirft: den Luxusartikeln gegenüber hat fie 
eine begreifliche Scheu, welche ſie erſt dann überwindet, wenn ein Luxusartikel 
gegründete Hoffnung hat, in die Mode zu kommen. Dann aber wirft ſie ihn mit 


Halt auf den Markt und ſucht ihm ein Bürgerrecht zu verſchaffen. Gelingt ihr 


dies, ſo hat ſie wieder auf einem Gebiete den Luxus nivellirt und ihn der Phan⸗ 


taſie des Einzelnen entrückt. Derartiger Luxus hat freilich für das Publikum 
nicht mehr ſolchen Reiz wie jener, welcher der Laune und Phantaſie des Einzel⸗ 
nen freieren Spielraum läſſt. Gegenſtand der Maſſenproduktion werden Luxus⸗ ; 
waaren auch nur dann, wenn fie von groben Verirrungen ſich möglichſt fern 
halten. Sowohl durch ihre Wohlfeilheit, als durch ihre Annäherung an das 


Nützliche und Zweckmäßige leiten ſie die Konſumtion in den Strom der Mode. 


1 
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So iſt der moderne Luxus im Banne des Maſſengeſchmacks befangen und 
zugleich in einer kühlen Vernünftigkeit feſtgehalten. Maſſenproduktion, Maſſen⸗ 
genuß, Maſſenſitte und Maſſenbildung: es bedingt Eins das Andere. So ge— 
wichtig aber auch der Maſſengeſchmack iſt, und ſo raſch er durch Preſſe und Rek— 
lame wie durch die Haſt der Maſſenproduktion ſich verbreitet: ein gewiſſer Spiel⸗ 
raum für die Laune des Einzelnen iſt immer noch vorhanden. Zunächſt für Die 
jenigen, welche im Publikum ökonomiſch obenauf ſchwimmen. In allen Epochen 
der Kulturgeſchichte gab es Glückspilze, welchen der Zufall, geſchäftliche Schlauheit 
oder rückſichtsloſer Egoismus zu einem Einkommen verhalf, das zu groß war, um 
mit Verſtand genoſſen zu werden. Heutzutage bilden dieſe Glückspilze ganze 
Klaſſen der Geſellſchaft; und ſie ſind es, welche den größten noch vorhandenen 
Thorheiten des Luxus freien Lauf laſſen. Denn Geſchmack im Genießen zu 
haben, erfordert nur ein mäßiges Talent; weit wichtiger iſt dabei die Erziehung. 
Nicht als ob es ſchwer wäre, feingebildeten Menſchen die Methode des Genießens 
im Einzelnen abzulauſchen. Wie man mit Anſtand iſſt und trinkt, weiß jeder 
Hotelkellner; wie man mit Anſtand ſich kleidet, jeder Schneidergeſell und jede 
Zofe. Aber das richtige Ebenmaß in die Geſammtſumme des Lebensgenuſſes zu 
bringen und die einzelnen Poſten derſelben harmoniſch zu machen: das gelingt 
nur der Erziehung. 

Unerzogene Menſchen bleiben ſchon in den erſten Stadien des Genuß— 
lebens ſtecken: beim Eſſen und Trinken. Und das führt uns zur Betrachtung der 
einzelnen Gegenſtände des Luxus. 

Der Speiſenluxus der Gegenwart iſt von mancher Verirrung zurückge— 
kommen, die er ſich vordem erlaubte. Da iſt nichts zu klagen. Wenn die Art, 
wie das kaiſerliche Rom ſeine Tafelfreuden genoß, oder die plumpe Gefräßigkeit, 
welche bei mittelalterlichen Feſten üblich war, heutzutage von der guten Sitte 
verbannt ſind, ſo dürfen wir das wohl nur zum Theile als moraliſches Verdienſt 
uns anrechnen. Unſere feine Geſellſchaft konnte auf jedes geſundheitsſchädliche 
Uebermaß an Speiſenluxus leicht verzichten, weil ihr weit mehr Gelegenheiten zu 
anderweitiger Luxusentwickelung geboten ſind, und weil die Sorge für körperliches 
Wohlbefinden wichtiger geworden iſt. Dafür zeigt der maßvolle Speiſenluxus der 
Gegenwart eine Ausdehnung über immer weitere Kreiſe der Bevölkerung. So 
betrug der Zuckerverbrauch im deutſchen Zollverein 1828 erſt 3,3; dagegen von 
1870-1881 jährlich 13 Zollpfund; der Kaffeeverbrauch 1842 erſt 2,5, dagegen 
1876— 80 jährlich 4,6 Zollpfund. Entſprechend hat ſich der Verbrauch der meiſten 
Kolonialwaaren vermehrt. Da nun die wohlhabendſten Klaſſen auch früher von 
dieſen Waaren ſo viel konſumirten, als ihr Appetit erlaubte, zeugt die Vermehrung 
der Kopfquoten von einer Verbreitung dieſer Verbrauchsgegenſtände auch bei der 
minder wohlhabenden Bevölkerung. Eine ſolche Art von Volksluxus, welche 
Unterſchiede des Lebensgenuſſes, damit aber auch manche Veranlaſſung zu Neid 
und Klaſſenhaß beſeitigt, kann nur erwünſcht ſein. 

Unſtreitig die ſchädlichſten Verirrungen zeigt der moderne Luxus auf dem 
Gebiete der geiſtigen Getränke und ähnlicher Reizmittel. Denn hier tritt er der 
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Volksgeſundheit direkt entgegen. Mit unheimlicher Haft und Ausdauer arbeiten | 


die großen Volksgifte an ihrer Verbreitung. In den deutſchen Ländern ſteigt die 


Kopfkonſumtion faſt ununterbrochen; Regierungen und Parlamente rühren an die 


Beſteuerungsfrage höchſtens beſcheiden und unſicher, um es ja mit dem Durſte der 
Konſumenten nicht zu verderben. Und wenn Steuererhöhungen einträten — 
wären ſie heute noch im Stande, das Verderben rückgängig zu machen? In Eng⸗ 
land war die Geſetzgebung, welche 1736 den Branntwein mittelſt hoher Beſteue⸗ 
rung auszurotten gedachte, unfähig, dieſe Aufgaben zu erfüllen; und die Mäßig⸗ 
keitsvereine ebenſowenig. Das Gegentheil beweiſen die ruckweiſe ſteigenden Ein⸗ 
nahmen aus den Trankſteuern. Und nicht zufrieden mit ſeinem großen Konſum 
an geiſtigen Getränken wuſſte das engliſche Volk, nachdem es ſchon den Tabak 


über die lang widerſtrebende Volksſitte hatte triumphiren ſehen, anfangen, gleich 


dem amerikaniſchen ſich noch ein weit gefährlicheres Gift zu verſchaffen: das 
Opium. Selbſt den arbeitenden Klaſſen Englands iſt daſſelbe nicht mehr unbe⸗ 


kannt und in den Vereinigten Staaten lernte man es durch die mongoliſche Raſſe 
kennen, der es ſeinerzeit durch die berüchtigten Opiumkriege aufgedrängt worden 
war. Widerſtandslos beugt ſich das Jahrhundert vor dem Alkohol und ſeinen 


Spießgeſellen; es freut ſich noch darüber, daß es aufgeklärt genug iſt, um die 
mittelalterlichen Luxusgeſetze und die modernen Mäßigkeitsvereine zu verlachen. 
Um aber ja demjenigen, welcher nüchtern bleiben möchte, dieſe Freiheit einzu⸗ 
ſchränken, hat die Gegenwart die Zweckfeſte und Zweckdiners in der unverant⸗ 
wortlichſten Weiſe ausgedehnt. Sie hat eine Art geſellſchaftlichen Zwanges er⸗ 
funden, der auch den Mäßigſten zu ihren Tafelfreuden nöthigt; Hoteliers und 


Weinhändler, ſowie der erfinderiſche Sinn einzelner Feinſchmecker bemühten fi). 


mit glänzendem Erfolg, dieſen geſellſchaftlichen Zwang in ein Syſtem zu bringen. 
Alexander von Oettingen führt in ſeinem berühmten Buche über Moral⸗ 


ſtatiſtik an, daß im Jahre 1868 in das Aſyl für Trunkenbolde zu New⸗ork 
nicht weniger als 1300 „Töchter aus reichen Häuſern“ aufgenommen worden 


ſeien. Wen möchte dieſe Notiz nicht etwa an jenen Sittenzuſtand erinnern, in 4 
welchen das kaiſerliche Rom etwa zur Zeit des Heliogabal geſunken war? Es mag 


ein gewiſſer Troſt darin liegen, daß kräftige Nationen den Alkohol lang ertragen. 
Was uns wenigſtens die Kulturgeſchichte von der Trunkſucht vergangener Jahr⸗ 
hunderte berichtet, zeigt, daß die äußerſten Exzeſſe von der Gegenwart nicht über⸗ 


troffen, ſelten erreicht werden. Aber auf die Exzeſſe Einzelner kommt es hier 


wohl weniger an, als auf das Heranreifen der Maſſenkrankheit, der Verderben 


bringenden Volksſitte. Es iſt hier nicht am Platze, in die ſanitätlichen, ökonomi⸗ 
ſchen und moraliſchen Wirkungen des Alkoholismus weiter einzugehen; umſomehr, 


als jede Warnung wirkungslos iſt, und nur eine, aus einer ganz neuen und 


kraftvollen Funktion der Menſchheit hervorgehende Reaktion Abhülfe ſchaffen könnte. 

Dem ſtetigen Umſichgreifen künſtlicher Nervenreizmittel gegenüber iſt 
Alles, was der moderne Luxus an Vernunftwidrigkeiten erzeugt, harmloſe Spie⸗ 
lerei. So vor Allem der oft über Gebühr geſchmähte Kleiderlurus. Er hat in⸗ 


ſofern einen moraliſchen und äſthetiſchen Gehalt, als er mit dem Streben nach 
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Reinlichkeit und Anſtand zuſammenhängt. Der feine Rock verlangt auch weiße 
Wäſche und gehaltenes Benehmen. Der Kleiderluxus iſt es DEMNACH der zunächſt 
wohlthätig für das Zuſammenleben der Menſchen wirkt. 

Die Kleidermode iſt eines der alltäglichſten Gebiete des Luxus. Aber ge⸗ 
rade wegen dieſer Alltäglichkeit ſind ihm hier ſtarke Schranken aufgerichtet. Eine 
derſelben iſt die Lächerlichkeit. Nirgends pflegt ſich die Entartung des Luxus 
ſo ſchnell zu rächen als bei der Kleidertracht. Jeder Fehler, der hier gegen die 
öffentliche Meinung begangen wird, wirkt ſofort als lächerliches Agens und be— 
einträchtigt die Grazie und Würde der Perſon. Die heutige Kleidermode aber iſt 
ein beſtändiges Kompromiß zwiſchen dem Luxus und der praktiſchen Brauchbarkeit. 
Dieſe letztere iſt die andere Hauptſchranke, welche dem Luxus im Bereiche der 
Kleidertracht auferlegt iſt. 

Daß ſich der Luxus in dieſem Gebiete ſo oft gegen den guten Geſchmack 
verſündigt, iſt eine allgemein bekannte und oft beklagte Thatſache. Aber weßhalb 
thut er das? 

Scheu vor der Lächerlichkeit iſt nur zu oft eine Feindin des wahrhaft 
Schönen. Lächerlich aber iſt im Gebiete der Kleidertracht jede auffallende Aus⸗ 
nahme. Lächerlich ſind darum die Anfänge jeder Mode, lächerlich ihr Ende. 
Phantaſiereiche Menſchen beſchäftigen ſich gewöhnlich nicht mit der Kleidermode, 
ſie haben Beſſeres zu thun. Aber wenn ihnen auch in einer müßigen Stunde 

eine Verſchönerung unſerer Tracht einfällt, ſo unterbleibt dieſelbe jedenfalls, und 
zwar aus Scheu vor dem Alleinſtehen, vor der Lächerlichkeit. Und wenn je ein⸗ 
mal jenen Nadelkünſtlern, welche uns kleiden, etwas wirklich Schönes einfiel, ſo 

muß daſſelbe nach kurzer Friſt wieder Neuem, häufig Geſchmackloſem, weichen. 
Menſchen von gutem Geſchmack halten zwar daran feſt; aber aus eben jener 
Scheu nur ſo lange, als ſie nicht allein ſtehen. Denn der Spott ſchwebt in der 
Luft unſerer Generation; er iſt ſchonungslos und allgegenwärtig. 

In Bezug auf Luxus und künſtleriſche Berechtigung gehen Männer- und 
Frauentracht heutzutage weit auseinander. Die Erfindung neuer Männermoden 
bleibt meiſtentheils namenloſen Geſchmacksrittern überlaſſen. Damit iſt eines der 
gröſſten Gebiete der Konſumtion ſyſtemloſer Laune Einzelner preisgegeben. 
Millionen fügen ſich, ohne auch nur an Widerſtand zu denken, dem Gebote dieſer 
Wenigen, welche ihnen heuer den Rock um drei Finger verlängern, der im ver⸗ 
gangenen Jahre um ſo viel kürzer geweſen war. O weiſe Einrichtung! O 
großer Erfindungsgeiſt! 

Und doch liegt ein Fortſchritt darin. Denn wir ſind mit der gegenwär⸗ 
tigen Männertracht, wie es ſcheint, an jenem Punkte angelangt, wo der Luxus 
auf das Aeußerſte beſchnitten iſt und nur noch über ganz geringe Variationen 

der Form, ſowie über die Feinheit der Stoffe verfügt um über das kleine Bei⸗ 
werk der eigentlichen Tracht: über Hüte, Kravatten und Hemdknöpfchen. So 
kommt es, daß der raſche Wechſel der Mode eigentlich die einzige Verirrung iſt, 
welche ſich der heutige Kleiderlurxus der Männerwelt zu Schulden kommen läſſt. 
Und ſelbſt dieſe ſcheint im Abnehmen zu ſein, Dank einer ſtets feineren Nuan⸗ 
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cirung. Dabei hat die Einfachheit unſerer Männertracht und ihr Mangel an 
künſtleriſcher Form den großen Vortheil, die verſchiedenartige Ausſtattung mit 
körperlicher Schönheit mehr zu verwiſchen. Eine Tracht von mehr künſtleriſchem 


Schnitte würde zwar ſchönen Körperformen vortheilhafter ſein, aber um ſo nach⸗ 


theiliger wirken für die Beſitzer krummer Beine und verwachſener Schultern. 


Was insbeſondere die Bedeckung unſerer Denkerſtirnen betrifft, welche am meiſten 


dem Wechſel der Mode ausgeſetzt iſt, ſo mögen wohl unſere Hüte einigen Tadel 
verdienen. Aber die Geſchichte der Trachten weiſt doch Hüte auf, welche weit 
häſſlicher und andere, welche zwar ſchöner, aber weit theurer und unpraktiſcher 
waren, als die modernen. Der ſchmuckloſe Hut paſſt zu der ganzen ſchmuckloſen 


Tracht. So lange Wind in unſern Straßen weht und ſo lange wir unſere Art 


des Grußes beibehalten, wird der Hut mit ſchmalem, ſteifem Rande das Bequemſte 
ſein und dem Schönheitsgefühl nur die Frage überlaſſen bleiben, ob das Uebrige 
zylindriſch, halbkugelförmig oder koniſch ſein ſoll. | 

Die Damenmode dagegen iſt von der Hutfeder bis zum Abſatze Domäne 
des Luxus. Aber auch er iſt ein geläuterter. Wenn die elegante Frauenwelt 
heutzutage je andere Gewänder für Haus und Straße, für Beſuch und Theater, 
für Bälle und Reiſen begehrt, ſo iſt das ein Luxus, welcher freilich ſür die 
Männer, die ihn bezahlen ſollen, recht unbequem ſein kann, welcher aber volks⸗ 
wirthſchaftlich nicht ſchädlich iſt. Denn er erſtreckt ſich blos auf die Wohlhabend⸗ 
ſten und überläſſt, was ihm nicht mehr ſchön genug iſt, bereitwillig den Minder⸗ 
bemittelten. Soviel auch die ſauſende Spindel, der klirrende Webſtuhl und das 
raſtloſe Rädchen der Nähmaſchine vollenden: abgetragen wird doch Alles. Erſt 
von der Dame, dann von der Zofe, zuletzt noch — Gott weiß, von wem. Werth 
will benutzt ſein, wenn er auch fadenſcheinig iſt. Nirgends iſt der Luxus beſſer 
geeignet, tauſend Uebergänge zwiſchen den verſchiedenen Standes⸗ und Reichthums⸗ 
unterſchieden zu ſchaffen, als im Gebiet der Frauenmode, welche bald die Gräfin 
im Kattunkleide, bald die bürgerliche Handwerksmeiſterin in ſchwerer Seide er⸗ 
ſcheinen läſſt. Der Luxus der Frauentracht ſcheint blos nach einer Seite hin 


eine Grenze zu haben; aber eine unüberſteigliche. Sie liegt in dem Umſtande, 


daß die Macht der Schönheit größer iſt als jene des angehängten Prunkes, und 
daß alle Mode, nach unzähligen kleinen Verirrungen, immer wieder zu gewiſſen 
einfachen Formen zurückkehren muß, welche im Dienſte der Schönheit ſtehen. 


Wie unſere Wohnungen, ſo iſt auch die Ausſtattung derſelben mit Ein⸗ 8 


richtungsſtücken ein Feld, wo die Kunſt vor den ärgſten Verirrungen ſchützt. Ein 
Ueberwuchern der Quantität iſt hier nicht leicht zu fürchten. Und ſelbſt der bil⸗ 


dungsloſe, reichgewordene Emporkömmling unterwirft ſich ſelbſtgefällig dem geläu⸗ 
terten Geſchmacke der Zeit, läſſt ſein Haus von Künſtlern und Kunſthandwerkern 

einrichten und geſtattet ihrem ſchöpferiſchen Sinne hinreichenden Spielraum. Er 
thut das freilich nicht aus gleichgeſtimmtem Verſtändniß, ſondern aus Furcht, ſeinen 
eigenen Mangel an künſtleriſchem Sinne zu deklariren. Hat er aber einmal 
Jahre lang ſeine Renaiſſancemöbel, ſeine ſtylvollen Tapeten, ſeine Kupferſtiche, Vaſen, 


Statuetten und Staffeleibilder um ſich, dann muß dieſe beſtändige Umgebung, mag 
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er wollen oder nicht, auch ſein Verſtändniß veredeln. In der Epoche der Grün⸗ 
dungen konnte mancher unwiſſende Börſenmenſch dazu beitragen, ein oder das 
andere Talent emporheben zu helfen. Daß Einzelne ganze Muſeen von Re⸗ 
naiſſancekäſten, gothiſchen Stühlen, Barockrahmen, japaneſiſchen Waffen und per⸗ 
ſiſchen Teppichen, von Nachbildungen antiker Skulpturen und von Gemälden mo⸗ 
derner Koloriſten um ſich anhäuften, ohne ſich in dieſem Gemenge ſo behaglich zu 
fühlen, wie man ſich in ſeiner Wohnung fühlen ſollte, iſt nur nebenſächlich. Die 
Einrichtung unſerer Wohnungen ſoll aus dem Bedürfniß herauswachſen. Sie ſoll 
zeigen, daß jedes einzelne Stück unſerer Bequemlichkeit oder unſerem perſönlichen 
Schönheitsgefühl entſpricht, nicht blos zu einer Raritätenſammlung gehöre. 

Die Bequemlichkeit unſerer Wohnungen und Geräthe, zugleich ihre Soli— 
dität iſt es, was man mit dem Ausdrucke „Komfort“ bezeichnet. Ein Uebermaß 
von Komfort führt leicht zu einer gewiſſen Sklaverei der Gewohnheit. Teppiche 
auf dem Boden und den Treppen; Vorhänge und Bortieren; hellleuchtende 
Lampen in allen Räumen des Hauſes; ein Badezimmer neben dem Schlafzimmer; 
blankes Silberzeug und weißes Linnen auf der Tafel; Luft, Licht und Wohlge— 

ruch im ganzen Hauſe; ein warmer Ofen im Winter nebſt einem Schirm davor, 
auf deſſen Vergoldung die Glut phantaſtiſche Lichter tanzen läſſt: das find An⸗ 
nehmlichkeiten, an welche man ſich zwar gewöhnen darf, die aber doch nicht ſo viel 
Herrſchaft über den Menſchen gewinnen ſollen, daß er ſich unglücklich fühlt, wenn 
er ſie einmal entbehren ſoll. Und ſteigert man ſie noch; läſſt man ſich nicht blos 
Hut und Mantel, ſondern noch mehr durch den Kammerdiener oder die Zofe ab— 
nehmen: dann ſchleicht ſich ſachte die wirkliche Verweichlichung an den Menſchen 
heran und mit ihr jene Schwächung der Willens- oder Widerſtandskraft, welche 
den Menſchen zum Gegenſtande des Aergerniſſes, des Spottes und der Qual 
ſeiner Umgebung macht. Die ärgſte Erfindung, welche der moderne Luxus in 
dieſer Richtung gemacht hat, ſind unzweifelhaft die Gummireifen um die Räder 
der Luxuswagen. Der Wagen ſoll und muß raſſeln, damit der ſchwerbeladene 
Laſtträger, der geplagte Lehrjunge mit ſeinem Karren ihn hören und ausweichen 
können. Es iſt auch nicht nöthig, daß die Equipage, welche die Frau des Millio- 
närs nach dem Modemagazin bringt, raſcher fährt, als der Stadtomnibus oder 
der Pferdebahnwagen, welche die Equipagen des armen Mannes ſind. Denn die 
Zeit der Dame iſt nicht koſtbarer als die Zeit der Tagelöhnerin. 

Viel Dienerſchaft im Hauſe zu haben, iſt, wie die Kulturgeſchichte zeigt, 
ein Luxus, welcher vergangenen Perioden angehört. Er verſchwindet mehr und 
mehr, aus verſchiedenen Gründen. Einmal haben die techniſchen Verbeſſerungen 
unſerer Wohnungen, die erleichterte Verſorgung mit Waſſer und Lebensmitteln, 

manche Arbeit überflüſſig gemacht; andrerſeits die verbeſſerten Verkehrsmittel, 
welche auch für den Reichſten das Bedürfniß nach Haltung von Roß, Wagen und 
Stalldienerſchaft ſehr verringert haben. Poſt und Eiſenbahn, Spedition, das 
ſtädtiſche Fiakerweſen, Dienſtmanninſtitute, Dampfwaſchanſtalten und mancherlei 
ſtädtiſches Kleingewerbe beſorgen einen Theil der Arbeiten, welche vordem der 
Dienerſchaft wohlhabender Häuſer überlaſſen waren. Dazu kommt noch ein 
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Anderes. Eine zahlreiche Dienerſchaft läſſt fih nur regieren, wenn dem Herrn f 
eine gewiſſe patriarchaliſche Gewalt verliehen iſt. Dieſe aber iſt in unſerer Aera 
des Liberalismus und Parlamentarismus nicht mehr am Platze. Sklaven find ange 
nehme Diener, freie Bürger konſtitutioneller Staaten nicht mehr. Uebrigens iſt 
der Rückgang des Dienerſchaftsluxus für die Geſellſchaft eher ein Gewinn als 
ein Verluſt. Im Sinne einer gleichmäßigen Vertheilung der Lebensannehmlich⸗ 
keiten kann es nur ſein, wenn das überhaupt vorhandene Hausgeſinde ſeine 
Dienſte auf eine möglichſt große Zahl von Familien ausdehnt, Wenn häusliche 
Dienſte ſich aus dem Familienleben loslöſen und zu ſelbſtſtändigen Gewerben 
werden, leidet freilich darunter das patriarchaliſche Gefüge der Familie und des 
Hauſes. Aber das liegt im Zuge der Zeit. Nach dieſer Richtung hin ift der 
moderne Luxus kühl und vernünftig. 

Aller Luxus, der nicht im Einzelnbeſitz dauernder Luxusgüter beſteht, 
ſondern aus leicht erreichbaren Einzelngenüſſen ſich zuſammenſetzt, hat heutzutage 
ſehr an Verbreitung genommen. Soweit dieſer Luxus vom Staate oder von den 
Kommunalverwaltungen unſerer Großſtädte ausgeht und dem Publikum Kunſt⸗ 
ſammlungen, Muſeen, Prachtgebäude, Bibliotheken, öffentliche Gärten, Bäder, 
hochelegante Bahnhöfe, glänzende Straßenbeleuchtung und dergleichen zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, hat er einen gleichmachenden Zug, welcher wohlthätig wirkt und 
nur oft an dem Uebelſtande leidet, die ſtädtiſche Bevölkerung auf Koſten der länd⸗ 
lichen zu begünſtigen. Sofern er aber ſeine Einzelngenüſſe dem Publikum käuflich 
anbietet, in verſchiedenen Qualitäten und zu verſchiedenen Preiſen, macht er in 
um ſo höherem Grade den Armen auf die Lebensweiſe des Reichen, den Ar beits 
ſklaven auf die Behaglichkeit des Müſſiggängers aufmerkſam. Und doch mag ſolcher 
öffentlicher Luxus, der die Einkommensunterſchiede ſo zu ſagen an die große Glocke 
hängt, nicht ſo ſchlimm auf den Neid der Beſitzloſen wirken, als jener häusliche 
Komfort, der nur einen heimlichen Lampenſchimmer auf die naſſen und kalten 
Straßen hinausdringen läſſt, und dadurch die begehrliche Phantaſie nur um ſo 
ſtärker antreibt. Wenn in unſerm Hoftheater der arme Teufel auf der letzten 
Galerie ſich mit einer Holzbank begnügen und zuſehen muß, wie ſie in den untern 
Rängen ihre Sammtfauteuils und Seidenſchleppen, ihre Pariſer Fächer und Bril⸗ 
lanten haben, jo weiß er doch, daß er die Hauptſache mit ihnen gemeinſam ge 
nießt: Den Lichterglanz, die Muſik, die aufregenden und ſpannenden Täuſchungen 
der Bühne. Und durch dieſe Empfindung wird die Bitterkeit des Vermögens⸗ 
unterſchiedes gewiß abgeſchwächt. Wirklichen und ſchmerzlichen Neid kann wohl 
nur das völlig Unerreichbare wecken. Wenn aber der Proletarier, dem etwa 
dieſer Neid das Herz beſchleichen will, wüſſte, wie ſehr die Wohlhabenderen ſelbſt 
ihr Genußleben durch den Bann der Sitte einengen, ſowie durch ihre kritiſch ge⸗ 
ſchärfte Beobachtung und durch die ermüdende Gewohnheit: wie klein würde in | 
jeinen Augen der Unterſchied des Glückes werden! N 

Übrigens iſt, wie gejagt, die Gegenwart höchſt erfinderisch in ſolchen 
Luxusgenüſſen, welche keinen dauernden Beſitz vorausſetzen, ſondern in genußreichen Br 
Thätigkeiten beſtehen, mit beſcheidenem Aufwand erreichbar. Dilettantismus, 5 
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Spiel und Sport ſind ſolche Thätigkeiten; und man würde den Luxus der 
Gegenwart nicht würdigen können, wollte man dieſe Sorten von Luxusgenüſſen 
von der Betrachtung ausſchließen. 

Die dilettantiſchen Thätigkeiten können als Luxusbeſchäftigungen wohl 
nur aufgefaſſt werden, wenn ſie dazu dienen, den berufsloſen Wohlhabenden über 
ſeinen Mangel an Nützlichkeit hinwegzutäuſchen. Wo ſie aber den Zweck haben, 
dem einſeitigen Kopfarbeiter eine gewiſſe Vielſeitigkeit der Sinne und der Hand 
zu erhalten, ſind ſie nur eine nothwendige und geſunde Reaktion gegen übermäßige 
Arbeitstheilung. 

Mit weit mehr Entſchiedenheit erſcheint das Spiel als eine Funktion 
des Luxus. Natürlich nicht jenes Spiel, welches blos körperliche Uebung iſt, 
ſondern dasjenige, deſſen Kern der Kampf mit dem Zufall, oder mit der Ge— 
ſchicklichkeit des Gegners, oder mit beiden zugleich iſt. Auch nach dieſer Seite 
hin iſt der moderne Luxus entſchieden vernünftig; denn das Börſenſpiel, das 
man der Gegenwart zum Vorwurf machen könnte; iſt keine Entartung des Luxus 
ſondern eine ſolche des Erwerbstriebes. 

Ein Luxus, welcher heutzutage ungemein an Ausdehnung und Mannig 
faltigkeit gewonnen hat, iſt der Sport. Aber wie kann man den Sport einen 
Luxus nennen? wird man fragen. Sind nicht körperliche Bewegung und Übung, 
Vertrautſein mit Gefahr etwas Nothwendiges? Gewiß ſind ſie es; aber wie heut⸗ 
zutage die verſchiedenen Arten des Sport betrieben werden, das iſt nichts Noth— 
wendiges mehr. Sie ſind meiſt ſo ſehr von fremdartigen Beſtrebungen durchſetzt, 
daß der Luxuscharakter ſtark in den Vordergrund tritt. So iſt das Wetten an 
der Rennbahn gewiß kein weſentliches Erforderniß der Pferdezucht und der Reit⸗ 
kunſt; es zeigt nur, wie eine urſprünglich gar nicht als Luxus zu bezeichnende 
Thätigkeit durch ſtete Verfeinerung, Spezialiſirung, ausgeprägtere Lokalſitte, durch 
das Hineintragen von Eitelkeit und Gewinnſucht ſchließlich zu entarteten Be⸗ 
thätigungen des Luxus führen kann. Dagegen wurde der Jagdſport von mancher 
ehemaligen Verirrung geläutert, wenn auch nicht durch innerliche Hebung, ſondern 
durch den äußern Umſchwung der Verhältniſſe. Das zerſtampfte Gärtchen des 
jammernden leibeigenen Bauers und der Peitſchenhieb, der ihm über den gebückten 
Rücken ſauſte, ſind Gottſeidank nur mehr hiſtoriſche Erinnerung; und die Jagd 
iſt zur harmloſen Liebhaberei geworden, welche die Kinder der Civiliſation wieder 
in die einſame Natur führt, ſie lehrt, die Zeichen der Natur mit Geduld zu be— 
obachten und ſelbſt die Unbilden der Natur mit Ausdauer zu ertragen. Ebenſo 
der Fiſchereiſport. 

Jeder neuen Erfindung im Gebiete des Sport klebt ein Stück Luxus an; 
aber auch bei jeder iſt weit überwiegend der vortheilhafte Einfluß, den die Be— 
ſchäftigung mit der Natur oder mit der Gefahr oder mit beiden zugleich, den die 
Uebung körperlicher Kraft und Gewandtheit gewinnt. Um ſo mehr Rechtfertigung 
findet jeder Sport, je mehr er auf der Natur, auf den Bedürfniſſen und der 
Sitte ſeiner Heimat großwächſt. Wird er anderwärts importirt, wo ihm die 


natürlichen Bedingungen ſeiner Entwickelung fehlen, ſo kömmt er wi zu Ab: 
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ſurditäten. Manche körperliche Übungen, die auch als Sport bezeichnet werden, . 
dürfen ihrer Wohlfeilheit und ihrer ſanitätlichen Wirkungen wegen nicht mehr 


Luxus genannt werden. wie z. B. der Eisſport. Rein thieriſche Funktionen find 


kein edler Sport mehr; ſie zeugen von einer gewiſſen Verrohung. So das in 
England und Amerika ſo beliebt gewordene Wettlaufen von Menſchen. Der in 
neuerer Zeit auch auf dem Kontinent raſch an Verbreitung gewinnende Ruder⸗ 
ſport erinnert vielleicht zu ſehr an knechtiſche Thätigkeit; auch iſt bei ſeinen 
lärmenden Schlußeffekten, den Wettfahrten, der Spielraum der Gefahr, der ja 
einen Hauptreiz bilden ſollte, völlig verſchwunden und an ſeine Stelle eine ſtarke 
Beimiſchung von Eitelkeit getreten. Weit höher ſteht der Segelſport, der eine 
unbändige und gefährliche Naturkraft in den Dienſt menſchlicher Geſchicklichkeit 
und Kühnheit zwingt. Der Alpenſport läſſt eine erfreuliche Miſchung von Natur⸗ 
genuß, Körperübung und Freude am Wagniß erblicken. Er führt uns zu einem 


weiteren, wichtigen und wirkungsvollen Zweige des heutigen Weltluxus: dem 


Reiſen. Dieſer Luxus iſt inſofern ſehr wohlthätig, als dabei von Verirrungen 


kaum die Rede ſein kann. Das Reiſen entnervt nicht und enthält keinen ſchädlichen 


Sinnenkitzel; es zwingt weder zur Verſchwendung, noch zu einer den Frieden der 
Geſellſchaft ſtörenden Prunkſucht. Es iſt ein Luxus, welcher Erfahrungen ſammelt, 
Bequemlichkeit verachten lehrt, Standesunterſchiede verſchwinden läſſt, weltbürgerliche 
Geſinnung weckt, kleinſtädtiſche Befangenheit beſeitigt und ſelbſt den rohen Er⸗ 
werbsmenſchen in Berührung mit Kunſt, Geſchichte und Naturſchönheit bringt. 
Große öffentliche Feſte ſind von jeher eine Art des Luxus geweſen, die 
einen beſonders tiefen Blick in die Völkerpſychologie geſtatten. Unſere deutſchen 
Schützen-, Turner- und Sängerfeſte haben — was man auch ſonſt darüber jagen 
mag — neben ihrer nationalen Bedeutung noch den Vorzug, keinerlei 
Klaſſenunterſchiede in gehäſſiger Weiſe erſcheinen zu laſſen. Es gibt wohl keine 
Gelegenheit, welche die Unterſchiede des Ranges und des Einkommens ſo ſehr 
verwiſcht, als ſolche öffentliche Feſte. Wenn auch überflüſſig viel Bier dabei konſumirt 
und Arbeitszeit verſäumt wird: jene ausgleichende Thätigkeit dieſer Feſte iſt gar nicht 


hoch genug anzuſchlagen. Sie und die eigentlichen Volksfeſte im engeren Sinne 


des Worts bringen es auch dem, der in ganz beſcheidenen Verhältniſſen lebt, 


von Zeit zu Zeit zum Bewuſſtſein, daß an der Freude des Lebens Jeder ſeinen 1 


Antheil habe. Und wenn — wie dies bei den großen öffentlichen Feſten jetzt 


allenthalben geſchieht — die Künſte dabei ihre veredelnde Mitwirkung bereitwilligſt 


gewähren; wenn Malerei, Skulptur und Architektur an der Veranſtaltung der 


Feſtzüge, an der Ausſchmückung der Feſtplätze arbeiten, wenn Muſik, Poeſie und 
dramatiſche Kunſt auch das Ihrige dazu thun: dann können ſolche Feſte zu 


epochemachenden Ereigniſſen in der Geſchichte des Luxus werden. 


Ueberblicken wir aber das Geſammtgebiet des heutigen Luxus, ſo können 
wir demſelben nur ein günſtiges Zeugniß ausſtellen. Seine gröbſten Verirrungen 


ſind nicht neu, ſondern älter als die Civiliſation. Diejenigen ſeiner Freuden, 


welche am überwältigendſten auf die menſchlichen Sinne wirken, ſind dem Armen 


wie dem Reichen gemeinſam; denn der Millionär, der ſich etwas ſchwankend vom 
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Feſtdiner erhebt, kann in keiner ſeligeren Stimmung fein als der Tagelöhner, 
der am Sonntagabend ein Glas über den Durſt getrunken hat; und die Reichs— 
gräfin kann beim Hofballe nicht vergnügter ſein, als die kleine Nähterin beim 
Klange Strauß'ſcher Walzer. Und diejenigen Luxusgenüſſe, welche den Menſchen 
am höchſten erheben, die Genüſſe der Kunſt, ſind auch dem nicht unzugänglich, 
der in den beſcheidenſten Verhältniſſen lebt. Nur jene Luxusgenüſſe, welche mit 
der Bequemlichkeit des Daſeins und mit der Eitelkeit im Zuſammenhange ſind, 
blieben eine Domäne der Wohlhabenheit. Aber ſelbſt ſie nur theilweiſe. Dabei 
ſehen wir grobe Geſchmackswidrigkeiten durch künſtleriſche und kunſtgewerbliche 
Leiſtungen verdrängt; barocke Unbequemlichkeit und belaſtenden Prunk durch ge— 
diegene Einfachheit erſetzt; plumpe Rohheit des Genuſſes durch verfeinernde Ein- 
flüſſe zurückgedrängt. Wenn es in unſerer modernen Volkswirthſchaft ein er- 
freuliches Gebiet gibt, ſo iſt es die Entwicklung des heutigen Luxus; und man 
thut gut, ſich von Zeit zu Zeit auf dieſem Gebiete umzuſehen, um einerſeits 
die Thätigkeit unſeres rieſigen Produktionsmechanismus, andrerſeits die Klagen 
über Verarmung und Vermögensungleichheit, das Drängen nach ſozialen Reformen 
zu würdigen. 
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Theologie. 


Die Katakomben und ihre Literatur. 


In dieſen Tagen wird einem römiſchen Edelmanne von 60 Jahren eine 
zu ſeinen Ehren geſchlagene goldene Münze überreicht, welcher noch ein Album 
von Verehrern folgen wird, das ſchon jetzt mehr als 1500 Namen aus allen 
Ländern Europas, ja auch aus Amerika und Afrika aufweiſt. Es iſt dies Giovan 
Battiſta de Roſſi, der Meiſter der Katakombenforſchung der Gegenwart. 
Bündig und treffend beſchreibt die gleich zu nennende proteſtantiſche Monographie 
über den Gegenſtand, welche die nächſte Veranlaſſung zu gegenwärtigen Mit: 
the ilungen bot, ſeine Verdienſte: „Er hat die Disciplin nicht nur nach allen 
Seiten hin ausgebaut, darin ſämmtliche Vorgänger überholend, ſondern zugleich 
in der Behandlung derſelben die wiſſenſchaftliche Methode muſtergültig aufgezeigt 
und eine Summe wichtiger, grundlegender Fragen definitiv gelöſt.“ Zuſammen⸗ 
faſſungen ſeiner, in dem großen Werke La Roma sotterranea (bis jetzt 3 Bände 
1864—77) und in dem Bullettino di Archeologia cristiana (ſeit 1863) nieder⸗ 
gelegten Reſultate haben für das engliſche Publikum Northeote und Brown— 
low (1878, 2. Aufl. 1879), für das franzöſiſche Allard (1871, 2. Aufl. 1874), 
für das deutſche F. X. Kraus (1873, 2. Aufl. 1879), für das italieniſche 
Armellini (1880) ins Werk geſetzt. Auch eine große Anzahl von kleineren 
und populären Bearbeitungen des Stoffes ruht weſentlich auf Roſſi's Grundlagen. 
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Selbſtändigere Leiſtungen galten längere Zeit über nur dem Detail, inſonderheit 


aber auch den außerrömiſchen unterirdiſchen Grabſtätten der alten Kirche. Neben . f 


den Katakomben zu Alexandria, Syrakus, Chiuſi find vor Allem die Kömeterien 


von Neapel Gegenſtand archäologiſcher Unterſuchung geworden. Ihnen galt auch 
(1877) die erſte Arbeit des Leipziger Theologen, welcher uns ſoeben mit einem 
zuſammenfaſſenden Werke über die Katakomben beſchenkt hat“), ihm iſt eine eben⸗ 
falls auf Selbſtändigkeit Anſpruch erhebende, aber nur die römiſchen Kömeterien 
berückſichtigende, franzöſiſche Arbeit in zwei Bänden unmittelbar vorangegangen! ). 
Verſteht es ſich auch von ſelbſt, daß Roller wie Schultze zumeiſt mit 


Roſſi'ſchem Materiale arbeiten, ſo macht ſich doch in beiden Werken nicht blos 


das Sehen mit eigenen Augen geltend, welches die Verfaſſer der Nöthigung ein 
bloßes Referat über Arbeiten römiſcher Archäologen zu geben enthebt, ſondern es 
tritt auch dem von katholiſchen Vorausſetzungen unbewuſſt geleiteten Urtheile der 
letzteren das proteſtantiſche Bewuſſtſein in bemerkenswerther Weiſe gegenüber. 


Sie ſehen die Dinge nicht blos mit anderen Augen an, ſondern machen ſich auch 


andere Gedanken darüber. Ganz beſonders gilt dies von dem deutſchen Theologen, 
welcher in durchgängigem Gegenſatze zu der in Roſſi's Schule im Schwang gehen⸗ 


den Beziehung der kömeterialen Denkmäler auf die kirchliche Dogmatik und Ethik 
darin vielmehr Zeugniſſe des volksthümlichen Lebens und Bewuſſtſeins und der 
kulturgeſchichtlichen Zuſtände ihrer Zeit findet. „Die altchriſtliche kömeteriale 
Kunſt iſt, ſoweit ſie nicht antike Ueberlieferung, eine Schöpfung des volksthüm⸗ 
lichen chriſtlichen Geiſtes, weder herangezogen noch in ihrer Einzelentwickelung 


regulirt durch die kirchliche Behörde, ſondern aus der Gemeinde herausgewachſen. 
Die Theologie hat nicht den geringſten Einfluß auf die damalige Kunſt geübt, 
und gerade dieſer Umſtand erhöht den Werth dieſer letzteren inſofern, als ſie ſo⸗ 
nach als ein unmittelbares und ungetrübtes Zeugniß des volksthümlichen chriſt⸗ 


lichen Glaubens, der durchaus nicht immer mit der zeitgenöſſiſchen Theologie ſich 


deckt, zu betrachten iſt“. Das Recht einer derartigen Beurtheilung wird nachge⸗ 


wieſen an dem Vorhandenſein zahlreicher heidniſcher Stücke, an dem andauernden 
Schwanken einzelner Typen, an den vielfachen Widerſprüchen zwiſchen den Bild⸗ 


werken und den bibliſchen Erzählungen, welchen ſie gelten. Beiläufig möchten 


auch wir fragen, welche Vorſtellung man ſich von einer altkirchlichen Behörde 


macht, unter deren Aufſicht, wie man nach der traditionellen Anſchauung zu 
denken hätte, Inſchriften gefertigt werden könnten, wie der an der Porta Flaminia 


neulich entdeckte Nachruf: „Meine Tochter war unter Chriſten Chriſtin, unter 5 


Heiden Heidin“ (filia mea inter fideles fidelis, inter alienos pagana fuit). 


Hier nur noch ein Wort in Bezug auf Kunſtgeſchichte! Während in der EN 


Schule Roſſi's, ja in der ganzen römiſch⸗katholiſchen Archäologie ſeit 1632, da 
zuerſt Boſio's Werk über die Katakomben erſchien, die theologiſche Literatur der alten 


) Die Katakomben. Die altchriſtlichen Grabſtätten. Ihre Geſchichte und ihre Monu⸗ 
mente, dargeſtellt von Victor Schultze. Leipzig, Veit, 1882. ; | | 


**) Les catacombes de Rome, histoire de l’art et des croyances religieuses pendant | 


les premiers si&cles du christianisme, par Theophile Roller. Paris, Morel, 1879—81. 
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Kirche als Kommentar zu den unterirdiſchen Kunſtſchätzen herangezogen wurde, geht 
die deutſche Beurtheilung, indem fie als Kommentar vielmehr das antike Sepulfral- 
weſen überhaupt gebraucht, von der Thatſache aus, daß die altchriſtliche Kunſt 
überall erſichtlich auf heidniſchem Boden erwachſen iſt. „Wie in griechiſch-römiſchen 
Gräbern und auf deren Monumenten der bildneriſche Schmuck dazu diente, Vor⸗ 
ſtellungen vom Tode und vom Jenſeits auszudrücken, ſo haben in demſelben Sinne 
die chriſtlichen Gemeinden ihre Kömeterien mit Darſtellungen verſehen, welche 
ihnen die aus dem Tode errettende Macht Gottes und ſeines Chriſtus tröſtend 
vor Augen ſtellte.“ „Dieſer parallele Gang heidniſcher und chriſtlicher Sitte iſt 
nicht zufällig: er beruht auf einer gleichen Richtung religiöſen Strebens und reli— 
giöſer Anſchauung, die nur in der Form, nicht in ihrer Grundlage auseinander— 
gehen“ — ein Gedanke, für deſſen thatſächliche Richtigkeit und überraſchende Trag— 
weite die vorliegende Geſammtdarſtellung der altchriſtlichen Grabſtätten in allen 
ihren Theilen eintritt. | 
Straßburg. | Prof. Dr. Holtzmann. 


Dhilofophie. 
Das Gedüchtniß und der Materialismus, von Jürgen Bona Meyer. 

Von allen ſeeliſchen Prozeſſen iſt von jeher das Gedächtniß am häufigſten 
den Verſuchen einer materialiſtiſchen Erklärung ausgeſetzt geweſen und doch iſt ge— 
rade das Nachdenken über das Weſen des Gedächtniſſes beſonders geeignet, um 
von der Unvergleichbarkeit phyſiſcher und pſychiſcher Zuſtände zu überzeugen. Die 
thatſächliche Unachtſamkeit, um nicht zu ſagen Gedankenloſigkeit, die den materia— 
liſtiſchen Erklärungsverſuchen zu Grunde liegt, muß daher gerade hier beſonders 
klar darzulegen ſein. An einem neuerdings wieder beliebten Verſuche ſoll dies im 
Nachſtehenden kurz und bündig geſchehen. 

Der Materialismus war naturgemäß ſtets bemüht, das ſeeliſche Verbleiben 
der Vorſtellungen im Gedächtniß durch ein materielles Bleiben von Eindrücken in 
dem betreffenden Körpertheil, in welchem der Sitz der Seele geſucht ward, zu er— 
klären, alſo ſeit einigen Jahrhunderten im Gehirn und ſeinen Nervenfaſern und 
Nervenzellen. Sofort drängte ſich damit auch die Frage auf, ob denn auch für 
die vielen Vorſtellungen, welche unſere Seele im Leben aufnehmen kann, Platz 
genug im Gehirn ſei, kurz die Frage nach einer etwa vorhandenen Wohnungsnoth 
der Vorſtellungen in der Seele. Schon im vorigen Jahrhundert haben Hook, 
Chladen und Andere dem entſprechende Berechnungen angeſtellt, um beſagten 
Gemüthern die nöthige Beruhigung zu bringen, durch den vermeintlichen Nachweis, 
daß wirklich für das Gedächtniß Raum genug vorhanden iſt im Gehirn. 

Neuerdings hat nun wieder Alexander Bain ſehr eingehend in ſeinem 
Buche „Geiſt und Körper, die Theorien über ihre geiſtigen Beziehungen“ (deutſch 
erſchienen 1874 in d. Internat. wiſſenſch. Biblioth. Bd. 3) eine derartige Berech— 
nung angeſtellt durch eine Schätzung der vorhandenen Nervenzellen und Nerven: 


. 
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faſern im Verhältniß zu der anzunehmenden Vorſtellungsſumme eines ſeelenkräf⸗ 
tigen Gedächtniſſes. Seine Betrachtung darüber iſt im Weſentlichen folgende. 

Zunächſt die Schätzung der für die Aufnahme der Vorſtellungen vorhandenen 
Nervenelemente, der Faſern und Zellen des Gehirns. | 

„Die dünne Schicht von grauer Subſtanz, — bemerkt Bain — Welche 
die Hemiſphäre des Gehirns umgibt und ſich in vielen Duplicaturen durch den 
gefurchten und gewundenen Bau ausbreitet, iſt etwas ſchwierig zu berechnen. Man 
hat ihre Maſſe auf über 300 Quadratzoll oder auf nahezu gleich einer quadra⸗ 
tiſchen Fläche von 18 Zoll Seitenlänge geſchätzt. Ihre Dicke ſchwankt, läſſt ſich 
jedoch im Durchſchnitt auf einen Zehntelzoll angeben. Es iſt die größte Anhäu⸗ 
fung von grauer Subſtanz im Körper und beſteht aus mehreren Lagern grauer 
Subſtanz, die durch weiße von einander getrennt ſind. Die graue Subſtanz iſt 
eine faſt compacte Maſſe von Zellen verſchiedener Größe. Große geſchwänzte 
Nervenzellen ſind untermiſcht mit ſehr kleinen Körperchen von weniger als einem 
Tauſendſtelzoll im Durchmeſſer. Abgeſehen von Zwiſchenräumen, können wir an⸗ 
nehmen, daß etwa 500 Zellen in einer Linie neben einander einen Zoll einneh⸗ 
men; das gäbe eine Viertelmillion auf den Quadratzoll, für 300 Zoll. Wenn 
die Hälfte der Dicke der Schicht aus Faſern beſtände, ſo würden die Zellen für 
ſich allein eine Maſſe von einem Zwanzigſtelzoll Dicke herſtellen, ſagen wir, etwa 
16 Zellen in der Tiefe. Multipliciren wir dieſe Zahlen mit einander, ſo erhalten 
wir eine Totalſumme von 1200 Millionen Zellen in der die Hemiſphäre bedeckenden 
grauen Subſtanz. Da jede Zelle nun mit mindeſtens zwei Faſern in Zuſammen⸗ 
hang ſteht, oft aber noch mit viel mehreren, ſo können wir dieſe Zahl mit 
vier multipliciren, um die Zahl der mit der Maſſe verbundenen Faſern zu finden, 
das gibt 4800 Millionen Faſern. Nehmen wir nun an, die Zahlen ſeien 1000 
(Zellen) reſpektive 5000 (Faſern) Millionen.“ 

Das wäre alſo die eine Seite, die Platzfrage im Gehirn; nun die andere 
Seite, die Schätzung der etwa vorhandenen Vorſtellungsmaſſe, — darüber ſtellt 
Bain etwa folgende Betrachtungen an, um zu einer muthmaßlich entſprechenden 
Schätzung zu gelangen. 

Nehmen wir einmal zur Veranſchaunlichung des Umfangs des Wort⸗ oder 
Namengedächtniſſes die chineſiſche Sprache mit ihren vierzigtauſend Schriftzeichen. 
„Das ſtärkſte Gedächtniß iſt nicht im Stande dieſelben zu behalten; ja es gehört 
ſchon eine ſehr ungewöhnliche Anſtrengung des Gedächtniſſes dazu, um ſich nur 
die zehntauſend für die gewöhnliche Literatur erforderlichen einzuprägen. Verſetzen 
wir uns ferner in die Lage eines Philologen, der ſechs civiliſirte Sprachen und 
zehn unciviliſirte Vokabularien (von je einigen hundert Vokabeln) kennt. Eine 
ſolche Summe von Kenntniſſen dürfte kaum weniger als die Hälfte der Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Plaſtizität eines Menſchenlebens in Anſpruch nehmen. Wenn 
nun dieſe Bildung durch fünfzigtauſend Verbindungen im Gehirn von verſchiede⸗ 
ner Complizirtheit, viele davon aber ſehr einfach, wie Wort mit Wort, repräjene 
tirt würde, ſo könnten wir dennoch eine ungefähre Schätzung der Größe der uns 5 
möglichen Aneignung von Vorſtellungen anſtellen. i 
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Das, was Mannichfaltigkeit und Umfang betrifft, der Sprache am nächſten 
ſtehende Gebiet iſt das der Geſichtserinnerungen oder maleriſchen Gruppen und 
Scenen. Auch hier erreichen wir eine Grenze. Ein Anhalt für die Berechnung 
könnte ſein, wie viel Geſichter wir im Gedächtniß behalten und Namen und ans 
dere begleitende Umſtände aſſociiren können. Gewiß nicht mehr als zwei bis drei— 
tauſend. Ebenſo iſt es mit der Erinnerung von Oertlichkeiten, z. B. von Straßen 
der Städte. Ein Menſchenleben würde nicht hinreichen, um die Straßen von 
London im Gedächtniß aufzuſpeichern. 

Ein Naturforſcher kann mit allen Hülfsmitteln der Klaſſifikation nicht mehr 
als höchſtens vielleicht 2—3000 Arten im Gedächtniß behalten; für die übrigen 
muß er auf ſeine Bücher zurückgehen. Und dabei muß er ſchon die größere Hälfte 
der plaſtiſchen Energie ſeines Gehirns auf ſeine Specialſtudien verwandt haben.“ 

Nach derartiger Berechnung der Grenzen möglicher Vorſtellungsmaßen muß 
man nun allerdings nach Bains Schätzung die nöthigen Gehirneinrichtungen doch 
immer nach hunderttauſenden zählen. Aber das ſcheint nach der zuvor angeſtellten 
Berechnung der Zellen und Faſern durchaus zuläſſig zu ſein. Nach dem von 
Bain angeſtellten Vergleich ergibt ſich ſchließlich: 

„Bei einer Geſammtmenge von 50,000 erworbenen Vorſtellungen, die 
gleichmäßig über die ganzen Hemiſphären verbreitet ſind, kommen auf jede Ner⸗ 
vengruppirung an 20,000 Zellen und 100,000 Faſern. 

Bei einer Geſammtmenge von 200,000 Vorſtellungen von dem angenom— 
menen Typus, und das würde gewiß das ſtärkſte Gedächtniß und die reichſte 
Begabung umfaſſen, kommen auf jede Nervengruppirung 5000 Zellen und 25,000 
Faſern. 

Dabei haben wir eine ſehr beträchtliche Maſſe Nervenſubſtanz im Rücken⸗ 
mark, im verlängerten Mark, im Kleinhirn und in den kleinen grauen Centren 
des Gehirns, in denen große Mengen grauer Subſtanz vorhanden ſind, noch gar 
nicht in Rechnung gezogen. 

Eine ſolche auf die Hemiſphären des Gehirns beſchränkte Schätzung reicht 
für ihren Zweck vollkommen hin, nämlich zu zeigen, daß, wenn die zu verkörpern⸗ 
den Vorſtellungen, für die zu ſorgen iſt, zahlreich ſind, die Nervenelemente es 
nicht minder ſind, und daß es nicht unwahrſcheinlich iſt, wenn man für jede be— 
ſondere Vorſtellung eine ſelbſtſtändige Nervenleitung annimmt.“ 

Soweit die Berechnung Bain's. 

Die Berechnung der Nervenzellen und Nervenfibern nennt Bain ſelbſt 
eine rohe Schätzung. Das Recht dieſer Bezeichnung mag hier ebenſo unbeſtritten 
bleiben, wie die Schätzung ſelbſt. Letztere ſei vielmehr einmal als muthmaßlich 
annähernd richtig angenommen. 

Völlig unzulänglich aber muß von vornherein die Schätzung der Voritel- 
lungsmaßen erſcheinen. Angenommen ein Menſchenkopf könnte nicht mehr als 
2— 3000 Menſchengeſichter und zugehörige Namen im Gedächtniß behalten, jo 
würden doch Geſichts⸗ und Namens⸗Vorſtellungen zuſammen ſchon 4— 6000 aus: 
machen. Wäre nun dieſer Kopf der Kopf eines Naturforſchers, der noch 2— 3000 
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Artbilder und Artnamen von Pflanzen dazu im Kopfe hätte, ſo gäbe das noch = 
ein Plus von 4—6000 Vorſtellungen. Zuſammen erhielten wir alſo ſchon die 


Summe von 8— 12,000 zu verkörpernden Vorſtellungen. Nun aber würde der 


Betreffende doch nicht blos die Geſichter und Perſonennamen im Gedächtniß haben, 
ſondern auch noch gar Manches, was ſich mit dieſen Menſchen zugetragen hätte, 
wo er ſie kennen lernte, wo er ſie wieder ſah, was er mit ihnen ſprach oder 


ſonſt erlebte. Desgleichen würde es ihm gehen mit den Einzelheiten z. B. den 5 


Stand⸗ und Fundorten der Pflanzen. Im Durchſchnitt auf jedes Geſicht und 
jede Pflanzenart etwa 50, alſo zuſammen 100 beſondere Vorſtellungen zu rechnen, 
wäre gewiß nicht zu viel. Das gäbe für die 8— 12,000 Geſichts-, Pflanzen: und 
dazu gehörige Namensvorſtellungen ſchon 800,000 bis 1,200,000 Vorſtellungen. 

So wären wir alſo ſchon weit über die 200,000 Vorſtellungen des ange⸗ 
nommenen ſtärkſten Gedächtniſſes hinaus. Und nun wäre doch auch noch möglich, 
der angenommene Botaniker wäre zugleich auch ein ebenſo guter Zoologe und 
kennte als ſolcher auch noch 2— 3000 Thierarten mit Namen. Auch wäre anzu⸗ 


nehmen, daß er als Pflanzen- und Thierphyſiologe noch manche anatomiſche und 


phyſiologiſche Einzelheiten in ſeinem Gedächtniß aufbewahrt hätte. Als gut gebil⸗ 
deter Naturforſcher müſſte er auch einige chemiſche und phyſikaliſche Vorſtellungen 
im Gedächtniß aufbewahrt haben. Und als Menſch würde er wohl auch noch 
Manches erlebt haben, was ſein Gedächtniß aufbewahren möchte. Es ſchwindelt 
uns in Gedanken an die ungeheuren Summen von Vorſtellungen, die dieſer Seele 
einen ſolchen Eindruck hinterlaſſen haben müſſten, daß ſie gelegentlich dieſelben 
als dageweſene Eindrücke ſich erinnern könnte. Wie weit, zurück bleiben da die 
200,000 Vorſtellungen des angenommenen ſtärkſten Gedächtniſſes! Der gegebene 
Platznachweis im Gehirn iſt ſolchen ungeheuren Summen gegenüber gewiß völlig 
unzulänglich. 
Aber ſelbſt wenn ſich auch der erforderliche Platznachweis geben ließe, 
müſſte die ganze Theorie an anderen Schwierigkeiten Schiffbruch leiden. 
Wenn die Aufbewahrung der Vorſtellungen derart ſtattfände, daß jede ein⸗ 
zelne Vorſtellung in einer beſonderen Nervenzelle oder auf einer beſonderen Ner⸗ 
venfaſer aufbewahrt bliebe, ſo würden doch natürlich allmälig im Gehirn immer 
mehr Plätze beſetzt ſein. Die neu ankommenden Vorſtellungen würden dann ſo 
zu ſagen, bevor ſie zur Ruhe kämen, an vielen Zellen oder Faſern vorüberlaufen 
müſſen, auf denen „beſetzt“ ſtände. Immer findiger müſſten die Vorſtellungen 
werden, die noch unbeſetzten Zellen und Faſern im Gehirn auszuſpüren. RT 
Nun aber behält der Menſch doch nicht blos die gehabten Eindrücke und 
ruft ſie einfach wieder hervor aus ſeinem Gedächtniß, ſondern er bildet aus den 


aufbewahrten Gedächtnißbildern durch Zuſammenſetzung aus Einzelheiten der ein⸗ 3 


zelnen Vorſtellungen neue Bilder, neue Vorſtellungen. Wie fangen es denn nun 
die in Zellen und auf Faſern geſondert aufbewahrten Vorſtellungen an, einander 
Einzelnes von ſich mitzutheilen und welche Zellen tragen denn nun dieſe neuen 
Bilder oder Vorſtellungen unſerer ſchöpferiſchen Einbildungskraft? ARE 

Und wenn nun einmal in einem Fieber Nervenmaſſe aufgezehrt wird 0b 
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dadurch, wie die Materialiſten annehmen, Gedächtnißvorſtellungen weggeſchwemmt 
werden, wie erklärt ſich dann, daß mit der Geneſung dieſe Vorſtellungen ſich wieder 
einfinden? Der neue Nervenſtoff kann doch nicht der Träger der mit dem alten 
Nervenſtoff verloren gegangenen Vorſtellungen ſein. 

N Kurz — die materialiſtiſche Erklärung führt auf Schritt und Tritt zu 
offenbarſtem Unſinn und wird jedem beſonnen Nachdenkenden zeigen, wie un⸗ 
möglich es iſt, Seeliſches aus Körperlichem zu erklären. Die Materialiſten ſuchen 
eine Erklärung darin, daß ſie an die Stelle ſeeliſchen Bleibens das Körperliche 
ſetzen, als ob das Bleiben beim Gedächtniß die Hauptſache iſt und nicht vielmehr 
das Wiſſen um das Bleiben. 


Geographie. 
Deutſche Colonien in der Aſiatiſchen Türkei. 

Der Deutſche Handelsverein in Berlin, der kürzlich durch Herrn H. Löhnis 
ins Leben gerufen worden iſt, hat ſich bekanntlich zur Aufgabe geſetzt, Deutſche 
Capitalien und Deutſche Ingenieure, Baumeiſter, Aerzte, beſſere Handwerker u. ſ. w., 
kurz einen Theil unſerer in der Heimat beſchäftigungsloſen Intelligenzen in für 
Deutſchland wie für jene Länder fruchtbringender Weiſe im Orient unterzubringen. 

Der Berichterſtatter, mit Land und Leuten aus eigener Anſchauung wohl vertraut, 
kann dieſem Unternehmen, das durchaus nicht vom Standpunkt einer finanziellen oder 
Handelsſpekulation beurtheilt werden darf, namentlich unter jetzigen politiſchen Ver— 
hältniſſen ſchöne Erfolge vorausſagen. Lenkung der Deutſchen Auswanderung in 
dieſe Gebiete und Gründung Deutſcher Kolonien in Klein⸗Aſien u. ſ. w., hat der 
Handelsverein (vorläufig, wie wir annehmen wollen), noch nicht auf ſein Programm 
geſetzt, aber wenn ſich ſeine Thätigkeit entwickelt, jo wird ſich ganz von ſelbſt 
dieſes Ziel aufdrängen, und ſchon jetzt hat ein Ausſchuß von Fachmännern, der 
im vergangenen Spätherbſt zur vorläufigen Orientirung jene Gegenden bereiſt 
hat, auch für dieſe Frage werthvolles Material geſammelt. 

Daß ſich Deutſchen Kolonien in Klein-Aſien (ganz gewiß aber nicht auf 
der Helleniſch⸗Slaviſchen Halbinſel) eine glänzende Zukunft vorausſagen läſſt, da- 
rüber kann kein Zweifel aufkommen, die einzige Schwierigkeit liegt darin, das 
Mißtrauen der Türkiſchen Regierung gegen fremde Koloniſten zu beſeitigen, dieſelbe 
davon zu überzeugen, daß nur durch ſolche eine Regeneration des Landes und 
Erſchließung der reichen Hilfsquellen deſſelben möglich iſt und ſie demnach zu 
beſtimmen, den Koloniſten diejenige Stellung zu gewähren, die zu ihrem Empor— 
kommen nöthig iſt. Daß die Aſiatiſche Türkei allenthalben außerordentlich dünn 
bevölkert iſt, iſt bekannt, ebenſo berichten alle Reiſenden, die wo immer in den 
letzten Jahrzehnten Klein-Aſien durchzogen haben, von dem erſchreckenden Hin⸗ 
ſchwinden des Türkiſchen Stammes, der dort den Hauptſtock der Bevölkerung 
| bildet. Zahlloſe Dörfer find verſchwunden und ihre Stätte nur mehr an dem 
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ausgedehnten Friedhofe erkennbar, in den Städten ſteht die Hälfte der Häuſer 
ohne Bewohner und fällt in Ruinen, von Neubauten iſt nirgends eine Spur zu 
ſehen u. dergl. Nur die Griechiſche Bevölkerung des vorderen Klein⸗Aſien ver⸗ 
mehrt ſich und gelangt immer mehr durch Thätigkeit und Schlauheit wieder 
in den Beſitz der Güter, welche die Türkiſchen Eroberer einſt ihren Vorfahren 

mit Gewalt entriſſen hatten. In Klein-Aſien iſt Raum für Millionen, das frucht⸗ 
barſte ſeit Jahrhunderten brach liegende Land harrt nur der Bebauer. Es würde 

allerdings bei der Anlage der Kolonien mit großer Umſicht vorgegangen werden 
müſſen, die Fehler, welche die Franzoſen in dem in Bezug auf Klima und Boden 
allerdings ungünſtigern Algerien immer und immer wieder gemacht haben, müſſen 
vermieden werden. Es müſſen vor allen Dingen geſchloſſene, ſich dann von innen 
heraus erweiternde Kolonien in völlig geſunden, bereits mit Verkehrswegen ver⸗ 
ſehenen Strichen gegründet werden. Und gerade an ſolchen Landſtrichen iſt durch⸗ 
aus kein Mangel, man iſt durchaus nicht auf die verſumpften und daher fieber⸗ 
haften Niederungen angewieſen. Daß ſich in Klein-Aſien für Deutſche Auswanderung, 
dem Vaterlande näher und ohne Gefahr der raſcheſten Aufſaugung durch fremdes 
Volksthum — eine Gefahr, die unſeren Volksgenoſſen mehr droht als andern 
Nationen, da der großen Maſſe derſelben anſcheinend für alle Zeiten das National⸗ 
bewuſſtſein verloren gegangen iſt — die beſten Ausſichten eröffnen, iſt durchaus 
keine neue Idee, ſchon in den vierziger Jahren und dann wieder 1850, als unſere 
Auswanderung jo große Ausdehnung erlangte, iſt der berühmte Archäologe Lud⸗ 
wig Roß eifrig für dieſelbe eingetreten und zwei gleich ihm gründliche Kenner 
Klein⸗Aſiens, Moritz Wagner und Heinrich Barth, wirkten in gleichem Sinne, 
freilich damals ohne jeden Erfolg. Neuerdings iſt denn auch ein noch gründ⸗ 
licherer Kenner Klein⸗-Aſiens, Wilhelm Preſſel, der Jahre lang als Leiter der 
Studien für Eiſenbahnanlagen das Land durchwandert hat, mit einem 
ſorgſam ausgearbeiteten Koloniſationsplane hervorgetreten, der jetzt die Grund: 
lage aller diesbezüglichen Beſtrebungen wird bilden müſſen. Jetzt haben ſich denn 
auch die Verhältniſſe in jeder Hinſicht gewaltig geändert: der Menſchenmangel 
und das Bedürfniß, die vorhandenen Hilfsquellen um jeden Preis zu erſchließen, 
iſt in der Türkei außerordentlich geſtiegen, unſere Verbindung mit dem Orient 
iſt ſehr vervollkommnet worden und wird es noch mehr durch die direkten Eiſen⸗ 
bahnanſchlüſſe, das deutſche Reich iſt erſtanden und wird mit ſeinem überall, aber 

ganz beſonders in der Türkei einflußreichen Schutze hinter Deutſchen Koloniſten 

ſtehen. Noch gewichtiger aber iſt, daß die Frage der praktiſchen Durchführbarkeit 

Deutſcher Koloniſation in dieſem Gebiet, und zwar in den am wenigſten gün⸗ 
ſtigen Theilen und mit geringen Mitteln bereits gelöſt iſt. In Paläſtina, das 

man Deutſchen zu allerletzt zur Anſiedelung empfehlen dürfte, beſtehen bereits 

Deutſche Kolonien und ſind im Emporblühen begriffen, trotzdem ſie anfangs außer⸗ 

ordentlich unter der Malaria der in dieſer Hinſicht zum Theil ſchlecht gewählten 
Anſiedelungsplätze gelitten haben. Es ſind dies die Kolonien der Religions⸗Ge⸗ 
ſellſchaft des Tempels in Haifa, Jaffa, Sarona und Jeruſalem, die im Jahre 
1868 gegründet, zuerſt unter den zahlreichen von Angehörigen verſchiedener Nationen 
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in Paläſtina gemachten Anſiedelungsverſuchen feſten Beſtand erlangt und ſich zu ent⸗ 
wickeln begonnen haben. Sie zählen im Ganzen etwa 1200 Köpfe und beſchäf⸗ 
tigen ſich vorzugsweiſe mit Ackerbau, namentlich aber Apfelſinen-(in Sarona und Jaffa) 
und Weinbau (in Haifa). Viele von ihnen finden aber auch als Handwerker ein 
gutes Auskommen, wie ja auch in Konſtantinopel zahlreiche Deutſche Handwerker 
gut vorwärts kommen. Unter beſſerer Leitung, reicher mit Mitteln ausgeſtattet, in 
in Bezug auf Boden und Klima beſſer ausgeſtatteten Gegenden, würden dieſe An— 
ſiedelungen ganz andere Erfolge gehabt haben, ſoviel erkennt man ſchon jetzt. 
Wie reichen Ertrag Deutſche Ackerbauer in Klein-Aſien von ihrer Arbeit zu er- 
zielen vermögen, das zeigen die erſten auf jetzt mehr als 10jähriger Erfahrung 
beruhenden Weinbauverſuche im äußerſten Nordweſten dieſes Landes, die zwei 
unſerer Landsleute, Herr C. Eckerlin aus Baden, früher großherrlicher Garten: 
inſpektor, und Herr C. Herter im alten Bithynien, an der Eiſenbahnlinie Skutari— 
Ismid angeſtellt haben. Boden und Klima eignen ſich dort vorzüglich für die 
Kultur beſtimmter Europäiſcher Rebſorten, das Klima ſetzt den Winzer keiner 
Mißernte aus, wie ſie bei uns ſo häufig ſind, Arbeitslöhne und Steuern ſind ge— 
ring, vortreffliches Land mit guten Verkehrswegen in Fülle und billig zu haben. 
Herr E. hat bereits im 5. Jahre 23 hl auf den ha und 200 fr für das hl erzielt. 
Im 8. Jahre kann auf einen Ertrag von nahezu 70 hl auf den ha gerechnet werden. 
Es ſind Weine, die den Burgundern ſehr nahe ſtehen und bei dem Rückgange 
des Weinbaues in Frankreich eine große Zukunft haben. Bereits begnügen ſich 
die Franzoſen, deren Umſicht und Thatkraft zur Nacheiferung anſpornen ſollte, 
nicht mehr mit der Einfuhr Spaniſcher und Italieniſcher Weine, um ſie uns dann 
in Bordeaux verwandelt mit großem Gewinn weiter zu verkaufen, ſie haben ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auch ſchon dem Orient zugewendet. Die Preiſe der Griechiſchen Korinthen, 
die in Folge zu raſch gewachſener Produktion ſehr zurückgegangen waren, ſind in 
den letzten Jahren bedeutend geſtiegen und damit auch die Korinthenkultur, ſeit 
die Franzoſen erkannt haben, welchen Werth die Korinthen für ihre Weinfabrikation 
haben und einen großen Theil der Ernte, mit welcher allein Griechenland ſeinen 
Bedarf an Europäiſchen Erzeugniſſen deckt, aufkaufen. Aber noch mehr, ſelbſt im 
Maritzagebiet kaufen ſie ſchon alle Weine auf und eine franzöſiſche Geſellſchaft 
hat eben einen großen Landſtrich an der Europäiſchen Küſte des Marmarameeres 
gekauft, um ihn in einen Weinberg zu verwandeln. Jedenfalls können dieſe Be- 
ſtrebungen die Bodenkultur in der Türkei nur heben. Daß aber für Deutſche 
Weinbauer dort ein reich lohnendes Arbeitsfeld liegt, dafür iſt ſchon jetzt der 
Beweis erbracht, es iſt zu hoffen, daß das Beiſpiel der genannten Landsleute 
von unternehmenden mit etwas Kapital ausgeſtatteten Männern zahlreich nach— 
geahmt werden wird. 
Kiel. Theobald Fiſcher. 


Medicin. | 
Über rationelle Lichtdiät von Dr. Hugo Magnus. 
Die Frage, welche Lichtſorte reſp. welche Beleuchtungsart dem Auge den 
meiſten Schutz gewähre gegen allzu ſtarke Lichtreize hat ſchon zu wiederholten 
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Malen die ärztliche Welt eingehends beſchäftigt, doch iſt eigentlich erſt in den 
letzten Decennien dieſe Frage in das Stadium einer exakten wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung getreten. Früher begnügte man ſich meiſt mit ganz allgemein ge⸗ 
haltenen Vorſtellungen, und verfuhr in der Verordnung der Lichtdiät in der aller⸗ 
willkürlichſten Weiſe. Man griff beliebig dieſe oder jene Lichtſorte, der man eine 
ganz beſonders heilende und ſchützende Kraft vindicirte, heraus und machte nun 
von derſelben in ausgedehnteſter Weiſe Gebrauch. So galt im Alterthum und 
ſelbſt bis in die neueſte Zeit hinein das grüne Licht für ein den Augen beſonders 
wohlthätiges und jedes angegriffene oder kranke Auge wurde unerbittlich mit einer 
grünen Brille bewaffnet. Noch heutzutage hat ſich in den Laienkreiſen dieſer 
Glaube an die heilende und kräftigende Wirkung des Grün erhalten, und die 
grüne Farbe der meiſten Lichtſchirme, der Lampenglocken u. ſ. w. beweiſt, daß 
man auch heute noch dem Auge eine beſondere Wohlthat zu erweiſen vermeint, 
wenn man es unter grüne Beleuchtung verſetzt. Und doch dürfte nach den neueren 
Forſchungen grade Grün diejenige Farbe ſein, welche das Auge am meiſten reizt 
und erregt. So fand z. B. Prof. Kühne in Heidelberg, daß der Sehpurpur, eine 
für den Sehakt unter allen Umſtänden bedeutungsvolle Subſtanz, gerade durch 
Grüngelb am ſtärkſten gebleicht werde, und Dr. Heymann hat den Nachweis zu 
führen geſucht: daß diejenigen Flammen am meiſten blenden, welche den ſtärkſten 
Gehalt an Grün beſitzen. Und auch noch andere Autoren haben ſich dieſer An⸗ 
ſicht angeſchloſſen, nach welcher gerade der Grüngehalt es iſt, der die künſtliche 
Beleuchtung grell und blendend macht. Fragen wir nun, wie es wohl geſchehen 
konnte, daß eine Lichtſorte, die wie das grüne Licht notoriſch reizend auf das 
Sehorgan wirkt, dennoch als ganz beſonders heilſam angeſprochen und Jahr⸗ 
hunderte lang als Heilmittel für kranke Augen in Anwendung kommen konnte, 
ſo glauben wir die Urſache hierfür einfach darin zu finden, daß man eben die Wirkungs⸗ 
art des Grün wiſſenſchaftlich nicht genügend analyſirte und ſich mit ganz oberfläch⸗ 
lichen und noch dazu willkürlichen Annahmen begnügte. Das Wohlthuende, welches 
unſer Auge beim Blick in eine freie, weite Landſchaft empfindet, wurde eben ein⸗ 
fach als eine Folge des in einer Landſchaft beſonders reich vertretenen Grün an⸗ 
geſehen und ſo kam die grüne Farbe ganz wider ihr Verdienſt in den Ruf einer 
das Auge ſtärkenden und kräftigenden. Denn jenes wohlthuende Gefühl, welches 
wir beim Anblik in die Weite ganz gewiß verſpüren, beruht keineswegs auf dem 
landſchaftlichen Grün, ſondern es iſt lediglich nur die Folge der Accommodations⸗ 
entſpannung, welche unſer Sehorgan beim Sehen in die Ferne erfährt. Die wohl⸗ 

thätige Wirkung des Grün iſt für die moderne Wiſſenſchaft eben eine Fabel und 
ähnlich dürfte es ſich wohl auch mit der heilkräftigen und ſchützenden Eigenſchaft 

des Blau verhalten. Auch dieſe Farbe ſcheint nach den neueſten Unterſuchungen 
lange nicht die ausgedehnte therapeutiſche Anwendung zu verdienen, die ſie bisher 
erfahren hat und wohl auch noch erfährt. Die Legende von der heilkräftigen 
Wirkungsweiſe des blauen Lichtes iſt eine verhältnißmäßig noch junge und wurde 
erſt in dem fünften Decennium unſeres Jahrhunderts durch Böhm in Schwung 6 
geſetzt. Sehen wir aber das umfangreiche Werk, welches Böhm ganz gewiß in 
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der allerbeſten Abſicht über die wohlthätigen Eigenschaften des blauen Lichtes ver- 
öffentlicht hat, einmal genauer an, ſo werden wir in demſelben nirgends einer 
wirklichen exakten wiſſenſchaftlichen Analyſe der Wirkungsweiſe des farbigen Lichtes 
im Allgemeinen und des Blau im Beſonderen, ſondern lediglich nur allgemein 
gehaltenen und noch dazu ganz willkürlichen Behauptungen begegnen. Das einzig 
Thatſächliche an der von Böhm behaupteten Wirkungsweiſe des blauen Lichtes 
iſt die Abblendung der rothen und gelben Strahlen durch blaue Gläſer. Aller: 
dings ſind nun Roth und Gelb diejenigen Lichtarten, welche den Eindruck 
der gröſſten Helligkeit machen, doch beruht der Reiz, welchen eine jede farbige 
Lichtſorte auf unſer Sehorgan ausübt, durchaus nicht allein in der dieſer Lichtart 
eigenthümlichen Helligkeit, ſondern es ſind noch andere Faktoren vorhanden, welche 
bei dem Urtheil über die Reizſtärke eines monochromatiſchen Lichtes mit in Rech— 
nung geſtellt werden müſſen. Darin, daß Böhm dieſen Umſtand außer Acht ließ 
und lediglich nach dem Helligkeitseindruck die Reizſtärke des farbigen Lichtes be- 
meſſen wollte, liegt eben der Cardinalfehler, welcher der Lehre von der unbedingten 
Heilkraft des blauen Lichtes zu Grunde liegt und dieſelbe wiſſenſchaftlich zu einer 
Irrlehre ſtempelt. Wollen wir die Reizſtärke eines farbigen Lichtes wiſſenſchaftlich 
analyſiren, ſo müſſen wir unbedingt zwei in jeder Lichtſorte enthaltene Faktoren 
genau auf ihre Erregungsfähigkeit prüfen, nämlich die Quantität und die Qualität 
des Lichtes. Nur, wenn wir dies thun, vermögen wir uns wirkſam gegen Irr— 
thümer zu ſchützen. Dies iſt denn auch in der neueſten Zeit von einzelnen Au⸗ 
toren anerkannt worden, und grade erſt in dieſem Jahre iſt eine Arbeit von Dr. Schür⸗ 
mann über Hygiene der Augen erſchienen, welche den genannten Standpukt ein⸗ 
nimmt und im Weſentlichen die Anſichten reproducirt, welche vor einigen Jahren 
Dr. Magnus in einem Schriftchen: „Die Bedeutung des farbigen Lichtes für das 
geſunde und kranke Auge“ aufgeſtellt hat. 

Es dürfte ſich nunmehr empfehlen, auf dieſe Anſichten, wenn auch nur in 
aller Kürze, einzugehen. Das Licht beſteht bekanntlich aus gewiſſen wellenförmigen 
Schwingungen des Aethers und wird der Helligkeitseindruck durch die Größe der 
einzelnen Wellen oder, wiſſenſchaftlich geſprochen, durch ihre Schwingungsamplitüde 
bedingt, während die Farbe des Lichtes durch die in einer Sekunde erfolgte An— 
zahl von Schwingungen erzeugt wird. Der erſtere Faktor, alſo die Größe der 
Amplitüde, bedingt die Quantität des Lichtes, während der zweite deſſen 
Qualität beeinfluſſt. Wollen wir nun feſtſtellen, welche Reizmomente in jedem 
monochromatiſchen Licht liegen, ſo müſſen wir unbedingt dieſe beiden Faktoren der 
Quantität und Qualität in gleicher Weiſe berückſichtigen. Führen wir nun dieſe Unter⸗ 
ſuchung für die einzelnen Lichtſorten durch, jo ergibt ſich im allgemeinen Folgendes: 
Das rothe und gelbe Licht beſitzen unbedingt eine ſehr bedeutende Quantität, d. 
h. eine große Schwingungsamplitüde, während die Lichtquantität im Blau um Vieles 
geringer iſt. Dagegen iſt die Qualität des rothen und gelben Lichtes eine viel 
weniger reizende als die des blauen Lichtes, ein Umſtand, der experimentell durch 
Dobrowolsky nachgewieſen worden iſt. Dieſer Forſcher machte das Roth und Blau 
im Sonnenſpectrum mittels Brennlinſen gleich hell und konnte alsdann konſtatiren, 
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daß das Blau um ein ganz Bedeutendes die Netzhaut ſtärker reizte, als Gelb und 
Roth. Phyſiologiſch iſt dieſe Erſcheinung auch leicht verſtändlich; die zahlreichen 
Schwingungen, welche der Aether im blauen Licht während einer Sekunde aus⸗ 
führt, find für die nervöſen Elemente der Netzhaut ein viel ſtärkerer Reizfaktor, 
als die um vieles trägeren und langſameren Schwingungen des rothen Lichtes. 
Denn im blauen Licht werden die nervöſen Netzhauttheile in einer Sekunde viel 
öfter von Aetherwellen getroffen, als im rothen Licht, und da jede Aetherwelle 
immer eine Erregung der Netzhaut erzielt, ſo werden die häufig ſich wiederholenden 
Wellen des Blau auch eine Häufung der Reize bedingen müſſen, welche die An⸗ 
zahl der einzelnen Reize, die die Netzhaut im rothen Licht während einer Sekunde 
erfährt, bedeutend übertreffen muß. 

Wir ſehen alſo, daß in jedem onadfenmntiichen Licht Reizfaktoren enthalten 
ſein müſſen. Während im Roth und Gelb die Lichtquantität ſehr ſtark vertreten 
iſt und deshalb ein ſehr wirkſames Reizmoment repräſentirt, iſt im Blau die 
Lichtqualität der ſehr ſtark reizende Faktor. Und dieſer Umſtand macht eben jedes 
monochromatiſche Licht für therapeutiſche Zwecke wenig brauchbar. Denn grade 
für die erfolgreiche Behandlung kranker oder ſchwacher Augen brauchen wir doch 
eine Lichtſorte, welche ſo wenig wie möglich reizt, in der keiner der beiden Reiz⸗ 
faktoren, weder die Lichtquantität noch die Lichtqualität, zu ſtark entwickelt ſind. 
Benützen wir aber blaues Licht in therapeutiſcher Abſicht, ſo laſſen wir allerdings 
eine Lichtſorte auf das Auge einwirken, welche eine äußerſt geringe Licht⸗ 
quantität beſitzt, dafür aber eine um ſo ſtärker reizende Lichtqualität hat und 
durch dieſe das Auge in etwa zehnmal höherem Grade erregt, als es das rothe 
und gelbe Licht thut. Wir können bei einem ſolchen Stand der Dinge aber füg⸗ 
lich doch nicht mehr behaupten, daß ein Auge ein reizloſes Licht erhalte, wenn 
man es mit einer blauen Brille bewaffnet. Mag die blaue Brille auch immerhin 
das rothe und gelbe Licht mit ſeiner ſtark erregenden Lichtquantität abhalten, 
ſo bringt es dafür einen anderen Reizfaktor, nämlich den der Qualität zur Gel⸗ 
tung, einen Faktor, der mindeſtens ebenſo ſchädlich wirkt und ebenſo ſorgſam ver⸗ 
mieden werden muß, wie der der Lichtquantität. Darum halten gegenwärtig eine 
große Anzahl von Augenärzten auch die blaue Brille für eine für therapeutiſche 
Zwecke nur wenig geeignete und bedienen ſich ſtatt ihrer eines grauen Glaſes. 

Aber außer den obengenannten, den therapeutiſchen Gebrauch der blauen 
Brille diskretirenden Momenten gibt es noch einen anderen Umſtand, welcher 
gegen die heilkräftige Wirkungsweiſe des blauen Lichtes ſpricht. Bekanntlich iſt 
die Fähigkeit ſcharf zu ſehen nur auf eine kleine Stelle der Netzhaut, die ſoge⸗ 
nannten Macula lutea, beſchränkt; und grade dieſe ſcharfſehende Stelle iſt ſtark 
gelb gefärbt. Fällt nun blaues Licht in das Auge, ſo wird durch das gelbe 
Pigment der Macula lutea ein Theil dieſer blauen Lichtſtrahlen abſorbirt und 
kommt alſo bei dem Sehakt nicht zur Geltung. Dieſe Abſorption kann unter 
Umſtänden ſo bedeutend werden, daß ſie die Fähigkeit Blau zu erkennen mehr 
oder weniger erheblich ſchwächt. Es ſcheint eine derartige Abſorption bei einer 
großen Reihe von Perſonen in fo hohem Grade zu erfolgen, daß dieſelben Blau 
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von Grün nicht immer deutlich unterſcheiden können, alſo für das blaue Licht 
eine gewiſſe Unempfindlichkeit beſitzen. Es wird alſo durch blaues Licht die Thätig⸗ 
keit der Macula lutea herabgeſtimmt, wie dies auch Dr. Schürmann jüngſt wieder 
ganz richtig hervorgehoben hat. Daß aber eine derartige Funktionsſchwächung 
grade des ſehkräftigſten Theiles des Auges dem Sehvermögen ſelbſt keineswegs 
zum Vortheil gereichen kann, braucht wohl nicht erſt beſonders hervorgehoben zu 
werden. Bewaffnen wir alſo ein geſchwächtes Auge mit einem blauen Glas, ſo 
ſchützen wir daſſelbe durchaus nicht gegen allzu grelles Licht in wirkſamer Weiſe, 
ſondern wir ſetzen ſein ohnehin ſchon herabgeſtimmtes Sehvermögen durch das 
blaue Licht noch mehr herab; wir ſchaden alſo ſchließlich mehr als wir nützen. 

Alle dieſe Momente laſſen alſo das blaue Glas als für therapeutiſche 
Zwecke ungeeignet erſcheinen und wir halten deshalb den Wunſch für durchaus 
berechtigt, daß die blaue Brille ebenſo aus dem Arzneiſchatz der Augenheilkunde 
verſchwinden möge, wie dies mit der grünen Brille der Fall geweſen iſt. 

Nachdem wir uns alſo überzeugt haben, daß vom wiſſenſchaftlichen Stand— 
punkt aus kein monochromatiſches Licht geeignet ſein könne, einem kranken oder ge— 
ſchwächten Auge wirkſamen Schutz gegen grelle Effekte der Beleuchtung zu ge— 
währen, erübrigt noch die Frage, welche Lichtſorte denn nun im Stande ſei, den 
für ſchwache reſp. kranke Augen nun einmal doch erforderlichen Schutz zu leiſten. 
Nach den neueſten Erfahrungen dürfte das graue oder ſogenannte Rauchglas für 
derartige Zwecke ganz beſonders empfehlenswerth ſein. Derartiges Glas erzeugt 
eine Beleuchtung, welche beide im Licht liegenden Reizfaktoren, ſowohl die Licht— 
quantität wie die Lichtqualität, in gleicher Weiſe herabzuſtimmen ſcheint. Ein 
ſolches in ſeiner geſammten Reizſtärke geſchwächtes Licht muß natürlich ein viel 
milderes und reizloſeres ſein, als wie eine Lichtſorte, die wie jedes monochromatiſche 
Licht, nur eine einſeitige Abſchwächung eines einzelnen Reizmomentes bedingt. 
Darum empfehlen in der neuſten Zeit mit Recht eine große Menge von Augen— 
ärzten anſtatt der blauen, die graue Brille. 


Maturwiſſenſchaft. 


Die phyſiologiſche Bedeutung der Ruheperioden im Pflanzenleben. 

Vor einigen Tagen wurde die erſte Hälfte der „Vorleſungen über Pflan⸗ 
zenphyſiologie“ von J. Sachs ausgegeben. Schon ſeines Autors halber erſcheint 
dieſes ziemlich voluminöſe Buch von großer Bedeutung. Alle Vorzüge der 
Sachs' ſchen Bücher prägen ſich auch in dieſer ſeiner neueſten Veröffentlichung 
aus: Klarheit und lebhaft anregende — oft geradezu packende — Darſtellung, 
Originalität der Auffaſſung. Aber auch die Schattenſeiten Sach s' ſcher Eigenart 
machen ſich darin bemerkbar; vielleicht noch mehr als in ſeinen früheren Schriften; 
vornehmlich eine ſtarke Subjektivität, die ſo weit geht, nur das von zeitgemäßer 
Leiſtung gelten zu laſſen, was er ſelbſt, ſeine Freunde und Schüler geſchaffen. Nicht 
um dieſe Kehrſeite ſeiner Schöpfungen ſichtbar zu machen ſchreibe ich dieſe Zeilen. 
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Im Gegentheile. Ich will eine der hervorleuchtendſten Stellen des Buches hier 
kurz reproduziren, um zu zeigen, welche neue Anregungen ar Werk bietet und 


zu bieten verſpricht. 
Sachs tritt in der einundzwanzigſten Vorleſung, nach Beſprechung der 


Fermentwirkungen, an eine Frage heran, an welche man ſich bis jetzt nicht 
heranwagte. Wie ſind die im Leben der Pflanze ſo häufigen Ruheperioden zu 


erklären? Die Kartoffel reift. Man erntet ſie. Säet man ſie ſofort aus, ſo 
treibt ſie nicht. Auch im Winter nicht, ſelbſt, wenn man künſtlich alle Keimungs⸗ 


bedingungen herſtellte. Die Küchenzwiebel iſt im Herbſt und Winter nicht zum 
Treiben zu bringen. Von vielen Sporen und ſelbſt manchen Samen phanerogamer 
Pflanzen iſt bekannt, daß ſie kurz nach der Reife noch nicht keimfähig ſind. In 


dieſen und zahlreichen andern Fällen müſſen die betreffenden Pflanzentheile eine 
gewiſſe Ruheperiode durchmachen, um die Fähigkeit zur Weiterentwicklung zu er⸗ 
langen. So jagt Sachs und mit Recht; denn all' die früher gegebenen Erklä⸗ 
rungen dieſer Phänomen erweiſen ſich nicht als ſtichhaltig; ſie zerfielen vor der 
Kritik und den Beobachtungen des genannten Forſchers. Man glaubte nämlich 


früher, daß die Unterbrechung der Entwicklung von Knollen, Zwiebeln, Sporen 


und Samen nach erlangter Reife einfach durch den Mangel an den nöthigen äußern 
Vegetationsbedingungen zu erklären ſei. Niedere Temperatur, verringerte Licht⸗ 
dauer und verminderte Lichtinteſität wurden in erſter Linie für den Nichteintritt 
der Keimung der genannten Organe verantwortlich gemacht. Sachs zeigt aber, 
daß der Hauptgrund dieſes merkwürdigen, ſcheinbar abweichenden Verhaltens in 


den betreffenden Organen ſelbſt zu ſuchen ſei, in dem dieſelben, wie ich mich aus⸗ 
drücken möchte, im Zuſtande der Reife noch nicht den der Keimfähigkeit er⸗ 


langt haben. 


Sehr anſchaulich ſchildert dies Sachs bezüglich der Zwiebel⸗ ii Knollen⸗ 


gewächſe. Die betreffende Stelle ſei hier mitgetheilt: „Der in der Zwiebel der 
Kaiſerkrone enthaltene Laubſproß ſammt den Blüthen beginnt im zeitigen Früh⸗ 
jahr, bei uns ſchon Anfangs oder Mitte März, lebhaft zu wachſen, zu einer Zeit, 
wo die Erde, in welcher die Zwiebel überwintert hat, 6—10 C warm iſt; die 
Laubſproſſe kommen mit Gewalt aus der kalten Erde hervor, um in der nur wenig 


wärmeren Luft kräftig zu wachſen. Das hätte nun wenig Auffallendes, wenn wir 
nicht zugleich beachteten, daß in der unterirdiſchen Zwiebel ſchon im April und 
Mai ein neuer Laubſproß angelegt wird, der nun aber keineswegs in dem warmen Boden 
während des Sommers und Herbſtes zu lebhaftem Wachsthum gelangt; vielmehr geht 
dieſe günſtige Vegetationszeit vorüber, bis am Ende des Winters eine unbeträchtliche 


Erwärmung über den Eispunkt genügt, um ein lebhaftes Wachsthum hervorzurufen | 
und ähnlich ift es ja bekanntlich mit den meiſten Zwiebel- und Knollenpflanzen, von denen 


manche, wie unſere Herbſtzeitloſe, zwei active Perioden haben, in der ſich die 


Blüthen im Spätherbſt, die zugehörigen Laubblätter erſt im nächſten Frühling 
entwickeln. Die bekannteſten Beiſpiele ſind aber unſere gemeine Kartoffel und 
Küchenzwiebel; ich habe es vielfältig verſucht, die im Herbſte geernteten Knollen 


und Zwiebeln während des Novembers, Dezembers und Januars dadurch zum 
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Austreiben ihrer Keimknospen zu veranlaſſen, daß ich ſie in feuchte, warme, lockere 
Erde legte; allein bei den Kartoffeln ebenſo wie bei unſerer Küchenzwiebel blieb 
jede Spur von Keimung aus; wiederholt man dagegen den Verſuch im Februar 
oder noch beſſer im März, ſo beginnen die Keimknospen ſchon in wenigen Tagen 
kräftig zu wachſen; ja es bedarf um dieſe Jahreszeit nicht einmal einer günſtigen 
höheren Temperatur und genügenden Waſſerzufuhr; ſelbſt bei viel tieferer Tempe⸗ 
ratur beginnen die Keimtriebe ſich zu entwickeln, auch dann, wenn die Kartoffeln 
und Zwiebeln nicht einmal Waſſerzufuhr erhalten; ſelbſt in trockener Luft 
hängend und durch Waſſerverluſt geſchrumpft, laſſen ſie ihre Keimtriebe aus⸗ 
wachſen 5 


Es werden nun mehrere andere Beiſpiele angeführt, welche lehren, daß 
auch die Samen und Sporen mancher Pflanzen ein gleiches Verhalten, wie die 
Kartoffelknolle oder die Küchenzwiebel darbieten. 


Höchſt intereſſant iſt die weitere auf Beobachtung geſtützte Mittheilung über 
die Ruheperiode der Zweigknospen vieler Laub: und Nadelbäume, jo der Obſt⸗ 
bäume, der Roßkaſtanie, der Föhre, Fichte und Tanne. Im Herbſte oder im 
Beginn des Winters wäre es ein vergebliches Bemühen, aus im Zimmer in 
Waſſer geſtellten Zweigen Laub⸗ oder Blüthenſproſſe ziehen zu wollen. Wohl aber 
gelingt dies vom Januar ab. | 

Es kann nach dieſen Erfahrungen keinem Zweifel unterliegen, daß während 
der Ruheperiode in den genannten Samen, Sporen oder Knospen gewiſſe, direkt 
wohl unmerkliche, aber aus ihren Folgen erkennbare Veränderungen vor ſich ge— 
gangen ſind. Dieſe Veränderungen ſcheinen mehrfacher Art zu ſein. So zunächſt 
ein gewiſſer Verluſt an Waſſer. Es wurde vielfach folgende Beobachtung gemacht. 
Läſſt man Zwiebeln oder Sproſſe von Pflanzen mit ausgeſprochener Ruheperiode 
in einem trockenen Raume liegen, ſo daß ſie einen Theil ihres Waſſers verlieren, 
ſo treiben ſie früher, als völlig intakt gebliebene, aber nicht ſofort, zum Beweiſe, 
daß durch den Waſſerverluſt die Ruheperiode abgekürzt werden kann. Doch iſt eine 
Stillſtandsdauer auch bei dieſen Verſuchsobjekten nothwendig. Es müſſen mithin 
in den ruhenden Samen u. ſ. w. noch andere und für die Keimung oder Weiter⸗ 
Entwicklung viel maßgebendere Veränderungen vor ſich gehen. Da nun bei der 
Keimung der Samen und dem Treiben der Knospen die aufgeſtapelten Reſerve⸗ 
ſtoffe, gewöhnlich Stärke oder Fett, aufgelöſt werden, um das Material zum 
Aufbaue der neuen Organe zu geben, die Löslichmachung der Reſerveſtoffe aber 
durch Fermente erfolgt, ſo iſt es im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß in der 
Ruheperiode ganz allmälig dieſe direkt jo ſchwer löslichen und in chemiſcher ‚Bes 
ziehung noch jo ungenau gekannten Körper entſtehen. Bisher iſt der Nach— 
weis des Auftretens der Fermente während der Ruheperiode noch nicht gelungen. 

Da es viele Samen, Sporen und Knollen gibt, welche ſofort nach er— 
folgter Reife die Fähigkeit zur weiteren Entwicklung erlangen, ſo iſt unter der 
Vorausſetzung, daß die genannten Ruheperioden zur Bildung von Fermenten noth⸗ 


wendig find, für diejenigen Gewächſe, bei welchen Reife und ee zu⸗ 
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ſammen fallen, anzunehmen, daß hier die Ferment-Bildung ſchon während der 
morphologiſchen Ausbildung der betreffenden Organe vor ſich geht. 
Ich möchte bei dieſer Gelegenheit auf eine ſchon lange bekannte Erfahrung 
hinweiſen. Bei den Samen ſehr vieler Gewächſe tritt die Keimfähigkeit ein, lange 
bevor ſich die Reife eingeſtellt hat. So bei den Getreidefrüchten, den Samen 
von Eichen, Sophoren, Köhlreiterien etc. Ja bei manchen Pflanzen wachſen die 
jungen Pflänzchen an der Mutterpflanze aus der Fruchtanlage hervor. Am be⸗ 
kannteſten iſt in dieſer Beziehung eine ſehr gemeine, europäiſche Grasart, die 
Poa bulbosa var. vivipara, bei welcher aus den zu Rispen vereinigten Frucht⸗ 
ähren die Keimpflänzchen hervorbrechen, zu einer Zeit, in welcher der ganze 
Fruchtſtand eher noch als ſaftig wie als trocken zu bezeichnen iſt. In dieſen zuletzt 
genannten Fällen müſſten die zur Auflöſung der Reſerveſubſtanzen erforderlichen 
Fermente lange vor Eintritt der Samenreife entſtehen. J. Wiesner. 


Tecknil. 
Zur elektriſchen Beleuchtung. 

Es iſt in dieſen Blättern in dem Aufſatze: „Die Elektrizität im Dient 
des Lebens“ September 1881, erwähnt worden, daß in London ein vergleichendes 
Experiment in größerem Maßſtabe zur Ausführung kommen ſollte, um ein Ur⸗ 
theil über den Werth verſchiedener Methoden der elektriſchen Beleuchtung zu ge⸗ 
winnen. Nach einer Mittheilung der in London erſcheinenden Electrical Review 
liegt jetzt ein vorläufiger Bericht des Ingenieurs Mr. William Haywood an die 
Straßen-Kommiſſion vor, welcher ſich ausſchließlich mit den in Rede ſtehenden 
Verſuchen beſchäftigt und einige intereſſante Details enthält. Die Verſuche um: 
faſſten die Zeit vom 1. April 1881 bis 31. März 1882; der Bericht bezieht ſich 
aber nur auf die Verſuche mit dem Bruſh'ſchen und Siemens'ſchen Beleuchtungs⸗ 
ſyſtem, weil die dritte konkurrirende Geſellſchaft, die Electric Light and Power 
Generator Company (Maxim-Weston) den kontraktlichen Termin nicht innezu⸗ 
halten vermochte und mit der Beleuchtung des ihr zugewieſenen Bezirks erſt am 
27. April beginnen konnte. — Die Bruſh-Kompagnie hatte 33 Lampen einge⸗ 
richtet, für deren jede während der zwölf Verſuchsmonate eine Brennzeit von 
4300 Stunden, im Ganzen alſo 141 900 Brennſtunden in Ausſicht genommen 
waren; auf das Syſtem Siemens entfielen 34 Lampen mit 146 200 Brennſtunden. 
In dem Bezirk Bruſh kamen im Ganzen 660 Unterbrechungen mit zuſammen 
3142 Fehlſtunden oder 2,21 Prozent Ausfall vor, die ſich zurückführen laſſen 
auf Urſachen verſchiedenſter Art, als Bruch von Treibriemen, böswillige Aus⸗ 
ſchaltung, nothwendigen Wechſel der Motoren, Fehler in den Kohlen, Hemmung 
des Kohlenſtiftes, Herabfallen der Scheitelkohle aus der Befeſtigungshülſe, mangel⸗ 
hafte Reinigung, ſchlechte Iſolation in den Zuleitungsdrähten, perſönliche Ver⸗ 
nachläſſigungen, Störungen in dem Lampenmechanismus u. ſ. w. Bei weiterer 
Ausbildung wird ſich zweifellos künftig die Wiederholung vieler der erwähnten 
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Störungsurſachen vermeiden und damit die Anzahl der Fehlprozente vermindern 
laſſen. In dem mit Siemens'ſchen Lampen erleuchteten Bezirk entſtanden zu⸗ 
meiſt aus ähnlichen Urſachen 320 Unterbrechungen mit einer Geſammtdauer von 
von 832 Stunden. Die Zahl der Unterbrechungen beträgt ſonach hier weniger, 
als die Hälfte, die Zahl der Fehlſtunden aber wenig mehr als ein Viertel der— 
jenigen im andern Bezirk und nur 0,57 Prozent der veranſchlagten Brennzeit. 
Die elektriſchen Lampen waren wegen ſtarken Nebels auch bei Tage einmal im 
Dezember 1881, dreimal im Januar und viermal im Februar 1882 in Thätig⸗ 
keit. Im Ganzen hat ſich die elektriſche Beleuchtung gut und ſelbſt über die 
Erwartung der Betheiligten bewährt; namentlich Toll ſich auch der Ausfall gün— 
ſtiger geſtaltet haben, als bei der Gasbeleuchtung, wo 1881 unter 3225 Gas⸗ 
laternen nicht weniger als 2509 mangelhafte Flammen zu regiſtriren waren. Die 
mitgetheilten Zahlen geben indeſſen keinen genügenden Anhalt zu einem endgül⸗ 
tigen Vergleich, weil für das Gas weder die Summe der Brennſtunden über⸗ 
haupt, noch auch die Anzahl der Fehlſtunden angegeben wird. Uebrigens ſollen 
auch die Mängel der Gasbeleuchtung in der Beobachtungsperiode in Folge des 
anhaltenden, ſtrengen Froſtes den mittleren Durchſchnitt weſentlich überſchritten 
haben. Auf Grund der gemachten Erfahrungen hat die betr. Kommiſſion mit 
der Bruſh⸗Kompagnie ein neues Abkommen für die Dauer von zwölf Monaten 
getroffen und für die elektriſche Beleuchtung in dem betreffenden Bezirk während 
dieſer Zeit 800 Pfund, d. h. 140 Pfund mehr bewilligt, als in dem erſten Jahre 
bezahlt worden ſind: das weitere Angebot der Aktiengeſellſchaft Siemens Brothers, 
welche 1330 Pfund mehr, als früher verlangte, wurde abgelehnt, und man 
kehrt in dieſem Straßenbezirk zur Gasbeleuchtung zurück. 
J. Ludewig. 


Litera riſches. 


Neue Philoſophiſche Schriften. | 5 dr un 53 5 Se 
Bisher wandelten Philoſophie und Phyſik ihre Ni chts. Weſen, wirtli ches W eſen en 
1 81 hiloſophie kümmerte 8 . . 
gesonderten Wege Die Philoſo das, was Wirkungen auf Anderes ausübt und 
een en Die Bhnfit, wenn ſie Dach geisget⸗ Wirkungen von Anderem empfängt. Nichts 
lich einmal einen Satz der Phyſik benutzte, und aber, auf den Raum bezogen, leeren Raum 
die Phyſik glaubte, geſtützt auf mathematiſche nennt er das, was keine Wirkungen auf Anderes 
Rechnung der Philoſophie entbehren zu können. ausübt und keine Wirkungen von Anderem 
Allein beide Wiſſenſchaften haben unter dieſer empfangen k 8 
f 5 „empfangen kann. 
Trennung gelitten und ſind ee Aber Dieſe philosophische Erl 55 
glauben und ſubjektiven Phantaſieſpiele zum Dieſe philoſophiſche Erklärung wendet er 
Schaden der Wiſſenſchaft verfallen; jedenfalls nun auf die Phyſik und namentlich auf die 
konnten fie in ihrer Iſolirtheit die Probleme Newtonſchen Geſetze an. Das Newtonſche 
über die Weſenheit der Dinge und ihre letzten Geſetz: „Jedes Weſen beharrt in der Bewegung 
Theile nicht löſen. i in welcher es iſt. Iſt es in Ruhe, ſo bleibt 
Eine kürzlich erſchienene Schrift von R. Graß⸗ es in Ruhe; iſt es in Bewegung, jo bleibt 
mann: Das Weltleben oder die Meta⸗ es in Bewegung und zwar in gerader und 
phyſit. (Stettin 1881), hat es unternommen, gleich ſchneller Bewegung, bis die Einwirkung 
die beiden Wiſſenſchaften zu verbinden und da- eines anderen Weſens dieſe Bewegung ändert“ 
durch die großen Probleme zu löſen. ſagt nicht anderes aus, als daß der Raum an 
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der Bewegung nichts ändert, daß er alſo ein 
leerer Raum iſt, in dem die Weſen ſich bewegen. 

Der Verfaſſer unterſucht nun die Wir⸗ 
kungen, welche ein Weſen auf das andere 
ausübt, und kommt zu dem philoſophiſchen 
Satze, daß jedes Weſen auf jedes andere Weſen 
wirken muß, gleichviel ob nah oder fern, und 
daß mithin jedes Weſen ſeiner Wirkſamkeit nach 
allgegenwärtig ſein muß. 

Der Verfaſſer widerlegt zunächſt die An— 
ſichten gewiſſer Phyſiker, welche, wie Dr. Iſen⸗ 
krahe, jede Wirkung in die Ferne leugnen und 
weiſt die zahlreichen Widerſprüche nach, in denen 
dieſe Forſcher ſich bewegen. Er weiſt dann nach, 
daß jedes Weſen in jeder beliebigen Entfernung 
auf den ganzen Raum die gleiche Wirkung aus⸗ 
üben muß, da der leere Raum keine Wirkung 
ausüben, alſo auch nicht die Wirkung in der 
Entfernung ändern darf. Da aber der Raum 
mit der Entfernung zunimmt, wie das Quadrat 
der Entfernung, ſo muß die Wirkung auf den 
gleich großen Raumtheil mit der Entfernung um 
ſo viel abnehmen, als der Raum zunimmt, 
oder jede Wirkung muß mit der Ferne ab⸗ 
nehmen, wie das Quadrat der Entfernung zu⸗ 
nimmt. 

Der Verfaſſer weiſt nun nach, daß dies für 
jede einfache Kraft, Anziehungs wie Abſtoßungs— 
kraft gelten muß. Nimmt eine Kraft nach 
anderm Geſetze ab, jo iſt ſie nach ihm zus 
ſammengeſetzt und zwar aus Anziehungs- und 
Abſtoßungskräften, welche in verſchiedenen Weſen 
ihren Sitz, haben. 

Der Ather z. B. iſt in der Ferne im⸗ 
ponderabel d. h. ohne Wirkung, es geſchieht 
dies, weil das kleinſte Atherelement aus zwei Weſen 
zuſammengeſetzt iſt, einem poſitiv elektriſchen 
dem + E und einem negativ elektriſchen dem 
— E, von denen die entgegengeſetzten Weſen 
ſich ebenſo ſtark anziehen, wie die gleichartigen 
ſich gegenſeitig abſtoßen. 

Der Verfaſſer zerlegt nun in ſtreng wiſſen— 
ſchaftlicher Weiſe die bisher für einfach ge— 
haltenen Atome in zahlreiche einfache 
Weſen und berechnet demnächt, geſtützt auf die 
ausgezeichneten Arbeiten eines Clauſius, Max⸗ 
well und Emil Meyer, und unter Anwendung 
bedeutender mathematiſcher Rechnungen das 
Gewicht und die räumliche Größe der Moleküle 
der Grundſtoffe und zahlreicher Verbindungen. 
Für das Waſſer z. B. findet er das Gewicht 
eines Moleküles 31,5 Quadrilliontel Gramm, 
den Durchmeſſer des Moleküles 0,316 Milliontel 
mm; im Waſſergaſe iſt bei einer Atmoſphäre 
Luftdruck die Schnelligkeit, mit der dieſe Mole⸗ 
küle hin und herfliegen, 619,8 Meter in der 
Sekunde und prallen die Moleküle in jeder 
Sekunde 6471 Millionen mal an einander. 
Der Verfaſſer hat dieſe Werthe bereits für die 
Grundſtoffe und für 237 Verbindungen bes 
rechnet. a 

Die Moleküle verändern in der Luft bei 
dieſen Zuſammenſtößen vielfach ihre Geſtalt. 
Bei den Flüſſigkeiten ſind ſie im Ganzen kugel⸗ 
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förmig, bei weiterer Abkühlung preſſen ſie ſich i 


ſtärker, erhalten dann ebene Grenzflächen ähnlich 
den ſich preſſenden Seifenblaſen, werden nun feſt 
und bilden Kryſtalle. | 

Der Verfaſſer leitet demnächſt die Geſetze 
der Kryſtallbildung ab. Er legt dabei 


das Syſtem ſeines Vaters, des Profeſſors Juſtus 


Graßmann, zu Grunde, welches jetzt von den 
Wiener Mineralogen allgemein angenommen iſt. 
Er berechnet nach dieſem Syſteme die Kryſtall⸗ 
geſtalt für die Moleküle von 294 Mineralien 
und beſtimmt die Lagerung der Atome in den⸗ 


ſelben, und die Größe und die Winkel ihrer | 


Achſen. N 


Alle Erſcheinungen der Phyſik: Licht und 


Wärme, Elektrizität, Galvanismus und Magne⸗ 
tismus, chemiſche Verbindung und Zerſetzung 
finden ihre eingehende Beſprechung und werden 
ſämmtlich aus demſelben Prinzipe abgeleitet. 
Die Darſtellung des Textes iſt ſo gehalten, daß 


jeder gebildete Mann den Text verſtehen kann, 


177 Holzſchnitte erleichtern das Verſtändniß und 
geben den Gedanken eine DR Anſchaulichkeit; 


die mathematiſchen Entwickelungen ſind den An⸗ 


merkungen überwieſen. 5 


Im Anſchluß an das vorſtehende Werk hat 


derſelbe Autor in einer in dieſem Jahre er⸗ 
ſchienen Schrift: Das Pflanzenleben oder 


die Phyſiologie der Pflanzen. Stettin 1882, 


die Grundſätze der Phyſiologie einer eingehen⸗ 


den Prüfung unterzogen und die neueſten Ent⸗ 


deckungen der Phyſik und Chemie auf die 
Die Lagerung der 


Phyſiologie angewendet. 
Atome in den Zellhäuten, der Bau der Häute 


aus Fadennetzen mit Maſchen oder Poren, Länge 


und Dicke der Fäden und Größe der Poren, 


an ni 


die Arbeit der Zellen in den Zellitrömen unter 


rythmiſcher Zuſammenziehung der Wandungen 


ihrer Saftbahn bilden höchſt intereſſante Unter⸗ 


ſuchungen im erſten Theile. Im zweiten Theile 
berechnet der Verfaſſer die Arbeitskraft, welche 
durch die Pflanzen auf der Erde geliefert wird, 
und die Arbeit, welche die Pflanzen davon für 
ihre eigene Thätigkeit verwenden. Er geht dann 
ausführlich auf die Urſachen des Saftſteigens, 


auf die Bildung der Stärke und des Proteins 
in den Blättern, auf ihre Wanderungen durch 


Baſt und Bildungsſchicht, auf Knospenbildung 


und Befruchtung ein und weiſt die Urſachen 


nach, weshalb der Pollen einer Pflanze, auch 


wenn er auf die Narben verſchiedenſter Pflanzen 
getragen wird, doch immer nur die Eier der⸗ 
ſelben Pflanzenart bez. Gattung befruchten kann. 


Das Buch enthält viel des Neuen, iſt ſtreng 
wiſſenſchaftlich und zugleich ſo geſchrieben, daß 
jeder Gebildete den Text verſtehen kann. 75 

Da der Verfaſſer in beiden Schriften manche 


Anſchauungen anpreiſt, welche bisher Geltung 


* 


n 


— 


hatten, ſo verdienen ſeine wiſſenſchaftlich ges 


haltenen Ausführungen entweder Anerkennung 
oder Abwehr. Aus dieſem Grunde glauben 
wir die betreffenden Fachkreiſe auf die beiden 


Wie R. Graßmann in Stettin, ſo iſt auch 


N 
Schriften aufmerkſam machen zu müſſen. 
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Dr. Heinrich Bolze in Cottbus Natur⸗ 
forſcher und Philoſoph. Er hat indeſſen nicht 
allein Lehrbücher der Mathematik, Phyſik und 
Statik für Schule und Haus verfaſſt ſondern 
auch zwei Trauerſpiele: „Galilei und Meſſen⸗ 
hauſer“ ſowie drei epiſche Gedichte „Im Freien.“ 
Den Charakterzug humoriſtiſcher Poeſie trägt 
auch die vorliegende 45 ſeitige Broſchüre über 
„Glaube und Aberglaube in der neueren 
Naturwiſſenſchaft“ welche kürzlich bei Franz 
Abt in Danzig das Licht des Aethers erblickt 
hat. Des Aethers? — der Cottbuſer Herr Dr. 
wolle dieſen lapsus calami verzeihen; denn er 
hat ja den Glaubens-Artikel Aether glücklich 
beſeitigt. 

Da nun der Aether einmal zum Gegenſtande 
des Glaubens geworden war, ſo iſt es nicht zu 
verwundern, daß er noch eine Stufe höher 
geſtiegen iſt. Im Jahre 1873 hat Spiller 
ihn zum Gott ernannt. Er ſtellt an Eigen— 
ſchaften ſeines neuen Gottes folgende zuſammen. 
Der Aether iſt ein Geiſt, er iſt allgegen— 
wärtig und allmächtig. Er erhält, er⸗ 
nährt und regiert die Welt. Er iſt all: 
weiſe, gerecht und unfehlbar. Mehr 
kann man doch nicht verlangen! Ich würde 
gern zugeben, daß er ein Geiſt iſt, wenn ich 
nur erſt wüſſte, was ein Geiſt iſt. Ich ver— 
ſpreche demjenigen eine hohe Prämie, der mir 
dieſen Begriff ſo klar darlegen kann, daß jeder 
Zweifel ausgeſchloſſen bleibt, ſo daß Geſpenſt 
und Spiritus nur untergeordnete Sonderbe— 
deutungen eines hocherhabenen Begriffes find. 
In ſeiner Begeiſterung hat Spiller eine 
Eigenſchaft ſeines Aethergottes ganz verloren, 
welche die allerwichtigſte iſt, um derent⸗ 
willen allein er in das Gebiet des Glaubens 
eingetreten iſt, er iſt nämlich elaſtiſch. 

Ebenſo die Atome! — „Es gibt ja Natur- 
kundige, welche die Atome als unendlich klein 
bezeichnen, aber — belehrt uns S. 13, — dies 
iſt ein Widerſpruch und die dunkle Ahnung 
eines ſolchen hat auch bis jetzt den Verſuch, 
Atome herzuſtellen, als eine vergebliche Mühe 
fühlen, wenn auch noch nicht überall begreifen 
laſſen.“ 

Ferner die Exiſtenz einer einzigen Urkraft! — 

„Schließlich bemerken wir noch, daß es nicht 
wenig Phyſiker gibt, welche aus der Möglichkeit, 
gewiſſe Kräfte durch andere zu erregen, den 
Schluß gezogen haben, daß alle Kräfte nur 
verſchiedene Formen oder Aeußerungen einer 
einzigen Urkraft ſind. Man kann dazu 
nur ſagen, wenn der Fritz den ſchlafenden 
Karl weckt, ſo iſt Karl noch nicht die— 
ſelbe Perſon wie Fritz. Uebrigens was 
iſt denn das für eine Logik, wenn man ſagt: 
„Weil bisher immer mehr und mehr Natur⸗ 
kräfte entdeckt worden ſind, ſo folgt hieraus, 
daß ſich die Zahl derſelben auf immer weniger 
zurückführen laſſen wird, bis wir ſchließlich nur 
eine einzige und zwar die Urkraft haben!“ 
— Es iſt dies dieſelbe Logik, welche hofft, daß 
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Elemente ſchließlich auf ein einziges, den Ur- 
ſtoff, wird gebracht werden können.“ 
Von dieſen beiden Naturphiloſophen wenden 


wir uns zu drei Geiſtesphiloſophen, nämlich 


Uphues in Aarau, Althaus in Berlin und 
Melzer in Neiſſe. Von denſelben ſind er— 
ſchienen: 
1. Die Definition des Satzes nach den 

Platoniſchen Dialogen Kratylus, Theaetet 

u. Sophiſtes von Prof. Dr. Karl Uphues. 

Landsberg a/ W. H. Schönweck. 1882. 

2. Von der Ueberzeugung insbeſondere 
der religiöſen. Eine Rede von Karl 
Althaus, Profeſſor a. d. Univerſität zu 
Berlin. Leipzig. O. Wigand. 1881. 

3. Hiſtoriſch⸗kritiſche Beiträge zur Lehre 
von der Autonomie der Vernunft 
in den Syſtemen Kants und Günthers von 
Dr. Ernſt Melzer. Zweite verbeſſerte 
und bedeutend vermehrte Auflage der Schrift: 
Die Lehre von der Autonomie in den 
Syſtemen Kants und Günthers. Neiſſe 1882. 
Joſef Graveurs Verlag (Guſtav Neuman). 

4. Die Unſterblichkeitstheorie J. G. 
Fichte's vom Standpunkt des Theismus 
kritiſch dargeſtellt von Dr. E. Melzer. 
Neiſſe. J. Graveurs Verlag (G. Neu⸗ 
mann). 1881. 

Der uns aus dem vorjährigen Septemberheft 
dieſer Zeitſchrift bereits bekannte Verfaſſer des 
„Weſens des Denkers“ Dr. Uphues iſt durch 
eine Renzenſion dieſer Schrift in der deutſchen 
Literaturzeitung zu der vorſtehend erwähnten 
„Definition des Satzes“ veranlaſſt worden ſei. 
Der unternimmt eine ganz neue Unterſuchung 
der Stellen in den Platoniſchen Dialogen, 
welche ſich mit dem Aoyos beſchäftigen, im engen 
Anſchluß, aber auch mit ſehr ſcharfer Polemik 
gegen Benfey, Bonitz, Zeller, Stein- 
thal, Schmidt, Deuſchle u. ſ. w. unter 
Heranziehung der geſammten bis jetzt erſchienenen 
größeren und kleineren Schriften und Aufſätze 
zur Erklärung dieſer Dialoge. 56 Schriften und 
ca. 19 noch lebende Autoren werden darin 
ausführlich (auf 73 Seiten!) behandelt. 

Wenn auch der Erfinder des Peſſimismus 
den Autor als einen „ſehr begabten Denker“ 
charakteriſirt, ſo wird es doch gerathen ſein, die 
Antworten der „ſehr“ angegriffenen 19 Autoren 
abzuwarten, bevor wir unſer Urtheil über das 
neue, aus dem Sprachbau und dem Satz her- 
geleitete philoſophiſche Syſtem des Herrn Ver⸗ 
faſſers abgeben. — 

In dem Feuerbach'ſchen Verlage von Otto 
Wigand, Leipzig erſchien vor zehn Jahren (1872) 
eine (ungehaltene) anonyme Rede von der 
Ueberzeugung insbeſondere der reli- 
giöſen. Die beifällige Aufnahme derſelben 
innerhalb der Feuerbach'ſchen Frei-Denkers— 
Freunde hat 1881 zu einer dritten Auflage 


geführt, welcher der Autor, was er bisher 
aus rein ſachlichen (2) Gründen zu vers 
meiden wünſchte, ſeinen Namen: „Karl 


die bis jetzt auf 67 geſtiegene Zahl der Althaus Prof. a. d. Univerſität zu Berlin“, 
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hinzugefügt hat. Es iſt ihm als Pflicht (?) 
bezeichnet worden und er möchte (?) ſie er⸗ 
füllen. — Er möchte wohl, aber er hat ſie 
leider nicht ganz erfüllt; die Beſcheidenheit, 
welche ihn 9 Jahre lang im Dunkel der Ano⸗ 
nymität verborgen hielt, hat ihn auch jetzt dazu 
genöthigt dem „Profeſſor“ das ihm vorzuſetzende 
epitheton ornans: „außerordentlicher“ 
vorzuenthalten. Mit Unrecht! — Denn in der 
That außerordentlich für einen ordentlichen 
Profeſſor der Philoſphiſchen Fakultät der Berliner 
Univerſität wären Form wie Inhalt dieſer an— 
geblich gehaltenen Rede. Zunächſt die Vorrede. 
Sachliche Gründe haben den Autor, ſeiner 
Angabe nach, 1872 zur Anonymität genöthigt 
und heute lüftet er ſein Viſir, weil man es 
ihm als eine Pflicht bezeichnet hat. 

Den Knäuel von logiſchen Inkonſequenzen, 
der in dieſem einen Satze ineinandergewirrt iſt, 
auseinander zu wickeln, würde vergebne Liebes— 
müh' ſein. Sachliche Gründe, die 1872 be— 
ſtanden und 1882 in Nichts zerfallen ſind, 
müſſen ſehr zerbrechlicher und vergänglicher 
Natur ſein. Derartige den Zeitumſtänden unter- 
worfene Rückſichten pflegt man ſonſt Oppor⸗ 
tunitätsgründe d. h. perſönliche zu nennen. Doch 
weiter; in welchem Verhältniß ſtehen dieſe ſo— 
genannten „ſachlichen Gründe“ zu dem anonymen 
„Man“, welcher jetzt dem Autor die Nomination 
als Pflicht bezeichnet hat? Welcher Art iſt dieſe 
Pflicht? und gegen wen? Wer iſt dieſer Pflicht 
gegenüber der Berechtigte? auf Grund welchen 
Rechts? — Mag denn der berühmte Graf 
Oerindur dieſe Räthſel der Vorrede ebenſo 
löſen wie die nicht minder dunkeln der Rede ſelbſt. 

„Der Verfaſſer hat darin (auch die Form 
wird es verrathen) aus der tiefſten Erregung 
heraus dem was ihn von frühen Jahren bis 
zum hohen Alter als das Drängendſte in 
dem gemeinſamen Geiſtesleben erfüllte, einen 
Ausdruck zu geben verſucht.“ Dieſe tiefſte Er⸗ 
regung hat dann den Redner verleitet eine, in 
den Schwulſt oratoriſcher Phraſeologie gehüllte 
Philippika gegen die chriſtliche Religion gedruckt 
von ſich zu geben und zwar ohne den Muth, 
ſeinen Feind mit Namen zu bezeichnen. An 
das Carthaginem esse delendam ſchließt ſich 
als Schlußreſultat der religiöſen Ueberzeugung, 
die Bildung kleiner Geſellſchaften von Frei— 
denkern an. 

Da dem Herrn Profeſſor am Ende ſeiner viel- 
jährigen akademiſchen Vorleſungen die Realiſation 
dieſes Projektes nicht gelungen iſt, jo wird vor⸗ 
ausſichtlich auch dieſe ungehaltene Rede die ge— 
wünſchte Propaganda nur bei den ſchon Ueber⸗ 
zeugten herbeiführen. Im Gegenſatz zu dem 
antichriſtlichen Berliner Profeſſor ſteht der 
katholiſche Dr. Ernſt Melzer in Neiſſe, ein 
Nachfolger und Fortſetzer des böhmischen Welt- 
prieſters Günther, (1783 — 1862), deſſen philo⸗ 
ſophiſchen Schriften die Curie die Ehre des 
„Index“ erwies. Seinem Meiſter entſprechend, 
vertritt Melzer den theiſtiſchen, dem Chriſten⸗ 
thum befreundeten Standpunkt. Er erachtet es 
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als eine der wichtigſten Aufgaben der Gegen⸗ 5 
wart, die großen Ideen des Chriſtenthums in 


ihrer Reinheit und Integrität denjenigen gegen⸗ 
über zu vertreten, deren Syſteme auf Abwege 
führen. 


Kritik, die „Autonomie der Vernunft“ in den 
Fachkreiſen bei Freund und Feind gefunden. 
kommentirt die Thatſache, daß bereits nach 
zwei Jahren die Herausgabe der vorliegenden 
zweiten Auflage nöthig geworden iſt. 

Da die Aufgabe dieſer Zeitſchrift, wie ſie in 
dem Feburarheft 1882 formulirt worden, der 
philoſophiſchen Bewegung gegenüber weſentlich 
in einer überſichtlichen Charakteriſtik der ver⸗ 
ſchiedenen Denkrichtungen der Gegenwart beſteht, 
ſo wollen wir hiermit auf den neuentſtandenen 
ſchleſiſchen Philoſophen hinweiſen. In welcher 
Weiſe derſelbe die Zeichen der Zeit hinſichtlich 
der Fortentwicklung der Philoſophie deutet, er⸗ 
gibt ſich aus dem folgenden, der Schlußbetrachtung 
der erwähnten Schrift entnommenen Reſume: 

„Zwei Grundanſichten ſind es, die ſich ſeit 
alten Zeiten auf dem Gebiete der Philoſophie 
bekämpfen, Grundanſichten, die ſich gegenſeitig 
ausſchließen und deren eine darum zum Unter⸗ 
gang prädeſtinirt iſt: der Theismus und der 


Pantheismus. Mir als Theiſten wird man 


es nicht verübeln, wenn ich auf den ſchließ⸗ 
lichen Sieg des Theismus hoffe. Der Haupt⸗ 
grund, auf den ſich dieſe meine Hoffnung ſtützt, 
beruht darin, daß die im letzten Säculum von 
Geiſtern erſten Ranges aufgeſtellten pantheiſtiſchen 
Syſteme von Fichte bis E. v. Hartmann immer 
nur auf kurze Zeit eine gewiſſe Herrſchaft be⸗ 
hauptet haben; das raſche Verdrängen eines 
Syſtems durch das andere hat übrigens der 
Reputation der Philoſophie überhaupt geſchadet. 
Selbſt Philoſophen, die auf pantheiſtiſchem 
Standpunkt ſtehen, haben die großen Mängel 
Fichtes und ſeiner Nachfolger anerkannt. | 


Nachdem nunmehr von den raſch aufein⸗ 


anderfolgenden Syſtemen eins das andere um⸗ 
geſtoßen, iſt eine gewiſſe Ernüchterung einge⸗ 


treten; man hat ſich wieder auf den Boden der 


Thatſachen geſtellt und ſucht von empiriſchen 


Daten ausgehend, die Räthſel des Daſeins zu 


löſen. — — f 

Hegel ſtellte das Wiſſen, Schopenhauer den 
Willen, Neuere ſtellen die Empfindung oder 
Phantaſie als Urgrund der Welt hin und nach⸗ 
dem man erkannt hat, daß dieſe drei in ihrer 
Iſolirung ungenügend find, wird man wohl 
wieder zu ihrer dreieinigen Verbindung zurück⸗ 


kehren, die freilich nur in perſönlicher Weiſe, 


wenn auch nicht nothwendig in Auguſtiniſcher 


Faſſung gedacht werden kann. 8 5 . {ed 


Der pantheiſtiſchen Gottesidee gegenüber 
ſteht die theiſtiſch-chriſtliche. Die Lebenskraft 
des Chriſtenthums, welche den Stürmen von 
nunmehr nahezu zwei Jahrtauſenden getrotzt 


Die Beachtung, welche die 1879 erſchienene 


N 


hat, ſie wird, jo hoffen wir, ihren vielen Siegen 


den über den Pantheismus hinzufügen. Daß 


aber in dem wiſſenſchaftlichen Prinzipienkampfe | 


P 


J 
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Literariſches. 


entgegengeſetzter Weltanſchauungen das deutſche 

Volk an erſter Stelle zu hervorragender Denk— 

arbeit berufen iſt, dürfte jedem klar ſein, der 

einen tieferen Blick in die Entwickelung der 

Philoſophie ſeit Kant gethan.“ 

Philoſophie der Naturwiſſenſchaft. Eine 
philoſophiſche Einleitung in das Studium 
der Natur und ihrer Wiſſenſchaften von 
Dr. Fritz Schulze, Prof. d. Phil. a. d. 
techniſchen Hochſchule zu Dresden, 2. Theil. 
Leipzig, F. Günther, 1882. 

Seiner amtlichen Stellung entſprechend hat 
der Autor in dem vorliegenden Werk ſich die 
Aufgabe geſtellt, die außerhalb des Kreiſes der 
Fachphiloſophen ſtehenden Schüler der Dresdner 
techniſchen Hochſchule in das philoſophiſche 
Studium der Naturwiſſenſchaften einzuführen. 
Zu dieſem Behuf hält er es für angemeſſen, das 
Material, für ein ſelbſtſtändiges Durchdenken 
der naturwiſſenſchaftlichen und religiöſen Pro— 
bleme vorzulegen. 

Der erſte in dem Juniheft dieſer Zeitſchrift 
beſprochene Band legt das Verhältniß dar, in 
welchem die verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme 
von den griechiſchen an zu den Methoden und 
Ergebniſſen der Erfahrungswiſſenſchaften ſtehen, 
der vorliegende zweite Band enthält die ſich 
daran ſchließenden Ergebniſſe dieſer geſchicht— 
lichen Entwicklung. 

Der Autor hat bereits im Jahre 1875 eine 
vergleichende Unterſuchung über „Kontra Dar- 
win“ und im Jahre 1881 eine „Kritik der 
Grundgedanken des Materialismus“ publieirt. 
In dem 5. Kapitel betrachtet er denſelben im 
Licht des kritiſchen Empirismus. In dem 
Kant'ſchen Prinzip des ſubjektiven Idealismus 
bereichert durch die Darwin'ſche Entwicklungs⸗ 
theorie (S. 343) und angewandt auf die reli- 
giöſen Vorſtellungen, gipfeln dann auch die 
Schulze'ſchen Ergebniſſe der erkenntnißtheore— 
tiſchen Entwicklung. 

„Das Reich der Erſcheinungswelt in Zeit, 
Raum, Kauſalität und Empfindung iſt nach 
S. 384 unſerer erfahrungsmäßigen und menſch— 
lich relativen Erkenntniß zugänglich; das Reich 
der Dinge an ſich iſt uns als geiſtige Idee 
und Ideal nothwendig gegeben, doch empiriſch 
ſeinem Weſen nach völlig unerkannt, weil nicht 
in Zeit, Raum, Kauſalität und Empfindung 
erkennbar. 

So iſt das Reich des Wiſſens und Glaubens 
nothwendig verbunden und nothwendig getrennt. 

Beide beſtehen mit gleicher Nothwendigkeit 
und gleicher Gültigkeit neben einander und 
verbieten doch jede Vermiſchung mit und in⸗ 
einander.“ 

In dem Schlußkapitel werden die Reiche 
des Wiſſens und Glaubens oder der Wiſſen— 
ſchaft und Religion in ihrem Weſen und gegen— 
ſeitigen Verhältniß dargeſtellt. 

Das Ding an ſich — die Gottheit — hat 
ihren Grund in der dem menſchlichen Geiſt 
immanenten Idee der vorſtehend erwähnten 
„aprioriſchen Kauſalität.“ Dieſe letztere zwingt 
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uns eine erſte Urſache, über alle Erſcheinungen 
hinausliegende Urſache, zu ſetzen. Das Forſchen 
nach derſelben nennt man „Wiſſenſchaft“ und 
das Fragen nach derſelben Religion, welche 
den keiner Wiſſenſchaft erreichbaren Grund hypo— 
ſtaſirt. 

Geſchichte der deutſchen Litteratur mit 
beſonderer Rückſicht der neueren und 
neueſten Zeit, im Umriſſe bearbeitet von 
Dr. G. Menge, Oberlehrer am Gymnaſium 
zu Sangerhauſen. Zweite durchweg ver— 
beſſerte Auflage. Wolfenbüttel, J. Zwißler 
1882. 

Unter den Handbüchern der deutſchen Lite— 
raturgeſchichte nimmt das vorliegende eine her— 
vorragende Stelle ein. Hervorgegangen aus 
den Studien, welche der Autor als Lehrer die— 
ſes Faches für die Zwecke ſeines Unterrichts 
gemacht, ſtellt es die Entwickelung unſerer 
vaterländiſchen Literatur in ſyſtematiſcher 
Weiſe auf Grund der Quellenwerke mit Ver⸗ 
ſtändniß und geſchickter Auswahl zuſammen. 
Alle Diejenigen, welche ohne ſpeziell wiſſen— 
ſchaftliche Aufgaben zu verfolgen, ſich ein über— 
ſichtliches Bild unſerer Literatur verſchaffen 
wollen, werden die erforderliche Orientirung in 
demſelben hinreichend erhalten. 

Um ſo erfreulicher iſt es, daß die allgemeine 
Theilnahme dieſem Handbuch entgegengekommen 
und ſchon nach 5 Jahren die vorliegende 
zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage nöthig 
gemacht hat. Eine Vergleichung des Inhalts 
beider Auflagen ergibt, daß die zweite nicht 
nur an Umfang, ſondern auch an Inhalt be— 
deutend vermehrt und zugleich vertieft iſt; wir 
möchten jedoch dem Verfaſſer anheimgeben, bei 
weiteren Auflagen den einmal aufgeſtellten 
Rahmen nicht zu vergrößern und durch Hinzu— 
fügung ſpezielleren Stoffes den Charakter 
eines orientirenden Handbuches zu ſchädigen. 
Wenn derſelbe — wie wir hoffen — ſeine 
literarhiſtoriſchen Studien und Publikationen 
fortſetzt, ſo würde es gewiß ſeinem, ſowie 
dem Intereſſe des betheiligten Publikums am 
meiſten entſprechen, wenn er einzelne Perioden 
oder Heroen der deutſchen Literatur mono— 
graphiſch behandelte und dadurch die Freunde 
ſeines Buches näher in die hervorragenden 
und beſonders intereſſanten Erſcheinungen 
unſerer vaterländiſchen Denker- und Dichterwelt 
einführte. 

Shakeſpeare in Amerika. Eine literar⸗ 
hiſtoriſche Studie von Karl Knortz. Ber⸗ 
lin, Th. Hofmann 1882. 

Der Eſſayiſt, welcher vor Jahren den Un— 
terricht der engliſchen Literatur an einer Hoch— 
ſchule des Staates Wiskonſin leitete, hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, die Verdienſte Amerikas 
um die Verbreitung und Erklärung der Werke 
Shakeſpeare's nachzuweiſen. 

Vor hundert Jahren beſaß die Bibliothek 
des Hawvard Kollege nurzwei Ausgaben der Werke 
Shakeſpeare's, — heute befinden ſich in Boſton 
und Cambridge mehr Shakeſpeare's als in mans 
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chen europäiſchen Ländern zuſammen. Dieſen 
Entwickelungsgang der Shafejpeare = Ber- 
ehrung verfolgt der Autor in den öffentlichen 
und privaten Shakeſpeare-Bibliotheken, der 
Stiftung von derartigen Vereinen, dem Shake⸗ 
ſpeare-Unterricht in den Schulen mit beſon⸗ 
deren Schulausgaben, endlich den zahlreichen 
Shakeſpeare-Ausgaben, Commentaren, Biogra⸗ 
phien, an deren Abfaſſung ſich die verſchiedenen 
Elemente der gebildeten Klaſſen betheiligt haben. 
Indem wir unſerer Shakeſpeare-Geſellſchaft die 
nähere Würdigung dieſer Literatur überlaſſen, 


will es uns ſcheinen, daß nach den Angaben des 


Autors die Verdienſte Amerikas um das hiſto— 

riſche und poetiſche Verſtändniß der Werke 

Shakeſpeare's im Großen und Ganzen auf dem 
Gebiet der Kurioſitäten liegen. 


Kinsky und Feuquières. Nachtrag zur 
„Löſung der Wallenſteinfrage“ von Dr. Fr. 
Schebeck. Berlin, Th. Hofmann 1882. 

In dem Novemberheft des vorigen Jahres 
haben wir über das Hauptrettungswerk des 
Prager Wallenſtein-Apologeten ein eingehendes 
Referat gegeben. Einen weiteren Beitrag zu 
der Reinigung dieſes Augiasſtalles von poli⸗ 
tiſchen Intriguen, Lüge und Betrug bildet 
dieſe nachträgliche Uuterſuchung über die von 
Wallenſtein angeblich durch den Grafen Kinsky 
mit Frankreich und Schweden geführten gehei— 
men Unterhandlungen. Dieſelben betrafen be— 
kanntlich den Uebertritt des Herzogs auf Sei— 
ten der beiden Mächte und damit den Ver— 
rath der deutſchen Intereſſen an das Ausland. 
Der Autor glaubt nun quellenmäßig nachwei⸗ 
ſen zu können, daß der Graf Kinsky eine 
myſtiſche Perſon geweſen und daß dieſer Ver- 
rath des beſtverleumdeten Mannes der deutſchen 
Geſchichte gar nicht ſtattgefunden. Wir müſſen 
die weitere Prüfung des Beweismaterials den 
Spezialforſchern überlaſſen und wollen nur 
auf den intereſſanten Nekrolog Wallenſteins 
hinweiſen, welcher aus den Memoiren Richelieu's 
als Anfang der vorliegenden Schrift beigege— 
ben iſt. — a 
Die neapolitaniſchen Summen. Ein 

hiſtoriſcher Eſſay von Klemens Kanteki. 
Aus dem Polniſchen von R. Löwenfeld. 
Poſen, J. Jolowitz 1882. 

Vor etwa zwanzig Jahren hat der Leipziger 
Profeſſor Bülau zwei Bände „geheimer Ge— 
ſchichten und räthſelhafter Menſchen“ heraus⸗ 
gegeben, welche als eine piquante und ſtimu⸗ 


— ——. 


Verlag von Otto Janke in Berlin. 
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lirende Lektüre von den damaligen Leſerkreiſen 
mit geheimem Grauen und Wohlgefallen ver⸗ 
ſchlungen wurden. Hätte er dieſe Erbſchaftsge⸗ 
ſchichte der Königin Dora, Gemahlin und 38 


Jahre Wittwe des Königs Sigismund J. von 


Polen (150646), Tochter Johann Sforza's, 
Herrſchers von Mailand gekannt, ſo würde er 
dieſe Teſtamentsfälſchung mit ihrer fort⸗ 
laufenden internationalen Verwicklung jeden⸗ 
falls in ſeine myſtologiſchen Hiſtorien aufge⸗ 
nommen haben. Ein beſſerer Rekommandations⸗ 
brief kann „den neapolitaniſchen Summen“ 


nicht auf ihrem Lebens- und Leſeweg mitge⸗ 


geben werden. 


Deutſche National⸗Literatur, hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Ausgabe, 
Joſeph Kürſchner, 
mann, Heft I, 1882. 


Dieſes neue große literariſche Unternehmen, 


welches allgemeine Beachtung verdient, hat den 
Zweck, die werthvollſten Werke unſerer deutſchen 


Literatur in umfaſſendſter Weiſe Jedem zu⸗ 


gänglich zu machen. Ein Kreis bedeutender 


Literaturhiſtoriker und Schriftſteller haben dem 
Kürſchner'ſchen Werk ihre Mitwirkung zugeſagt, 


wir finden unter denſelben Bartſch, Behagel, 
Düntzer, Geiger, Schröer u. A. Das Unter⸗ 


nehmen wird nach dem jetzigen Plane die Li⸗ 


teraturperioden von älteſter Zeit an umfaſſen 
und auch 
dienen. Als Anhang wird auch ein Grundriß 
der deutſchen Literaturgeſchichte mit verglei⸗ 
chenden Tabellen gegeben werden. Das vor⸗ 
liegende Heft enthält außer einer autographirten 
Handſchrift Göthe's auch eine Handzeichnung 
deſſelben, welche vortrefflich wiedergegeben iſt. 
Den Inhalt deſſelben bildet Göthe's Fauſt mit 
Commentaren von Düntzer. 
tung beleuchtet dieſer u. A. das „Puppen⸗ 
ſpiel Fauſt“, Göthe's Stellung zu Pfitzer 


und dem Puppenſpiel, die erſten Anfänge des 
Beſchwörungsſeene, 


Göthe'ſchen Fauſt, die 
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Nicht mit Unrecht nennt man den Deutſchen den Pionier der Kultur. 
Wo nur irgend ein Boden ſich findet, auf welchem menſchlicher Fleiß und menſch— 
liches Wiſſen ſich fruchtbringend entwickeln können, da finden wir in erſter Reihe 
den Deutſchen. Er gründet Stätten bürgerlicher Wohlfahrt in fernen Gegenden der 
Welt und trägt Kultur, Geſittung, Kenntniſſe, Handel, Induſtrie und fortbildende 
Beſtrebungen mitten in den Schooß fremder, ferner Völkerſchaften und Länder. 
Vielen iſt bei dieſen Kulturbeſtrebungen das Glück hold geweſen und heute noch 
hold, denn Fleiß und Genie finden meiſt allenthalben unter einigermaßen günſtigen 
Glücksumſtänden einen goldenen Boden; Manche aber, und deren Zahl ift vielleicht 
noch größer, fanden nicht, was ſie gehofft, ſei es, daß ihnen die unerläſſlichen 
Mittel der Fortexiſtenz fehlten, oder daß ihre Wanderungen in fremde Länder in 
ungünſtige Zeiten fielen, oder ein Zuſammentreffen ungluücklicher Konjunkturen alle 
Arbeit und alle Anſtrengungen des Fleißes und ſchöpferiſcher Thätigkeit ſich frucht— 
bringend zu geſtalten verhinderte. 

Da hat denn deutſche Bruderliebe und das ſympathiſche Gefühl nationaler 
Angehörigkeit Sorge getragen, daß die Unglücklichen, welche in der Fremde das 
erhoffte Glück nicht fanden und ohne Hilfe verkommen und elend untergegangen 
ſein würden, vor dieſem Schickſal möglichſt bewahrt würden, indem die Deutſchen 
im Auslande Vereine gründeten, welche ſich eigens dieſer edlen Aufgabe der 
Unterſtützung, Hilfe und Rettung bedürftiger Landsleute widmeten. Dieſe Hilfs: 
thätigkeit iſt beinahe ſo alt, wie die Kulturbeſtrebungen der Deutſchen im Aus— 
lande ſelbſt. 

Soviel wir wiſſen, iſt dieſer Theil deutſch-nationaler Beſtrebungen noch 
von keiner Seite eingehend beleuchtet worden und doch hat das nationale Gefühl 
alle Urſache, an ihnen ſich aufzurichten und auf dieſelben ſtolz zu ſein. Denn auch 
in dieſen Beſtrebungen find die Deutſchen bahnbrechend aufgetreten und alle ähn— 
lichen Inſtitutionen anderer Völker im Auslande ſind nur dürftige und verſpätete 
Nachahmungen deſſen, was deutſche Bruderliebe ſelbſtſtändig für Deutſchland ge— 
ſchaffen. 

Die Welt iſt groß und der deutſchen „Hilfs-, Wohlthätigkeits- oder Unter⸗ 
ſtützungsvereine“, hie und da auch bloß „deutſche Geſellſchaften“ genannt, gibt es ſehr 
viele und es iſt keine leichte Aufgabe, deren Entſtehen, Schickſale und außerordent⸗ 
liche Leiſtungen in einem Bilde möglichſt vollſtändig zuſammenzufaſſen. Wenn 
dem Verfaſſer dies einigermaßen geglückt ſein ſollte, ſo wird es ihm eine Freude 
ſein, ein Scherflein zur Kenntniß nationaler Entwicklung beigetragen zu haben. 

Deutſche Revue. VII. 11. 10 
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Die Gründung der älteſten Hilfsvereine hängt innig mit der Auswanderung 


nach Amerika zuſammen. Deshalb finden ſich auch die älteſten derſelben in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika; erſt ſpäter folgen, neben weiteren Grün⸗ 
dungen in den Vereinigten Staaten, auch ſolche in den Hauptverkehrs⸗Emporien 


Europas — in London, St. Petersburg, Konſtantinopel, Paris und erſt der 
Folgezeit war die Verbreitung der Hilfsvereine in anderen Ländern des euro⸗ 
päiſchen und überſeeiſchen Auslandes vorbehalten, bis ſeit dem Jahre 1870, in 
welchem die deutſche Nation ihrer Kraft ſich voll bewuſſt wurde, in allen Städten des 
Auslandes, welche von einiger Bedeutung für die deutſche Koloniſation ſind, 
dieſe Vereine wie Pilze aus dem Boden ſchießen. Und doch läſſt ſich, wie wir 
weiter unten zeigen werden, noch viel, viel mehr in dieſer Richtung thun, ſowohl, 
was die Zahl der Vereine, als auch deren Organiſation und beſonders deren 
Leitung anlangt. 


Die deutſche Auswanderung nach Amerika nahm ihren Anfang im Jahre 


1683, faſt zwei Jahrhunderte nach der Entdeckung der neuen Welt, noch hundert 
Jahre vor der völligen Befreiung der Vereinigten Staaten von der engliſchen 
Herrſchaft, zugleich auch zweihundert Jahre vor der heutigen Zeit. Was vorher 
ſeinen Weg in die Kolonien fand, verlief ſich ſogut, wie unbemerkt unter Holländern, 
Engländern und Schweden. Es waren eben verſprengte Vorläufer, denen ſich 
keine Verſtärkungen anſchloſſen. Die Anregung zu eigentlichen Wanderzügen aus 


Deutſchland gab kein Anderer als William Penn ſelbſt. Er war dreimal in 


Deutſchland und zwar die beiden erſten Male vor der Gründung Pennſylvaniens 
(1671 und 1677). Wm. Penn traf mit deutſchen Pietiſten in Lübeck, Emden, 
den rheiniſchen Städten und in Frankfurt zuſammen und brachte das Projekt einer 
Pennſylvaniſchen Anſiedlung ernſtlich zur Sprache, nachdem er ſelbſt den Beſitz 
des großen, zu Ehren ſeines Vaters benannten Landgebietes angetreten. 
1681 erſchien ſein Anſiedlungsmanifeſt. In Frankfurt bildete ſich 1682 eine 


Auswanderungs-Geſellſchaft, die von Penn's Agenten 25,000 Acker Land kaufte. 


Eine ähnliche Geſellſchaft entſtand in demſelben Jahre in Krefeld. Die Frank⸗ 
furter Compagnie erſah zu ihrem Bevollmächtigten einen jungen Juriſten Franz 


Daniel Paſtorius, der am 20. Aug. 1683 in Philadelphia, wo erſt wenige Häuſer 
im Buſchwerk ſichtbar waren, eintraf. Am 6. Oktober deſſelben Jahres folgten 


die erſten Anſiedler, welche 1½ deutſche Meilen von Philadelphia die Stadt 


„Germantown“ gründeten. Ihnen ſchloſſen ſich bald neue Auswanderer an und 
zwar jetzt ſolche, die nicht bloß aus religiöſen, ſondern auch aus politiſchen und 


ſozialen Gründen die deutſche Heimat verließen. 

Die Pfalz und andere Theile von Weſtdeutſchland waren Jahrzehnte lang 
den Raubzügen und Mordbrennereien der Franzoſen ausgeſetzt. Straßburg fiel 
ihnen 1681 zur Beute. Mit dem Jahre 1688 aber begann ein Syſtem un⸗ 
erhörter Barbarei: Städte und Dörfer, darunter Heidelberg, Speyer, Worms, 


Kreuznach, Mannheim wurden eingeäſchert, andere gebrandſchatzt; Jammer und 
Noth hatten kein Ende; der Bürger, der Landmann fanden beim Vaterlande keinen 
Schutz, bei den uniformirten Räuberbanden Ludwigs XIV. kein Erbarmen. Dazu 
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geſellte ſich noch, ſeit der bigotte von den Jeſuiten gegängelte Johann Wilhelm 
die Regierung der Pfalz angetreten (1690), die religiöſe Intoleranz. Die Pro— 
teſtanten erfuhren eine ſchnöde, unerträgliche Behandlung, die früher unter Kur— 
fürſt Karl (1680 - 1685) eingewanderten Hugenotten und Waldenſer muſſten das 
Land wieder verlaſſen und begaben ſich theils nach Preußen, theils nach Amerika. 
Noch überboten ward Johann Wilhelm von ſeinem Nachfolger Karl Philipp 
(1716— 1742), der ſeinen jeſuitiſchen Beichtvater, Pater Seedorf, zum Konferenz 
miniſter machte und in Liederlichkeit, Prachtliebe und Verſchwendung mit dem 
franzöſiſchen Hofe wetteiferte. Natürlich muſſten die Unterthanen für die koſt— 
ſpieligen Paſſionen ihrer Fürſten ſich bis aufs Blut ſchinden laſſen. Auch als 
dieſer Landesvater das Zeitliche ſegnete, erhielt die Pfalz keine beſſeren Zeiten, 
denn die Regierung Karl Theodors, die beinahe die ganze übrige Zeit des Jahr— 
hunderts deckte, war, was Genußſucht der Machthaber, Schlechtigkeit der Verwal— 
tung und Verarmung des Volkes betrifft, wohl die unheilvollſte, welche die ſchwer 
heimgeſuchte Pfalz aufzuweiſen hat. 

In anderen ſüddeutſchen Ländern ging es nicht viel beſſer her. Die ebenſo 
verächtliche wie koſtſpielige Nachäffung des franzöſiſchen Weſens, indem jeder Fürſt 
ſeinen Stolz darein ſetzte, ein Miniaturbild Ludwigs XIV. vorzuſtellen, drückte 
ſchwer auf die Unterthanen. Dies gilt vornehmlich von Württemberg, das ebenſo 
wie die Pfalz, nur etwas ſpäter, Maſſenzüge von Auswanderern nach Amerika 
ſandte, das erſtemal 1709, dann wieder 1717 und öfter. 

In einzelnen Jahren, wie 1711, 1717 und den folgenden war die Aus— 
wanderung ſehr ſtark, überhaupt war die ganze Periode von 1702—1727 eine 
überaus ergibige. Im Herbſt des Jahres 1749 kamen 25 Schiffe mit deutſchen 
Auswanderern in Philadelphia an, auf denen 7049 Perſonen landeten. Auch im 
nächſten Jahre kamen wieder viele Schiffe und nicht minder im Jahre 1755. 
Während des 7jährigen Krieges trat dann eine Pauſe ein. So mochte um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die Zahl der in Pennſylvanien eingewanderten 
Deutſchen ſich auf etwa 70— 80,000 belaufen. 

Die großen Zuzüge aus Deutſchland, die den ländlichen Diſtrikten Penn⸗ 
ſylvaniens eine deutſche Bevölkerung gaben und welche die Einwanderung aus 
England überholen zu wollen ſchienen, erregten die Eiferſucht der dortwohnenden 
Engländer. Selbſt James Logan, der rühmlich bekannte Sekretär William Penn's, 
klagt in einem (in der „Hisiory of Berks and Lebanon Counties“ abgedruckten) 
Briefe: die Deutſchen kämen ſo maſſenhaft herüber, daß man nicht wiſſe, ob ſich 
nicht an den dortigen Angloſachſen daſſelbe Schickſal vollziehen werde, welches die 
Angloſachſen des 5. Jahrhunderts den britiſchen Kelten bereitet. Auch die geſetz— 
gebende und vollziehende Gewalt der Kolonie zeigte eine gleiche Geſpenſterfurcht 
gegen die deutſche Einwanderung, die ſo weit ging, daß am 1. Mai 1729 ein, 
allerdings ſchon am 14. Februar des folgenden Jahres wieder außer Kraft ge— 
ſetztes Geſetz erlaſſen wurde, welches den angeblich übermäßigen Andrang der 
Fremden beſchränken ſollte. Auch der Umſtand, daß die eingewanderten Deutſchen 
es mit der Quäker⸗Partei hielten, war den Engländern nicht recht, ſo daß dem 
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hochachtbaren, berühmten Franklin im Zorn und in einer unglücklichen Stunde 
das Wort „German Boors“ entſchlüpfte, wofür er, trotz der entgegengeſetzten 
Beſtrebungen ſeiner dies Wort beſchönigenden Anhänger unter den Deutſchen, im 
Jahre 1764 ſeine Wahlſtelle in der Aſſembly verlor. Bezeichnend für die einfluß⸗ 
reiche Stellung und die Achtung, in welcher die Deutſchen Pennſylvaniens übrigens ſtanden, 
iſt eine Aeußerung, welche der engliſche Gouverneur Thomas im Jahre 1738 
abgab, indem er, mit Rückſicht auf die Deutſchen, „die aus den rauhen Waldungen 
Pennſylvaniens einen fruchtbaren Garten gemacht,“ erklärte: „Dieſe Provinz iſt 
ſeit einigen Jahren das Aſyl der bedrängten Proteſtanten der Pfalz und anderer 
Theile Deutſchlands; ich glaube, es kann der Wahrheit gemäß behauptet werden, 
daß der jetzige blühende Zuſtand des Landes größtentheils dem Fleiß dieſer Leute 
zu verdanken iſt, denn es iſt nicht allein die Ergibigkeit des Bodens, ſondern die 
Menge und der Fleiß der Bebauer, wodurch ein Land zur Blüthe gelangt!“ 

Hatten die Deutſchen Einwanderer im Innern des Landes mit Eifer⸗ 
ſüchteleien und anderen kleinen Schwierigkeiten zu kämpfen, ſo erhoben ſich für 
ſie auf einer anderen Seite ſchwerere Wolken. 

Es iſt die weiße Sklaverei, von welcher wir reden wollen. Wir 
ſtützen uns bei unſeren Mittheilungen auf die lebensvollen Schilderungen von 
Zeitgenoſſen und Augenzeugen!) und verſchiedene Jahrgänge des Pennſylvaniſchen 
„Staatsboten“ und der „Philadelphia Correſp.“ Wir glauben etwas länger bei 
dieſem Punkte verweilen zu müſſen, weil er ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte 
des Deutſchthums in den Verein. Staaten und zur Auswanderungsgeſchichte, na⸗ 
mentlich der älteren überhaupt, iſt. 

Die meiſten Auswanderer waren zu arm, die Koſten ihrer Ueberfahrt 
(45 bis 50 Doll.) zu zahlen, aber durchaus willig und im Stande, ſie nach ihrer 
Landung durch Arbeit abzuverdienen. So trafen denn viele mit den Schiffs⸗ 
eigenthümern ein Uebereinkommen, demgemäß ſie ſich verpflichteten für die Ueber⸗ 
fahrtskoſten ein Arbeitsaequivalent zu leiſten. Ein ſolcher Dienſtkontrakt war über⸗ 
tragbar und konnte am Landungsplatze in baares Geld umgeſetzt werden. Die 
Länge der Dienſtzeit richtete ſich nach dem Belauf der ſchuldigen Summe und dem 
Arbeitswerthe des Käuflings. Ein guter Arbeiter mochte mit drei oder vier 
Jahren abkommen. Aber es konnten auch Umſtände eintreten, welche die Zeit 
auf ſieben und mehr Jahre ausdehnten. Kinder verblieben in dieſer Abhängigkeit 
bis zu ihrer Großjährigkeit. Der verbundene Knecht, oder wie man ihn auf 
deutſch⸗pennſylvaniſch nannte, der „Serve“, muſſte es ſich gefallen laſſen, wie ein 
Handelsartikel von Hand zu Hand zu gehen. Solche Einwanderer hießen in der 
offiziellen Sprache: „persons of redemption oder redemptioners“. In den 
früheſten Zeiten der deutſchen Einwanderung kamen derartige Fälle ſelten vor. 
Erſt in den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts gelangte das Syſtem zur vollen 


*) Dahin gehören: Cantor Gottlieb Mittelberger, der im Jahre 1750 eine in Heilbronn 
gebaute Orgel nach Philadelphia begleitete, Heinr. Melchior Mühlenberg, Patriarch der luther. 
Kirche in Pennſylvanien, Chriſtoph Sauer, dieſer unermüdliche Freund des Einwanberes ferner 
Ludwig Weiß, Paſtor Brunnholz, Iſaae Wald, Fürſtenwärther u. A. 
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Blüthe. Die Vortheile dieſer Einrichtung waren für die Rheder ſo groß, daß 
ſie ihren Agenten und Werbern gute Prozente abgeben konnten und damit waren 
die Bedingungen für einen förmlichen Menſchenſchacher gegeben. Dieſe Agenten 
hießen „Neuländer“ oder auch mit einem minder ſchmeichelhaften Namen „Seelen: 
verkäufer.“ Wenn die Schiffe nach der langen Seefahrt bei Philadelphia landeten, 
wurden nur diejenigen Perſonen herausgelaſſen, welche ihre Seefrachten bezahlen 
oder gute Bürgen ſtellen konnten. Alle anderen muſſten ſo lange im Schiff liegen 
bleiben, bis ſie gekauft und durch ihre Käufer vom Schiffe losgemacht wurden. 
Das Schiff war hierbei der Markt. Engländer, Holländer und Deutſche aus 
Philadelphia und ſelbſt wohl dreißig und vierzig Stunden Weges weit her kamen 
dort zuſammen, um Arbeiter und Dienſtboten zu kaufen. Viele Eltern muſſten 
ſelbſt ihre Kinder verhandeln, um nur vom Schiffe frei und los zu kommen, auf 
die Gefahr hin, ſie niemals wieder zu ſehen. Die Kranken und Gebrechlichen, die 
niemand kaufen mochte, kamen am Uebelſten weg; ſie muſſten oft Wochen lang 
auf dem Schiffe bleiben, und viele ſtarben dort eines elenden Todes. Die 
Ueberfahrt war ſchrecklich. Wie Heringe wurden ſie zuſammengepackt und, da 
nicht alle unter Deck Platz fanden, lagerten viele auf dem Deck. Mangel an 
Raum und Waſſer, ſowie die Sonnenhitze bei dem ſüdlichen Kurſe verurſachten 
Krankheiten und Todesfälle. Es ſtarben ſo viele, daß in einem einzigen Jahre 
nicht weniger als 2000 Leichname in die See verſenkt wurden. Die Legislatur 
erließ am 17. Januar 1750 ein Geſetz zum Schutz der Perſon und des Eigen— 
thums der Auswanderer. Aber es kam praktiſch nicht zur Durchführung, weil die 
Inſpektoren der Paſſagierſchiffe käufliche Kreaturen waren. Auch mit dem Gepäck 
der Reiſenden wurde aufs Abſcheulichſte verfahren. Da die Zollbeamten, um der 
engliſchen Krone Bevölkerung zuzuführen, angewieſen waren, mit der Durchſicht 
des Paſſagiergutes es nicht zu ſtrenge zu nehmen, füllten die Kaufleute und Impor⸗ 
teure alle Räume der Schiffe mit Paſſagieren und Kaufmannsgütern, während 
das Gepäck der Emigranten zurückgelaſſen und in beſonderen Schiffen nachgeſchickt 
wurde. Die armen Leute rechneten darauf, ihre Habe bei ſich zu haben, die vor 
ihren Augen aufgeladen und dann heimlich wieder vom Schiff gebracht war, und 
fanden ſich nach ihrer Ankunft zu ihrem Schrecken in der hilfloſeſten Lage. Kam 
endlich das Gepäck wirklich an, ſo war es geöffnet und ſeines beſten Inhaltes 
beraubt. 

So lagen die Sachen, als im Herbſt 1764 ſich das jammervolle Schau: 
ſpiel, welches Emigrantenſchiffe nur zu häufig boten, in beſonders eklatanter Weiſe 
wiederholte, indem mehrere derſelben mit Kranken und Sterbenden angefüllt an⸗ 
langten, die nicht gerechnet, welche auf der Fahrt dem Tode erlagen. Da erſchien 
im „Staatsboten“ von Pennſylvanien ein Apell an die Herzen der Einwohner zur 
Unterſtützung der armen Ankömmlinge und der Herausgeber des Blattes empfahl in einer 
warmen Anſprache eine ſolche Unterſtützung. In Folge deſſen trat, anfangs ohne 
alle geſellſchaftliche Einigung, eine Anzahl deutſcher Männer zur Steuer der augen⸗ 
blicklichen Noth ihrer Landsleute zuſammen. Bei dieſer Gelegenheit kam, im Hin⸗ 
blick auf die Wahrſcheinlichkeit eines wiederholten Einſchreitens in ähnlicher Weiſe, 
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unter den Erſchienenen der Gedanke zur Anregung, durch die Stiftung einer 
„Deutſchen Geſellſchaft“ ihre wohlthätige Wirkſamkeit zu einer bleibenden und 
planmäßigen zu machen. Am zweiten Chriſttage des Jahres 1764 trafen dieſe 
Männer dann auf Verabredung im lutheriſchen Schulhauſe zu Philadelphia zu⸗ 
ſammen, und konſtituirten ſich, 65 an der Zahl, zur „deutſchen Geſellſchaft“. 
Das war die Gründung des erſten deutſchen Hilfsvereins. 
Nach der noch vorhandenen Liſte ſind die erſten Namen der Unterzeichner: Lud⸗ 
wig Weiß, Blaſius Mackinet und Heinrich Keppele, erſterer ein deutſcher Rechts⸗ 
gelehrter, letzterer ein deutſcher Kaufmann. Bei der Wahl des Bureau ward 
Keppele zum Präſidenten, Mackinet zum erſten Secretär und Weiß zum Anwalt 
der Geſellſchaft gewählt. Keppele blieb, regelmäßig durch Neuwahl faſt bis an ſein 
Lebensende Präſident derſelben. Wortführer bei der Gründungsverſammlung und 
Verfertiger der aus 19 Paragraphen beſtehenden, altehrwürdigen Statuten war 
Ludwig Weiß, Advokat aus Berlin. Die Geſellſchaft hat bis in die neueſte Zeit 
in reger Wirkſamkeit beſtanden, nur eine kurze Zeit während des amerikaniſchen 
Unabhängigkeitskrieges und eine Periode der Schwäche vom Jahre 1818 bis zum 
Jahre 1859 abgerechnet, in welcher deutſcher Sinn und deutſches Streben ver⸗ 
loren ging. In dieſer Periode wurde ſogar die Sprache der Verhandlungen die 
engliſche und die Geſellſchaft vergaß die Zwecke ihrer Gründung ſoweit, daß der 
Geſichtspunkt des Rechtsſchutzes ganz außer Betracht blieb und im Jahre 1843 
eine neue „Einwanderungsgeſellſchaft“ mit den urſprünglichen Tendenzen der 
„deutſchen Geſellſchaft“ gegründet wurde, die ſich erſt wieder auflöſte, als im 
Jahre 1847 die „deutſche Geſellſchaft“ wieder ſich zu neuer Energie aufraffte. N 
Die „deutſche Geſellſchaft“, welche am 18. Mai 1765 ein Geſetz zur Re⸗ 
gelung des Paſſagiertransportes durchſetzte und am 20. September 1781 ſtaat⸗ 
liche Anerkennung erwarb, nahm in dem hierbei gewährten Freibriefe das Prinzip 
des Unterrichts- und Erziehungsweſens mit in ihr Programm auf, welches auch 
in den am 29. September 1870 revidirten Statuten beibehalten wurde. Sie 
gründete 1817 eine noch heute beſtehende, reich dotirte Bibliothek, führte 1818 
die unentgeltliche Krankenpflege ein, ſetzte 1867 ein Archivcomité ein, welches alle 


für die Geſchichte des Deutſchthums in Amerika wichtigen Urkunden und Werke 


ſammelte, veranftaltete von dieſem Jahre ab fortgeſetzt öffentliche belehrende Vor⸗ 
leſungen, berief ein Jahr ſpäter ein Rechtsſchutzeomits, dem dauernd die ein⸗ 


ſchlägigen Arbeiten übertragen wurden, und rief, als im Jahre 1873 die zwei 1 
Dampferlinien American Line (Liverpool) und Red Star Line (Antwerpen) von 


denen namentlich die letztere wieder deutſche Einwanderer nach Philadelphia beförderte, 9 
eröffnet worden, am 19. März 1873 eine Einwanderungs-Kommiſſion zum Schutze 
der deutſchen Einwanderer ins Leben. Agenten der Geſellſchaft und ein Geſchäffe; 
büreau waren ſchon früher eingeſetzt reſp. eingerichtet worden. 


Am 26. December 1864 konnte, nachdem am 12. September im Free . 
eine Vorfeier ſtattgefunden, der Gedenktag des hundertjährigen Beſtehens des er 
Vereins in der 1866 neu erbauten Halle der Geſellſchaft (die ältere 1806 erbaute 


und 1821 vergrößerte war aufgegeben worden) und am 11. Oktober 1881 die 
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Erinnerungsfeier an die vor hundert Jahren erfolgte Verleihung des Freibriefs 
und der Inkorporation feſtlich begangen werden. 

Wir haben uns etwas lange bei der „Deutſchen Geſellſchaft“ von Phila— 
delphia verweilt; wir durften dies aber wohl, weil ſie die Mutter aller ſpäteren 
Hilfsvereine und deren würdiges Muſter geworden iſt. Die Geſellſchaft zählte 
ſeit ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag 19 Präſidenten. 

Wäre der nordamerikaniſche Unabhängigkeitskrieg nicht dazwiſchen getreten, 
ſo würde die Neubildung anderer deutſcher Geſellſchaften in Nordamerika ſchon 
bald der Gründung der Geſellſchaft von Philadelphia gefolgt ſein. Erſt nach dem 
Unabhängigkeitskriege, als die Auswanderung, die während deſſelben geruht hatte, 
ſich nach New⸗York zu richten begann — die deutſche Geſellſchaft von Charlestown, 
Südcarolina, gegründet 1766, hat niemals große Bedeutung erlangt — entſtand 
1784 eine neue größere „Deutſche Geſellſchaft in New-York“. Unter 
den 13 Gründern derſelben befand ſich der wackere General Steuben, der ein Jahr 
vorher zum Ehrenmitglied der Philadelphiger Geſellſchaft ernannt worden war 
und ſich an deren Sitzungen betheiligt hatte. Auf ihn fiel auch die Wahl zum 
erſten Präſidenten der Geſellſchaft. 

Die „Deutſche Geſellſchaft der Stadt New-York“ wie ſie ſich 
nennt, hat nun allerdings die Mutteranſtalt im Laufe der Jahre bedeutend über: 
flügelt. Die „New⸗Norker deutſche Geſellſchaft“ hat ſich um die geiſtige und 
moraliſche Ausbildung der deutſchen Einwanderer nicht kümmern können, weil die 
materiellen Anſprüche, welche an dieſelbe gemacht werden, alle ihr zu Gebote 
ſtehenden Zeit und Mittel abſorbirten. Für Schule, Erziehung, Bibliotheken, Vor⸗ 
leſungen ꝛc. hat dort nichts geſchehen können. Es wird dies erklärlich, wenn wir 
uns die umfaſſende Thätigkeit der Geſell ſchaft vor Augen führen. Ehe wir dies 
thun, müſſen wir aber, um verſtändlich zu werden, auf zwei der internationalen 
Einwanderung dienſtbare Anſtalten der Stadt New-York zurückgehen, auf Caſtle 
Garden und Ward's IJsland, erſteres der Zählung, Berathung und Direktive 
der Einwanderer, letzteres der vorläufigen Unterbringung der erkrankten und ar— 
beitsloſen Einwanderer gewidmet. | 

Die Einwanderungs-Kommiſſion in Caſtle Garden verdankt ihre Ein: 
ſetzung hauptſächlich den Bemühungen der Präſidenten der deutſchen und der 
irischen Geſellſchaft, die auch heute noch ex officio ſtets Mitglieder der Kommiſſion 
find. Die Kommiſſare der Kommiſſion „Commissioners of Emigration“ ver— 
walten ihre Aemter unentgeltlich. Ihre Funktionen beſtehen darin, die ankom⸗ 
menden Einwanderer zu regiſtriren und ihnen ihre Directive zu geben. Bis 1876 
erhoben ſie, nach einer Ermächtigung der Geſetzgebung von Albany, von jedem 
Ankömmling ein Kopfgeld, welches die Rheder zahlen muſſten, als in jenem Jahre 
ein Ausſpruch des Bundesgerichts die Abgabe für unkonſtitutionell erklärte. Da 
legte ſich, um die zum Schutze und Wohle der Einwanderer eingerichteten Inſtitute: 
das Landungsdepot und Arbeitsnachweiſungs-Bureau in Caſtle-Garden und die 
Hospitäler und Verpflegungsanſtalten auf Ward's Island, nicht eingehen zu laſſen, 
auf unermüdlichen Betrieb der Einwanderungskommiſſäre die Staatsgeſetzgebung 
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von New⸗York ins Mittel und bewilligte, widerruflich, von Jahr zu Jahr eine 
Subvention, die ſich im vorigen Jahre auf 600,000 Mk. bezifferte. Es ſind viele 
Anläufe gemacht worden, um beim Kongreß den Geldpunkt der Einwanderungs⸗ 
frage und dieſe ſelbſt gemeingeſetzlich zu regeln, bisher aber ohne Erfolg. 

Ward's Island, in der Nähe der Stadt New⸗-York ſehr günſtig ge⸗ 
legen, iſt eine kleine Stadt für ſich, eine Kolonie von mehr als 40 Häuſern, mit 
eigener Gasanſtalt und eignen Waſſerwerken, Speiſehalle, Bäckereien, Küchen⸗ und 
Waſchhäuſern, Ställen und Werkſtätten, in welchen diejenigen der Einwanderer, 
welche krank, irre, oder in Folge Arbeitsmangels hilflos ſind, untergebracht werden. 
Es finden ſich dort 1. ein Hospital für Frauen und Kinder, mit Bureau für die 
ganze Kolonie, 2. ſieben Männerkrankenhäuſer, 3. eine Irrenanſtalt, 4. ein Ge⸗ 
bäude für geſunde Frauen und Kinder, 5. ein neues Irrenhaus mit 6 Pavillons, 
6. zwei Häuſer für geſunde Männer und Kinder, 7. ein von den Juden New⸗ 
Yorks zur Unterbringung ihrer aus Rußland vertriebenen Brüder gemiethetes 
großes ſteinernes Gebäude, 8. eine kathol. Kirche, 9. das Haus des Vorſtehers 
(Superintendenten), 10. drei Häuſer für Aerzte, 11. drei Beamtenhäuſer und ein Kirchhof. 

Für die umfaſſende Thätigkeit beider Anſtalten ſpricht der Umſtand, daß 
in Caſtle Garden ſeit den letzten 10 Jahren, von 1872 an gerechnet, 1,903,792 
Einwanderer, darunter 694,761 Deutſche, regiſtrirt wurden, im letzten Jahre allein 

460,000 mit 250,000 Deutſchen und daß in den letzten zwei Jahren oft an einem 
Tage 5000 Perſonen regiſtrirt werden muſſten, während Ward's Island im 
Jahre 1879 3148 Hilfloſe (darunter 1461 Deutſche), im Jahre 1880 3803 
(1661) und 1881 7212 (3126) beherbergte und auf dem dortigen Kirchhof mr 
1874 1700 Perſonen begraben wurden. 

An dieſe beiden Anſtalten ſchließt ſich die Wirksamkeit der „Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft von New-York“ nach vielen Richtungen an. Die Geſellſchaft verfügt 
über ein Auskunftsbureau, welches im Intereſſe der Einwanderer für dieſe zu per⸗ 
ſönlichen und geſchäftlichen Zwecken korreſpondirt, Korreſpondenzen und Gelder aus 
Europa für Einwanderer annimmt und an ihre Adreſſen und hinwieder ſolche 
der Einwanderer nach Europa oder in die Vereinigten Staaten befördert und 
ihnen über die Verhältniſſe des neuen Kontinents Rath und Auskunft ertheilt. - 
Im Jahre 1880 wurden ſo allein vom Bureau gegen 6000 Korreſpondenzen er⸗ | 
 ledigt. Seit September v. J. hat die Geſellſchaft zur Vereinfachung der Ge⸗ / 

ſchäfte eine Agentur in Caſtle Garden errichtet. Das Unterftügungscomite 
der Geſellſchaft befaſſte ſich mit Geldunterſtützungen, mit der Kranken⸗ 
pflege und mit Arbeitsnachweiſung. Die Unterſtützungen, urſprünglichh 
ſtatutenmäßig für Einwanderer beſtimmt, wurden in der Folge auch auf Ortsarme 4 
deutſcher Nationalität ausgedehnt. Die Armenpflege ſteht unter einem Inſpektor, 
dem auch von begüterten Deutſchen New-Yorks Gelddepoſita zu beſtimmter Ver⸗ 
wendung gemacht werden. Die Krankenpflege beruhte bis zum Jahre 1872 auf 
freiem Willen der Aerzte, die ſich dazu bereit fanden. Seitdem wurde 1 Arzt 
und ſeit 1. Juli 1881 ein zweiter Arzt definitiv angeſtellt. Die Medikamente 
beſorgt unentgeltlich das Dispenſary. Das Arbeitsbureau in Caſtle Garden wird 
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ſeit 1. Juli 1875 von zwei Beamten, einem Deutſchen für die Deutſchen und einem 
Irländer für die Iren geleitet, welche Arbeitsofferten und Arbeitsnachfrage regeln, 
Klagen unterſuchen und zur Beſchaffung von Arbeit ihre Wirkſamkeit auf den 
fernſten Weſten ausdehnen. Von dem deutſchen Beamten wurden im Jahre 1880 
16,424 und im vorigen Jahre 24,432 Einwanderer deutſcher Abkunft mit Ar⸗ 
beit verſorgt. | 

Seit 1868 hat die Geſellſchaft auch ein Bankdepartement gegründet, 
welches ſich mit Umwechſeln von Geld, mit Depoſiten, Inkaſſos, Paſſagevermitt⸗ 
lung, Anweiſungen und Wechſeleinlöſungen, Geldauszahlungen und Packetbeför— 
derung befaſſt und auch neuerdings das Recht zur Vermögensverwaltung und 
Verlaſſenſchaftsregelung erworben hat. Der ſehr beträchtliche Reinverdienſt fällt 
dem Unterſtützungscomité zu. 

Endlich hat ſich die Geſellſchaft zur Aufgabe gemacht, die Errichtung 
gemeinnütziger Inſtitute anzubahnen und zu befördern. Auf dieſe Weiſe 
entſtand 1. die deutſche Sparbank, die jetzt beinahe über 11 Mill. Dollars 
verfügt; 2. das deutſche Dispenſary, in welchem jährlich 25,000 Kranke 
mit freiem ärztlichen Rath und Mediein verſehen und 3. das deutſche Hos— 
pital, in welchem jährlich über 1000 Patienten verpflegt werden. Endlich grün— 
dete der Verein 4. einen Rechtsſchutzverein, um armen und mit den Ver— 
hältniſſen Nordamerikas unbekannten Deutſchen Gelegenheit zu geben, ihre Rechts— 
angelegenheiten koſtenfrei und promtp erledigen zu können und ſubventionirt dieſen 
Verein noch heute. f 

Während der franzöſiſchen Revolution von 1789 fand eine erhebliche Ver— 
minderung der Einwanderung ſtatt, die im Verlauf der Napoleoniſchen Herrſchaft 
und der damit verbundenen Kriegswirren, welche eine Maſſe Menſchenmaterial ab— 
ſorbirten, ſich bis zur völligen Ebbe ſteigerte, ſo daß nach leidlich gut orientirten 
Quellen die Einwanderung aus Europa von 1790 bis 1812 ſich kaum auf 120,000 
Köpfe belaufen haben ſoll, was aufs Jahr etwa 6000 Einwanderer macht. Erſt 
nach der völligen Entthronung Napoleons und namentlich bei dem traurigen Er— 
gebniß der Friedensreſultate, welches ſeit 1817 überall Erbitterung und Un— 
zufriedenheit erzeugte, begann ſich die Auswanderung aus Europa wieder lebhafter 
zu geſtalten und man rechnet von 1812 bis 1820 bereits eine Auswanderung von 
150,000 Köpfen. In den drei folgenden Decennien bis 1850 ſteigerte ſich dann 
die Auswanderung, wenn man diejenige von 1820 bis 1830 mit 151,824 zu 1 
annimmt, in dem Verhältniſſe wie 1: 4: 11. Ein volles Menſchenalter aber 
muſſte vergehen, bis, als Frucht der geſteigerten Einwanderung, im Jahre 1817 
und 1820 zwei neue Hülfsvereine entſtanden. Der erſtere war die von Deutſchen 
und Schweizern für ihre Landsleute und deren Nachkommen gegründete „Deutſche 
Geſellſchaft von Maryland“ in Baltimore, die noch heute beſteht und blüht 
und der zweite die „Deutſche Geſellſchaft von Harrisburg“, von welcher 
man nur wenig gehört hat. Die Gründung der „Deutſchen Geſellſchaft 
der Wohlthätigkeit in London“ im Jahre 1817 fällt einſtweilen außer 
Betracht, da dieſelbe ihre Wirkſamkeit ſtatutenmäßig nicht über die engen Kreiſe 
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der Vereinsmitglieder erſtreckte, alſo eine Art Gegenſeitigkeitsgeſellſchaft war und 


ſich erſt ſeit Reviſion der Statuten im Jahre 1847 zu einem wirklichen Hülfs⸗ i 
verein im eigentlichen Sinne erhob. Die deutſche Geſellſchaft von Maryland ver⸗ 


dankt ihr Entſtehen ähnlichen Vorgängen wie die „deutſche Geſellſchaft von Penn⸗ 
ſylvanien“, indem damals freie Neger eine ganze deutſche Familie als „redemp- 


tioners“ kaufte, eine Ungeheuerlichkeit, welche ſolche Senſation unter den Deutſchen 


Baltimore's erregte, daß eine Anzahl Menſchenfreunde zuſammentrat, die deutſche 
Familie loskaufte, und um für immer ähnliche Fälle unmöglich zu machen, eine 
Hülfsgeſellſchaft gründete. 


Von 1820 ab trat wieder eine lange Pauſe von 22 Jahren ein, nach welcher 


die vereinsbildende Thätigkeit, diesmal auf einem ganz anderen Terrain, nämlich 
in den exponirteſten Hauptverkehrsmetropolen der alten Welt, wieder bemerkbar 
wurde. In den drei Jahren von 1842 bis 1845 entſtanden vier Vereine: in St. 


Petersburg (1842), in Konſtantinopel (1844) und in Paris und Lon⸗ 


don (Dalſton) (1845), die alle vier in großartigem Maßſtabe ihren Schweſter⸗ 
vereinen des weſtlichen Kontinents zur Seite traten. Zwei davon, Konjtantinopel 
und Dalſton, waren ausſchließlich dem Krankendienſt für arme Deutſche gewidmet, 


während erſterer zugleich neben ſeinem Samariterberuf die Heilung zahlungsfähiger 


Kranker gegen Entgeld übernahm. Die anderen beiden aber, St. Petersburg 
und Paris folgten in ihren Einrichtungen im Allgemeinen den älteren Beiſpielen. 
Ihnen ſchloß ſich als Frucht der geſteigerten Auswanderung nach Nordamerika 


bis zur Mitte der fünfziger Jahre abermals eine Reihe von Vereinsbildungen 


in den Vereinigten Staaten: St. Louis (1849), New⸗Orleans 1 
San Franzisco, Chicago und Cincinnati (1854) an. 


Die Reaktionszeit der fünfziger Jahre hatte viele politiſche Flüchtlinge 


und Unzufriedene nach der Schweiz und nach Belgien getrieben. Die Wohl⸗ 
habenden mochten im Exile keiner Hülfe bedürfen; wohl aber wurde auch mancher 
Arme in die Nothlage verſetzt, ein Aſyl zu ſuchen und ſo trat bald das Bedürf⸗ 


niß an die erſteren heran, ihren bedürftigen Brüdern das Loos der Verbannung | 


aus dem Vaterlande zu erleichtern. So entſtand im Jahre 1856, gegründet von 
Profeſſor Bobrik aus Danzig und präſidirt vom jetzigen Stadtrath Runge in 
Berlin, der „Deutſche Hülfsverein in Zürich“ und im Jahre 1862 der 
„Schillerverein in Brüſſel.“ Ihnen folgten Vereinsbildungen in den 
Städten der Schweiz: Bern und Baſel 1862, Genf und Aarau 1864 ſowie 


in Antwerpen und Lüttich. Seit 1871 beginnt dann mit dem kräftigen 
Erſtarken des deutſchen Nationalgefühls die Bildung einer großen Zahl ee 


Vereine in Europa, Amerika (auch Südamerika) und Aegypten. 
Von den nichtamerikaniſchen Vereinen müſſen wir des St. Petersburger 


Hülfsvereins, der den Namen „Deutſcher Wohlthätigkeitsverein von 
St. Petersburg“ führt, beſonders gedenken. Er iſt der erſte europäiſche 
Hülfsverein, welcher gegründet wurde, der allen weiteren ähnlichen Vereinsbil⸗ 
dungen Europas zum Muſter diente, ohne in ſeiner Organiſation, ſeiner ziffer 


mäßigen Bedeutung — wenn man von dem ausſchließlich Krankenzwecken dienſt⸗ 
baren Verein von Dalſton abſieht — und ſeiner fruchtbringenden Wirksamkeit 
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von irgend einem anderen nichtamerikaniſchen Vereine erreicht zu werden. Denn 
nach der Höhe der laufenden ordentlichen Einnahmen, der Totaleinnahmen, der 
Mitgliederzahl, der Zahl der Unterſtützten und der Aufwendungen für Wohlthätig⸗ 
keitszwecke überragt er alle europäiſchen Vereine. Uebertroffen wird er nur an 
Kapitalvermögen durch den Pariſer Verein, deſſen Vermögen einzig durch eine 
großartige Spende des Freiherrn von Diergardt in Bonn von 300,000 Mark zu 
der ungewöhnlichen Höhe von 560,000 Mark erhoben wurde; an der Kopftheil— 
höhe der Unterſtützungen aber übertreffen ihn nur die Vereine von Stockholm, Barce— 
lona und London. Nach dem Petersburger Verein bildete ſich zunächſt der Pariſer 
Verein und durch Reviſion der Statuten der Londoner Verein und nach ſeiner 
Gründung muſſten dann erſt 14 Jahre vergehen, ehe der nächſte Verein in Zürich entſtand. 

St. Petersburg war wohl die Hauptſtadt des europäiſchen Auslandes, wo 
ſich die Nothwendigkeit der Gründung eines deutſchen Hilfsvereins am eheſten 
fühlbar machen muſſte. Seit Peters des Gr. Zeit hatten deutſches Wiſſen und 
deutſche Kraft zur Erziehung des rohen ruſſiſchen Volkes beitragen müſſen und 
der Strom der deutſchen Einwanderung hatte bis zum Jahre 1842 fortgedauert, 
ungeachtet ſich im Laufe der Zeit auch die ruſſiſche Gewerbthätigkeit gehoben 
hatte. Die Ruſſen begannen bereits ihrer deutſchen Lehrmeiſter überdrüſſig zu 
werden und es wurde den deutſchen Auswanderern mit jedem Jahre ſchwieriger, 
eine ſichere Lebensſtellung zu gewinnen. Trotzdem ſetzte ſich der Strom neuer 
Zuzügler fort, wozu theils die im Auslande noch im Gange gebliebene Kunde von 
Mangel an Arbeitskräften in Rußland und von dem Glücke, welches Einige da— 
ſelbſt gefunden, theils die benachbarte Lage, theils auch der Umſtand, daß ſeit 
Katharina II. alle ruſſiſchen Kaiſerinnen deutſche Fürſtinnen geweſen, weſentlich 
beitrugen. So konnte es nicht fehlen, daß ein bedeutender Theil der deutſchen 
Auswanderer, nachdem alle ſeine Träume zu Schaum geworden, in das bitterſte 
Elend verfiel. Es war daher gewiß ein ebenſo ſchöner und edler, als zweck- und 
zeitgemäßer Gedanke, den in unverſchuldete Noth gerathenen Landsleuten eine 
wirkſamere Hilfe zu Theil werden zu laſſen, als ſie ungeregelte Privatthätigkeit 
bieten konnte. 

Die erſte Anregung zur Gründung des Vereins gab im Jahre 1842 der 
in St. Petersburg lebende deutſche Arzt Dr. Spieß. Ihm ſchloſſen ſich der ſäch— 
ſiſche Geſandte Baron Seebach, der Dr. med. Meyer, G. Schultze und der 
Banquier Baron Stieglitz an. Am 1. December 1842 wurden die Statuten 
allerhöchſt beſtätigt. Wie der Gedanke der Gründung des Vereins ein völlig ſpontaner, 
aus dem unmittelbaren Bedürfniß hervorgegangner, ſelbſtändiger geweſen war, ſo bauten 
ſich auch die Statuten unabhängig von den Muſtern des weſtlichen Kontinents auf. Der 
Verein gedieh bald. Im Jahre 1844 wurden Armenpfleger, gewählte Mitglieder der 
Geſellſchaft zur Prüfung der perſönlichen Nothſtandsverhältniſſe namentlich unter den 
verſchämten Armen, eingeſetzt, eine Inſtitution, die noch heute mit dem beſten Er— 
folge beſteht. Im Jahre 1845 wurde ein Arbeitsmagazin errichtet, in welchem 
bis in die neueſte Zeit brotloſe Arbeiterinnen beſchäftigt werden (im Jahre 1880 
105 Arbeiterinnen mit Fabrikation von Nähtereien, Strickereien und Stickereien im 
Belaufe von 45,000 Mark.) Am 15. September deſſelben Jahres entſtand ein 
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Aſyl für Frauen und am 1. December 1846 ein ſolches für Männer, dem ſich, 


nach Ankauf eines hölzernen Gebäudes im Jahre 1849, welches am 18. Mai 1850 
eingeweiht wurde, in dem nämlichen Jahre die Gründung einer Mädchenerziehungs⸗ 
anſtalt anſchloß, der im Jahre 1853 diejenige einer Knabenerziehungsanſtalt folgte. 
Im Jahre 1866 errichtete die Geſellſchaft an Stelle des hölzernen Aſyls und Er⸗ 
ziehungshauſes ein ſtattliches ſteinernes Gebäude. Seit 1880 hat die Geſellſchaft 
auch die Beſchaffung billiger Wohnungen mit in ihr Programm aufgenommen. 
So gehört heute zu den Aufgaben der Geſellſchaft: Arbeitsnachweis, Beſchaffung 


von Aufenthaltsſcheinen, Kranken- und Armenpflege, Erziehungsweſen, Reiſeunter⸗ 


ſtützung und Sorge für Linderung der Familiennoth. Die Geſellſchaft beſitzt 5 
beſondere Stiftungen, von denen die Kaiſer Wilhelmſtiftung, gegründet aus dem 
vom deutſchen Kaiſer aus den Petersburger Sammlungen für den Nationaldank 
gemachten Geſchenk von 40,400 Mark, die bedeutendſte iſt. Nachdem der erſte 
Präſident des Vereins, Baron Seebach, welcher 11 Jahre, bis zum Jahre 1852 


an der Spitze deſſelben geſtanden, abberufen worden, erging am 20. Aug. 1852 


eine Kab.⸗Ordre des Königs von Preußen, welche beſtimmte, daß fortan jeder 
preußiſche Geſandte ex officio Präſident des Vereines ſein ſolle. Von da ab be⸗ 
ſteht die Liſte der Präſidenten aus: v. Rochow, Baron v. Werther, v. Bismarck, 
den Grafen v. d. Goltz und Redern, dem Prinzen Reuß und, nach einer zwei⸗ 
jährigen Vakanz, dem General von Schweinitz. 

Auch der Petersburger Wohlthätigkeitsverein hat ſeine ſchwache Periode 


gehabt. Es iſt dies die Zeit der ſechziger Jahre, in denen die Stellung im Komité 


nur als Brücke für die Erlangung eines Ordens betrachtet, für den Verein ſelbſt aber 


herzlich wenig gethan wurde. Derſelbe ging in ſeinen Leiſtungen, wie in ſeinen 


Mitteln bergab, bis ſich, angeregt durch den verdienſtvollen Herrn Friedrich von 
Stein, Männer zuſammenthaten, die unter Abänderung der ſchon im Jahre 1850 


revidirten Statuten, energiſch eine Regeneration des Vereins in die Hand nahmen, 


wobei eine Beſtimmung aufgenommen wurde, wonach verboten ward, für Leiſtungen 
im Intereſſe des Vereins einen Orden anzunehmen. Seitdem iſt der Verein von 
Jahr zu Jahr immer mehr in Blüthe gekommen und darf als das Haupt der 
europäiſchen Hilfsvereine mit Fug und Recht angeſehen werden. Die Feier des 
25jährigen Beſtehens des Vereins wurde im Jahre 1867, alſo gerade in der 
ſchwachen Periode des Vereins, verhältnißmäßig ziemlich geräuſchlos begangen. 

Hiermit ſchließen wir unſere Betrachtungen über Details der einzelnen 
Vereine und wenden uns einem Ueberblick auf die Geſammtheit derſelben von der 
Vogelperſpektive aus zu. 


Ein ſtolzes, erhabenes Werk fürwahr! iſt es, welches deutſches National⸗ | 


bewuſſtſein und deutſche Kraft in faſt 80 beſtehenden Hilfsvereinen aufgebaut hat. 
Dieſe Armee des Friedens macht mehr Propaganda für Deutſchland und wirkt mehr für 
das Zuſammenfaſſen der deutſchen Kräfte und die nationale Zuſammengehörigkeit im 
Ausland als alle officiellen Geſandtſchaften und Konſulate. Denn jene fuſſt auf einem 


des Zieles bewuſſten Wollen, die Thätigkeit der letzteren auf einem bezahlten Auftrag, 


deſſen Auffaſſung und zweckgemäße Ausführung nicht überall mit dem wirklichen 


Bedürfniß in Harmonie ſteht, ſo rühmliche Ausnahmen auch nicht fehlen mögen. ke 


* 
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Wir laſſen zunächſt die ſämmtlichen Vereine, einſchließlich der ſchon genann- 
ten, in der Reihenfolge ihrer Gründung Revue paſſiren. Es ſind folgende: 
1. die deutſche Geſellſchaft von Philadelphia (1764). 2. D. Geſ. v. Charleſtown 
(1766). 3. D. Gef. v. New⸗York (1784). 4. D. Gef. v. Maryland (Baltimore) 
(1817). 5. Geſ. d. Wohlthätigkeit von London (1817). 6. D. G. von Harris⸗ 
burg (1820). 7. D. Wohlthätigkeitsverein von St. Petersburg (1842). 8. D. 
Wohlthätigkeitsverein in Konſtantinopel (1844). 9. D. Hilfsverein von Paris 
(1844). 10. German Hospital in Dalſton (1845). 11. D. Geſ. in St. Louis 
(1847). 12. D. Gef. in New⸗Orleans (1847). 13. Allg. D. Unterſt.⸗Geſellſch. v. 
San Francisco (1854). 14. D. Geſ. v. Chicago (1854). 15. D. Einwanderer⸗ 
und Unterſt.⸗Verein v. Cincinnati (1854). 16. D. Hülfsverein v. Zürich (1856). 
17. D. Hospitalverein v. Philadelphia (1858). 18. Schillerverein v. Brüſſel 
(1862). 19. D. Hülfsverein v. Bern (1862). 20. D. H. Baſel (1862). 21. D. 
H. Genf (1864). 22. D. H. Aarau (1864). 23. D. H. Livorno (1868). 24. Ger⸗ 
mania in Malaga (1871). 25. D. Unterſt.⸗Ver. v. Trieſt (1871). 26. D. H. 
v. Mailand (1871). 27. D. H. Lauſanne (1872). 28. D. H. Chur (1872). 
29. D. H. v. Buenos Ayres (1873). 30. Pfründ-⸗ u. Waiſenhaus in Odeſſa 
(1873). 31. Rechtsſchutz⸗Ver. in New⸗York (1875). 32. D. H. in Neuenburg 
(1875). 33. D. H. in Chauxdefonds (1875). 34. D. H. in Boſton (1875). 
35. D. H. in Nizza (1875). 36. D. H. in Madrid (1875). 37. D. H. in Stock⸗ 
holm (1876). 38. D. H. in Wien (1877). 39. D. H. in Winterthur (1878). 
40. D. H. St. Gallen (1878). 41. D. Unterſtützungskaſſe von Havre (1879). 
42. D. Unterſt.⸗Ver. Cairo (1880). 43. D. G. v. Milwaukee (1880). 44. D. 
Waiſenhaus v. London (1880). 45. D. Herberge in Finsbury Square (London) 
(1880). 46. Home of German Governesses (Daheim der deutſchen Gouver— 
nanten) in London (1880). 47. Gordon House in London (für deutſche Dienſt— 
mädchen) (1880). 48. D. Hilfsverein von Florenz (1881). 49. D. H. v. Cannes 
(1881). 50. D. H. v. Genua (1881). 

Daran ſchließen ſich folgende Vereine, deren Gründungsjahr nicht feſt⸗ 
geſtellt werden konnte: 51. D. H. v. Odeſſa (älter als Nr. 30). 52. D. H. v. 
Barcelona (älter als Nr. 36). 53. D. H. in Alexandria. 54. D. Hospital in 
New⸗York. 55. D. Dispenſary in New⸗York (wahrſcheinlich 1857). 56. D. Hos— 
pital in Buenos Ayres. 57. D. Emigrantenhaus in New⸗York. 58. D. Geſ. 
in Pittsburg. 59. D. H. in Liverpool. 60. D. H. in Ancona. 61. D. H. in 
Rom. 62. D. H. in Neapel. 63. D. H. in Liſſabon. 64. D. H. in Moskau. 
65. Palme in St. Petersburg. 66. D. H. in Lima. 67. D. H. in Rio de Janeiro. 
68. D. H. in Santiago. 69. D. H. in Porto Allegre. 70. D. H. in Antwer⸗ 
pen. 71. D. H. in Lüttich u. A. 

Welche impoſante Macht dieſe Vereine bilden, geht daraus hervor, daß ſie 
über ein Kapitalvermögen und einen Grundbeſitz von 8½ Millionen Mark ges 
bieten, faſt 20,000 Mitglieder zählen, über 1¼ Mill. Mk. jährliche Einnahmen 
und faſt eben ſo viel Ausgaben haben, wovon 665,500 M. wohlthätigen Zwecken 
zufließen, welche ſich auf 175,000 Unterſtützte vertheilen. Durch die Vereinsbildung 
wird ermöglicht, daß jedes Mitglied alljährlich 9 Hilfsbedürftige mit mehr als 
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33 M. unterſtützen kann. Die Höhe der Beiträge ſchwankt zwiſchen 4 M. jähr⸗ 5 


lich (mehrere Schweizervereine, Florenz und Mailand) und 40 Mark (New⸗York 


und San Francisco). Die Mitglieder der Vereine von Malaga zahlen 30, die von 


St. Louis 25, die von New-Orleans 24 und die von Baltimore, London, Dalſton 
und Buenos Ayres 20 Mk. Die Zahl der Mitglieder ſchwankt zwiſchen 22 (Li⸗ 
vorno) und 2808 (San Francisco). 

Wenn man von den ziffermäßigen Beträgen den Durchſchnitt zieht, würde 


ſich ein Normalverein (nach den Geſchäftsberichten vom Jahre 1880) folgender⸗ 


maßen ſtellen: 

Mitgliederzahl: 300 (299). 

Jahresbeitrag: 15 Mk. 

N an Capital und Realitäten, Reſerben 


Er 3 
e 


135,533 Mk. 6 — re 
ER 21,930 Mk. Mk. Mk. Mk. I. ron 
. Eigene Einnahmen 18,320 — — 183.56 Se 
A. Ordentliche Einnahmen. — 12,636 — — 57.64 — 
1) Regelmäßige Beiträge. . . — — — 6130 ]. — — 27.96 
2) Einnahmen aus Vereinsinſtitutionen e — 31941 — — 14.57 
Bien ar] 
B. Außerordentliche Eingee UK i — 5684 — hf 
1) Ueber Nach- und dne an N 
Beiträgen der Mitglieder . . . — — 1907 — — 8.70 
2) Nollettenn see — 1810 = — 8.26 
3) Einnahmen aus Konzerten, Bazars ꝛc. 1 — 1496 — — 6.82 
4) Rückzahlungen — — 207] — — 0.94 
5) Subſtanzveräuße rungen. — = 256 | — — 1.17 
6) Auslooſungen von Werthpapieren. . | — — 88 
II. Nichteigene Einnahmen. 3609 — — 16.44 — — 
A. Subventionen, (laufend N in — 5.10 — 
1) Bon Regierungen und Fürſten . — — 1000! — — 4.55 
2) Von Privaten „ — = 121] — — 0.55 
B. Legate und Schenkungen .. — 2417 — — 11.02 — 
C. Außergewöhnliche Einnahmetitel (Kredite, | 
Depfa ; re NEE 71.\:- = 1 =. 0 
Ausgaben: 20,227 Mk. 100.0 | 
EFür milde wege 10,351 — — 518 
K. Allgemeiner Natu.. Bag N Pla 
B. Perſönliche Unterſtützungen . „ — 50.05 
H. Befondes Ausgabetffe!l! 2970 — — 4.68 —- 9 
A. Vereins angelegenheiten — 3 — — 10.01.) 
0 Schuldentilgung. „ 8 311!ͤ :- 1544 
C. Kapitalanlagen und Notenankauf e — 265½%0„ f 
11 Geſchäftsunkoſten N ER NEN ET, 6905 — — 134.1444 — 
Zahl der Unterſtützten: 2657. x 100.0 


Ueberſchuß der Einnahme über die Ausgabe 1703 Mk. 


kan würde ſehr irren, wenn man glauben) wollte, daß alle Gilfs⸗ Be; 


vereine nach gleichen Grundſätzen und demſelben Muſter organifirt wären. Es 


giebt unter ihnen ſehr weſentliche Verſchiedenheiten. Gemeinſchaftlich iſ 
allen nur die Tendenz, durch Vereinigung der ale Einzelner, wie 7 
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bedürftigen, kranken oder armen deutſchen Landsleuten in Rath und 
That eine kräftige Stütze zu bieten. Ueber die Art, wie dies Ziel er— 
reicht werden ſoll, gehen aber die Wege ſehr auseinander. Ein Theil der 
Vereine widmet ſich nur der Krankenpflege oder dem Verpflegungs— 
und Erziehungsweſen, während die Mehrzahl der Vereine dies nur als einen 
Theil ihrer Aufgabe betrachtet. Unter den erſteren, den Hospital- und Aſyl— 
vereinen hinwiederum gibt es ſolche, welche neben der unentgeldlichen 
Aufnahme Bedürftiger in die betr. Anſtalt, auch gegen Entgeld die Auf— 
nahme geſtatten, während andere nur dem unentgeldlichen Samariterdienſt ſich 
widmen. Die erſteren bilden die Mehrzahl. Namentlich ſind die großen Hos— 
pitäler in Konſtantinopel und San Francisco auf dieſem Prinzip errichtet, während 
das größte deutſche Hospital im Auslande, das in Dalſton, lediglich auf der un— 
entgeldlichen Krankenpflege baſirt: In ihm wurden im Jahre 1880 21,000 Kranke ver— 
pflegt, darunter 1476 im Hospitale ſelbſt. Unter den Hospital- und Aſylvereinen gibt 
es dann wieder ſolche, welche neben den Einkünften aus der Anſtalt ſelbſt ſich auf be— 
ſtimmtegeſchloſſene Vereine ftügen und anderſeits ſolche, welche keinen ſtatuten— 
mäßigen Vereinsverband haben, ſondern nur gewiſſe Kreiſe in ihr In—⸗ 
tereſſe gezogen haben, in deren Schoße alljährlich die nach freier Entſchließung 
normirten Beiträge geſammelt werden. Auch unter den Vereinen allgemein nütz— 
licher Natur findet man ſtatutariſch geregelte, neben freien Vereinen 
und bloßen Sammelvereinen und namentlich auch ſolche Gründungen, bei 
denen die Fonds und die Leitung der Geſchäfte der discretionären Gewalt 
eines Konſuls oder Vicekonſuls anvertraut ſind, wie z. B. in Alexandria, 
Havre ꝛc. Es ſind dies eben nur Anfänge eigentlicher Hilfsvereine. Ferner gibt 
es ſubventionirte und nicht ſubventionirte Vereine. Die Zahl 
derer, welche laufende Subventionen von ſtaatlicher oder fürſtlicher Seite erhalten, 
beträgt 21. Es find dies die Vereine von New⸗York, London, St. Petersburg, 
Paris, Dalſton, Zürich, Brüſſel, Bern, Baſel, Genf, Aarau, Mailand, Chur, 
Lauſanne, Neuenburg, Chauxdefonds, Stockholm, Wien, Winterthur, St. Gallen, 
Odeſſa — alſo bis auf New⸗York ausſchließlich europäiſche Vereine. Zu ihnen 
geſellt ſich noch der D. Wohlthätigkeitsverein in Konſtantinopel, dem von Seiten 
des deutſchen Reiches ein großes Hospital unentgeldlich zur Dispoſition geſtellt 
iſt. An den Subventionen iſt das deutſche Reich mit 19,572 M. am höchſten 
aktiv betheiligt. Die nächſt höchſte Subvention gibt die Stadt New⸗Pork an die 
New⸗Morker deutſche Geſellſchaft mit 8400 M. Dann folgt Bayern mit 5081 M., 
Oeſterreich⸗-Ungarn mit 2950 M., Württemberg mit 1969 M., Rußland mit 
1500 M., Baden mit 1200 M. ꝛc. Ueberhaupt betheiligen ſich alle deutſche 
Staaten aktiv an den Subventionen, in hervorragender Weile: Bayern, Württem— 
berg, Baden, das Reichsland Elſaß-Lothringen, die Senate von Bremen und Ham— 
burg, das Königreich Sachſen und das Großherzogthum Heſſen. Von auswärtigen 
Regierungen und Fürſten ſind es nur der Kaiſer von Oeſterreich, die ruſſiſche 
Kaiſerfamilie, der König von Belgien und vor Allem die Stadt New-York, welche 
Subventionen geben. (Fortſetzung folgt.) 
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Oſtia. 


| Von 
Ludwig Aleyer. 


Wer von Oſtia ſpricht, der entfernt ſich damit nicht weit von Rom. Trotz 
der drei Meilen, welche zwiſchen den beiden Plätzen liegen, kann man Oſtia als einen Vor⸗ 
ort der großen Stadt anſehen. Zu allen Zeiten iſt Oſtia mit Rom's Geſchicken eng 
verknüpft geweſen: die Hafenſtadt war nothwendig für Rom's Daſein und wurde 
frühzeitig eines der Organe ſeines Lebens. Man ſollte deshalb den Ausflug nach 
Oſtia nicht unterlaſſen; die Reiſe nach Rom wäre ohne ihn unvollſtändig. 

Der Beſuch iſt freilich nicht gerade bequem. Ein „Omnibus“ fährt nicht 
dorthin; die Exkurſion iſt daher etwas umſtändlich und erfordert Vorbereitungen, 
die manchen Schauluſtigen abſchrecken.“) Die Reiſe iſt anfangs ziemlich einförmig. 
Man verläſſt Rom durch die Porta S. Paolo, die alte Porta Oſtienſis, und folgt 
faſt fortwährend dem Tiber. In der Regel ſind die Ufer eines Stromes heiter 
und grün, und die Baumgruppen, die ihn beſchatten, deuten ſeinen Lauf ſchon 
von Weitem an. Hier fehlt das Grün: gelb und ſtill, wälzt ſich der Tiber 
zwiſchen magerem Geſträuch und ſtaubgebleichtem, niederem Buſchwerkf dem Meere 
entgegen. Und doch war dieſe trübſelige Landſchaft einſt zur Zeit der Kaiſer eine 
Stätte der Luſt. Reiche Finanzmänner, vornehme Herren kauften ſich mit ſchwerem 
Gelde einen kleinen Garten an den Ufern des Tiber. Dort gaben ſie ihren 
Freunden und Freundinnen glänzende Feſte; ein Dichter jener Zeit ſchildert uns 
die Gäſte, wie ſie aus getriebenen Bechern, den Meiſterwerken großer Künſtler, 
köſtliche Weine ſchlürften, indeß zahlreiche Barken den Fluß belebten und mit 
fröhlichem Lärmen zur Stadt hinauf, zum Meere hinab fuhren. Heut gibt es 
hier keine Barken, keine Gärten mehr.““) Nichts ſtört die Einſamkeit dieſer Wüſte, 


als ein paar Pferde- oder Rinderheerden, die ein finſter dreinſchauender, menſchen⸗ 1 


ſcheuer Hirt vorwärts treibt. Kaum trifft man von Zeit zu Zeit auf einen be⸗ 
rittenen Bauer, der in ſeinem maleriſchen Koſtüm, mit hohen Reiterſtiefeln, ſpitzem 
Hut und dem langen Stabe quer vor dem Sattelknopf, von der Stadt heimkehrt. 
So verſtreicht die Zeit, die Straße ſteigt und ſenkt ſich abwechſelnd, aber das 
Schauſpiel bleibt das gleiche. Endlich, nach mehr als zwei monotonen Stunden, 
belebt ſich der Weg, Bäume treten wieder auf, der Horizont erweitert ſich. Wir 
erblicken in der Ferne die ſchirmförmigen Pinien von Caſtel Fuſano, durchſchreiten 
ein paar Kornfelder und ſind bald in Oſtia. 

Die moderne Stadt zeigt ſich uns in Geſtalt einer Kirche aus dem 16. Jahr⸗ 7 


hundert und eines zierlichen feſten Schloſſes, welches das Wappen Julius' II. 


) Seit 1879 geht die Eiſenbahn bis Fiumicino, der Weg aber von dort bis Oſtia iſt 4 
lang und unbequem. Man muß quer über die von Heerden faſt wilder Büffel bewohnte 1 Be 


sacra und ſich dann über den Tiber ſetzen laſſen. 
) Properz, 1, 14. Me 
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trägt. Rings um das Schloß liegt ein halbes Dutzend Häuſer, — die ganze 
heutige Stadt. Einwohner gibt es hier während der früh beginnenden und ſich 
lange hinziehenden Fieberzeit etwa ein Dutzend. Im November kommen ein paar 
hundert Bauern aus der Umgegend, die in armſeligen Hütten Unterkunft finden 
und das Feld bebauen. Sobald es wieder heiß wird, flüchten ſie ſo ſchnell als 
möglich. 

Gehen wir an dem Schloſſe und den Häuſern vorüber eine kleine Strecke 
weiter und halten wir dann ein wenig Umſchau, ſo rührt uns das große und 
erhabene Schauſpiel, das wir jetzt vor Augen haben. Aus der ungeheuren Ebene, 
die uns umgibt, dringt kein Laut zu uns, unbeweglich und ſtumm ſcheint Alles, 
— eine Andacht, eine Trauer, die das Herz ergreift. Und dieſe Ergriffenheit 
wird noch viel ſtärker, wenn wir gedenken, daß dieſe ſchweigende Landſchaft einſt— 
mals zu den belebteſten Stätten der Erde gehört hat, wenn wir ſie im Geiſte 
wieder mit jener geſchäftigen Menge bevölkern, die ſich hier drängte, als Afrika's 
und Aegyptens Flotten noch hierher kamen und das Getreide heranſchafften, von 
welchem Rom ſich nährte. Am Horizont funkelt das Meer und ſpannt einen 
leuchtenden Rahmen um das ſchwermuthsvolle Bild. Zur Rechten theilt ſich der 
Tiber in zwei Arme, welche die heut von großen Büffelheerden bewohnte Isola 
sacra einſchließen. Rings um uns her, jo weit das Auge reicht, iſt die Ebene 
von kleinen, ungleich hohen Hügeln überſäet; es ſind Schuttanhäufungen, die eine 
große begrabene Stadt bedecken. Unter dieſen aufgethürmten Erdmaſſen, auf die 
der Wanderer dort bei jedem Schritte ſtößt, unter Marmorbruchſtücken, Topf— 
ſcherben, Henkeln oder Böden zerbrochener Gefäße, können wir das alte Oſtia mit 
Sicherheit wiederfinden. 

Dieſe Behauptung kann zuerſt einigermaßen überraſchen. Man begreift 
wohl, daß der Ausbruch des Veſuvs, der Pompeji mitten im vollen Leben über— 
raſchte und in einem einzigen Tage unter der Aſche begrub, uns die Stadt ſo 
wie ſie war ganz und gar erhalten hat; Oſtia aber iſt nicht, wie Pompeji, das 
Opfer einer plötzlichen Kataſtrophe geworden, iſt vielmehr langſam und Stück für 
Stück zu Grunde gegangen, — wie kann man alſo hoffen, hier noch Reſte von 
Bedeutung aufzufinden? Es erklärt ſich dies daraus, daß die Stadt faſt plötzlich 
und auf einmal von ihren Bewohnern verlaſſen wurde. Von der Macht Rom's, 
deſſen Hafen ſie war, hing ihr Gedeihen ab; als Rom nicht länger mehr die 
Reiſenden und die Waaren der ganzen Welt an ſich zog, ging es auch mit ihr 
ſchnell zu Ende. Die Einfälle der Barbaren gaben ihr den Gnadenſtoß. Seit 
Genſerich war ſie für all die kühnen Seeräuber, die durch die in der römiſchen 
Campagna aufgehäuften Reichthümer angelockt wurden, das natürliche Eingangs— 
thor.“) Hier landeten ſie, um ihrer Beute näher zu ſein und einen lohnenden 
Handſtreich zu en, ehe man Zeit hatte, ſich zur Wehr zu ſetzen. Bald machten 


) Schon zu Cicero's Zeit war eine von einem Konſul befehligte römiſche Flotte bei 
Oſtia überfallen und vernichtet worden, „faſt unter den Augen Rom's“ ſagt Cicero, dem das 
Unglück als eine Schmach und Schande erſcheint (Pro lege Man., 12). Unter den Kaiſern bis 
zum 4. Jahrhundert hört man nichts von den Seeräubern, ſpäter treten ſie wieder auf. 
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dieſe wiederholten Ueberfälle den Aufenthalt in Oſtia unerträglich. Damals muß 


die arme Stadt die Nachbarſchaft des Meeres, die ſo lange ihr Glück gemacht 
hatte und ſie nun ſo vielen ungeahnten Mißgeſchicken ausſetzte, bitter beklagt haben. 
Jede Plünderung, deren Opfer ſie wurde, verminderte die Zahl ihrer Einwohner. 


Wahrſcheinlich haben eines Tages die letzten noch übrigen, von einem beſonders 


wüthenden Angriff bedroht, angſterfüllt alle auf einmal die Küſte verlaſſen und 
die Flucht landeinwärts ergriffen. Gewiß ſuchten ſie einen Zufluchtsort, ſei es in 
den Bergen Latium's und der Sabina, wohin, wie ſie wohl wuſſten, der Feind 
ihnen niemals folgen würde, ſei es hinter den Mauern Rom's, die der Kaiſer 
Honorius eben erſt wiederaufgebaut hatte. Nachdem ſie die Stadt einmal ver⸗ 
laſſen, fühlten ſie ſich nie mehr verſucht, dahin zurückzukehren. Immer häufiger 
wurden die Ueberfälle der Plünderer. Seit dem Ende der Kaiſerherrſchaft bis 
auf die Neuzeit haben ſie eigentlich niemals aufgehört; niemals wieder ward 
Friede und Sicherheit dieſem unſeligen Geſtade zu Theil. Auf die Vandalen 
folgten Sarazenen und Berber, deren unaufhörliche Raubzüge die Bewohner des 
Landes mit ſolchem Entſetzen erfüllten, daß die Erinnerung daran an der ganzen 
Meeresküſte von Latium lebendig blieb. Noch unter Papſt Leo XII., kurze Zeit 
vor der Einnahme Algiers durch die Franzoſen, war von Häuſern, die ſie ge⸗ 
plündert, von Bauern, die ſie geraubt und als Sklaven verkauft hatten, die Rede. 
So kam es, daß Oſtia, einmal von ſeinen Bewohnern aufgegeben, niemals wieder 
beſiedelt worden iſt, und gerade dieſem Umſtand verdanken wir die Erhaltung 
ſeiner Ruinen. Wohl haben auch die übrigen römiſchen Städte von Gothen, 


Lombarden, Franken viel zu leiden gehabt, aber ſie lebten doch weiter, und da ſie 
eben lebten, ſo erneuerten und verjüngten ſie ſich auch. Man brauchte Wohnungen, 


und wenn die Häuſer allzu elend geworden waren, ſo baute man ſie wieder auf. 


Die alten lieferten das Material zu den neuen; ſo iſt von den antiken Bauten 


nichts mehr vorhanden. Weit mehr als die Zeit zerſtört der Menſch die Denk⸗ 
mäler der Vergangenheit; Oſtia hat es glücklicherweiſe nur mit der Zeit zu thun 
gehabt. Freilich iſt es gar oft geplündert worden, aber die Plünderer hatten es 
gewöhnlich ſehr eilig und nahmen ſich zu ſyſtematiſcher Verwüſtung keine Zeit. 
Auch fiel es ihnen gar nicht ein, gründlich mit Allem aufzuräumen. Sie drangen 


in die verlaſſenen Häuſer ein und beluden ſich haſtig mit dem, was ihnen koſtbar 


ſchien und was ſie leicht wegſchleppen konnten. Manchmal erbrachen ſie die Ruhe⸗ 
ſtätten der Todten, wenn ſie hier reiche Beute zu finden hofften. Auf der Straße, 


die von Rom nach Oſtia führte, iſt roher Weiſe die breite Steinplatte, die eines 


der ſchönſten Gräber bedeckte, mit einem Hebel emporgehoben und mitten auf den 
Weg, wo man ſie fand, geſchleudert worden. Beſonders die Tempel hatten für 
ſie eine bedeutende Anziehungskraft. Im Heiligthume der Kybele ſehen wir längs 
der Mauern die marmorne Wandbekleidung in Stücke zerbrochen, die eiſernen 
Klammern verbogen. Unterhalb derſelben belehren uns alte Inſchriften, daß 
reiche und fromme Männer an dieſer Stätte ſilberne Bildſäulen geſtiftet hatten, 


welche Kaiſer oder Götter darſtellten. Aber eben nur die Inſchriften ſind noch 1 


vorhanden; die Statuen ſind verſchwunden, und dieſe verkrümmten Eiſenhaken, 
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dieje zerſchmetterten Marmorplatten zeigen uns, mit welchem Ungeſtüm, mit wie 
brutaler Gewalt hier verfahren worden iſt. Doch wenn man auch die ſilbernen 
Bildſäulen wegnahm, — die marmornen, von deren Werth man ſich nichts träu— 
men ließ und mit denen man deshalb nichts anzufangen wuſſte, ließ man ſtehen. 
Auch die Häuſer konnte man nicht davontragen. So iſt es gekommen, daß ſo 
vieler Beraubungen ungeachtet doch noch ſo bedeutende Reſte vom alten Oſtia 
vorhanden ſind. Als dann dort ſchließlich nichts mehr übrig war, was die Plün— 
derer locken konnte, ſtellten fie ihre Raubzüge ein und ließen die Stadt an Alters: 
ſchwäche zu Grunde gehen. Nach und nach ſind die Mauern zuſammengeſunken, 
die Säulen aus Backſtein und Marmor ſind aufeinandergefallen und haben ſich 
in ihrem Sturze gegenſeitig zertrümmert, dann hat mit der Zeit eine Schicht Erde 
Alles bedeckt und Gras iſt auf den Ruinen gewachſen. Aber darunter lagen noch 
immer die feſten Grundmauern der Häuſer und der öffentlichen Bauten, Fußböden 
aus Moſaik oder Marmor, mächtige Säulen, zerbrochene Frieſe, unzweifelhaft auch 
ganze noch aufrecht ſtehende Mauertheile, die gerade der Sturz der umliegenden 
Gebäude geſchützt hatte. Man konnte alſo dreiſt nachgraben; man war, wie geſagt, 
ſicher, auf die Reſte einer großen Stadt zu ſtoßen, ſobald man nur den Schutt 
beſeitigte. 

Die Alterthumsfreunde des vorigen Jahrhunderts wuſſten dies wohl, auch 
hatten ſie dieſe weite Ebene faſt in ihrer ganzen Ausdehnung ſondirt und jedesmal 
ſehr bedeutende Kunſtwerke zu Tage gefördert. Dieſe glücklichen Entdeckungen, 
die koſtbaren Marmorfunde, mit denen der Boden hier förmlich überſäet iſt, die 
Inſchriften, auf die man hier überall trifft, fanden ſchließlich auch in weiteren 
Kreiſen Beachtung. Viele ſagten ſich, daß hier, wenige Meilen von Rom, vielleicht 
ein zweites Pompeji der Auferſtehung harre, — nie und nimmer dürfe man eine 
ſo vielverſprechende Ausſicht unbeachtet laſſen. Im Jahre 1800 kam Papſt 
Pius VII. auf den Gedanken, regelrechte Ausgrabungen zu veranſtalten. Die 
Leitung derſelben hatte der Architekt J. Petrini; leider wurden ſie in Folge der 
politiſchen Ereigniſſe bald abgebrochen. Erſt 1855 nahm Pius IX. ſie wieder 
auf und betraute damit den tüchtigen Kenner der ſtadtrömiſchen Alterthümer, Carlo 
Lodovico Visconti. Sträflinge, die man im Kaſtell Julius II. unterbrachte, 
wurden bei den Arbeiten beſchäftigt. Dieſe hatten guten Fortgang, und die von 
Anfang an erzielten Erfolge erregten die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt.“) 

Zu der Zeit, als die Ausgrabungen begannen, ſtand vom alten Oſtia 
weiter nichts mehr aufrecht als die vier Mauern eines Tempels, der, ich weiß 
nicht weshalb, der „Jupitertempel“ genannt wurde und jedenfalls zu den wichtigſten 
Heiligthümern der Stadt gehört hat. Dieſer Tempel war durch ſeine Höhe vor 
der Zerſtörung bewahrt worden: er war nämlich auf einem mächtigen Baſament 
errichtet, welches eine Art unteres Stockwerk bildete und faſt ſo hoch war wie der 
Tempel ſelbſt. Nachdem dann der Schutt der Häuſer in der Nähe dieſes ganze 

*) Ueber die Hauptergebniſſe dieſer Ausgrabungen berichtete Visconti in den Ann. dell 


Inst. di Corr. arch. 1857, p. 281 fl. 
105 
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Stockwerk begraben, hatte ſich die Thür des Gebäudes gerade im gleichen Niveau ZN 
mit dem neuen Boden befunden. Auch war das Glück gut geweſen: die vier 1 
Mauern hatten ſich gehalten. So war dieſer Tempel das einzige Gebäude, das 
den allgemeinen Zuſammenbruch überlebt hatte; von allen Seiten der weiten bene 
zog es die Blicke auf ſich. Hier hatte man denn auch unter Pius VII. die \ 
Ausgrabungen begonnen und die nächſte Umgebung des Tempels freigelegt und 
geſäubert. Visconti wollte ein anderes Verfahren einſchlagen und ſyſtematiſchen 
vorgehen. Anſtatt ſofort im Herzen der Stadt, die er entdecken wollte, feſten uß 
zu faſſen, wie Petrini gethan, griff er fie ſozuſagen von außen an und verfuhte, 
durch ihre Thore in ſie einzuziehen. Er erinnerte ſich, daß an einer beſtimmten 8 
Stelle ziemlich zahlreiche Grabinſchriften gefunden worden waren, und ſchloß daraus, 9 
daß nahe bei dieſer Stelle eine öffentliche Straße gelegen haben müſſe. Wie 
überall, fo lagen auch in Oſtia die Grabſtätten zu beiden Seiten der Landſtraßen: 
um zur Wohnung der Lebendigen zu gelangen, muſſte man zuvor die der Todten a 
durchſchreiten. Dieſe Vorausſetzungen fanden volle Beſtätigung: bei den Forſchungen * 
in der Nähe der Gräber ſtießen die Arbeiter gar bald auf die großen polygonalen 
Baſaltplatten der Via Ostiensis. Nun war es ſicher: ein Irrthum war nicht 2 
mehr möglich; nur geradeaus brauchte man vorzudringen, und man muſſte zum 0 


Thore der Stadt gelangen.“) 


Die Straße iſt auf eine bedeutende Strecke freigelegt worden. Sie beſteht 
aus einer 5 Meter breiten Chauſſée mit geräumigen Trottoirs und zwei Reihen 
von Gräbern. Die letzteren ſtehen im Allgemeinen den pompejaniſchen an Schön⸗ 
heit nach und ſind auch ungleichartiger als dieſe. Neben ſehr einfachen Colum⸗ 
barien, in denen Freigelaſſene oder Arme ruhen, findet ſich das Grabmal eines 
recht eitlen römiſchen Ritters. Er hat ſich mit den Abzeichen ſeiner Würde ab⸗ 
bilden laſſen; Genien reichen ihm Kränze dar: ein Ritter muß in Oſtia eine 
große Perſönlichkeit geweſen ſein. Wir kommen dann zu den Reſten eines ziemlich 
geräumigen, in eine Menge kleinerer Kammern eingetheilten Baukomplexes, der 
vielleicht als Wachtlokal diente; Andere wollen ein Wirthshaus erkennen. Von 
hier gelangen wir zu einem der Stadtthore. Die Schwelle iſt noch heut an ihrem 3 
Platze: jo betreten wir Oſtia. Das Quartier, in dem wir nun ſtehen, iſt ziemlich 
elend, wie es an den äußerſten Enden großer Städte, beſonders der Handelsſtädte, 
in denen ſo viele arme Leute ſich anhäufen, in der Regel der Fall iſt. Die 6 
Hauptſtraße iſt von Häuſern begrenzt, die dem Anſchein nach klein und ärmlichh 
waren, und nun ſehen wir, wie ſie ſich bald in mehrere enge Gaſſen theilt, die 
nach entgegengeſetzten Richtungen führten. Dieſe weiter zu verfolgen, hat Visconti 
Bedenken getragen. Die Mauern, die er auf ſeinem Wege traf, waren ſo gut ö 
es anging aus von anderswoher geholten Trümmerſtücken ausgebeſſert worden; 
eine kleine, einem Grabe entnommene ſteinerne Urne hatte man zu einem Spring⸗ 
brunnenbaſſin benutzt. Aus dieſen Anzeichen ſchloß er, daß man in ein Stadtviertel 
gerathen war, welches im 5. oder 6. Jahrhundert in aller Eile wieder aufgebaut wurde, 


) Andere, minder wichtige Gräber fanden ſich längs der Straße nach Laurentum. a 
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— nach einer vorangegangenen Kataſtrophe, als die Einwohner voll Angſt ſich 
vom Meere, das die Feinde zu ihnen führte, zu entfernen trachteten und ſich in 
dieſem kleinen Winkel zuſammendrängten, in der Richtung nach Rom, von wo 
ihnen Beiſtand und Entſatz kommen konnte. Er meinte alſo, daß auf wichtige 
Entdeckungen hier nicht zu hoffen ſei, und ſetzte deshalb die Ausgrabungen auf 
dieſer Seite nicht weiter fort. | 

Nun aber hatte Visconti die Stadt gleichzeitig auch noch von einer andern 
Seite her angegriffen, dort nämlich, wo ſie an das Meer ſtieß; und hier war er 
glücklicher. Etwas unterhalb der Torre Bovacciana war den Beobachtern ſchon 
ſeit langer Zeit ein anſehnlicher Ruinenhaufen aufgefallen; er bildete einen weiten 
Halbkreis und hatte unzweifelhaft einſt zu irgend einem bedeutenden Bau gehört. 
Man nahm allgemein an, es müſſe ein Markt oder Stapelplatz (emporium) ge- 
weſen ſein. Canina erinnerte ſich, auf einer Münze des Kaiſers Severus die 
Reproduktion einer ähnlichen Bauanlage geſehen zu haben, und da dieſer Fürſt 
bekanntlich eine große Straße (via Severiana), die etwa hier ihren Ausgang 
nahm und dann längs der ganzen Küſte weiter ging, erbaut hat, ſo ſprach er 
unbedenklich die Anſicht aus, Severus habe auch dieſen Markt anlegen laſſen, und 
nannte ihn emporium Severi. 


Dicht neben dem Emporium erhob ſich ein wahrer Berg von Ruinen. 
Visconti meinte, er müſſe ein reiches Wohnhaus einſchließen, und ließ ſeine 
Arbeiter entſchloſſen gegen ihn vorgehen. Zuerſt wurde hier eine Ceresſtatue ge— 
funden, dann aber, 20 Fuß tief unter der Erde, das ſchönſte Moſaik, das man 
ſeit langer Zeit in Rom entdeckt hatte. Ein Forſcher jagt darüber: „Dieſer 
marmorne Fußboden gibt dem Ennio Quirino Visconti Recht, wenn er behauptet, 
man müſſe in den Moſaiken dieſer Art Nachahmungen der im Alterthum hochge— 
prieſenen alexandriniſchen Teppiche erblicken. Dieſe wunderlichen, von gleichmäßig 
abgetheilten Feldern eingeſchloſſenen, von Blumengewinden und Maeandern reichſter 
Erfindung umgebenen, durch die lebhafteſten und harmoniſchſten Farben gehobenen 
Arabesken machen die gleiche Wirkung und haben den gleichen Reiz für das Auge 
wie der prächtigſte Teppich.““) Aus ſicheren Anzeichen erkannte man bald, daß der 
Saal, wo dies ſchöne Moſaik ſeinen Platz hatte, zu einer Bäderanlage gehörte, 
und da viel ornamentaler Schmuck aufgewendet war, ſo nahm man an, daß es 
ein öffentliches Bad geweſen ſei. Aus einer merkwürdigen Inſchrift wuſſte man 
mit Beſtimmtheit, daß von Kaiſer Antoninus Meerwaſſer-Thermen, die ihm über 
2 Millionen Seſterzien (320,000 Mark) gekoſtet hatten, in Oſtia errichtet worden 
waren; ſo glaubte man, hier dieſe Anlagen entdeckt zu haben. Als man aber 
weiter grub, zeigte es ſich, daß dieſe Thermen trotz ihrer Großartigkeit doch nur 
das Zubehör zu einem prächtigen Wohnhauſe waren. Daſſelbe iſt jetzt völlig 
freigelegt. Es bedeckt einen weiten Raum, oder, wie die Römer ſich ausdrückten, 
eine ganze, rings von vier Straßen umgrenzte „Inſel“. Den Haupteingang, nahe 
beim Tiber, ſchmücken zwei ſchöne, nun wieder auf ihrer Baſis aufrechtſtehende 


*) Heut im Vatican. 
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Säulen aus Cipollin. Das Haus iſt wie die Häuſer in Pompeji angelegt, aber 


das Periſtyl iſt ſo groß, die einzelnen Räume ſind ſo zahlreich und weitläufig, 
daß man gemeint hat, den Bau könne kein einfacher Privatmann bewohnt haben. 
Da nun bekanntlich die Kaiſer ihre Reſidenz häufig in Oſtia nahmen, ſo hat man 
ihnen dieſe ſchöne Wohnung zuweiſen wollen und dieſelbe „Kaiſerpalaſt“ getauft. 
Aber dieſe Hypotheſe iſt ziemlich willkürlich; viel natürlicher ſcheint die Annahme, 


daß das Haus einem reichen Banquier oder Großkaufmann gehört hat, an denen 


es, wie wir ſehen werden, in Oſtia nicht gefehlt hat. 

Dieſes Quartier iſt nicht das einzige, in welchem ſich offenbare Spuren 
der Bedeutung und Proſperität der Stadt gefunden haben. Der Jupitertempel, 
von welchem oben die Rede war, iſt heut völlig freigelegt; als man ihn von den 
Ruinen, die ſeinen Unterbau bedeckten, geſäubert hatte, zeigte er ſich in all ſeinem 
Glanze. Er beſtand, wie die meiſten mittelalterlichen Kirchen, aus zwei überein⸗ 
andergeſetzten Bautheilen; der untere diente als reſervirter Raum und als Nieder⸗ 
lage für den eigentlichen Tempel. Den Giebel ſtützten ſechs korinthiſche Säulen, 
von denen nur formloſe Trümmer übrig ſind. Doch beſitzen wir noch einige der 
eleganten Skulpturen, die den Fries ſchmückten; auch die Thürſchwelle, einen 
prachtvollen, 4 Meter langen Block aus afrikaniſchem Marmor, hat die Zeit ver⸗ 
ſchont.“) Wir können daraus auf die Großartigkeit des Uebrigen ſchließen. Vor 
dem Tempel, deſſen Eingang nach Süden liegt, befindet ſich ein kleiner, einſt 
mit Säulengängen geſchmückter Platz; auf der andern Seite führt eine Straße 
geradeaus zum Tiber, d. h. zum Mittelpunkt des ſtädtiſchen Treibens und be: 
ſonders der Geſchäfte. Sie war, ähnlich wie die Hauptſtraßen von Bologna oder 
die pariſer Rue Rivoli, auf beiden Seiten von Arkaden eingefaſſt. Noch ſtehen 
die Backſteinpfeiler, auf denen ſie ſich erhoben, an ihrer Stelle, und leicht führen 


— 


wir uns in Gedanken die Menge der Spaziergänger aus allen Ländern, die 


während der heißen Stunden des Tages Schutz vor der Sonne ſuchten, hierher 
zurück. Hinter dieſen Arkaden liegen beiderſeits große Magazine, von denen 
einige völlig freigelegt worden ſind; ſie müſſen ſämmtlich ſehr groß und überaus 
reich geweſen ſein. Mit Einſchluß der Arkaden iſt die Straße 15 Meter breit: 
es iſt die größte römiſche Straße, die noch entdeckt worden iſt; in Pompeji gibt 
es nichts, was ſich damit vergleichen ließe. f 

So weit waren die Arbeiten vorgeſchritten, als i. J. 1870 Rom eine 
andere Regierung erhielt. Die Ausgrabungen von Oſtia erfuhren keine Unter⸗ 
brechung; nur wurde ihre Leitung jetzt dem Architekten Pietro Roſa anvertraut, 
der ſich eben durch ſeine Entdeckungen auf dem Palatin vortheilhaft bekannt gemacht 


hatte. Roſa, ein erfinderiſcher, um neue Hülfsmittel nie verlegener Kopf, hatte 


ſofort einen glücklichen Gedanken, der ſich als äußerſt fruchtbar erweiſen ſollte. 
Auf die Fortſetzung der Arbeiten ſeines Vorgängers Visconti legte er nur geringen 


Werth; neue Wege wollte er verſuchen und den Ausgrabungen eine andere Richtung 


) In den Ruinen Oſtia's fand ſich köſtlicher Marmor in Maſſe. Die ſchönſten Stücke 


wurden zur Ausſchmückung der Konfeſſion von S. Maria Maggiore verwendet. 
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geben. Er ſagte fih, daß Oſtia, eine der großen Handelsſtädte des Reiches, die 
als ſolche Waaren aus allen Ländern der Erde empfing, ſicherlich Speicher zu 
ihrer Unterbringung beſaß und daß dieſelben — wie es ja auch ſonſt Brauch 
war und wofür der geſunde Menſchenverſtand ſprach — ihren Platz längs des 
Tiber gehabt haben müſſen. Dort ſuchte er ſie denn auch, und er fand ſie ohne 
Mühe. An dieſer Stelle bildet der Tiber einen Halbkreis, um den herum die 
Stadt angelegt iſt. Jede Spur eines Quai's iſt verſchwunden; das Waſſer ſchlägt 
an die Mauern der Häuſer. Manche erheben ſich ſogar auf feſten, in den Fluß 
vorſpringenden Pfeilern, ſodaß die Barken heut in die Keller hineinfahren und 
hier direkt ihre Waaren löſchen könnten. Die großen gewölbten Magazine aber, 
welche die Ladung aufnahmen, ſind noch vorhanden; noch ſieht man hier jene ge— 
waltigen, halb in den Boden eingegrabenen Amphoren, in denen Korn und Oel 
verwahrt wurde. Sie ſind lange benutzt worden; manche zeigen noch Spuren 
von Ausbeſſerungen. Alle dieſe Häuſer liegen nach einer Straße hinaus, die zur 
Zeit der Blüthe Oſtia's gewiß ſehr belebt war. Sie läuft dem Fluſſe parallel; 
Gäſſchen oder kleine Durchgänge ſetzen ſie mit ihm in Verbindung. Einen dieſer 
Durchgänge ſchließt ein Thor von monumentalem Ausſehen: es zeigt uns, daß 
ſelbſt von dieſen Handelsquartieren ein wähleriſcher Geſchmack nicht ausgeſchloſſen 
blieb und daß man mit der Sorge für die Geſchäfte ein feines Gefühl für Kunſt 
und Schönheit zu verbinden verſtand. Die Straße der „Docks“, wie man ſie 
nennen könnte, iſt in einem großen Theile ihrer Länge freigelegt worden; wir 
können ſie heut bis zum Severus-Markte verfolgen. 


BR 


Indem wir nun dieſe lange Straße durchwandern und zwiſchen den zwei, 
von Zeit zu Zeit durch einen freien Ausblick auf den Tiber unterbrochenen Speicher— 
reihen dahinſchreiten, fühlen wir uns in eine Welt des Handels und der Induſtrie 
verſetzt, die uns das Alterthum in einem neuen Lichte zeigt. Die alten Geſchicht— 
ſchreiber geben uns von den ökonomiſchen Lebensbedingungen der Geſellſchaft ihrer 
Zeit gar ſpärliche Kunde. Daß man eines Tages neugierig ſein könnte, zu er— 
fahren, wie jene Volksmaſſen ſich ihre Subſiſtenzmittel verſchafften, auf welche 
Weiſe ſie ihre Waaren mit denen ihrer Nachbarn austauſchten, von wo ihnen alle 
zum Leben nothwendigen oder angenehmen Dinge kamen, — daran ſcheinen ſie 
nicht gedacht zu haben. Derartiges kam ihnen zu klein und niedrig vor; ſie zeigen 
uns ihre Zeit mit Vorliebe von den beiten, edelſten Seiten: zu einem jo unter: 
geordneten Thema laſſen ſie ſich deshalb nicht gern herab. Beſonders in Oſtia 
drängen ſich uns alle dieſe Fragen auf; hier wird uns ihre Löſung auch am 
leichteſten. Der Anblick der Ruinen der Hafenſtadt, die Erinnerungen ihrer Ge— 
ſchichte können uns in dieſer Hinſicht mehr als einen nützlichen Wink geben. 

Die Ueberlieferung führte Oſtia's Gründung auf den römiſchen König 
Ancus Marcius zurück. „Er war es,“ ſagt der alte Dichter Ennius, „der den 
ſchmucken Hafen baute für die ſchönen Schiffe und für die Seeleute, die auf dem 
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Meere ihren Unterhalt ſuchen.“) Als dann Rom die Herrin der Welt geworden 
war, da wünſchten die Weiſen, wenn fie über die Gründe nachdachten, die Rom 
ſo mächtig gemacht hatten, dem Romulus Glück dazu, daß er ſeine Stadt nicht 
an den Ufern des Meeres erbaut hatte. Nach den griechiſchen Philoſophen zählt 
Cicero alle Gefahren auf, denen die Seeſtädte ausgeſetzt ſind: nichts kündige ihnen 


die Ueberraſchungen an, die der Feind gegen ſie im Schilde führe; dieſer könne 


landen und in ihre Mauern eindringen, ehe Jemand von ſeinem Nahen auch nur 
eine Ahnung habe. Auch ſeien ſie zugänglicher für äußere Einflüſſe und wehrlos 
gegen die Verderbniß fremder Sitten. „Die Bewohner dieſer Städte haften nicht 


feſt in ihren Heimſtätten, ſondern ſie werden unabläſſig von geflügeltem Hoffen 
und Sinnen weit von Hauſe hinweggetragen, und ſelbſt wenn ſie mit ihrem Leibe 
daheimbleiben, ſo ſchwärmen ſie doch mit ihrem Geiſte aus und ſchweifen in der 
weiten Welt umher.“ Dies war das Unglück Korinth's und der ſchönen Inſeln 
Griechenlands, „die von Fluthen umgürtet, faſt ſelber ſchwimmend dahintreiben 
zugleich mit den Einrichtungen und Sitten ihrer beweglichen Stadtgemeinden.“ ) 
Cicero ſchließt hieraus, daß Romulus, als er im Innern des Landes und doch in 
nächſter Nähe eines Stromes, der ihm die Waaren der Nachbarländer zuführen 
konnte, ſeinen Platz wählte, damit einen ſeltenen Scharfblick bewieſen hat. Es 


iſt nun ſehr zweifelhaft, ob der Gründer von Rom all' die ſchönen Erwägungen, 
die ihm zugeſchrieben werden, wirklich angeſtellt hat; ſicher iſt dagegen, daß die 


neue Stadt recht froh darüber war, vom Meere nicht allzu entfernt zu ſein, und 
daß ſie dieſe vortheilhafte Nachbarſchaft für ihr Glück und Gedeihen nutzbar zu 
machen ſich beeilte. Ihre Bürger waren von Leidenſchaften beſeelt, die auf den 


erſten Blick ſchwer vereinbar ſcheinen. Gewöhnlich zeigt man ſie uns nur von 


einer Seite, der ſchönſten und glänzendſten; ſie haben aber deren zwei, die 
einander ganz entgegengeſetzt ſind. Sie waren Krieger, Eroberer, denen die 
Ueberlieferung nur noch heroiſche Haltung und Geberde leiht; aber dieſe Halb⸗ 
götter waren daneben auch Kaufleute und Wucherer. Sie waren ebenſo habgierig 


als tapfer; ſie liebten den Ruhm, legten aber auch hohen Werth auf Gelderwerb. | 


Sie verſtanden ſich trefflich auf's Rechnen, und während fie äußerlich eine große 
Geringſchätzung dieſer Dinge zur Schau trugen, hüteten ſie ſich doch wohl, ſich 
die ſchönen Handelsgewinne entgehen zu laſſen. Dieſen Beſtrebungen zu Nutz und 


Frommen gründete Ancus Marcius an der Stelle, wo der Tiber ſich ins Meer 


ergießt, den Hafen von Oſtia. 


Zu jener Zeit war ein König von Rom nicht reich genug, um fern von 
Hauſe koſtſpielige Arbeiten zu unternehmen. Zwar wird ihm die Anlegung eines AR 
Arſenals oder einer Schiffswerft (mavale) zugeſchrieben; wahrſcheinlich aber hat 
er weder ein Baſſin noch eine Werft erbaut, wenigſtens hat ſich keine Spur davon 


*) Ostia munita est: idem loca navibus pulchris 
Munda facit nautisque mari quaerentibus vitam. 


*) Cic., de Republ. I. II., c. 3. 4. 
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gefunden.) Die Mündung des Fluſſes bildete ſelbſt Schon den Hafen: ihn bes 
quemer und ſicherer zu machen, damit gab man ſich weiter keine große Mühe. So 
wie er war, diente er während der ganzen Dauer der Republik. In ſeinem Um⸗ 
kreiſe von geringer Ausdehnung und Tiefe barg er nicht blos die Handels-, 
ſondern auch die Kriegsſchiffe: Livius erzählt, daß während der puniſchen Kriege 
mehrere Geſchwader von Oſtia ausliefen, die Flotten Karthago's zu bekämpfen. 
Und doch war es unmöglich, ſich für alle Zeit mit dem alten Hafen des Ancus 
Marcius zu begnügen; ganz abgeſehen davon, daß er ſchließlich, als mit Rom's 
Macht zugleich auch ſein Handel wuchs, ungenügend werden muſſte, bedrohte der 
Tiber ſeinen Eingang zuſehends mit Verſandung. Der „gelbe“ Strom, wie man 
ihn nannte, führt bedeutende Schlammmaſſen mit ſich. Lanciani hat berechnet, daß 
das Ufer an der Mündung von Fiumicino alljährlich um mehr als drei, an der 
von Oſtia dagegen um neun Meter weiter in die See vorrückt. Der Eintritt in 
den Hafen wurde alſo mit jedem Tage ſchwieriger; gegen Ende der Republik 
konnten große Schiffe kaum noch hier landen. 

Und doch war dies die Zeit, wo Rom für ſeinen Unterhalt am meiſten 
darauf angewieſen war, die Schiffe der ganzen Welt zu ſich heranzuziehen. — 
Wie war es nur ſo ſchnell gekommen, daß die römiſche Campagna, dieſe zuerſt ſo 
reiche und wohlbebaute Landſchaft, ihre Bewohner nicht mehr ernähren konnte? 
Der ältere Plinius macht dafür beſonders die Ausdehnung des Großgrundbeſitzes 
verantwortlich: latifundia perdidere Italiam. Dieſe weiten Domänen, die das 
Erbe ſo vieler armen Familien verſchlungen hatten, ſchloſſen Parks, Gärten, 
Säulenhallen, lange Promenadenwege ein, — ausgedehnte Strecken, die ſo für die 
Landwirthſchaft verloren gingen. Für den Reſt aber hatten die Eigenthümer 
durchweg die Neigung, den Kornbau durch Weiden zu erſetzen, die leichter zu 
unterhalten ſind und ein ſichereres Einkommen gewähren. Mommſen fügt hinzu, 
daß die Konkurrenz des Auslandes die römiſchen Landwirthe entmuthigte: als ſie 
die Händler Siciliens und Aegyptens das Getreide ihrer Länder maſſenhaft und 
wohlfeil herbeiſchaffen ſahen, da gaben ſie ſich mit dem Kornbau daheim nicht 
weiter ab. Von nun an war hierin Rom, das mächtige Rom, in vollſter Ab- 
hängigkeit von ſeinen Nachbarn; es lebte nur noch von den Produkten des Aus— 
landes, die das Meer durch tauſend Gefahren zu ihm brachte. „Alltäglich,“ ſagt 
Tacitus in ſeiner energiſchen Sprache, „iſt das Leben des römiſchen Volkes ein 
Spielzeug des treuloſen Meeres und den Stürmen preisgegeben.“) Gleichzeitig, 
und als ſollte das Uebel unheilbar gemacht werden, bezahlten die Häupter der 
Demokratie, wenn ſie endlich zur Macht gelangt waren, ihren Erfolg dem Volke 
mit einer Freigebigkeit, deren Konſequenzen für die Republik verhängnißvoll werden 


*) Einige Reſte von Konſtruktionen aus Tuf und Travertin in der Nähe des ſogenannten 
„Kaiſerpalaſtes“, neben der Torre Bovacciana, hat man auf die navalia von Oſtia bezogen. 
Dieſe Trümmer, zu welchem Bau immer ſie gehören, ſtammen indeſſen jedenfalls aus dem letzten 
Jahrhundert der Republik. (Vgl. Ann. dell’ Inst. di Corr. archaeol. 1868, ©. 148). 

**) Pac. Ann. III., 54: vita populi romani per incerta maris et tempestatum 
quotidie volvitur, 
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muſſten. C. Gracchus ſetzte es durch, daß der Staat es übernahm, künftig die 
armen Bürger zum Theil zu ernähren. Man vertheilte unter ſie Getreidemarken 
oder Bons (tesserae frumentariae), auf Grund deren ſie ihren Antheil zum halben 
Preiſe erhielten. Bei halben Maßregeln bleibt man natürlich nicht ſtehen, und ſo 
kam einige Zeit nach den Gracchen ein anderer Volksführer auf die Idee, das Korn 
ganz unentgeltlich herzugeben. Je weniger bezahlt wurde, um ſo höher ſchwoll 
die Zahl derer an, die jene Vergünſtigung für ſich in Anſpruch nahmen; man 
zählte 320,000 ſolcher Koſtgänger, als Cäſar ſich der Gewalt bemächtigte. So ſehr 
nun auch dieſer dem Volke zu gefallen wünſchte, ſo fand er doch die Zahl viel 
zu hoch und verminderte ſie auf die immer noch recht anſehnliche von 150,000. 
Es heißt ſogar, daß Auguſtus noch weiter gehen wollte und einen Augenblick daran 
dachte, künftig überhaupt Niemand mehr etwas zu ſchenken. Sueton berichtet, 
wie in Folge einer Hungersnoth, als die Sklavenſöldner, die Gladiatorenbanden 
und alle Fremden mit Ausnahme der Lehrer und Aerzte aus Rom vertrieben 
wurden, der Kaiſer die völlige Aufhebung aller Gratisvertheilungen beabſichtigte. Er 
ſah wohl ein, daß ſie die Faulheit ermuthigten und die Verödung der Felder 
förderten. Dennoch hat er ſchließlich an ihnen feſtgehalten; er fürchtete nämlich, 
ſagt ſein Geſchichtſchreiber, es möchte, wenn er ſie unterdrückte, irgend ein Ehr⸗ 
geiziger durch das Verſprechen ihrer Wiedereinführung ſich die Gunſt des Volkes 
erwerben.“) Zuletzt zeigte er ſich gar noch nachſichtiger als Cäſar; als er ſtarb, 
empfingen 200,000 Bürger ihr Korn vom Staate.) Bedenkt man nun, daß 
in Paris nur 113,000 Perſonen Armenunterſtützung erhalten, “““) daß ferner die 
Bevölkerung von Rom, ſelbſt nach den günſtigſten Berechnungen, um ein ſtarkes 
Drittel geringer war als die von Paris, daß endlich ein großer Theil dieſer Be⸗ 
völkerung aus Sklaven beſtand, die von ihren Herren ernährt werden muſſten, ſo 
muß jene Ziffer überaus groß erſcheinen. Wir müſſten nun hieraus auf eine er⸗ 
ſchreckend hohe Zahl der römiſchen Armen ſchließen, wenn nicht die Annahme 
natürlicher wäre, daß man es bei gar Vielen von denen, die das Almoſen des 
Herrſchers in Empfang nahmen, keineswegs mit wirklichen Armen, ſondern mit 
kleinen Bürgern zu thun hatte, die jenes Almoſen als eine ihr ſonſtiges En 
kommen ergänzende, für die Behaglichkeit ihres Lebens förderliche Aushilfe unge⸗ 
mein bequem fanden. Geſchämt haben ſie ſich dieſes Verhältniſſes nicht im minde⸗ 
ſten; im Gegentheil ſchienen ſie ſtolz darauf zu ſein, denn da jene freigebigen 


Schenkungen nur denen bewilligt wurden, die ſich des Bürgerrechtes erfreuten, ſo A 
ließen es Manche ausdrücklich auf ihren Grabſtein ſchreiben, daß fie „bei ven Ge 


treidevertheilungen Berückſichtigung erfahren haben,“ nur um kundzuthun, daß Ki 1 
Vollbürger waren. * 


*) Sueton., Aug. 42. 


) Bis auf die Zeit des Severus erhielt ſich dieſe Zahl auf der gleichen Höhe. Vgl. 3 . 
über alles die Getreidevertheilungen Betreffende Otto Hirſchfeld's ſehr eingehende eee Sa 


„Die Getreideverwaltung in der römischen Kaiſerzeit“ (Philologus, 1870). 


en) Vgl. hierüber die authentiſchen Angaben in Maxime du Camp's inhaltreichen Auf⸗ 
ſätzen über die pariſer Stadtverwaltung (Bevue des deux Mondes, 1878). 
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Von nun an wurde die Getreideverpflegung ihrer Reſidenz die Hauptſorge 
der Kaiſer. Das ſo unterwürfige, ſo willfährige römiſche Volk, das ſtets bereit 
war, den Launen ſeiner Herren zu ſchmeicheln, — es konnte eigentlich nur dann 
noch böſe werden, wenn es fürchtete, ſeine Kornration verringert zu ſehen. Bei 
der kleinſten Verzögerung, welche die allmonatlich ſtattfindenden Vertheilungen er— 
fuhren, rottete ſich der Pöbel, der ſich ſonſt in der Regel Alles ohne Murren ge— 
fallen ließ, vor dem Palaſt zuſammen oder plünderte und verwüſtete in Abweſen— 
heit des Kaiſers das Haus und Mobiliar des Stadtpräfekten. Verbreitete ſich 
das Gerücht, daß möglicherweiſe Brodmangel eintreten könnte, ſo durchlief ein 
toller Schrecken die Stadt, wie er etwa in den ſchlimmſten Tagen der Franzöſiſchen 
Revolution erlebt wurde, eine wahnſinnige Angſt, welche die Menge zu allen Aus— 
ſchreitungen geneigt machte. Die Kaiſer hatten nichts vernachläſſigt, um ſolchen 
Befürchtungen zuvorzukommen; durch alle möglichen Privilegien ermunterten ſie 
die Kaufleute aller Länder, ihr Getreide nach Italien zu bringen. Claudius 
ſicherte denen, die in dieſer Abſicht Schiffe bauten, große Vortheile zu; er erhöhte 
ihren Geſchäftsgewinn und hielt fie für ihre Verluſte ſchadlos. “) Alle, die auf 
irgend eine Weiſe bei der Getreideverwaltung von Rom (annona) angeſtellt waren, 
wurden von jedem andern Dienſte befreit: „ſie arbeiten,“ hieß es im Geſetz, „im 
öffentlichen Intereſſe“.““) Dieſe Verwaltung war ſeitens der Regierung der Gegen: 
ſtand ſo vieler Auszeichnungen und Vergünſtigungen, daß ſie zuletzt in den Pro— 
vinzen des größten Anſehens genoß. Ueberall hatte man ein lebhaftes Gefühl für 
ihre hervorragende Bedeutung, und da ſie ſich die Verpflegung der „heiligen Stadt“ 
zur Aufgabe ſetzte, jo nannte man fie bisweilen reſpektvoll die „annona sancta“. *) 
Die Cerealien kamen aus allen Ländern der Welt nach Italien; den größten 
Theil aber, mehr als die Hälfte des Geſammtverbrauchs von Rom, lieferte 
Aegypten. Dieſe ungeheure Getreidemaſſe wurde durch die Beamten der annona 
im Lande zuſammengebracht und dann im geeigneten Augenblick auf einer 
beſonderen Flotte nach Italien geſandt. Da aber in Aegypten die Ernte von 
der Nilüberſchwemmung abhängt und nicht immer gleich reichlich ausfällt, ſo kam 
Commodus auf den Gedanken, ſich gegen dieſen widrigen Zufall dadurch zu ſichern, 
daß er eine neue Flotte ſchuf, die alljährlich nach Karthago ging und das Korn 
aus Afrika holte; 7) die beiden fruchtbarſten Länder der Welt wurden jo in 
Kontribution geſetzt. Aber auch dies genügte noch nicht. Aegypten und Afrika 
konnten einmal zuſammen von der gleichen Unfruchtbarkeit betroffen werden; es 
galt, gegen eine allgemeine Theuerung Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen und Rom 
gegen eine Hungersnoth, die möglicherweiſe die ganze Welt in Mitleidenſchaft 
ziehen konnte, ſicher zu ſtellen. Um dies zu erreichen, baute man gewaltige Korn— 
ſpeicher, die in Vorausſicht ſchlechter Jahre ſchon in Zeiten des Ueberfluſſes gefüllt 
wurden. Fürſorglich waren die Kaiſer darauf bedacht, ſie ſtets wohlverſehen zu 


) Sueton., Claud. 18. 
oi. 6, 5, 3. 
nnn 1810. 

+) Hist. Aug., Comm. 17. 
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halten; ſie bargen, wie uns berichtet wird, Vorräthe, die ausreichten, das An, 4. 
niedere Volk von Rom ſieben Jahre hindurch zu ernähren: ſolcher Vorkehrungen N 
bedurfte es, um dieſe Menge, die jo leicht in Angſt gerieth und ſich jo ſehr vor ; 
dem Hungertode fürchtete, zu beruhigen.“) | 


(Fortſetzung folgt.) 


Neun Tage. 
Von 
George Allan. 


Es geſchah mir vollkommen unvorbereitet. Ich ſaß an meinem kleinen 
Tiſch und zeichnete; der Frühling und die Sonne weckten mir immer die Farben⸗ 
gier und mit ihr die Luſt zum Malen. Da trat Alice in's Zimmer und ſagte 
in ihrer kurzen Art: | 
„Komme mit mir, ich will noch einige Krüge kaufen, Du ſollſt mir wählen 
helfen!“ | 7 
Ich ſchloß den Malkaſten und ſetzte meinen Hut auf. Keine Vorahnung, 
auch kein Augenblick des Zögerns! I 
„Zu Fuß?“ fragte ich erſtaunt. 
„Ja, zu Fuß, es läſſt ſich heute gut gehen; jo warme Sonne und jo 
ſaubere Steine!“ Fa 
„Wohin denn?“ Mas 
„Denk' Dir, weit hinein in die Strada Crajovei! Da find die ee. 
Töpferwaaren; ich brauche auch noch Teller für meine National-Ecke.“ 0 
Ich lachte über dieſe neueſte Laune, eine Ecke ihres Saales mit rohen, 
rumäniſchen Thonwaaren zu zieren, und wir wanderten der Strada Carol zu. Es 
war wirklich angenehme Luft, ich war des Gehens ſo ungewohnt, daß es mich in 
eine feſttägliche Stimmung verſetzte. Außerdem kannte ich dieſe echten Bukareſter 
Straßen mit dem ihm eignen Handel und Wandel nur aus dem flüchtigen Durch⸗ 
fahren zum Pelzhändler, der in dieſer Gegend wohnt. Der Himmel hatte ein 
berückend Blau, und keine Wolke war auf ihm. | 1 
„Da iſt ja ſchon der Marktplatz mit den Hallen!“ rief ich. * 
„Ja wohl, aber wir müſſen einen kleinen Umweg machen; die Brücke iſt 
geſperrt wegen der Dimbowitza-Regulirung; wir gehen dann quer über den Markt⸗ 3 
platz und biegen in die Strada Crajovei ein!“ 1 
So traten wir auf den Marktplatz. Der Markt war geſchloſſen und 915 Re 
lange Reihe der ſauber dunkelbraun geftrichenen Verkaufsbuden leer. Das Pflaſter 2 
war rein gefegt, aber in der Nähe der bedeckten Hallen, wo die ge gehauſt, 9 
waren ſie doch noch ſtark am Geruch zu ſpüren. SE 


*) Hist. Aug., Sept. Sev. 8; Heliog. 27. 
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„Wir hätten lieber den andern Weg einſchlagen ſollen“, meinte Alice, die 
gerade zufällig etwas vor mir ging. Es war uns nämlich ein Strom Arbeiter 
von den Erdwällen entgegengekommen, und wir muſſten uns zwiſchen ihnen durch— 
drängen. 

„Wegen dieſer braven Nachkommen Trajans?“ fragte ich, als ich am 
linken Arm ſo ſtark gepackt wurde, daß ich taumelte und plötzlich einem großen, 
zottigen Hund in die Augen ſah. Was für Augen, großer Gott! Aus welcher 
Richtung er auf mich geſtürzt, ob er hinter den Buden hervorgeſprungen, weiß 
ich nicht. Ich weiß nur, daß ich mich ſehr zuſammen nehmen muſſte, um nicht 
aufzuſchreien, und daß mir durch den Kopf fuhr, was ich an demſelben Morgen 
in der Augsburger Allg. Zeitung über die tollen Wärwölfe geleſen. Aber ich 
ſchrie nicht, ich erwehrte mich nicht einmal des Thieres, vielleicht weil ein Ueber— 
maß des Schrecks mich gelähmt hatte; ich fühlte kaum, daß es mich am linken 
Arm gebiſſen, ehe eine Hand mir über die Schulter griff und der Hund zurück— 
ſchleuderte. Die grauen, doppelt genähten Handſchuhe kannte ich doch? Sie 
muſſten die meines Mannes ſein! Wie eigen, wie in einem Traume, daß er da 
war, als ich Hülfe brauchte! „Wie kommt er in dieſe Gegend?“ blitzte mir durch 
den Kopf. 

„Er iſt toll, er iſt toll!“ hörte ich um mich rufen, und die Meiſten wichen 
entſetzt zurück; Einige ſtürzten dem Thiere nach, mein Mann aber ergriff meinen 
Arm dicht oberhalb der Bißwunde und ſagte: „Komm ſchnell!“ 

Ich ließ mich einige Schritte weit führen, ehe mir Alice einfiel. 

„Laſſ' ſie,“ entgegnete er, „Du haſt keine Zeit zu verlieren.“ 

Mir ſchwirrte Alles vor den Augen, und ich war wohl betäubt geweſen, 
daß ich jetzt erſt merkte, wie bleich ſein Geſicht, und daß feine Hand blutüber— 
laufen war. Ich machte ihn darauf aufmerkſam: „Es hat nichts zu bedeuten,“ 
meinte er, und damit traten wir in das Hospital ein, das unmittelbar hinter dem 
Marktplatz liegt. Ludwig öffnete eine Thür, und ich befand mich in einer Art 
Apotheke. 

„Schnell hypermanganſaures Kali“, rief er einem jungen Manne mit 
großen Brillengläſern zu. „Ich glaube zwar nicht an ſeine Wirkung, aber man 
muß Alles verſuchen“, wandte er ſich zu mir. Jetzt fing ich plötzlich an 
zu verſtehen, und mir war, als heule ein Sturmwind durch meine Ohren. 

„War er wirklich toll?“ fragte ich leiſe und ein kalter Schauer kroch mir 
am Leibe empor. Meine Stimme klang heiſer und athemlos, — war das ſchon 
eine Folge der Vergiftung? Ich muſſte mich hinſetzen, denn ehe ich die Antwort 
hörte, ſchloſſen ſich meine Augen und glaubte ich den Verſtand zu verlieren bei 
dem Alles überwältigenden Gedanken an mein Kind! 

Ludwig hatte nicht geantwortet, er hatte etwas in die Wunde geträufelt, 
ſie geätzt, — ich fühlte es nicht, ich fühlte nur die verzehrende Angſt um das 
Kind, die mir die Bruſt umſchnürte, — jetzt legte er mir einen Verband an. 
Die Wunde war nicht groß. Dann ließ er ſich von dem kleinen Mann mit der 
Brille das Handgelenk verbinden, dankte ihm und reichte mir den Arm. Er ging 
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ſchnell aus dem Krankenhaus, aber aus einer andern Thür als der, durch die 
wir eingetreten waren, ſah einmal nach der Uhr und winkte dann einem Kutſcher. 
Kaum waren wir abgefahren, als er wieder halten ließ und hinausſprang. Ich 
ſah ihm unter dem Schlag der Kutſche nach und erblickte Alice. Sie ſtand auf⸗ 
recht in einem Wagen und ſchien noch nach uns auszuſchauen. Er lächelte freund⸗ 
lich, als er zu ihr herantrat, — ich fühlte dies Lächeln bis tief in's Herz; ja, 
meine Eiferſucht würde erſt mit mir ſterben! 

„Was in aller Welt war denn aus Ihnen geworden? Kaum hatte ich 


Sie erblickt, ſo verſchwanden Sie auch ſchon wieder mit Ihrer Frau!“ ſagte e 


mit ihrer harten, lauten Stimme. 


„Anna bittet Sie ſehr um Verzeihung, ſie hatte ſich erſchrocken; ich führte or 


fie in das Hospital, um ihr einen Schluck Waſſer zu geben.“ 
Ich lehnte mich jetzt zurück in die Ecke des Wagens. 
„Der Hund war gewiß nicht toll!“ meinte Alice. 
„Gewiß nicht,“ entgegnete mein Mann. 


„Aber woher tauchten Sie denn ſo plötzlich auf? Hatten Sie mich geahnt?“ 


„Leider nicht! Ich mache um 4 Uhr immer meine Nachmittagsviſite im 
Hospital und gehe dann zu Fuß bis an die Brücke, wo mein Wagen ſteht!“ 

„Als ob ich das nicht gewuſſt hätte!“ 

„Doch ich will Sie nicht länger aufhalten!“ 

„Vielleicht komme ich heute Abend zu Anna!“ 

„Sehr willkommen, wie immer!“ Und damit ſaß er wiederum an 
meiner Seite. 

„Du biſt wohl froh, daß ſie nicht gebiſſen worden iſt?“ fragte ich. 

„Wahrſcheinlich!“ entgegnete er und nagte an ſeiner Lippe, die ſich au 
einem bittern Lächeln verzogen hatte. 


Wir bogen von der Strada Carol in den Pod ein, als ... . hatte ich 3 


es doch gefürchtet! Nie war ich durch dieſe Straße gefahren, ohne einem Leichen⸗ 
zuge zu begegnen! Freilich, es war ja auch der einzige Weg zum Kirchhof Belo 
hinaus. Mich erfaſſte ein nervöſes Zittern, als ich die Männer mit den ſchauer⸗ 


lichen ſchwarzen, goldbordirten Kleidern, mit den großen Kerzen in der Hand 


langſam ſich nähern ſah. Und doch ſchaute ich in den Leichenwagen hinein. 


Durch den Glasdeckel erblickte ich eine junge Frau mit braunem Haar, und von u 


der Erſchütterung auf dem unebenen Pflaſter war ihr der Kopf auf die rechte 
Seite gefallen. Ich hätte aufſchreien mögen: „Ich will nicht ſterben!“ Und doch, 
— in einigen Tagen würde ich ſo durch dieſe Straßen gefahren werden, aber 
das Kind mir im Arm! Ohne das Kind ginge ich nicht aus dem Leben! Ach, 
wenn der Wagen doch ſchneller führe, daß ich zu ihm gelangen könnte! Ich er⸗ 
faſſte den Arm meines Gatten und drückte ihn krampfhaft. Er nahm meine Hand 


in die ſeine und ſtreichelte ſie ſchweigend. 
„Muſſt Du auch ſterben?“ fragte ich wie wild. 


„Gott ſei Dank,“ ſagte er ruhig. Ich entzog ihm die Hand. Er e * 
ſich natürlich gern, die liebkoſende Bewegung eben war die eines Arztes zu einer * 
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Kranken geweſen; wir haſſten uns ja, ſollte der Zufall, daß der Tod, dem wir 
ſtets entgegen gingen, uns näher gerückt ſei, das plötzlich geändert haben? 

Da hielten wir ſchon vor unſerem Haufe. Ludwig half mir beim Aus— 
ſteigen, wandte ſich dann aber wieder dem Wagen zu. 

„Du kommſt nicht mit hinauf?“ fragte ich. 

„Mich erwartet ein Kranker an der Barriere ſeit einer halben Stunde 5 
Damit fuhr er fort. Ich bewunderte ihn einen Augenblick, als ich dem Wagen 
nachſah: er erfüllte ruhig ſeine Pflicht weiter, er dachte an Andere. Aber wieder 
ſtieg mir der bittre Gedanke auf: „wir ſind ihm ja gleichgültig!“ 

Dem Diener, der mir die Thür geöffnet, rief ich: „ein Glas Waſſer“ zu 
und eilte nun die Treppen hinauf. 

„Mein Junge, mein ſüßer Junge!“ 

Er kam mir entgegen geſprungen, legte ſeine Arme um meinen Hals und 
fragte, wie ich vor ihm niederkniete: „Wo warſt Du?“ 

Ich antwortete nicht; ich preſſte ihn an mich. O welche Erleichterung 
gab mir die Berührung ſeines kleinen Körpers, ja jetzt könnte ich ſogar ſterben. 
Aber mir ſtürzten doch die Thränen aus den Augen, während er wiederholte: 

„Wo warſt Du?“ 

„Bei Papa, im Hospital!“ 

„Bei den Kranken?“ fragte er erſtaunt. 

„Ja, und ich habe auch einen Leichenzug geſehen!“ 

Ein Leichenzug! Der iſt meinem Kleinen immer ſo merkwürdig ſchön er— 
ſchienen, wegen des entſetzlichen Leichenpomps. 

Janku brachte das Glas Waſſer. Noch war ich nicht waſſerſcheu, das 
wuſſte ich, ich konnte es gar nicht ſein. Und doch war ich nicht im Stande es 
zu trinken, ſondern ließ es wieder forttragen. 

Wie viel Zeit mochte ich noch haben? Ich ſpürte ein heftiges Brennen 
in der Bißwunde; mir fiel ein, daß ich ſchon lange dieſe nervöſe Unruhe gefühlt, 
aber immer geglaubt hatte, es wäre nur die Sehnſucht nach meinem Sohn. 
War dies ſchon ein Beginn der Wuth? Niemeyer's Handbuch hatte mich ſo oft 
in des Kindes Krankheiten beruhigt; ich nahm darum meinen Kleinen an der 
Hand und holte es aus meines Mannes Bibliothek. Fürchtete ich mich denn 
etwa vor dem Tode? Ich ſah im Geiſt die junge Frau unter dem Glasdeckel 
und den Kopf, der von den harten Steinen hin und her geſtoßen wurde. Hatte 
ich nicht immer gewuſſt, was am Ende des Lebens war? Hatte ich mir nicht oft 
den Tod gewünſcht und mir die braunen Haare, die mir an der Todten ſo 
rührend erſchienen waren, darum gerauft, daß ich leben muſſte? Aber das Kind 
ſagte ich mir, das Kind! Er muſſte mit mir hinüber in die andre Welt, der 
blondlockige Knabe, denn was ſollte aus ihm werden, wenn ſeine beiden Eltern 
geſtorben? 

Neun Tage, neun geſunde Lebenstage hatte ich im ſchlimmſten Falle, und 
die Wunde würde erſt ſchnell heilen, dann aber die erſten Spuren der Krankheit 
zeigen, ſo las ich. Neun Tage! Ich ſprang auf; mir war, als ſei mir das 
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Leben neu geſchenkt; neun Tage! das war ja eine Ewigkeit. Ich wollte alles 

Glück des Erdenlebens noch einmal durchkoſten und dann mir freiwillig den Tod 
geben, — das würde Ludwig mir erleichtern. Das Kind nahm ich wieder auf 
den Schooß, — da war ja das größte Glück und — vielleicht war der Hund 


nicht toll geweſen? War's die Hoffnung, die mich plötzlich umgeſtaltete? 
„Du haſt lange nicht mit mir geſpielt!“ ſagte der Kleine. | 
„Dann wollen wir ſpielen! Was?“ „Cirkus!“ entſchied er. 


Ich nahm Platz auf ſeinem Sofa. Er bildete einen Kreis aus Stühlen ü 


und führte ſein Schaukelpferd in deſſen Mitte. Dann ſetzte er ſich einen hohen 


Hut ſeines Vaters auf, ritt herum und machte Kunſtſtücke. Ich muſſte Beifall 
dazu klatſchen. Darauf trat er als Clown ein, mit bunten Bändern an den 


Ohren und Schellen um das ſchmale Handgelenk. Im Zimmer wurde es 
ſchummrig und durch das Fenſter ſah ich, daß draußen die Gaslaternen ange⸗ 


zündet wurden. Mir beklemmte wieder eine große Angſt das Herz, und ſie nahm 


mit der Abenddämmerung zu. Dies Kind, dies ſtrahlende Kind wollte ich zum 


Tode verdammen! Aber war der Gedanke leichter, daß er ſeinen Cirkus ſpielen 


ſollte und Niemand ihm zuſehen, Niemand ſich an ſeinem Liebreiz erfreuen? Und 


Eins von Beiden würde geſchehen, und ich durfte nicht ſchreien, ich muſſte ſtill 0 


ſitzen, ich war kein wildes Thier, das ſeinen Schmerz hinaus in die Lüfte brüllen 
darf, ich war ein Menſch, ein vernünftiges, geſittetes Weſen, das lange an das 
Nichtſein denken gelernt! Aber ich war doch auch Fleiſch und Blut, das der Ver⸗ 
weſung anheimfallen ſollte! Ich ſchauerte zuſammen, wie ich auf meine Hand 
ſah, — ſie würde vermodern. Wohin, wohin fliehen, um dem Entſetzen zu ent⸗ 


gehen? Aber ich wollte ja die neun Lebenstage genießen! Wie genießen, wie, 
mit dem Ende vor Augen? Aber wir haben immer Alle das Ende vor Augen 


und leben doch ſorglos! 


„Licht, Licht,“ rief ich und ſprang wieder auf. Das war eine der Seg⸗ | 6 
nungen des Lebens, das Licht. „Steck' den großen Kronleuchter im Saal an!“ 


„Kommt Beſuch?“ fragte der Kleine. Mir war dies Wort wie ein bittrer 


Vorwurf; er war aber verdient. Für Fremde, für Beſuch hatte ich die vielen 51 
Kerzen anzünden laſſen, für ihn und mich nicht, und wir hatten doch Beide Licht 85 


ſo gern! 


auch ſpäter. 


„Das Kind hätte voran eſſen müſſen,“ ſagte er. Es war, als ſei nichts 
Beſonderes geſchehen, und wir gingen zu Tiſch. Ich war jetzt auch ruhig und 
kalt. Jahre waren vergangen ſeit den Zeiten, wo wir Beide innig mit einander 
lebten; die alte Gewohnheit war noch ſtärker als die neue Lage der Dinge. Jetzt 
könnten wir uns ja trennen; Jeder könnte für den Reſt des Seins noch ſeiner 
Wege gehen; es gab keine Zukunft mehr, für die wir unſere Würde zu bewahren 
hätten, auch nicht die leiſe Hoffnung, daß die gemeinſame Liebe kun Kinde 3 


den Abgrund zwiſchen uns allmälig überbrücken würde. 


„Das Thier iſt feſtgenommen 3 ſagte oh, „leider aber auch 
getödtet!“ 


Mein Mann kam zurück. Ein wenig müder als gewöhnlich, es war 
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„Warum leider?“ 

„Weil nun nicht mehr mit Sicherheit nachzuweiſen iſt, ob er toll war. 
Aber ich zweifle keinen Augenblick!“ 

„Ich auch nicht!“ und dabei warf ich wieder den unvernünftigen Blick 
auf das Waſſer. Daß die Waſſerſcheu als ſolche ein Ammenmärchen ſei, hatte 
ich vorhin geleſen, aber es hatte nichts genutzt. 

„Du ſollteſt etwas genießen“, begann Ludwig von Neuem. 

„Ich kann nicht, ich habe mich zu ſehr erregt. Wozu auch noch eſſen!“ 

Er ſtreifte mich mit dem Blick. Wir hatten uns lange abgewöhnt, 
einander voll anzuſehen; mir ſchien, als ſei ſein Blick bemitleidend, verächtlich. 

„Dir iſt es natürlich gleichgültig?“ fragte ich. 

„Mir iſt es lieb; ich ſehne mich ſchon lange nach Ruhe, es iſt eine wohl— 
thuende Löſung.“ 

Für den Reſt des Mahls ſchwieg er, ich tauſchte nur kleine Scherzreden 
mit dem ahnungsloſen Kinde aus. 

Gleich nachher ſchickte Ludwig ſich wieder an fortzugehen. 

„Ich hätte gern mit Dir geſprochen,“ ſagte ich mit leiſer Bitterkeit. 

„In einer Stunde bin ich zurück.“ Dann brachte ich den Kleinen zur 
Ruh; er bat, ich möchte mich mit ihm hinlegen. Mir war ſchon der Gedanke 
ſtill zu liegen ſchwer, aber ich wollte ihm zu Willen ſein und warf mich darum 
dicht neben ihn auf mein Bett. Ich durfte mich nicht rühren, damit er ein— 
ſchliefe. Die Ampel brannte bläulich, die Augen hatte ich ihm zu Liebe ge— 
ſchloſſen, — und ſo ſchlief ich ein. Nicht auf lange Zeit. Als ich wieder zu 
mir kam, dachte ich zuerſt, es wäre Alles ein böſer Traum; bald war ich aber 
wieder klar. Ich ſah nach der weißen Uhr an meinem Bett: der Zeiger wies 
auf elf. Alſo es war immer noch der erſte Tag. Leiſe kroch ich vom Bett 
herunter und ſchlich aus dem Zimmer. Nebenbei war es dunkel, auch im Saal 
war der Kronleuchter ausgelöſcht, über den Treppenflur hinüber ſah ich aber, 
daß in meines Mannes Zimmer Licht brannte. Die Thüren waren wie immer 
geöffnet, ich konnte ihn genau beobachten und blieb an den Thürpfoſten gelehnt 
im Dunklen ſtehen. Er trat nah an die Lampe heran und unterſuchte ſeine 
Wunde, dann bedeckte er ſie wieder und ging im Zimmer auf und ab. Nach 
einer Weile ſetzte er ſich nieder und begann zu ſchreiben. Ich war im Begriff 
einzutreten, um zu ſehen, an wen, als ich eine kleine, offene Reiſetaſche an der 
Erde erblickte. Er wollte alſo fort. Vielleicht mit ihr, mit der Frau, die mein 
Eheglück vernichtet! Mir war, als würde ich wahnſinnig, und ich ſtürzte auf ihn 
zu. Er wechſelte die Farbe, als ich ſo plötzlich vor ihm ſtand. 

„Wo willſt Du hin, wohin und weshalb? Weil ich ſterbe?“ 

„Weil ich Dich nicht ſterben ſehen kann!“ entgegnete er wie herausfordernd. 

Ich ergriff das Blatt, auf das er die Feder hatte fallen laſſen. Es war 
augenſcheinlich an mich: „Bis zum folgenden Sonntage biſt Du ſicher, dann 
nimm von dieſen Tropfen. Es iſt Cyankali, wirkt ſchmerzlos und augenblicklich. 


Deinem Bruder ſchreibe ich, er wird in drei Tagen hier ſein“ ... 
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„Das will ich nicht! Ich will Keinen ſehen, Keiner ſoll es wiſſen, Keiner 
auch nur ahnen,“ rief ich, als ich ſo weit geleſen hatte. 

„Das fühle ich Dir nach, Anna,“ ſagte er, „wozu ſich den Abſchied ſchwer 
machen, aber“ .. .. er ſtand auf. War ſeine Ruhe eine geſpielte? — „wozu 
eigentlich davon ſprechen? aber, ich kann nicht hier bleiben?“ 

„Du haſt andere Pflichten?“ fragte ich mißtrauiſch. 

„Wahrſcheinlich,“ entgegnete er wieder höhnend, „doch wir haben Wich⸗ 
tigeres zu beſprechen: das Kind. Unſer Teſtament iſt längſt gemacht....“ 

„Das Kind,“ unterbrach ich, „kommt mit mir!“ 8 

„Anna,“ rief er entſetzt, „das wäre ein Verbrechen!“ 

Jetzt war ich ruhig. 

„Ludwig, das beſte Leben, und unſres elternloſen Kindes Leben wird nicht 
das Beſte ſein, iſt nicht werth, daß es gelebt wird! Einmal ſterben muß er doch, 
es iſt entſetzlich, aber da das iſt, will und kann ich mich nicht von ihm trennen!“ 

„Und hätteſt Du lieber nicht gelebt?“ 

„O, weit lieber nicht! Denke an die Qualen, denke an das Herzleid, das 
ich allein um Dich erduldet!“ 

„So ſtirbſt Du gern?“ 

„Ich habe Angſt davor, Ludwig, weißt Du, phyſiſch-ſchaurige Ae Und 
dann die Trennung vom Kinde!“ 

Ihn hatte ich nicht genannt. Hatte er es erwartet, daß er wieder 0 
bitter mit den Mundwinkeln zuckte? 

„Das Kind muß am Leben bleiben, Anna, ſei verſtändig; ſo lichtlos iſt 
das Sein nicht; ich möchte es zwar nicht noch einmal durchmachen — aber mein 
Sohn ſoll nicht gemordet werden.“ 

„Dein Sohn!! Mein iſt das Kind, einzig mein, wodurch haſt Du ihn 
verdient?“ 

Er war weiß vor Zorn; jetzt wuſſte ich, daß er ſprechen würde, wie es 
ihm um's Herz war; das hatte ich inſtinktiv gewollt. Doch nein, er that es 
nicht, er ging ein paar Mal auf und ab und ſagte dann: 

„In acht Tagen ſind wir Beide todt, da lohnt es ſich nicht der Mühe! 
Eins aber weiß ich, Anna, wenn unſere Leiden abgewogen werden könnten! — 
ich habe mehr gelitten als Du. Darüber ſprechen kann ich aber nicht, es iſt nicht 
meine Art. Doch ich bleibe jetzt hier; Frau iſt eben immer Frau, ich brauche 
meine eigene Schwäche nicht mehr zu fürchten. Gute Nacht!“ | 1 

„Ich danke Dir, daß Du bleibſt!“ u: 

„Du haft Dir ſelbſt zu danken.“ 

Dabei ging ich aus dem Zimmer, ging zurück und ſetzte mich an's Bett 
des Kindes. Ich wollte nicht ſchlafen, bald würde ich ja ewig ſchlafen; auch brannte, E 
mir die Scham im Herzen, weil ich nicht gütig geweſen war. Warum hatte ich ihm nicht 
geſagt: „Gehe zu ihr, die Du lieb haſt; ich gönne Dir und ihr alles Glück; dem Tode 
gegenüber gibt es keine geſellſchaftlichen Rückſichten.“? Und außerdem, hatte er mir nicht er 
mehr Liebloſigkeit vorzuwerfen als ich ihm? Gethan 1% ich zwar Kos 17 1 
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gethan nichts, aber gedacht! Weit Schlimmeres als er! Das hatte ich mir lange 
vor dieſer grauenhaft ſtillen Nacht unter dem ſchläfrigen Ampellicht geſagt. Aber 
wenn ich ihn dann wiedergeſehen, jo kühl und gleichgültig ſelbſtbewuſſt, jo ſchön 
wie er war, — dann hatte ich nur Bitterkeit im Munde geſpürt und es nie 
ausſprechen können. Nie hatte ich ihm ſeit jener Untreue ein liebes Wort ge— 
ſagt, nie ſein arbeitsvolles Leben erhellt. Ich hatte mir Glück und Lebensluſt 
aus Anderen geſogen, zuerſt nur ihm zum Trotz, ſpäter, weil es mir gefiel. Ja, 
fie hatten mir Alle gefallen, die mich mit ihrer Aufmerkſamkeit umgaben, be: 
ſonders der Hauptmann am vorigen Oſterfeſt! Aber jetzt kam der Tod, 
und ſie waren alle ſo ganz gelöſcht aus meiner Erinnerung, als hätte ich 
ſie nie geſehen. Nur er lebte noch in mir und das Kind — und die Angſt! 
Würde ich jetzt die Kraft haben, zu ihm zu gehen und zu ſagen: ich habe Dich 
immer geliebt, ich habe Dir lange die Untreue verziehen, die keine war, weil ſie 
nur der ſinnverwirrten Leidenſchaft entſprang, ich habe ſie eigentlich auf dem 
Gewiſſen: Du warſt ein heißer Mann und ich war Dir keine Frau! Aber er 
würde glauben, es ſei Entſetzen vor dem Tode, das mich in ſeine Arme trieb. 
Mir zuckten alle Gedanken irr durch den Kopf, — ruhig ſchlief das Kind. O, 
kleine Menſchenblume neben mir, Du darfſt nicht erblühen, Deine Mutter weiß, 
welch Gift ſich in Deinem Kelche mit der Blüthe erſchließt, und es jammert ſie zu 
ſehr. Wenn Deine Augen den Duft des Kindes, der ſie verſchleiert, abgeſtreift, 
dann biſt Du nicht mehr Du, und ich will, daß Du es bleibſt! — Der Frühlings— 
wind ſchlug an die Holzlatten vor dem Fenſter und bewegte die Klingel unter 
ihm. Oder war es nicht der Wind? Es klang wie eine Meßglocke und als 
würden wir ſchon begraben. Nein, nur nicht begraben werden! Nur nicht unter 
die Erde! Ich ſtand auf, ich konnte das Halbdunkel nicht mehr ertragen und 
zündete ein Licht an. War es etwa die Hausthür geweſen, an der man ge— 
klingelt? War jemand gekommen, oder war Ludwig gegangen? Wieder ſtürzte 
ich hinüber zu ihm. 

Er lag angezogen auf ſeinem Bett. 

„Mir iſt ſo Angſt, Ludwig, ach Gott, ſo Angſt! Iſt das ein erſtes Zeichen 
der Krankheit?“ ſtieß ich hervor. | 

Er richtete ſich auf. 

„Nein, Anna, die Angſt können wir noch nicht haben, wir ſind noch 
geſund.“ 5 
„Ludwig, da es doch nicht zum Aeußerſten kommen darf, wollte ich, wir 
endeten es ſchneller! Ach, hätte ich Deine Ruhe!“ 

„Die kann ich Dir leider nicht geben. Ich bin froh zu ſterben, ich ſchleppte 
die tägliche Arbeit als eine Laſt, denn meine Freude war lange erſtorben.“ 

„Wodurch?“ 

„Du weißt es!“ 

Ich wuſſte es. Beim letzten hellen Aufflackern meines Lebenslichts hatte 
ich es erkannt. 


„Es war Alles ein großer Irrthum,“ ſagte ich leiſe und reichte ihm die Hand. 
12% 
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Jetzt war ſie plötzlich da, die lang erſehnte Stunde, ganz natürlich, ganz 
von ſelbſt; es war Alles klar zwiſchen uns. Ein paar Worte hatten das be— 
wirkt, aber ich empfand keine Freudigkeit. Mir that der Athem, den ich 
holte, weh. 

„Ich hing ja nie am Leben,“ ſtöhnte ich laut, „woher die Feigheit, dies 
furchtbare Grauen?“ 

„Du liebſt mich eben nicht,“ ſagte er traurig, „Liebe kennt keinen Tod.“ 

Ich nahm die Hände vom Geſicht und ſah ihn verwundert an. Das 
Herz lag mir ſchwer in der Bruſt, ich fühlte ſein Zucken, die Thränen rannen 
mir aus den Augen: 

„Kannſt Du mich gern ſterben lehren? Kannſt Du mir den Stachel des 
Todes nehmen?“ 


„Ich will's verſuchen! Jetzt gebe ich Dir aber erſt ein Schlafmittel, da⸗ 


mit Du zur Ruhe kommſt.“ 

Ich hatte immer viel geſprochen; oft hatte ich Dinge nur gern erlebt, um 
über ſie reden zu können, — jetzt hätte ich lieber genickt, als daß ich nur ein 
Ja ſagte. Menſchen waren mir immer lieb geweſen; am Tage nach dem Un⸗ 
glück, wenn ich an's Fenſter trat, ſchauderte ich förmlich zurück vor Vorüber⸗ 


gehenden. „Es iſt die Krankheit,“ ſagte ich mir beſorgt. Als ich nun aber den 


Hofhund erblickte, wurde mir ganz übel. „Sie iſt ſchon da, ſie iſt ſchon da,“ 
jammerte ich in mir, „durch Erregungen wird ihr Ausbruch beſchleunigt, ſo ſteht's 
geſchrieben, ich habe mich überregt, ich werde morgen ſchon mein einzig Kind 
beißen.“ 


Dabei ſchämte ich mich meiner Kleinmuth! Ich erkannte mich ſelbſt nicht. 


Meinen Knaben hatte ich auf den Schooß genommen; er ſah Bilder an, 
meiſtens ſtillſchweigend; ich hatte den brennenden Kopf in das Sopha zurückgelegt 


als Ludwig eintrat. Er war in der Früh fortgefahren. Ich hatte es kaum be⸗ 
achtet, ich hätte nicht einmal mehr bitter zu ihm fühlen können, ich war ganz 


apathiſch. 

„Jetzt gehöre ich ausſchließlich Dir an!“ ſagte er mit friſcher, muntrer 
Stimme. „Alles iſt erledigt, heut Abend reiſen wir ab!“ 

„Reiſen?“ fragte ich erſtaunt. 

„Natürlich, wir wollen ja die Zeit benutzen!“ 

„Sagteſt Du nicht ſelbſt in der Nacht, Du möchteſt das ganze Leben noch 
einmal auskoſten?“ 

„Geſtern, ja geſtern! Heut kann ich nicht mehr! Das Gift hat ſchon 
gewirkt, mich erſtickt die Angſt.“ | 

„Laſſ' mich nur machen, hab' Vertrauen zu mir!“ 
„Und in der Fremde ſterben? — Aber mit dem Kind natürlich?“ ſetzte 
ich lebhafter hinzu. | 

„Du ſollſt am letzten Tage ſelbſt entſcheiden,“ entgegnete er leiſer, „jetzt 
komm, unten wartet der Wagen; ſieh Dir die Ebene noch einmal an.“ 


Welch ein Kind in dem Manne ſteckte! Ich ſah ihm verwundert zu. Unſer 
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Junge ſaß zwiſchen uns, und Ludwig ſcherzte. Er konnte dem Augenblick leben, 
— ich nicht, mich ließ das ſchwere Herz nicht; es zerrte mich, förmlich phyſiſch, 
ſtets wieder auf den Einen Gedanken. 

„Frauen ſind doch keine Philoſophen!“ neckte mich Ludwig. 

Und doch that mir der Oſtwind wohl, der uns peitſchte, und das erſte, 
friſche Grün erweckte einen leiſen Nachklang meiner früheren Farbengier. Aber 
was war meine Freude gegen die ſeine! 

„Muſſt Du wirklich auch ſterben? Biſt Du nicht wenigſtens zu retten?“ 
fragte ich ihn. Da ſeine Wunde kleiner war als die meine, und er dicht nach 
mir gebiſſen, ſchien mir plötzlich, als brauche er nicht auch angeſteckt zu ſein. 
Ach, und welche Erleichterung wäre das! Dann bliebe er zurück, als Hüter meines 
Kleinen. 

„Wäre ich ſo glücklich, wenn ich deſſen nicht ſicher wäre? Es dauert nicht 
mehr lange! Heute Abend reiſe ich mit Dir in die weite Welt, acht Tage biſt 
Du ausſchließlich mein, — hat mir das Leben das je gegeben?“ 

Es war etwas Anſteckendes um ſeine Freude, mir wurde auch ein wenig 
leichter zu Sinn. 

Oft war ich hier draußen auf der Chauſſee gerollt, am liebſten ſtets, wenn 
ſie einſam war. Grau und violett, grün, braun verbrannt und mit dem weißen 
Schnee bedeckt kannte ich ſie, und immer hatte ſie mich melancholiſch an— 
geſprochen. Wie Viele ſollte ſie noch nach mir freuen? War das ein Troſt? 
Wie oft würde ſie noch ihre Farben ändern im ewigen Werden? 

„Du muſſt nichts Trauriges denken,“ unterbrach mich mein Mann, „nicht 
die ſchöne Zeit verlieren!“ 

„Ach hätte ich nur die Kraft,“ dachte ich, „mich mit ihm zu beſchäftigen!“ 

„Wollen wir acht Tage lang nicht vom Tode ſprechen?“ fragte Ludwig. 

„Wenn ich es kann! Es iſt nicht der Tod, es iſt das Begrabenwerden! 
Ach, Liebſter, laſſ' es im Meer ſein, weit draußen, von wo die Wellen nie eine 
Spur an's Ufer tragen! Wir fahren in der Barke hinaus, dort gibſt Du es 
uns, — aus dem kleinen, ſchwarzen Fläſchchen — bitte, ſo laſſ' es ſein! Oder 
auf hohem Berge, in einem Gletſcherſpalt! Weiſſt Du, wie leicht das Sterben 
auf den Bergen iſt? Vor Jahren, als ich ganz jung war, da habe ich es ſchon 
geſpürt!“ 

„Am leichteſten iſt das Sterben, wenn man liebt,“ entgegnete er lächelnd. 
„Dicht vor dem Tode darf man exaltirt ſein, unſer Schickſal hat uns aus der 
Norm der Menſchheit herausgeriſſen, drum darf ich ſagen, was ich fühle.“ 

Als wir zu Hauſe anlangten, war Alice da geweſen und hatte ſich nach 
uns erkundigt. Ich ſah Ludwig wieder mißtrauiſch an: „Thut es Dir leid, ſie 
nicht geſehen zu haben?“ 

Er antwortete nicht, aber es hatte ihm weh gethan, darum folgte ich ihm, 
als er aus dem Zimmer ging. 

„Ich weiß ja nicht, was ich thue, was ich ſage, Ludwig! Ich kann nicht 
mehr, es iſt Alles irr und wirr in mir, ſiehſt Du, die Angſt! Du lehrſt mich 
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keine Ruhe! Nicht daß ich etwas wiſſen will über Alice und Dich, ich ſterbe 


ja doch, mir iſt Alles gleichgültig, — ich kann nicht mehr.“ 

Wie traurig er mich anſah! In ſeinem Blick lag nur Mitleid, und doch 
fühlte ich, daß er mich verachten müſſe. Oder wuſſte er etwa, daß es ſchon die 
Krankheit war, deren Ausbruch ich unaufhörlich beſchleunigte? Ich verachtete mich 


ſelbſt. Wie anders hatte ich mir vorgeſtellt, daß ich dem Tode in's Antlitz 
ſehen würde, ich, die immer geglaubt, einem Heldengeſchlecht anzugehören, geiſtig 


und leiblich! War ich denn nicht im Stande, die Zukunft zu vergeſſen? Könnte 
nicht einmal die Rückſicht auf Ludwig mich bewegen ruhig zu ſein? War ich ſo 


feige? Ich warf mir Egoismus vor, aber nichts half mir, mein Zuſtand blieb 


derſelbe. Immer raſcher muſſte ich Athem holen, und doch wurde mir immer 
bedrückter. Nur wenn ich das Kind auf den Knieen hielt, meinen Kopf in ſeine 
Locken drückte und weinte, wurde mir beſſer. 

„Wir wollen wirklich fort?“ fragte ich Ludwig ſcheu. 


„Natürlich, die alte Margiola, des Kleinen Wärterin, nehmen wir mit, 


weil wir uns auf ſie verlaſſen können, — für den Heimweg. Sie hat den Weg 
oft gemacht.“ 


Hatte ich mich einmal ruhig hingeſetzt, ſprang ich wieder auf: „Die Zeit 


vergeht, die Zeit vergeht und ich will ſie ausnutzen, will ſie genießen und thue 
es nicht! Sie iſt uns ja unwiederbringlich verloren, fühlſt Du es nicht, — ver⸗ 
loren!“ 


„Komm, Anna, ich leſe Dir etwas vor, wie in der lieben jungen Zeit! 


Ich habe faſt vergeſſen wie es war! Sechs Jahre ſind ſeitdem vergangen, weiſſt 
Du? Es waren unſere ſchönſten Stunden.“ 


„Nein, ich kann nicht zuhören, das iſt nichts Lebendes das Leſen, das 


ſind Bilder meiner eigenen Phantaſie; ich will ſehen, faſſen, hören! Muſik, ach 
Muſik, komm lieber an's Klavier!“ 

Er willfahrtete mir; wir ſpielten Beethoven's c-moll Symphonie vier⸗ 
händig, aber wieder brach ich ab im Adagio, lehnte meinen Kopf an ſeine Schulter 
und ſagte: „ich kann nicht.“ 

Endlich kam der Abend. Das müde Kind war eingeſchlafen, und ſo trug 
man es in's Coupee. Es war ſpät. Gegen 11 Uhr verläſſt der Zug erſt den 
Bahnhof. Wie immer trafen wir Bekannte auf dem Perron. | 

„Wohin, wohin? So plötzlich!“ 

„Meine Frau hat eine beunruhigende Nachricht von Verwandten bekommen,“ 
ſagte Ludwig. „Ich bringe ſie bis Wien.“ 


Ich war ganz ſtill, wie betäubt, ſonſt wäre ich am Ende nicht eingeſtiegen; 
nur als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, ſchrie ich auf: „Nun iſt es vorbei! 


Wir ſind wirklich fort! Nie wieder, nein, nie wieder ſehe ich mein Haus!“ 


Ludwig nahm meine beiden Hände feſt in die ſeinen. „Welche Engels⸗ 


geduld Du mit mir haſt,“ ſagte ich, aber es war immer daſſelbe. | 


Der Zug brauſte vorwärts; die Wagen wurden arg geſchüttelt. Ich lag 
ausgeſtreckt und konnte die Augen nicht ſchließen. Ludwig ſaß mir ſchweigend 
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gegenüber. Neben ihm lag das Kind; die Wärterin war in einem andern Ge— 
mach des Schlafwagens. 

„Warum fahren wir eigentlich über die Moldau?“ fragte ich; mir fiel es 
jetzt erſt auf. 

Er antwortete nicht. „Am Ende iſt er ſchon todt,“ dachte ich plötzlich, 
ich dachte jeden Augenblick Alles und Nichts, drum richtete ich mich auf und er— 
griff haſtig ſeine Hand. Ich weckte ihn aus tiefen Gedanken; er ſetzte ſich nun 
zu mir. 

„Ich dachte darüber nach,“ begann er, „ob ich es Dir ſagen ſollte. Für 
Naturen Deiner Art iſt der Zweifel das Schlimmſte. Die Sicherheit erträgſt Du 
eher. Wie damals, weiſſt Du? Du hatteſt Zweifel über mich und meinteſt, die 
Sicherheit ſei leichter zu verwinden. Und als ich Dir ſagte: ja, ich liebe eine 
Andere, da warſt Du wirklich beruhigter, nicht wahr?“ 

Verhöhnte er mich? Ich ſchaute ihn prüfend an. Nein, er hatte ein 
ernſtes, trauriges Geſicht und ſprach ſehr ruhig weiter: „Darum habe ich Dir 
auch jetzt die Gewißheit geſagt, anſtatt des Zweifels, — der Hund iſt nämlich 
noch immer nicht todt, er wird beobachtet, und vielleicht finden wir in Wien die 
Nachricht, daß er geſund war!“ 

„Ludwig, iſt das möglich?“ 

„Du könnteſt nun fragen,“ fuhr er fort, „warum ich Dich unnöthig ge— 
quält, — aber, ich glaubte Dich nicht zu quälen, Du wünſchteſt Dir ja ſtets den 
Tod, und außerdem, — ich kann es Dir nicht verſchweigen, — mir ſchien das 
Thier toll!“ 

„Wäre es möglich, Ludwig? Ich kann an ſolch Glück nicht glauben!“ 
Und ich hing mich an ſeinen Hals. „Ich möchte das Kind wecken, um es ihm 
zu ſagen, in alle Winde möchte ich es ſchreien!“ 

„Alſo iſt das Leben doch nicht ſo ſchrecklich?“ 

„Ach, es war nicht ſo ſehr der Tod wie das Begrabenwerden und die 
entſetzliche Art des Todes, — und dann, — Du haſt mich ja wieder lieb und 
das Leben iſt wunderſchön mit Dir.“ 

Noch einmal ſah ich ihn prüfend an, es war doch keine Verſuchung? Nein, 
nichts regte ſich in ſeinem Geſicht. 

„Du haſt mich wohl für ſehr feige gehalten?“ fragte ich leiſe. 

Er lächelte: „Nein, mir war nur bitter und ſehr demüthigend, daß ich 
gar nichts über Dich vermochte!“ 5 

Ich konnte jetzt lachen. „Iſt es wirklich wahr, wirklich?“ fragte ich noch 
einmal in Entzücken, „wir können noch leben? O, dann muß es einen Gott 
geben! Ich werde eine gläubige Chriſtin vor Glückſeligkeit, wenn wir in Wien 
die Nachricht finden, daß das Thier nicht toll war. Es wäre auch zu ſchrecklich 
geweſen! Aber Du zeigſt mir das Telegramm, das iſt abgemacht, nicht wahr? 
Du biſt jetzt ganz aufrichtig zu mir, und Du haſt mich auch lieb?“ 

So ſchwatzte ich und küſſte ihn und lachte, jetzt war ich wirr vor Freude; 
nur hin und wieder durchzuckte es mich noch: „ſpielt er nicht mit mir?“ Doch 
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dann tröſtete mich die Nachricht, die ich in Wien mit ihm von der Poſt holen 
würde. 

Eine Hochzeitsreiſe mit ſeinem Kinde, gibt's etwas Schöneres auf der 
Erde? Wieder that mir jede Stunde leid, die ich ſchlief, weil ich ſie von meinem 
Glück verlor. Wie freundlich die Fluren der Moldau im tiefen, ſaftigen Grün 
uns in's Fenſter winkten! | 

„Warum ſchlugen wir dieſen Weg ein?“ fragte ich Ludwig noch einmal. 

„Warum? Weil ich ihn zum erſten Mal mit Dir befahren, darum wollte 
ich ihn gern noch einmal machen.“ 

„Du haſt ſtets an die Möglichkeit gedacht, daß es das letzte Mal ſein 
könnte und warſt doch ruhig? Ich kann erſt glücklich ſein, ſeitdem ich zweifle.“ 

An der Grenze, in Itzkany wäre Ludwig faſt liegen geblieben; er hatte 
verſprochen, ſo ſagte er, dem kleinen Apotheker, dem Einzigen, der um unſere Ver⸗ 
wundung wuſſte, Nachricht zu geben. Er ſchien aber ein langes Telegramm auf⸗ 
zuſchreiben; ich fragte aus Zartgefühl nicht, an wen. Erſt im Augenblick des 
Abgangs ſprang er in's Coupee, und wir blieben dann alle Drei Stunden lang 
am Fenſter ſtehen und ſchauten den fliehenden Ortſchaften nach. Mit innerer 
Glückſeligkeit iſt es faſt noch ſchöner durch öde Gegenden zu fahren als durch 
lachende; am Kontraſt fühlt man die eigene Freude tiefer; in mir war jetzt alles 
ſo friedlich und ruhig, daß ich Ludwig ein paar Mal in's Ohr flüſterte: „Jetzt 
könnte ich ſterben.“ 

„Weißt Du, daß Du immer viel vom Tode geſprochen, Dein Lebelang?“ 
fragte Ludwig. „Im Glück wie im Unglück!“ 

„Und doch war es mir ſchwer, als es Ernſt werden ſollte!“ AS 

Dienſtag kamen wir in Wien an. Der Kleine, der bis dahin jehr munter 
geweſen war, fing plötzlich an zu weinen und huſtete. Als Ludwig ſich über ihn 
beugte und ſeinen Hals unterſuchte, ſah ich ein ſonderbares Leuchten in ſeinem 
Auge, das mich einen Augenblick ſtutzig machte. Ich vergaß es aber bald in der 
Sorge um das Kind. Es war windig und kalt geworden. In der Sonne hatten 
wir die Heimat verlaſſen, aber ich hatte ſo viel Muth gefaſſt, daß ich Ludwig's 


Hand ſtreichelte, wie wir Beide am Bett des Kindes ſaßen und ihm ſagte: „Auch f 


das Leid iſt ſchön, weil wir's gemeinſam tragen, und weil es Leben iſt!“ 
Gegen Abend ſchlief der Kleine ruhiger, ich bat meinen Mann zur Poſt 


zu gehen, der Nachricht wegen; er kam bald wieder und ſagte, es ſei noch keine da. 


„Deſto beſſer,“ entgegnete ich, und wir ſetzten uns neben einander auf 
ein Sopha. | 

„Ich wäre ſo gern mit Dir in's Theater gegangen,“ ſagte Ludwig. 

„Mir iſt es viel lieber im Haus; ſpiele Du mir Theater vor. Sag Du 
mir, was Du mir zu ſagen hätteſt, wenn wir ſterben müſſten.“ er 

„Ich hätte Dir nichts zu jagen, Anna, als daß ich Dich unendlich lebe 2 

„Haſt Du ſie ſehr lieb gehabt?“ 5 

Er ſtand auf, er war geärgert. „Anna, das kann ich Dir nie Kor ſei 
doch großmüthig!“ | e 
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„Ach, ich möchte es gar zu gern wiſſen.“ 

„Und wenn ich Dich nun nach Deinem Herzen früge?“ 

„So würde ich mich ſehr freuen! Ich habe mein ganzes Leben immer 
nur gelebt, um es Dir erzählen zu können.“ 

„Siehſt Du, ich aber könnte das ſo wenig hören, wie ich Dir von den 
böſen Jahren erzählen könnte; das Höchſte, was man fühlt an Leid und Freud, 
fühlt man für ſich allein.“ 

„Ich nicht, ich habe nur mit Anderen gefühlt. Weißt Du, daß ich den 
Hauptmann faſt geliebt hätte, und daß es mich empörte, wie ſicher Du Dich ſtets 
meiner fühlteſt!“ 

„Anna, das iſt Alles ſo überflüſſig, ſo klein und nichtig!“ — 

Es war, als hätten wir die Rollen getauſcht; er war jetzt unruhig 
und erregt: 

„Komm, fahr' mit mir durch die Stadt, Margiola iſt ja beim Kinde!“ 

Wir kleideten uns an. Welch ſtürmiſcher Wind durch die breiten 
Straßen fegte. 

„Sieh nur, Anna, dies iſt das Leben,“ ſagte Ludwig, „ſieh nur, wie die 
Menſchen nicht für ſich, nur für die Andern ſcheinen wollen, wie der Schritt des 
Einen auf das Auge des Andern berechnet iſt, — wie äußerlich, äußerlich Alles 
iſt! Und die ſchwarzen Häuſermaſſen! Mein Gott, wie erträgt man es unter 
ihrem Druck zu athmen!“ 

Ich ſah Ludwig verwundert an: 

„Was iſt denn aus Dir geworden?“ 

„Wir wollen umkehren,“ ſagte er hart, „und morgen weiter fahren, wie 
Du damals meinteſt, immer weiter, wo Luft und Licht iſt. Mir ſchien es lächer— 
lich, ſentimental, daß Du Dich zum Meere ſehnteſt, — jetzt verſtehe ich es.“ 

„Aber das Kind muß beſſer werden,“ wandte ich ſchüchtern ein, „und die 
Nachricht wollten wir abwarten!“ 

„Ach, richtig! Die Nachricht! Mir iſt die Bruſt nur wie zugeſchnürt, — 
verzeih mir!“ 

Am nächſten Tage, als ich noch nicht fertig angezogen war, nach einer 
unruhigen Nacht mit dem Kinde, kam Ludwig von der Poſt zurück. Er hielt 
mir das geöffnete Blatt entgegen, ich las .... 

„Und ſo bringſt Du mir die Erlöſung!“ rief ich und warf mich in ſeine 
Arme. „Das iſt ja das Leben, das Leben!“ Und ich brach in einen Strom 
von Thränen aus. 

Er ſah mich gerührt, aber wie verlegen an und ging an das Bett des 
Kindes. Der Junge ſaß aufrecht 

„Er hat eine ſtarke Erkältung, weiter nichts!“ meinte 1 5 

„Du ſagſt das faſt, als thäte es Dir leid, daß Du Deine medieiniſche 
Kunſt nicht an ihm entfalten kannſt,“ entgegnete ich lachend. „Heute können wir 
aber noch nicht weiter.“ Ludwig war ungeduldig, ſah meine Gründe aber ein. 

„Ich möchte nach Hauſe zurück,“ ſagte er, „mir iſt, als hätte ich etwas vergeſſen.“ 
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„Wir kommen ja bald genug nach Hauſe. Mein Gott, welch Glück, daß hi 


es nur ein Schreckgeſpenſt war! Ich kann es noch gar nicht faſſen.“ 


Ludwig lächelte zerſtreut. Mir fuhr durch den Kopf, daß ihm die Angſt Er 
und die Spannung am Ende mehr geſchadet hätten als mir; er war entſchieden 


fieberhaft, und ich beobachtete ihn beſorgt. Am Abend aber, im Theater, war er 


ſo glücklich, daß ich meine Sucht, ewig zu übertreiben, belächeln muſſte. Es war 


eine großartige Aufführung des Tannhäuſer. Wir hatten uns eine Loge für uns 
allein genommen und gaben uns der Muſik ganz hin. 
„Haſt Du es ſo recht genoſſen?“ fragte er mich noch beim Nachhauſefahren. 
„Warum fragſt Du?“ 


„Weil ich die bangen Vorſtellungen der letzten Tage noch nicht ganz ver⸗ 


wunden habe und mir immer denke, was wir gefühlt hätten, wenn es wahr geweſen! 8 


„Dann hätten wir vor Angſt nichts mehr genießen können.“ 

Am nächſten Morgen reiſten wir weiter. Ludwig hatte gezögert wohin. 
Ich hatte von den italieniſchen Seen geſprochen, er von Trieſt und Venedig. 

„Zum Sterben wollte ich an's Meer, zum Leben iſt mir Alles gleich lieb!“ 
entgegnete ich. ö 

Da das Wetter wieder wärmer geworden, brachte Ludwig Dresden in 
Vorſchlag, ich Köln, wo meine Schweſter ſich gerade aufhielt. Aber darauf ging 


er nicht ein; er ſagte, er wolle mich allein für ſich haben, mich nicht mit Ver⸗ 


wandten theilen. So fuhren wir nach Dresden. Aber die Eiſenbahnfahrt, auf 
die ich mich gefreut hatte, war nicht wie die lange Reiſe durch Galizien; es fehlte 


etwas, was weiß ich nicht, vielleicht Ludwig's Freudigkeit. „Ich bin ſehr glück⸗ 
lich,“ ſagte ich ihm hin und wieder und ſpielte mit dem Kindchen Domino oder 


Tod und Leben, ſein Lieblingsſpiel, obgleich er die Karten kaum halten konnte 
in den kleinen Händen. Ludwig ſchlummerte viel und ich freute mich, daß er 


Ruhe hatte, — aber es fehlte doch etwas! Spät Abends kamen wir im Hotel | 


Bellevue an und erwachten am Freitag durch den Sonnenblick, der auf den Fluß 


unter unſern N fiel. Freitag war es, ein Freitag! Ludwig war ausge: 
9 


ruht und munter; er ſagte ſcherzhaft, er wolle einmal einen ganzen Tag liegen 5 5 
bleiben, das Gabe er fich ſo ſelten im Leben erlauben dürfen. Die Zimmer 
waren ſonnig und hell, nicht wie Hotel-Zimmer, ſie hatten etwas wohnliches. Ich 


blieb natürlich bei ihm und ſchickte nur das Kind in's Freie. Nachmittags befam 


er doch plötzlich Luſt ſich anzukleiden; er ſagte, er hätte die Madonna im Traum 


geſehen und wollte wiſſen, ob er fie ganz richtig in ſeiner Vorſtellung trüge. Als 
wir einmal aus dem Hauſe gegangen waren, blieben wir länger aus. Die 
Gallerie war zwar ſchon geſchloſſen, was Ludwig verdroß, aber eine Spazierfahrt 
heiterte ihn wieder auf. Ich fand Alles ſchön und mir war Alles recht: jeder 


Augenblick erſchien mir noch immer ein Geſchenk nach den bangen Tagen. Nur 


als Ludwig einmal äußerte: „morgen ſind es acht Tage her,“ fühlte ich einen 
kalten Schauer, der mich überlief. Wir machten früh Nacht, denn Ludwig wollte 
nicht in's Theater gehen: „Es war zu ſchön im Tannhäuſer,“ meinte er, „ich 


will die Erinnerung rein und unvermiſcht bewahren!“ 
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Es war faſt Mitternacht, als ich vor heftigem Schmerz an der gebiſſenen 
Stelle aufwachte. Die Wunde war ſchon in Wien geheilt, ich hatte nicht mehr 
an ſie gedacht, — bis ſie zu ſchmerzen begann. In dem Augenblick kam ich aber 
auch zum vollen Bewuſſtſein meiner Lage und der letzten acht Tage; — in dieſem 
Bewuſſtſein habe ich Dir geſchrieben. Man iſt nie wahr? Auch kurz vor dem 
Tode nicht? So ſagteſt Du mir vor langen Jahren. Ich habe Dir das Gegen— 
theil bewieſen! 

Jetzt fängt der Morgen an zu grauen, mein letzter Tag bricht an; — 
aber ich ſehe ſein Ende ruhig herannahen. Noch bin ich in dem erſten Stadium 
der Krankheit, ich gehe ruhig vor dem Spiegel auf und ab, ohne Schwindel zu 
verſpüren. So lange ich noch kann, ſchreibe ich meiner Schweſter den Brief, 
mit dem eine Mutter der andern ihr Kind an's Herz legt. Mein Sohn ſoll 
leben. Ich habe von meinem Manne gelernt in dieſen acht Tagen. Wie ich ihn 
bewundere für das, was er gethan, kann ich nicht ausdrücken. Jetzt verſtehe ich 
das Leuchten in ſeinem Auge, als er ſich über das kranke Kind beugte; er dachte, 
Gott wolle ihm den Abſchied erleichtern und ſeinen Sohn auch zu ſich rufen. Er 
ſprach nie aus, was er fühlte, wie ich es that, aber er fühlte deſto tiefer. Und 
die trügeriſche Nachricht in Wien! Von der Grenze aus hatte er ſie ſich beſtellt, 
um ſie mir zeigen zu können. 

Lange Zeit habe ich nicht mehr die Herrſchaft über mich; ich entſinne 
mich jetzt jedes Wortes, das ich in dem medieiniſchen Buch geleſen: in einigen 
Stunden kann mich die Krankheit übermannen. Er ſoll erſt erfahren, daß ich 
es weiß, wenn ich das Gift von ihm fordere. Ich werde ihm ſagen, daß 
ich meiner Schweſter verſprochen, ihr den Kleinen auf einige Tage zum Beſuch 
zu ſchicken, unter dieſem Vorwand trenne ich mich von ihm; und ſchnell und 
lächelnd ſoll es geſchehen, noch bin ich in der Ueberlegung, und mein Knabe ſoll 
ein heitres Bild ſeiner Mutter in der Erinnerung behalten! Dann mag mich die 
Angſt von Neuem überfallen, ich fühle ſie ſchon nahen. Und dann kommt der 
Tod! Mein Gott, ob in der Heimat oder in der Fremde, ob im Meer oder 
auf der Erde, der Tod iſt groß überall und mir nicht mehr ſchmerzhaft, da ich 
mein Liebſtes mitnehme. Ja, wir ſind Beide verloren, aber da unſer Kind lebt, 
ſind wir unſterblich. Und er ſoll leben, weil das Sein ſchön iſt und er ſeinem 
Vater gleicht. g 

i Ich habe meinen Sohn zum letzten Mal geſehen. Wie 
Ludwig Sr ſich kämpfte, als ich mich jo ruhig trennte, wie ſchwer es ihm wurde, 
mir nicht zuzurufen: „Du ſiehſt ihn nimmer wieder;“ und wie er das Kind 
kaum aus den Armen laſſen wollte! — Ich bin aber tapfer geblieben, um ihm 
das Herz nicht noch ſchwerer zu machen. Der große Ernſt des nahen Todes 
gibt mir Kraft. Eben blickte ich auf die glitzernde Waſſerfläche unter meinen 
Fenſtern .. .. und ſtürzte ſchwindelnd zuſammen .. .. jetzt iſt ſie da, die 
furchtbare Krankheit, er war doch toll, und Ludwig hat's gewuſſt, — und nun 
iſt's gleich vorbei! Lebwohl! — 
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Entwicklung und Standpunkt der Pfinſiologie.“) 


Von 
Dr. J. Dernftein, ord. Profeffor der Phyfiologie. 


Seit der Mitte dieſes Jahrhunderts hat die Phyſiologie als jelbititändige 
Wiſſenſchaft eine ſo große Ausdehnung gewonnen, daß ſie in den Univerſitäten 
nicht nur einen Lehrſtuhl für ſich beanſprucht, ſondern auch mit geeigneten Hilfs⸗ 
mitteln ausgerüſtete Inſtitute zum Zwecke ihrer Arbeiten erfordert. 

Als diejenige Wiſſenſchaft, welche ſich mit den phyſiſchen Vorgängen in 
den lebenden Weſen beſchäftigt, betrachtet ſie ſich heut zu Tage zwar im Allge⸗ 
meinen als einen Theil der Naturwiſſenſchaft, zugleich aber fällt ihr die beſondere 
und wichtige Aufgabe zu, als ein der Medizin zugehöriges Fach die von Alters 
her beſtehende, auf der wiſſenſchaftlichen Entwicklung begründete Fühlung zwiſchen 
dieſer und der Naturwiſſenſchaft ſtetig zu unterhalten. 

Es ſei mir geſtattet, Ihnen einige hervortretende Momente aus dem Ent⸗ 
wicklungsgange und dem heutigen Standpunkt der Phyſiologie vorzuführen. 

Von einer Phyſiologie als Wiſſenſchaft konnte erſt die Rede ſein, nachdem 
die Anatomie die Grundlagen für die Kenntniß des Körperbaues gelegt hatte. 
Allein trotz der unvollkommenen Kenntniß der Anatomie, und vielleicht gerade aus 
dieſem Grunde, fehlte es bekanntlich im Alterthum und Mittelalter nicht an phi⸗ 
loſophiſchen Spekulationen über die Urſachen der Lebens- und Krankheitser⸗ 
ſcheinungen, die erſt durch das Licht gründlicher Forſchung verſcheucht werden 
muſſten. Jeder bleibende Fortſchritt in der phyſiologiſchen Erkenntniß muſſte ſich 
daher zunächſt direkt an die gewonnenen anatomiſchen Entdeckungen anſchließen. 
Als man zu Galens Zeiten (im 2. Jahrh. n. Chr.) ſich über den Unterſchied 
von Muskeln, Sehnen und Nerven klar geworden war, und den Urſprung der 
letzteren aus dem Gehirn und Rückenmark erkannt hatte, konnte dieſer mit Be⸗ 
ſtimmtheit den Satz ausſprechen, daß der Sitz der Seele, des Willens und der 
Empfindung, ſich nicht im Herzen, ſondern im Gehirn befinde. Die Entdeckung 
des Blutkreislaufes durch Harvey im Anfang des 17. Jahrhunderts ſetzte voraus, 
daß man nicht nur den Urſprung der Arterien, ſondern auch den der Venen in 
das Herz verlegte, während Galen die letztern in der Leber entſpringen ließ. So 
konnte der Phyſiologie in den für die Naturerkenntniß ſo öden Jahrhunderten 
des Mittelalters nur Schritt für Schritt mit der Erweiterung der ante 
Kenntniß der Weg gebahnt werden. 

In Albrecht v. Haller erblicken wir endlich den Begründer eines einheit 
lichen Lehrgebäudes der Phyſiologie. Die von ihm herrührende anatomiſche 3 
Gliederung des Stoffes, welche im Großen und Ganzen bis in die jetzige Zeit i 
beibehalten worden iſt, iſt ein deutliches Kennzeichen für den Entwicklungsgang 
der NE welche Haller eine „lebendige Anatomie” nannte. So erſclen 


*) Rede zur Eröffnung des neuen phyſiologiſchen Juſtituts der Univerſität ei am l 
3. November 1881 gehalten. i * 
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bis dahin die Phyſiologie nur als ein Anhang zur Anatomie, in welchem der 
Gebrauch der einzelnen Organe im lebenden Körper erläutert werden ſollte. Die 
Frage nach den Kräften im lebenden Organismus überließ man vornehmlich der 
herrſchenden Philoſophie oder entnahm von ihr die leitenden Ideen. Als aber 
am Ende des vorigen Jahrhunderts die Periode der großen Entdeckungen in der 
Naturwiſſenſchaft anhub, erhielt die Phyſiologie durch dieſe einen neuen und 
mächtigen Impuls. Es wurde der Bann gebrochen, in welchem namentlich in 
Deutſchland bis in dieſes Jahrhundert hinein die Naturphiloſophie alle Natur— 
forſchung und beſonders die Medizin gefangen hielt. Es begann die Er— 
kenntniß wach zu werden, daß die Phänomene des Lebens nach naturwiſſen— 
ſchaftlichen Prinzipien unterſucht werden müſſten, und daß nur die Reſultate 
einer ſolchen Unterſuchung dazu berechtigten, die Geſetze der Lebensvorgänge feſt— 
zuſtellen. Die Phyſik und Chemie, welche ſeit jener Zeit einen ſo raſchen Ent— 
wicklungsgang durchlaufen haben, boten bald in reichlicher Menge Hilfsmittel zur 
Unterſuchung dar, und kaum iſt eine wichtige Entdeckung in dieſen Wiſſenſchaften 
gemacht worden, ohne daß ſie eine bedeutende Einwirkung auf die Phyſiologie 
gehabt hätte. Auch hat ſeitdem die Phyſiologie wechſelſeitig durch Aufſtellung 
ihrer Probleme auf die Entwicklung der Phyſik und Chemie befruchtend zurück— 
gewirkt. So hat Galvani's Entdeckung der elektriſchen Reizung von Nerven und 
Muskeln, durch Anlegen eines Bogens aus zweien Metallen an dieſelben, ein 
vorher ungeahntes Reich naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß eröffnet, welches in unſern 
Tagen durch die Erfindungen des Telegraphen, des Telephons und der dynamo— 
elektriſchen Lichtmaſchine ſeine Triumphe feiert. Sehr bald ſchuf Al. v. Humboldt, 
ausgehend von der Galvani'ſchen Entdeckung durch ſeine Unterſuchungen über die 
gereizte Muskel⸗ und Nervenfaſer, die Vorarbeiten für die in neuerer Zeit ſoweit 
geförderte Muskel⸗ und Nervenphyſik. Während man bis in dieſes Jahrhundert 
hinein in den Nerven eine Kraft sui generis annahm, welche man Nervengeiſt 
oder Nervenäther nannte und von welcher man die Belebung der Organe aus— 
gehen ließ, trat nun bald an die Stelle ſolcher myſtiſchen Anſchauung das Be— 
ſtreben, die Erſcheinungen der organiſirten Natur aus den Kräften der unorganiſchen 
zu erklären, ſie aus der chemiſchen Umwandlung der Stoffe, aus mechaniſchen, 
thermiſchen und elektriſchen Prozeſſen abzuleiten. Einzelne hervorragende Männer 
wie Haller hatten an die Exziſtenz eines Nervengeiſtes nie recht glauben wollen. 
Es ſei leichter zu ſagen, meinte er, was er nicht ſei als was er ſei; denn einer— 
ſeits könne er nicht ſo beſchaffen ſein, wie das Feuer oder die Elektrizität, weil er in 
den Organen gleichſam wie in Gefäßen eingeſchloſſen ſei, andererſeits ſei er wieder ſo 
ſein, daß er durch die Sinne nicht wahrgenommen würde. Als ſpäter in der 
Phyſik die Lehre von den Imponderabilien herrſchend geworden war, erhielt hier— 
durch die Annahme eines beſondern Nervenfluidums, welches jenem Nervengeiſte 
nicht unähnlich war, eine neue Stütze. Selbſt Cuvier ſagt noch hierüber: „Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Nerven durch ein imponderabeles Fluidum auf die 
Fibern wirken und daß dieſes Fluidum aus dem Blute kommt und durch die 
Markmaterie (der Nerven) ausgeſchieden wird.“ Alle dieſe Vorſtellungen ſind 
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jetzt für immer durch die phyſikaliſchen und chemiſchen Forſchungen uber die in 


den Nerven und Muskeln ſtattfindenden Prozeſſe zurückgewieſen. Namentlich durch 
den von du Bois-Reymond geführten Nachweis elektriſcher Vorgänge in 1 
Organen, durch die von Helmholtz erſonnene Meſſung der Geſchwindigkeit, mit 


welcher ſich die Erregung in den Nerven fortpflanzt, hat ſich die Ueberzeugung bes 


7 


I; 


feſtigt, daß in den thieriſchen Organen keine andere als phyſikaliſche und eme 9 
Prozeſſe ablaufen. Die in dieſem Gebiete gewonnenen Ergebniſſe ſind um deßhalb 
für die Phyſiologie von ſo großer Bedeutung geworden, weil die darin angewendete 1 


exakte Methode der Unterſuchung für andere Zweige dieſer Wiſſenſchaft zum 70 8 


gedient hat. 


Die Fortſchritte in der Chemie ließen nicht lange auf Anwendung in der g 
Phyſiologie warten. Nachdem Lavoiſier die Natur des Verbrennungsprozeſſes 


erkannt und damit die phlogiſtiſche Theorie von Stahl geſtürzt hatte, wies er nach, 


daß der chemiſche Vorgang in den thieriſchen Organismen im Weſentlichen in der 


Oxydation der aufgenommenen Nahrungsſtoffe beſteht und ſchaffte hierdurch die 


Grundlage zur Theorie des Stoffwechſels. Viel verſprechend erſchien in der 


Phyſiologie und Medizin die Anwendung der chemiſchen Analyſe auf die Beſtand⸗ 


theile der thieriſchen Organe. Mit vollem Recht ſetzte Joh. Chriſt. Reil in Halle 
die größten Hoffnungen auf dieſe chemiſche Unterſuchung. In ſeinem im Jahre 


1796 erſchienenen Aufſatze über die Lebenskraft, mit welchem er ſein Archiv für 
Phyſiologie eröffnete, ruft er aus: „Möchten doch unſere Naturforſcher die Ver⸗ 
wandtſchaft der thieriſchen Materie unterſuchen, wie ſie die Verwandtſchaft der 
Foſſilien unterſucht haben.“ — 

Indeß ſo großartig auch die Entwicklung der Chemie im Anfang unſers 
Jahrhunderts vorſchritt, es muſſte ſich dem Aufbau der unorganiſchen Chemie erſt 
die organiſche anſchließen, um der phyſiologiſchen Chemie die Grundlage zu ſchaffen. 


Abgeſehen von einer großen Anzahl von Vorarbeiten auf dieſem Gebiete, iſt es 


vornehmlich das Verdienſt zweier deutſcher Chemiker, Wöhler und Liebig, in dieſer 
Richtung Bahn gebrochen zu haben, der erſtere indem er durch die Syntheſe des 


Harnſtoffes die bis dahin für unüberſchreitbar gehaltene Grenze zwiſchen unorganiſcher 


und organiſcher Materie aufhob, der letztere durch ſeine vorzüglichen chemiſchen 


Unterſuchungen thieriſcher und pflanzlicher Organbeſtandtheile und ganz beſonders 
durch ſeine klare Auffaſſung des Stoffwechſels in der geſammten organiſchen Natur. 

Obgleich nun in dieſer Periode ſich mittels der phyſikaliſchen und chemiſchen 
Unterſuchung die Kenntniß der phyſiologiſchen Vorgänge beträchtlich erweiterte, = 
bedurfte es doch harter Kämpfe, um die aus der philoſophiſchen Schule her- 


ſtammenden Vorurtheile auszumerzen. Allgemein herrſchend war bis in dieſe Zeit 


* 


herein das Dogma von der ſog. „Lebenskraft“, einer beſondern über allen phyſiſchen ® 
Kräften ſtehenden Lebensurſache, von welcher jener Nervengeiſt nur ein Abkömmling 4 
war. Al. v. Humboldt!) ſuchte die bis dahin gewonnenen Kenntniſſe mit dieſer 


alten Lehre zu vereinigen, indem er ausführte, daß die Lebenskraft gleichſam die 7 


*) Aphorismen 1794. 
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Begierde der chemiſchen Elemente ſich zu vereinigen im lebenden Körper zügele 
und leite, daß dieſe aber nach dem Tode ſich ungeſtüm unter den Erſcheinungen 
der Fäulniß mit einander vereinigten. Heutzutage wiſſen wir freilich, daß Fäul— 
niß auch nach dem Tode nicht eintritt, wenn wir alle von Außen herſtammenden 
organiſirte Keime von Fäulnißbakterien ſorgfältig abhalten. Jene Anſicht von 
der Lebenskraft verſchaffte ſich aber damals unter Aerzten und Phyſiologen faſt 
allgemeine Geltung. Schon abweichend von Humboldt äußerte ſich hierüber Reil 
in ſeinem bereits erwähnten Aufſatze. Er ſtatuirt zwar eine Lebenskraft als das 
Verhältniß beſonderer Erſcheinungen, durch welche ſich die lebende Natur von der 
todten unterſcheidet, aber er erklärte ſich ausdrücklich gegen die Theorie von der 
Beherrſchung der phyſiſchen Kräfte durch dieſelbe, indem er ſagt: „eine ſolche 
Herrſchaft und Subordination läſſt ſich in der Natur nicht eigentlich denken, ſon— 
dern Alles wirkt in ihr nach ewigen unabänderlichen Geſetzen.“ 

»Wie tief eingewurzelt aber im Allgemeinen das Dogma von der Lebe 
kraft bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts hinein war, geht daraus hervor, daß 
ſelbſt ein Mann wie Liebig an der Vorſtellung einer ſolchen als Kraft sui generis 
feſthielt, welche nach ſeiner Meinung die Zerſetzung der Nahrungsmittel bewirken 
und die Richtung der chemiſchen Kräfte in der Art ändern ſollte, daß die Elemente 
der Nahrungsſtoffe zu neuen, den Trägern der Lebenskraft gleichen oder unähn—⸗ 
lichen Verbindungen zuſammentreten. Kein Wunder, wenn ſolche Anſchauungen 
allgemein verbreitet waren. Es war daher in Wahrheit eine befreiende That, 
als du Bois⸗Reymond im Jahre 1829 in der Vorrede zu den Unterſuchungen 
über thieriſche Elektrizität der Herrſchaft jener Dienſtmagd für Alles, wie er ſie 
nannte, welche zugleich organiſiren, aſſimiliren, ſecerniren und reproduciren ſollte, 
durch ſeine ſcharfe Kritik ein Ende bereitete. 

Werfen wir nochmals einen Blick auf das Verhältniß der Phyſiologie zur 
Anatomie, ſo bemerken wir, daß neben dem Einfluß, welchen Phyſik und Chemie 
auf die Phyſiologie ausübte, die anatomiſche Richtung in ihr doch naturgemäß 
die vorherrſchende blieb. Die bis vor Kurzem mit der Anatomie verbundenen 
Lehrſtühle der Phyſiologie brachten einen ſtetigen in einander greifenden Fortſchritt 
beider Wiſſenſchaften zu Wege. Das eifrige Studium der vergleichenden Anatomie, 
von Cuvier neu begründet, hatte ſich unterdeß dem der ſpeziell menſchlichen Ana— 
tomie zugeſellt und ſchuf vorbereitende Arbeiten von großer Tragweite für die 
fernere Entwicklung der Phyſiologie. In Deutſchland fand dieſe Richtung ſehr 
bald ihre bedeutendſten Vertreter in Joh. Ferd. Merkel in Halle und Joh. Müller 
in Berlin. Letzterem reihen ſich E. H. Weber und Alf. Wilh. Volkmann zur 
Seite an, als diejenigen hervorragenden Phyſiologen, welche den Weg zur 
experimentellen Phyſiologie bahnten. | 

Es konnte nicht fehlen, daß die anatomische Richtung in der Phyſiologie 
ſchon frühzeitig darauf hinwies, zur Erforſchung der Lebensvorgänge in den 
Organen die Viviſektion zu Hülfe zu nehmen. Die Viviſektion ſcheint daher faſt 
ebenſo alt zu ſein als die anatomiſche Unterſuchung ſelbſt; denn wie uns Georg 
Ebers in ſeiner Uarda erzählt, ſollen bereits bei den alten Aegyptern die Aerzte 
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Viviſektionen angeſtellt haben. Man ſah eben ſehr bald ein, daß die Zerglie⸗ 


derung des todten Körpers allein nicht genügt, um uns über den Lebensprozeß 
in den Organen Aufſchluß zu geben. Wenn nun, nachdem die Viviſektion im 
Alterthume und Mittelalter unangefochten blieb, dieſelbe erſt in unſern Tagen 
ſo heftige Angriffe erfahren hat, ſo kann es heute zwar nicht unſere Aufgabe ſein, 
dieſe gerade in gebildeten Kreiſen nicht wenig verbreitete Agitation gegen dieſelbe 
zum ausführlichen Gegenſtande der Betrachtung zu machen, aber indem wir die 


Verdienſte derjenigen Männer hervorheben wollen, welche durch ihre viviſektori⸗ 


ſchen Forſchungen für die Phyſiologie und Medizin Großes geleiſtet haben, wollen 
wir doch nicht ungeſagt laſſen, daß jene gegen die Viviſektion gerichteten Beſtre⸗ 
bungen den ſittlichen Ernſt wiſſenſchaftlicher Unterfuchnng, welcher den Phyſiologen 
zu ſo ſchwierigen Verſuchen an lebenden Körpern anleitet, gänzlich verkennen und 


es daher außer Acht laſſen, daß wie alle Wiſſenſchaft ſo auch die durch Vivi⸗ 


ſektion gewonnene Erkenntniß im Dienſte einer wahren Humanität ſteht. Iſt 
doch ſogar von jener Seite behauptet worden, daß die Viviſektion die Geſinnung 
entmenſchlichen müſſe. Einem ſolchen Vorwurf aber dürfen wir dreiſt entgegen⸗ 
halten, daß es nach den Erfahrungen der Weltgeſchichte gänzlich andere der phyſio⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft durchaus fernliegende geiſtige Richtungen geweſen ſind, 


welche die Beſtialität unter den Menſchen gefördert haben. — Unter der Vor⸗ 


ausſetzung, daß jeder viviſektoriſche Forſcher ſich der moraliſchen Verantwortlich⸗ 
keit bei jeder ſeiner Operationen bewuſſt iſt, kann füglich das Urtheil über die 
Zuläſſigkeit dieſer oder jener Viviſektion zum Zwecke der Unterſuchung oder 
des Unterrichts nur der Wiſſenſchaft ſelbſt d. h. der Geſammtheit ihrer Vertreter 
überlaſſen werden. Dieſes Urtheil wird freilich je nach dem Standpunkte der 


Zeit verſchieden ausfallen können. Als in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 


der Anatom Realdo Colombo!) zeigen wollte, daß die Stimme nicht, wie Ariſto⸗ 
teles behauptete aus dem Herzen käme, ſtellte er folgenden Verſuch an. Er öffnete 
an einem lebenden Hunde den Bruſtkorb, ſchnitt ſo ſchnell als möglich das Herz 


heraus und beobachtete, daß das Thier vor eintretendem Tode noch einige male 


bellte. Wenn heutigen Tages Jemand einen ſolchen Verſuch anſtellen wollte (der 
nach unſeren jetzigen Kenntniſſen gänzlich überflüſſig ift), jo würden wir entſchieden 
eine ſolche Handlung für eine ſtrafbare Thierquälerei anſehen. Vom Standpunkte 
der damaligen Zeit aber, als es galt, eiue herrſchende irrige und der Wiſſenſchaft 
ſchädliche Anſicht zu widerlegen, war der Verſuch vor der Wiſſenſchaft moraliſch 
gerechtfertigt. — 


Die Reihe glänzender Entdeckungen auf dem Gebiete viviſektoriſcher For⸗ 


ſchung im Beginn unſeres Jahrhunderts eröffnete Charles Bell im Jahre 1811, 


als er fand, daß die vordern Wurzeln der Rückenmarksnerven der Bewegung, die 


hinteren Wurzeln der Empfindung dienen. Flourens zeigte den Weg in die Ge⸗ 
heimniſſe der Hirnfunktionen einzudringen, indem er darthat, daß der Sitz des 


*) Die Viviſektionen dieſes Forſchers ſind in einem Flugblatt des Herrn Ernjt v. Webern 


dem Publikum als beſonders Abſcheu erregende geſchildert worden und ſo dargeſtellt, als wenn 
ſie aus Vergnügen an Grauſamkeit von den heutigen Phyſiologen wiederholt würden. a 
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Willens und Bewuſſtſeins ſich in den Hemiſphären des Großhirns befindet, der 
erſte Schritt zu der heute ſicher begründeten Lehre von der Lokaliſation der Zentra 
in der Großhirnrinde. In Deutſchland ſchuf Volkmann eine neue Methode 
zur Unterſuchung des Blutkreislaufes am lebenden Thiere, indem er die Geſchwin— 
digkeit des Blutſtroms in den Gefäßen einer Meſſung unterwarf. Ed. Weber 
macht die bedeutende Entdeckung, daß der N. vagus die Bewegung des Herzens 
zu hemmen vermag und daß ſeine beſtändige Erregung während des Lebens die 
Thätigkeit dieſes Organs regulirt, das erſte Beiſpiel für die Exiſtenz von 
Hemmungsnerven, die im lebenden Körper eine ſo große Rolle ſpielen. Ludwig 
findet die folgenreiche Thatſache, daß die Sekretion der Speicheldrüſen unter dem 
Einfluß ihrer Nerven ſteht, der Ausgangspunkt eines ganz neuen und wichtigen 
Unterſuchungsgebietes. In Frankreich iſt es Claude Bernard, der durch ſeine 
Verſuche am lebenden Thiere viele für die Phyſiologie und Pathologie wichtige 
Entdeckungen machte. Er unterſucht mit großem Geſchick die Funktion der ein— 
zelnen Nerven, ermittelt den Einfluß des ſympathiſchen Nervenſyſtems auf die Blut— 
gefäße, und wirft durch die Auffindung des Zuckerſtichs und des Glycogens in der 
Leber Licht auf die Entſtehung des Diabetes. 

\ So wurde der Grund gelegt zu der heute jo ſehr vervollkommneten Me— 
thode der viviſektoriſchen Unterſuchung, die namentlich unter den Händen von 
Ludwig viele ſchöne Reſultate zu Tage gefördert hat. Von großem Nutzen 
zeigt ſich in dieſem Gebiete die Anwendung der fein ausgebildeten, graphiſchen 
Methoden, durch die wir im Stande ſind Muskelbewegung, Athmung, Herzpul— 
ſation, Blutzirkulation, Sekretion genau aufzuzeichnen, den Einfluß der Nerven 
erregung, der Gifte und Medikamente auf das Objektivſte zu prüfen. Zu dem Ge— 
brauche des Morphiums und Chloroforms, welche den Verſuchsthieren das Bewuſſt— 
ſein nehmen, hat ſich das zuerſt von Traube zu dieſem Zwecke angewendete Curare 
hinzugeſellt, welches jede willkürliche Bewegung des Thieres ausſchließt und die 
Möglichkeit gewährt mit großer Sicherheit am lebenden Thiere zu experimentiren. 
In neuerer Zeit iſt aber auch mit Erfolg der Verſuch gemacht worden, an den 
Organen eben getödteter Thiere durch Herſtellung eines künſtlichen Blutſtroms 
Lebenserſcheinungen hervorzurufen und längere Zeit hindurch zu beobachten. Auf 
dieſe Weiſe wird es nicht nur gelingen die Viviſektion in vielen Fällen zu erſetzen, 
ſondern auch durch Einführung einfacherer Verſuchsbedingungen ſicherere Reſultate 
zu erzielen, als dies bei der Viviſektion an dem ſo komplizirten Geſammtorganis— 
mus möglich iſt. 

Für die Auffaſſung der Krankheitserſcheinungen in mannigfachen Gebieten 
der Pathologie ſind gerade die viviſektoriſchen Fortſchritte der Phyſiologie von 
großer Bedeutung geworden und verſprechen noch weitere Früchte zu tragen. Die 

tethoden der experimentellen Phyſiologie werden auf pathologiſchem Gebiete eifrig 
angewendet. Eine neue Wiſſenſchaft, die experimentelle Pathologie, iſt auf dieſe 
Weiſe aus der Phyſiologie hervorgegangen. 

Gleichwie die Anatomie von Anfang an der Leitſtern für die Phyſiologie 
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geweſen iſt, jo hat ſich dieſes Verhältniß von erſterer auch auf ein angrenzendes Ge⸗ 


biet übertragen. Die anatomiſche Unterſuchung hat ſich ſeit der Erfindung des 
Mikroskops und mit ſeiner Vervollkommnung in immer wachſendem Maßſtabe von 
den mit bloßem Auge wahrnehmbaren Organtheilen ausgedehnt auf die mit jener 
Waffe dem Augenlicht zugänglich gemachte Struktur der organiſchen Bildungen. 
Aus Gründen der Arbeitstheilung wegen der Fülle des Materials zwar von ein⸗ 
ander getrennt, aber wiſſenſchaftlich kaum von einander abzugrenzen, ſtehen Hiſto⸗ 
logie und Phyſiologie in engſter Verbindung mit einander. Nicht nur daß die 
Hiſtologie eine reiche Fülle an Material zur phyſiologiſchen Verwerthung liefert, 
auch umgekehrt ſtellt die Phyſiologie der erſteren Aufgaben der Unterſuchung. 
Gleichwie auf Grund ſeiner Berechnungen Leverrier den Aſtronomen ſagen 
konnte: Richtet Euer Fernrohr auf jene Stelle des Himmels und ihr werdet einen 
neuen Planeten entdecken, ſo iſt in neuerer Zeit die Phyſiologie mehrfach im Stande 
geweſen, das Mikroskop der Hiſtologen dahin zu lenken, wo neue Entdeckungen 
in der Struktur der Gewebe zu erwarten waren. Das Poſtulat der Nervenphyſik, 
daß zwiſchen Nerv: und Muskelfaſern ein continuirlicher Zuſammenhang beſtehen 


müſſe, hat zur Auffindung der Nervenendorgane in den Muskeln geführt. Das 


phyſiologiſche Poſtulat einer Verbindung der Stäbchen und Zapfen der Netzhaut mit 
den Faſern des Sehnerven iſt durch die ſchönen Unterſuchungen von Max Schultze 
in dieſem Gebiete erfüllt worden. Die Entdeckung der Sekretionsnerven hat zur 
Folge gehabt, daß man nach den Nervenendigungen in den Drüſen ſuchte. 
Nachdem Schleiden für das Pflanzengewebe, Schwann für das thieriſche 
Gewebe die Zellenlehre aufgeſtellt hatten, muſſte die Auffaſſung der phyſiolo⸗ 
giſchen Vorgänge in den lebenden Organen davon in hohem Maße beeinflufft 
werden. Sehr bald übertrug man alle allgemeinen Lebenseigenſchaften des Orga⸗ 
nismus auf die einzelnen Zellen deſſelben und betrachtete den Geſammtorganis⸗ 
mus als ein Zellenaggregat, in welchem die einzelnen Zellen zwar in einer ge⸗ 
wiſſen Abhängigkeit vom Ganzen, doch mit mehr oder weniger Selbſtſtändigkeit ihr 
eigenes Leben führen, ſo daß ſie zu einem harmoniſchen Ganzen einander ange⸗ 
paſſt ſind. Sehr treffend hat daher Brücke die Zellen Elementarorganismen ge⸗ 
nannt. Dieſe Auffaſſung des phyſiologiſchen Werthes der kleinſten Beſtand⸗ 
theile der Organe, welche die Cellular-Pathologie Virchow's auch auf das patho⸗ 
logiſche Gebiet übertragen hat, hat durch die neueren Forſchungen über die Be⸗ 
ſchaffenheit und das Leben der Zellen in einzelligen Organismen eine wichtige 


Stütze erfahren. Namentlich hat das Studium der Kontraktilitätserſcheinungen 3 


an dem Zellprotoplasma wichtige Aufſchlüſſe über die Phänomene des Zellenlebens 
gebracht. Nach den ausgezeichneten Unterſuchungen von M. Schultze betrachten 
wir jetzt allgemein die farbloſen Blutkörperchen, welche ſich vermöge ihres kon⸗ 
traktilen Protoplasmas frei bewegen können, als ſelbſtſtändige einzellige Orga⸗ 


nismen, welche ähnlich den im Waſſer exiſtirenden Amoeben in der Blutflüſſigkeit en 


leben. Die lebende Zelle, der Membran als eines weſentlichen Attributes ent: 
entkleidet, erſcheint uns jetzt als eine durch innere Kräfte geformte Maſſe leben⸗ 
der Materie, deren weſentlicher Beſtandtheil in ſeiner allgemeinen Zuſammen⸗ x 
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ſetzung Protoplasma genannt wird. Es wird die gemeinſame Aufgabe der Hiſto— 
logie und Phyſiologie ſein, die Erſcheinungen ihrer Formung zu verfolgen und 
ihre Mechanik zu ergründen. — Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt es demnach 
das Weſen der Zelle, nach deſſen Erforſchung ſchließlich alle phyſiologiſche und 
ebenſo auch alle pathologiſche Unterſuchung in letzter Inſtanz gerichtet ſein wird. 
Die Aufgaben dieſer Wiſſenſchaften laſſen ſich hiernach einbegreifen in ſolche, 
welche ſich mit der inneren und ſolche, welche ſich mit der äußeren Mechanik 
der Zellen und der Zellenaggregate beſchäftigen. Wenn wir unterſuchen, welche 
Muskeln und Nerven die Athembewegungen und die Blutzirkulation beherrſchen, 
oder welche Stelle in der Hirnrinde es iſt, in welcher die Lichtempfindung zur 
Wahrnehmung kommt, oder beobachten, welche Veränderungen die Nahrungsſtoffe 
innerhalb des Darmkanals erleiden, ſo haben wir es hierbei mit der äußeren 
Mechanik der bei dieſen Vorgängen betheiligten Zellenaggregate zu thun; ſobald 
wir aber zu ermitteln ſuchen, welche chemiſchen und phyſikaliſchen Prozeſſe in den 
Muskel⸗ und Nervenzellen bei der Thätigkeit, in den Hirnzellen bei den Vorgän— 
gen der Empfindung, der willkürlichen oder reflektoriſchen Erregung, oder in den 
Drüſenzellen bei der Abſonderung ſtattfinden, ſo haben wir es mit Fragen nach der 
inneren Mechanik der Organe und ihrer Zellen zu ſchaffen. Die Vorgänge der 
äußeren Mechanik ſind naturgemäß immer nur die Folgen der inneren, während 
dieſe von jenen in mannigfacher Abhängigkeit ſtehen. So würden ohne die Fort— 
dauer der Athembewegung und Blutzirkulation der Stoffwechſel und damit alle 
Prozeſſe der inneren Mechanik in den Zellen der Organe bald ſtillſtehen. — 

Zwei fundamentale Prinzipien ſind es, welche für die Erhebung der Phy— 
ſiologie auf ihren heutigen Standpunkt von großer Bedutung geworden ſind und 
es für ihre weitere Entwickelung noch ſein werden. 

Das eine derſelben iſt das Geſetz von der Erhaltung der Kraft. 
Es iſt ſicherlich kein Zufall, daß zwei Phyſiologen Rob. Mayer und Helmholtz 
dieſes Grundgeſetz der materiellen Natur erkannt haben. Denn nicht nur die Vor— 
gänge in der todten, ſondern gerade am meiſten die in der lebendenden Natur haben 
von jeher zum Nachdenken über Entſtehung von Kraft angeregt. Dieſes Geſetz ſagt 
aus, daß die Summe von lebendiger Kraft und Spannkraft (im Sinne der Me— 
chanik) in einem gegebenen Syſteme von materiellen Körpern konſtant bleibt. Mit an: 
deren Worten heißt das Geſetz, daß nirgend in der Natur Kraft ſpontan hervor— 
gerufen werden, noch Kraft auf irgend eine Weiſe vernichtet werden kann. Jede 
ſcheinbare Entſtehung von Kraft erweiſt ſich vielmehr als eine Umwandlung von 
Spannkraft in lebendige Kraft und jedes ſcheinbare Verſchwinden derſelben als 
Umwandlung von lebendiger Kraft in Spannkraft. Die Frage nach der Entſtehung 
von Kräften in den lebenden Weſen hatte aber bis dahin als unlösbares Räthſel 
gegolten, welches man früher unter Annahme metaphyſiſcher Kräfte glaubte löſen 
zu können. Gleichwie dem von jedem Aberglauben befreiten Geiſte die feſte Ueber— 
zeugung, daß kein übernatürlicher Vorgang in den Verlauf der Dinge eingreifen 
kann, eine beruhigende Sicherheit im Leben verleiht, ſo hat das Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft dem wiſſenſchaftlichen Geiſte jene Ruhe und Sicherheit der 
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Betrachtung gegeben, mit welcher wir jetzt an die Probleme der Lebenserſcheinungen 
herantreten dürfen. Die thieriſche Bewegung iſt uns nicht mehr das Reſultat 
myſtiſcher Lebenskräfte, ſondern erweiſt ſich als eine Umwandlung chemiſcher 
Spannkräfe in lebendige Kraft, deren Aequivalent wir nach Zahl und Maß be⸗ 
rechnen können. Es entſteht weder Kraft in den lebenden Weſen von ſelbſt während des 
Lebens oder bei der Entwickelung, noch verſchwindet Kraft bei dem Tode der⸗ 
ſelben. Aller Wechſel der Materie in der belebten und unbelebten Natur iſt nach 
unabänderlichen Geſetzen verbunden mit einem Wechſel der Kraft, welche als 
lebendige Kraft in Form von Bewegung, Wärme, Licht und Elektrizität auftritt 
oder als Spannkraft unſern Sinnen verborgen in der Materie angeſammelt ſein 
kann. Die Umwandlung dieſer Kräfte in einander iſt es, welche auch das Spiel 
der Lebenserſcheinungen hervorbringt. Von dieſem Prinzip ausgehend dringt die 
phyſiologiſche Unterſuchung in dem Gebiete der Muskel- und Nervenprozeſſe mit 
Erfolg vorwärts, indem ſie den Begriff der Auslöſung von Spannkräften auf 
dieſe Vorgänge anwendet. Eine mehr oder weniger große Zahl von Auslöſungen 

in den Zentralorganen des Nervenſyſtems und deſſen peripheriſcher Ausbreitung 
reiht ſich zeitlich an einander, wenn auf einen von Außen wirkenden Reiz eine 
Bewegung erfolgt, ſei es, daß dieſe den Charakter des Reflexes oder der N 
lichen Bewegung trägt. 


Die phyſikaliſche ſowohl als die chemiſche Unterſuchungsmethode, welche 
letztere durch die Anwendung der neueren Affinitätstheorie jo große Fort⸗ 
ſchritte in der Erkenntniß der Konſtitution organiſcher Verbindungen gemacht hat, 
liefert der Phyſiologie auf allen ihren Gebieten ein reiches Material, welches im 
Sinne jenes fundamentalen Naturgeſetzes ausgebeutet die Lebensprozeſſe unſerem 
Verſtändniß immer mehr zugänglich machen wird. 


Als zweites Prinzip von hohem Werthe wie für alle organiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften jo auch für die Phyſiologie betrachten wir die Darwin 'ſche Lehre. 
Dieſelbe ſteht zwar nicht auf gleicher Stufe mit dem Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft, inſofern dieſes ein mathematiſch mechaniſch begründetes Naturgeſetz iſt, 
jene dagegen nur den Werth einer Theorie beanſpruchen kann. Abgeſehen von 
ihren Uebertreibnngen, von denen ja kaum eine neue Lehre frei bleibt, erſcheint 
ſie als ein gemeinſames Band, welches den Zuſammenhang aller organiſchen 
Wiſſenſchaften zu feſtigen verſpricht. Nicht nur daß ſie die ſtarre Syſtematik der 
beſchreibenden Naturwiſſenſchaften mit neuen Gedanken belebt hat, fie hat auch 
der vergleichenden Anatomie und Entwickelungsgeſchichte einen mächtigen Antrieb 
verliehen, und dadurch ihre Einwirkung auf die Phyſiologie erſtreckt. Die wunder⸗ 
bare Zweckmäßigkeit in der Welt der Organismen, die erſtaunliche Uebereinſtim⸗ 
mung ihrer Form und Organiſation mit den Bedingungen der umgebenden Außen⸗ 
welt, hat von jeher die Gedanken der Philoſophen und Naturforſcher beſchäftigt. 
Während man ſich früher und bis in die neuere Zeit damit begnügte, die zweck⸗ 
entſprechende Form der Organismen in ihrer großen Mannigfaltigkeit als das 
Reſultat einer in der belebten Natur nach menſchlichen Begriffen planmäßig wir⸗ 
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kenden Kraft zu betrachten, welche man theils mit der Lebenskraft identifizirt oder 
auch als vis formativa beſonders davon unterſchied, war es Angeſichts der Fort— 
ſchritte in den Naturwiſſenſchaften nicht mehr möglich eine ſolche Anſchauung auf— 
recht zu erhalten, weil man damit auf eine wiſſenſchaftliche Erklärung der Form— 
bildung in der Thier- und Pflanzenwelt gänzlich verzichtete. Die Darwinſche 
Selektionstheorie, indem ſie zeigte, daß auf Grund zweier phyſiologiſcher Prozeſſe, 
der Vererbung und Variabilität, durch den Kampf ums Daſein eine Anpaſſung an 
die äußeren Bedingungen der umgebenden Natur und ſo durch eine natürliche 
Zuchtwahl eine Entwickelung von niederen zu höheren Organismen herbeigeführt 
werden kann, hat damit auch für die belebte Natur an die Stelle der causae 
finales die causae efficientes geſetzt. Nachdem das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft in Bezug auf die phyſiſchen Vorgänge in den lebenden Organismen 
dem Cauſalitätsbedürfniß unſeres Verſtandes Genüge geleiſtet hatte, hat die Dar— 
win'ſche Theorie dieſe Forderung auch für das Werden und Entwickeln der Orga— 
nismen erfüllt. 6 

So hat das Studium der Entwicklungsgeſchichte, welches durch die Dar— 
win'ſche Lehre einen neuen Aufſchwung erfahren hat, in jüngſter Zeit zu einer 
Deszendenz⸗Theorie geführt, welche mit großer Lebhaftigkeit den Satz vertheidigt, 
daß die Ontogenie (Entwickelung des Individuums) eine abgekürzte und modifi⸗ 
zirte Wiederholung der Phylogenie (Entwickelung des Stammes) ſei. 

Von phyſiologiſchem Geſichtspunkte aus betrachtet, können wir dieſem Satze 
inſofern eine Stütze geben, als wir annehmen dürfen, daß diejenigen Kräfte, 
welche bei der Entwickelung der Organismenreihe eine Rolle geſpielt haben, auch 
bei der Entwickelung des Individuums noch wirkſam ſind. In der That, wenn 
wir jemals verſtehen wollen, wie aus einer Eizelle ein komplizirter vollendeter 
Organismus hervorgeht, aus welchen Urſachen ſich Zelle an Zelle der Art an 
einander reiht, daß fie zweckmäßige Organe bilden, jo werden wir auf diejenigen 
Kräfte zurückgreifen müſſen, welche bei der Entſtehung der Organismen auf der 
Erdoberfläche zuſammengewirkt haben. Es wird eine in hervorragendem Sinne 
phyſiologiſche Aufgabe ſein, in dieſer Richtung der Darwin'ſchen Lehre eine 
exaktere Grundlage zu geben. 

Vergleichen wir hiernach im Allgemeinen den heutigen Standpunkt der 
Phyſiologie und mediziniſchen Wiſſenſchaft mit den vergangenen Perioden, ſo beruht 
er nicht, wie das meiſt früher der Fall war, auf der Herrſchaft irgend einer ſog. 
Schule, deren ſo viele einander ablöſten, indem ſie durch ein an die Spitze ge— 
ſtelltes Dogma die Auffaſſung der Lebens- und Krankheitserſcheinungen beherrſchten. 

Unſere heutigen Anſchauungen in dieſen Gebieten unterſcheiden ſich von 
jenen älteren prinzipiell. Es kann vielmehr in der Phyſiologie und Medizin 
fernerhin nur eine einzige Richtſchnur ihrer Entwickelung geben — die natur— 
wiſſenſchaftliche Methode. | 
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Die Hleichſuckt in den Cropenländern und bei den 
Arbeitern am Gofthardtunnel 


von 
Franz Heitz. 
München. 
Blutmangel (Anaemie) iſt ein häufig vorkommender krankhafter Zuſtand 
Sehr verſchiedene Urſachen liegen ihm zu Grunde. So verſchiedene Begründung 


die Anaemie auch haben, und wie viele Arten derſelben darnach man auch unter⸗ 
ſcheiden mag, ſo kömmt ihnen allen doch Verminderung der Blutmenge im Ganzen 


oder der zur Ernährung weſentlichen Blutbeſtandtheile: der rothen Blutkörperchen 


und des Eiweißes als weſentlicher Charakter zu. Die Anaemie kann eine kurz 
dauernde, akute ſein, wie ſie nach reichlichen Blutverluſten durch Verletzung größerer 
Gefäßſtämme, nach chirurgiſchen Operationen oder Blutflüſſen im Verlaufe von 


Krankheiten auftritt. Oder ſie iſt eine chroniſche, wie ſie in Folge verminderter 


Zufuhr von Nahrung oder ungeeigneter Ernährung und ererbter Anlage entſteht. 
Allgemeine Bläſſe der äußeren Haut und der ſichtbaren Schleimhäute, Gefühl von 
Schwäche und Erſchlaffung der Muskeln, kleiner Herzſtoß und Puls, verminderte 
Körperwärme und Schwäche der Gehirn- und Sinnes-Verrichtungen find die beiden 
Arten gemeinſamen Erſcheinungen. Nach dem am meiſten ins Auge fallenden 
Symptome, der Bläſſe der äußeren Haut und der Schleimhäute hat man die 
Krankheit auch Bleichſucht (Chlorose) genannt. 


Doch hat man dieſen Namen vorzugsweiſe der mit den Erſcheinungen der 
Anaemie das weibliche Geſchlecht und beſonders das jugendliche Alter um die Zeit 
der Pubertaet herum befallenden Krankheit beigelegt. Dieſelbe iſt eine eſſentielle 


Erkrankung des Blutes, welche durch eine Abnahme des eiſenhaltigen rothen 
Farbſtoffs der Blutkörperchen (des Haemoglobin) bedingt iſt. Derſelbe kann um 


mehr als den dritten Theil unter den normalen Werth ſinken. Die rothen Blut⸗ 
körperchen zeigen bei der mikroskopiſchen Unterſuchung des Blutes von chlorotiſchen 
Frauen eine auffallend blaſſe, gelbe Färbung. Aus dem verminderten Haemo⸗ 
globingehalt der Blutkörperchen ergiebt ſich ein verminderter Eiſengehalt derſelben. 
In ausgebildeten Fällen der Chloroſe tritt auch eine ſtarke Abnahme der Zahl der 
rothen Blutkörperchen (Oligocythaemia) ein. Die pathologiſch⸗anatomiſche Unter: 
ſuchung ergibt als häufigen Befund in ausgeprägten Fällen von Chloroſe eine an⸗ 
geborne mangelhafte Bildung des Herzens und der großen Arterienſtämme. Erſteres 


iſt anfangs klein, wird aber ſpäter öfter hypertrophiſch. Die Aorta zeigt eine 


auffallende regelwidrige Enge und dünne Wände. In vielen Fällen verbindet ſich 


mit dieſer mangelhaften Ausbildung des Gefäßſyſtems ein gleichzeitiges Zurück⸗ 
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bleiben in der Entwicklung des weiblichen Geſchlechtsapparates: der Ovarien und 
des Uterus. 

Mit dieſer dem weiblichen Geſchlecht eigenthümlichen Krankheit darf man 
nicht eine andere mit denſelben Symptomen namentlich der Bläſſe der Körperfläche 
und der Schleimhäute auftretende Art von Angemie identificiren, die beſonders 
in heißen Ländern häufig zur Beobachtung kömmt und daher auch die tropiſche 
Anaemie genannt wird. Wenn letztere auch mit der Choloroſe dieſelbe ſchon 
beſprochene Veränderung in der Blutmaſſe: die Verminderung der Zahl der rothen 
Blutkörperchen und mehrere der dadurch bedingten Erſcheinungen gemein hat, ſo iſt 
ihre urſächliche Begründung doch eine ganz andere. Dafür zeugt ſchon das ver— 
ſchiedene örtliche Vorkommen beider Krankheiten. Während die Chloroſe am häu— 
figſten die Frauen in nördlichen Ländern: England, Holland, Norddeutſchland be— 
fällt, tritt die tropiſche Anaemie wie ſchon ihr Beiname anzeigt, in warmen Him— 
melsſtrichen und in Europa in Italien auf. Die erſten Nachrichten über ſie 
ſtammen aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, der Zeit, in welcher der 
Menſchenhandel zwiſchen der Weſtküſte Afrikas und Amerika ſeinen Anfang nahm. 
Sie wurde im vergangenen und laufenden Jahrhundert auf der weſtlichen Hemi— 
ſphäre überall in der Tropenzone unter der importirten Negerbevölkerung beobachtet: 
auf den Inſeln des weſtindiſchen Archipels, in Guyana, Braſilien, in Bolivia, in 
den ſüdlichen Staaten Nordamerikas: Louiſiana, Georgien und Alabama. Durch 
europäiſche in Egypten praktizirende Aerzte: Pruner, Fiſcher, Clot-Bey, 
Grieſinger und Bilharz wurde das verbreitete endemiſche Vorkommen der 
Krankheit in Egypten konſtatirt. Nach Grieſinger leidet an ihr der vierte Theil 
der egyptiſchen Bevölkerung. Man trifft ſie in Stadt und Land, beim Fellah in 
Oberegypten wie bei dem Soldaten in Cairo. Neuere Nachrichten über das Auf— 
treten derſelben in endemiſcher Verbreitung beſitzen wir aus Java und aus Ober— 
italien in der Provinz Treviſo. 

Die auffallende Erſcheinung, daß die von der Krankheit ergriffenen Indi— 
viduen erdige Maſſen, Sand, Kalk, Thon begierig verſchlingen, führte zu der ihr auch 
zukommenden Bezeichnung: Geophagie, Dirt-eating und Mal d'estomac. Es 
kömmt dieſe Erſcheinung auch unſerer heimiſchen Chloroſe zu. Jeder Arzt weiß aus 
Erfahrung von dem unerklärlichen Appetit bleichſüchtiger Mädchen und Frauen nach 
Kalk, Mergel, Kreide, Schiefer und andere noch mehr ekelerregende Gegenſtände 
wie Holzaſche, Papier und Haare Wunderliches zu erzählen, Druck und Schmerz 
in der Magengegend, Erbrechen, Diarrhoe oder Verſtopfung begleiten dieſes 
Symptom. Weitere Erſcheinungen der Krankheit ſind allgemeine körperliche Schwäche 
und Verſtimmung des Gemüths, Schwindel und Schmerz im Kopfe und in den 
Gliedern. Gleichzeitig macht ſich die bei den farbigen Raſſen nur um jo auf: 
fälligere hellere Färbung der Haut und der Schleimhäute bemerklich. Erſtere ver— 
liert ihren Glanz, fühlt ſich rauh und kalt an. Die Konjunktiva des Auges, die 
Schleimhaut der Lippen, der Zunge und des Zahnfleiſches werden bleich. Herz— 
und Pulsſchlag der Kranken werden bei geringen Anſtrengungen ſchwach und un— 
regelmäßig, ihr Athem keuchend. 
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Mit der Fortdauer der Krankheit nimmt die geiſtige und körperliche Schwä 0 7 


der Kranken zu. Dabei zeigt die Haut der Neger eine gelblichbraune, die der Mu⸗ 


latten eine aſchgraue, die der Aethiopier eine weißgelbe, fahle, ſpäter weiße Fär⸗ 


bung. Gleichzeitig erſcheint oedematoeſe Schwellung des Geſichts und der Extremi⸗ 


täten und zuletzt des ganzen Körpers, zuweilen auch eine dem Scorbut ähnliche 
Affektion des Mundes. Der Tod erfolgt unter den Zeichen der äußerſten Er⸗ 


ſchöpfung oder er wird durch hinzugetretene Ruhr oder ſeroeſe Ergüſſe in die 
Pleurahöhle, die Lungen und die Arachnoidea herbeigeführt. Die Dauer der Krank⸗ 
heit iſt ſehr verſchieden. Sie verläuft in einzelnen Fällen ſchon innerhalb mehrerer 
Wochen, gewöhnlich aber währt ſie Monate, ſelbſt Jahre lang. Bei den Leichenunter⸗ 
ſuchungen fand man Blutleere und blaſſe Färbung aller Organe, ſeroeſe Ergüſſe, 
in den Ventrikeln des Gehirns, in der Pleura-, in der Unterleibshöhle, die Lungen 
vedematoes. Die Magen- und Darmwände erſcheinen gewöhnlich verdünnt, ihre 


Schleimhäute erweicht und nicht ſelten mit Blutaustritten (Ecchymoſen) bedeckt, 


Leber und Nieren blaß und blutleer. 


Als das Vorkommen der Krankheit bedingende oder doch befördernde Ur⸗ 
ſachen hat man warmes Klima, Sumpfboden, ſoziale Mißſtände und damit ver⸗ 
bunden ſchlechte Ernährung angenommen. Mit letzterer ſcheint das Erdeeſſen in 
Zuſammenhang zu ſtehen. Eine größere Zahl von Beobachtern ſteht dafür ein, 


daß daſſelbe unter den weſtindiſchen Negern nur da als häufiges Symptom vor⸗ 
kam, wo es denſelben an ſonſtiger Nahrung mangelte. Fortwährend auf den Ge⸗ 


nuß von ſchlechtem Trinkwaſſer und eine grobe, eintönige Koſt angewieſen, zu Zeiten 
ſogar von abſolutem Mangel aller Nahrung betroffen, wenn ſie nicht für den An⸗ 


bau der ihnen angewieſenen Ackerantheile ſorgten, verfielen ſie auf das Erdeeſſen, 


als ein Mittel, den hungernden Magen auszuſtopfen. Es gibt indeſſen auch Geo⸗ 
phagen, welche wie jene in Oberitalien (Treviſo) nicht durch Nahrungsmangel dazu 


getrieben, ſondern aus einer Art Feinſchmeckerei dem Erdgenuſſe fröhnen. Sit 


ſchreiben dem fetten an, Infuſorienerde reichen Thon ihrer Heimat nährende Eigen⸗ 
ſchaften oder einen kühlend ſäuerlichen Wohlgeſchmack zu. 
Die nächſte Urſache der tropiſchen Angemie hat ein Deutſcher, Profeſſor 


Grieſinger, während ſeines Aufenthaltes in Egypten entdeckt. Er hatte Ge⸗ 
legenheit in Cairo mehrere Fälle von Geophagie zu beobachten. Einmal und zwar 


in der letzten Zeit vor ſeiner Abreiſe aus dem Lande der Pharaonen im Jahre 


1852 iſt es ihm gelungen, einen derartigen Fall zur Sektion zu bekommen. Er 
fand in der Leiche eines an der Krankheit nach langen Leiden verſtorbenen zwan⸗ 


zigjährigen Soldaten den Zwölffingerdarm, das Jejunum und die obere Hälfte 


des Ileum mit friſchem, rothem, nur theilweiſe geronnenem Blute angefüllt, die 8 | 
Schleimhaut aber mit zahlloſen, den Blutegelſtichen ähnlichen kleinen Eechymoſen 


bedeckt. An derſelben hingen Tauſende der zuerſt 1838 von Dubini in Mai: 


land ſpäter von Prunner und Bil harz beſchriebenen Nematodenart: des 
| 1 


Dochmius 5. Anchylostomum duoden ale, 
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Dieſer Darmparaſit, auch Strongylus duodenalis genannt, hat einen cylin- 
driſchen Körper, der beim Männchen bis 10 Mm. lang, ½ Mm. dick, beim Weibchen 
bis 18 Mm. lang, 1 Mm. dick wird. Sein Kopf mit weitem Mund und horniger Mund— 
kapſel iſt nach der Rückenfläche umgebogen und trägt am obern Rande je 2 klauen— 
förmige, kräftige Haken. Er findet ſich im Duodenum und Anfang des Jejunum 
bald einzeln, bald in großer Anzahl zu Tauſenden. Jeder Wurm beißt ſich dort 
in der Schleimhaut feſt, dringt auch in das ſubmucoeſe Bindegewebe und ernährt 
ſich vom Blute des Wirthes. Nach ſeinem Abfallen bleibt eine linſengroße Ecchymoſe, 
deren Mittelpunkt einen ſtecknadelkopfgroßen weißen Fleck mit einem feinen Loch 
zeigt, zurück. Aus dieſen Bißwunden ſickert Blut in die Darmhöhle, das, wenn 
dieſelbe eine große Zahl von ſolchen Schmarotzern beherbergt, zu großen Quanti— 
täten anwachſen kann und bei Sectionen theils noch flüſſig, theils geronnen in 
derſelben aufgefunden wird. Sitzt der Wurm im ſubmucoeſen Bindegewebe, ſo 
zeigt die Innenfläche des Darms linſengroße, flache, bräunliche Erhebungen. Die 
erkrankte Schleimhaut erſcheint dann verdickt, uneben, höckerig, erweicht und von 
den untern Schichten der Darmwand losgelöſt. Der bedeutende Blutverluſt, der 
in Folge des Ausſaugens der Darmgefäße durch die in großer Zahl in dem Dünndarm 
hauſenden Fadenwürmer entſteht, führt zu den Erſcheinungen der Anaemie und der 
Waſſerſucht, unter welchen die mit denſelben Behafteten zu Grunde gehen. Die 
Paraſiten verleben ihre Jugendzeit unter einer niederen Form (Rhabditis) in 
feuchter Erde oder ſchlammigem Waſſer. Sie gelangen wahrſcheinlich mit der 
Nahrung oder dem Waſſer in den Darm ihrer Wirthe und nehmen dort in wenigen 
Wochen ihre definitive Geſtalt an. (R. Leuckart, die menſchlichen Paraſiten 
und die von ihnen herrührenden Krankheiten. Leipzig und Heidelberg 1876. II. 
Bd. S. 443.) 


Grieſinger, der Entdecker des Paraſiten im Menſchen, erkannte ſchon 
die kauſale Bedeutung deſſelben und ſprach die Anſicht aus, daß die egyptiſche 
Chloroſe als eine Entozoen-, in ſpecie eine Anchylostomen-Krankheit anzuſehen jet. 
Es verging aber noch einige Zeit, bis dieſe Anſicht in ärztlichen Kreiſen Zuſtim— 
mung fand. Dr. Auguſt Hirſch erkannte in ſeinem im Jahre 1860 erſchienenen 
Handbuch der hiſtoriſch-geographiſchen Pathologie die Beobachtung Grieſingers 
zwar als ein beachtenswerthes Faktum an, meinte aber, daß gegen die Annahme 
der ihm von jenem zugeſchriebenen kauſalen Bedeutung viele der von zahlreichen 
andern Beobachtern konſtatirten theils der Symptomatologie theils dem Leichenbe— 
funde angehörigen Thatſachen ſprächen. Seit dem Jahre 1866 aber traten, geſtützt 
auf zahlreiche Unterſuchungen, amerikaniſche Aerzte, an ihrer Spitze Wucherer 
in Bahia und de Moura in Rio⸗de⸗Janeiro für die Anſchauung auf, daß die 
tropiſche Chloroſe eine Darmparaſitenkrankheit iſt. Auch italieniſche Aerzte berich— 
teten in jüngſter Zeit über das Vorkommen des Anchyloſtomum duodenale, fo 
Sonſino im Imparciale 1878 über einen Fall in Florenz, in welchem er hun— 
derte ſolcher Würmer im Darm fand, die ganz den von ihm in Egypten geſehenen 
glichen. 
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Zuletzt erſchien eine größere Anzahl von Arbeiten über die in Rede ſtehende 
paraſitaere Krankheit, welche ſich in beſorgnißerregender epidemiſcher Ausbreitung 
bei dem am Baue des Gotthardtunnels beſchäftigten Arbeiterperſonal, hohem wie 
niederem gezeigt und eine Reihe von Todesfällen im Gefolge gehabt hat. Die 
oben als der tropiſchen Chloroſe zukommend geſchilderten Erſcheinungen wurden 
bei zahlreichen Kranken beobachtet und dieſelben Veränderungen im Darm und 
ſeroeſe Ergüſſe im Herzbeutel, der Bruſt- und Bauchhöhle bei den vorgenommenen 
Leichenunterſuchungen aufgefunden. Bozz olo hat in mehreren Fällen das Ver: 
halten des Blutes bezüglich der Quantität ſeiner einzelnen Beſtandtheile zu be⸗ 
ſtimmen geſucht und dabei eine ſehr bedeutende Herabſetzung des Haemoglobinge⸗ 
haltes in demſelben konſtatirt. Derſelbe ſchwankte — die normale Haemoglobin⸗ 
menge zu 100 angenommen — zwiſchen 40 und 60, dabei iſt das Verhältniß der 
rothen zu den weißen Blutkörperchen normal. Bei den Leichenunterſuchungen fand 
man das Anchyloſtomum in großer Zahl im Darme bald in die Munſa einge⸗ 
bettet und feſt in derſelben haftend, bald loſe auf der Schleimhaut liegend. Bei 
ſorgfältiger Unterſuchung der Ausleerungen der Kranken ſah man die Würmer in 
denſelben. Bei mikroskopiſcher Unterſuchung derſelben hat man auch die menſch⸗ 
lichen runden Blutkörperchen in ihnen entdeckt, ſo daß kein Zweifel darüber be⸗ 
ſtehen kann, daß die Angemie eine direkte, durch fortdauernd wiederholte Blutver⸗ 
luſte erzeugte iſt. Manche Autoren waren dagegen durch die Thatſache, daß in 
einigen Fällen bei der Sektion umfängliche Haemorrhagien in der Schleimhaut oder 
freie Blutergüſſe im Darm fehlen und doch alle Erſcheinungen hochgradiger Blut⸗ 
armuth vorhanden ſind, zu der Meinung veranlaſſt worden, daß allein ſchon der 
durch die Anweſenheit der Paraſiten bedingte dauernde Reizzuſtand und chroniſche 
Katarrh des Darms die Chloroſe hervorzubringen vermöge, das Weſentliche der 
Störung alſo in der Behinderung der Verdauung und der Aſſimilation und nicht 
in dem durch den Paraſit hervorgerufenen Blutverluſt zu ſuchen ſei. 


Ueber die Bedeutung der Paraſiten für die verbreitete Erkrankung waren 
die Anſichten der Aerzte getheilt. So hat Dr. Sonderegger, als die italieniſche 
Regierung eine ärztliche Enquete über die erkrankten Arbeiter des Gotthardtunnels 
im März 1880 anregte, und die Frage vorlag, ob es ſich bei ihnen um die 
Mineur⸗Anaemie oder das Anchyloſtomum handle, die Meinung ausgeſprochen, daß 
er keine zwingenden Gründe habe, die Eingeweidewürmer für mehr als eine Kompli⸗ 
kation oder für mehr als eine ausnahmsweiſe Todesurſache zu halten, und daß in 
der Mehrzahl der Fälle die gewöhliche durch Bergmannsarbeit bedingte Angemie 
vorliege, welche durch die äußerſt ſchlechten ſozialen und ſanitären Lebensbedingungen 
der Arbeiter geſteigert werde. Bezüglich der Herkunft der Paraſiten dei den 
letztern hatte Bozzolo darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſich vielfach um Arbeiter 


an Ziegelöfen handle, welche in Italien ihren Wohnſitz in unmittelbarer Nähe 


der Arbeitsſtätte mit ihrer ganzen Familie aufzuſchlagen pflegen. Hier trinken ſie 
aus den in das lockere Erdreich gegrabenen, in nächſter Nachbarſchaft der durch 
den Betrieb entſtandenen ſchlammigen Pfützen befindlichen Brunnen, verzehren 
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häufig noch während des Herauswühlens des Lehmes und des Knetens der Ziegeln 
ihre Mahlzeit und ſind ſomit nur allzuleicht der Gefahr ausgeſetzt, mit der Nah— 
rung Würmer in ſich aufzunehmen, welche wie wir oben von den Fadenwürmern, 
welche die Jugendform des Anchyloſtomum bilden, ſchon angegeben haben, mit 
Vorliebe im Schlamme hauſen. 


Schwieriger iſt die Erklärung des Vorkommens der Paraſiten und der 
durch fie bedingten Anaemie bei den im Tunnel beſchäftigten Ingenieuren, auf 
welche die zur Deutung der Entſtehung der Krankheit herbeigezogenen obenerwähnten 
ſanitären Schädlichkeiten, denen ſich die Arbeiter ausſetzten, nicht einwirken konnten. 
Bei den zahlreichen aus Italien zugeſtrömten Arbeitern war es ſelbſt denkbar, daß ſie 

die Schmarotzer ſchon dort in ihrem Innern beherbergten und nach dem Gotthard 
gebracht hatten. Dr. Sonderegger theilte die Krankengeſchichte eines In— 
genieurs mit, bei dem dagegen die Aufnahme der Paraſiten, an denen er litt, 
dunkel war. Derſelbe, 29 Jahre alt, in Ungarn geboren, der Sohn geſunder 
Eltern und vorher nie krank, war 3 Jahre, von 1875 bis 1878 im Dienſte der 
Gotthardtunnelunternehmung geſtanden. Obgleich ſeine Arbeitszeit im Tunnel 
meiſtens 7—8 Stunden betrug, blieb fein Befinden 2 Jahre hindurch gleich gut, 
von Störungen des Schlafs, des Appetits und der Verdauung hatte er nie zu 
leiden. Im dritten Jahre aber war er raſch bleich geworden und hatte um 7 Kilo: 
gramm an Gewicht abgenommen. Dabei fühlte er ſich ſchwach und im Tunnel 
ſchwindlich, weßhalb er ſeine Stellung in demſelben verließ und in eine andere 
auf offener Linie trat. Doch auch bei dem zweijährigen Fernbleiben aus dem 
Tunnelinnern wurde er immer blaſſer, ſchwächer und kurzathmig, ſodaß er nicht 
mehr bergan ſteigen konnte, und wenn er es verſuchte, heftiges Herzklopfen bekam. 
Da dieſe Erſcheinungen ſtete Fortſchritte machten, obgleich der Kranke gut aß, ver— 
daute und ſchlief, ſuchte er ärztliche Hilfe, welche ihm durch Verordnung wurmab— 
treibender Mittel: des Wurmfarren mit Santonin und Jalappa wurde. Mit der 
durch dieſelben hervorgerufenen mäßigen Diarrhoe gingen zahlreiche Anchyloſtomen 
ab. Die Aufnahme derſelben mit dem Trinkwaſſer iſt nicht wohl denkbar. Der 
Tunnel war mit reinem, vortrefflichem Quellwaſſer aus dem Gebirge verſorgt 
worden. Daſſelbe wurde in eiſernen Fäſſern reichlich in denſelben eingeführt. Von 
dem ſchlammigen Waſſer der Tunnelſohle haben weder Menſchen noch Thiere je 
einen Tropfen getrunken. Sonderegger vermuthet, daß die rhabditisartigen 
Jungen des Anchyloſtomum in das ſchlammige Schmutzwaſſer der Tunnelſohle mit 
den Dejektionen von Arbeitern gelangt ſind, die aus Gegenden in Oberitalien 
ſtammen, in welchen dieſer Paraſit einheimiſch iſt. Vielfach wurden Geräthe und 
Kleider, auch die Hände von Arbeitern und Ingenieuren mit dem Tunnelſchlamm 
zufällig beſpritzt und verunreinigt, ſo daß mit demſelben wohl eine Uebertragung 
der Eier der Paraſiten auf Menſchen und weiterhin auf Speiſen und mit dieſen 
eine Infektion des Darmes erfolgen konnte. 


Die reifen Eier des Anchyloſtomum duodenale ſind ovale Gebilde, die nach 
Leuckart 0,05 m. lang und 0,027 m. breit ſind. Sie haben eine einzige glas: 
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helle und dünne aber ziemlich feſte Schale und einen wenig durchſichtigen grob: — 
körnigen Dotter. Nach den Erfahrungen von Peroncito (Jahresbericht über die 
Leiſtungen und Fortſchritte in der geſammten Medicin. Jahrg. 1880 1. B. S. 
344.) fanden ſich bei der Tunnelkrankheit der Arbeiter am Gotthard, die er für 
ein weſentlich paraſitaeres Leiden hält, neben dem Dochmius duodenalis noch 2 
Species einer Nematodengattung: die Anguillula sterceralis und intes- 
tinalis. Der Embryo von Dochmius duodenalis iſt dadurch von denen letzterer 
Art ausgezeichnet, daß er ohne weitere Wandlung zur erwachſenen Larve wird, nun 
aber ſich einkapſelt d. h. ſich mit einer durchſichtigen Chitinſchicht umhüllt, die das 
Thier mehr oder weniger eng einſchließt. Späterhin kann dieſelbe durch Aufnahme 5 
von Kalkſalzen ſtarr und undurchſichtig werden. In dieſem Zuſtande ver⸗ 
mögen die Larven noch mindeſtens 24 Stunden im Trocknen zu leben, alſo durch 
den Wind da und dorthin verweht, weitere Infektion zu bewirken. Ungleich länger 
aber leben ſie im Waſſer, wenn ſie eingekapſelt ſind, während ſie vor der Ein⸗ 
kapſelung nicht in Flüſſigkeiten leben können. Die Anguillulalarven dagegen ſter⸗ 
ben außerhalb des Waſſers ſehr raſch, wobei das Porenchym ihres Körpers eine 
körnig fettige Entartung zeigt. Die Larven aller 3 Paraſitenarten gehen bei einer 
Temperatur von 50“ C. zu Grunde. 


Peroncito und Concato haben darum zur Behandlung der Paret 
Krankheit der Arbeiter am Gotthardtunnel die Anwendung heißer Clyſmen bis zur 
Temperatur von 50“ C. vorgeſchlagen. Unzweifelhaft iſt die Tödtung des Darm⸗ 
paraſiten, die Aufgabe der Therapie der tropiſchen Chloroſe. Es wurden deßhalb 
auch die bekannten Wurmmittel: Santonin und Wurmfarren (Fihix mas) und 
außerdem Calomel, Chinin, Zinkoxyd und das Arapobapulver (Poudre de Goa) 
gegen dieſelbe empfohlen. Nachdem durch die pathologiſche Anatomie in einem 
Darmparaſiten die weſentliche Urſuche der tropiſchen Bleichſucht aufgefunden wor⸗ 
den iſt, wird ihre Heilung möglich und wird es auch bei Br Prophylaxis 
gelingen, ihre Verbreitung zu beſchränken. 


N 


Römiſche Hofdichter. | „ 
Von 
Profeffor Dr. J. Mähly in Vaſel. 


Hofdichter hat es zu verſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Völkern 
gegeben, fie find auch jetzt noch nicht ganz ausgeſtorben, doch würden ſich nach 
Zeit und Ort bedeutende Unterſchiede ergeben, wenn es uns hier darauf ankäme, 
den Kreis unſerer Unterſuchung möglichſt weit zu ziehen. Aber wir beſchränkn 
uns auf das Alterthum und ſelbſt hier noch auf eine ganz beſtimmte, geſchichtlich 275 
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und literargeſchichtlich auch ſonſt genau abgegrenzte Periode des römiſchen Alter— 
thums — die Zeit des Auguſtus. Nicht als ob man ſich bei den Griechen 
nach dem Begriff oder der Verwirklichung des Hofdichterthums vergeblich umſehen 
würde. Griechenland hat dieſe Spezies auch aufzuweiſen — oder wie ſoll man 


es nennen, wenn hier Sänger ſich am Hofe in Syrakus, oder in der Nähe der 
Inſelfürſten, oder der theſſaliſchen Machthaber ſehen und hören ließen? 
Die Sonne des Hofes galt eben von jeher als erwärmend, belebend und befruchtend 
für dieſe Art geiſtiger Erzeugniſſe; mit dem Preiſe der Fürſten und ihrer Fürſten— 
tugend war nicht bloß dieſen, es war auch den Sängern ſelbſt gedient, denn hier, 
bei Hofe, gelangte die Poeſie auch zu dem, was ihr im bürgerlichen Leben ver— 
ſagt war — zu materieller Anerkennung und klingendem Lohne. Gerade dieſe Frage 
bildet ſonſt auf der Unterſcheidungsſkala der antiken und der modernen Dichtung 
ein bedeutſames Moment. Die Dichtung als Erwerbszweig zu betrachten, lag für 
gewöhnlich den alten Sängern ferne, die modernen betrachten es als ſelbſtver— 
ſtändlich, daß jede Arbeit, auch die geiſtige, ihren Lohn finde, und ſie würden 
ſammt und ſonders proteſtiren, wenn man ihnen zumuthen wollte, ſich mit geiſti— 
gem Lohne, mit der Anerkennung ſeitens ihrer Zeitgenoſſen, mit ihrer eigenen 
Popularität zufrieden zu geben. Man braucht nicht zwiſchen den Zeilen zu 
leſen, man kann es in aller nur wünſchbaren Deutlichkeit auch auf den Zeilen 
finden, welchem Ziele ſie zuſteuern, und es iſt dies um ſo natürlicher als Anerken— 
nung und Honorirung heut zu Tage in allen Kreiſen des Lebens und Wirkens, 
auch in der Wiſſenſchaft, wahlverwandte Begriffe geworden ſind, die ſich kaum 
mehr trennen laſſen. 


Wenn alſo Klagen laut werden über mangelnde Anerkennung, über Be— 
vorzugung des oder der Fremden, ſo weiß man, wie dies zu verſtehen iſt; es 
iſt kein Verſchweigen und kein Verſteckſpielen mit der Wahrheit, es iſt die pure, 
bare Wirklichkeit, denn dem Leſer ergibt ſich, muß ſich ja der Schlußſatz von 
ſelber ergeben, daß alſo auch der verdiente Lohn ausbleibe. 


Im Ganzen wurde bei den Alten uneigennütziger geſungen und geſchrieben 
als bei uns, das iſt unbeſtreitbar; Weſen und Beruf der Poeſie ſtand ihnen auch 
höher, als heut zu Tage uns Epigonen: der Dichter war nicht bloß Sänger, er 
war Prediger und Prophet, er ſtand auf einer höhern Warte, als auf den 
Zinnen der Duldung, oder wenn es hoch kommt, des Unterhaltungsbedürfniſſes, 
der Nimbus religiöſer und prieſterlicher Weihe umſtrahlte ſein Haupt. Selbſt in 
den Zeiten des römiſchen Cäſarenthums war dieſer Begriff noch nicht ganz ver— 
blaſſt, und wenn wir alle bedeutenden Dichter der auguſteiſchen Periode um die 
Hofſonne kreiſen ſehen, ſo iſt dies keineswegs ein ſchlimmes Zeichen für ihren 
Geiſt oder für ihren Charakter, (wie etwa heut zu Tage der Name Hofpoet ein 
nicht ganz ungerechtfertigtes Achſelzucken erregt,) ſondern dieſe ihre Stellung war 
durchaus die Folge ihres dichteriſchen Könnens; nicht ſie haben, etwa weil ihnen 
die bürgerliche Anerkennung nicht zu Theil geworden wäre, ſich ins Hofgewand 
drapirt, nicht ſie haben in Hofſchranzenſinn die Hofgunſt und die Hofluft auf— 
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geſucht, ſondern weil ſie hervorragten durch dichteriſche Talente, ſuchte der Hof 


ſie zu gewinnen und zu feſſeln. Und hierbei war das Honorar eine Sache des 
Zufalls und gehörte durchaus nicht zur Garderobe des Poeten; es war Gebot 
der Freundſchaft, nicht der Pflicht, nicht ein Tribut, den das Höhere dem Niedern 
ſchuldig war, ſondern ein Mittel, ſeiner Freude und ſeinem Wohlgefallen den 
prägnanteſten Ausdruck zu geben. Launen und Anwandlungen der Großmuth im 
günſtigen Augenblick ſpielen keine unbedeutende Rolle; für manchen fiel nichts 
ab und er war nicht weniger wohl bei Hofe gelitten; Auguſtus war im Stande, 
eine glänzende dichteriſche That eben ſo glänzend, beſonders wenn ſie daneben auch 
eine patriotiſche war, zu honoriren. Der Dichter Varius hat für einziges Drama 


eine Million Seſterzen (das heißt etwa 72,000 Thaler) von ihm ausbezahlt er⸗ 


halten. Virgil hat mehrere Millionen (auch ſie ein ſchwerwiegendes Zeugniß 
auguſteiſcher Großmuth) hinterlaſſen, er war eben ein Dichter nach dem Herzen 
des Auguſtus; andere ihm ebenbürtige Naturen haben ſich mit weniger begnügt, 
obſchon ihnen ein mehreres förmlich aufgedrungen wurde. Horaz war zufrieden 
mit ſeinem ſabiniſchen Landgute, das ſein Gönner, aber auch Buſenfreund Mäce⸗ 
nas ihm als Angebinde der Freundſchaft verehrte; mit ſeinen paar Hufen Nutz⸗ 
landes gewährte es ihm die Mittel zu einer behaglichen, unabhängigen Exiſtenz. 
Weiteres verbat er ſich mit ebenſo viel Takt als Freimuth. Ehe ihm die Mo⸗ 
dernen einen Fürſtenknecht und Gunſtbuhler aufbrennen, mögen ſie zuerſt für ihre 
eigene Perſon in ähnlicher Lage eine ähnliche Probe ſo ſiegreich beſtehen. Von 
Tibull vollends, einem der Gottbegnadeten, und von Ovid wiſſen wir ziemlich 
ſicher, daß der Goldklang des Gönnerthums ihre Ohren nie gekitzelt hat. Welcher 


andere Hofdichter — etwa Goethe ausgenommen, wenn überhaupt der Name auf 


eine ſo übermächtige Natur anwendbar iſt — welcher Dichter darf ſich rühmen 
mit den Großen und Größten der Welt nicht blos auf Du und Du zu ſtehen — 
das war in der glücklichen lateiniſchen Sprache von ſelbſt gegeben — ſondern 


wirklich im Verhältniß intimſter Freundſchaft und Geiſtesgemeinſchaft? Die ſes 


Verhältniß war es, was dem Auguſtus die milde, die großmüthige Hand öffnete, 
allerdings (aber erſt in zweiter Linie) kam das noblesse oblige hinzu. Es war 
ſonſt gar nicht römiſche Volkesanſchauung, den Dichtern eine hohe, bevorzugte 
Stellung anzuweiſen und in ihnen den Auserwählten des Menſchengeſchlechtes zu 
erblicken. Wohl aber hatten ſchon längſt die Gebildeten, die Spitzen der römiſchen 
Geſellſchaft, die vornehmen Patrizier (nicht der Geldprogen- Adel si dis 
placet, der leider auch in Rom vertreten war), dieſer Anſchauung, nach griechi⸗ 
ſchem Vorbild und dorther ſtammender Tradition, gehuldigt, und es iſt ein Ver⸗ 
dienſt der auguſtiſchen Alleinherrſchaft, ihr mehr und mehr auch in den beſſeren 
Volkskreiſen Anerkennung verſchafft zu haben. Völlig ſelbſtlos war freilich dieſes 
Protektorat auch nicht, und Auguſtus trieb die Schwärmerei für die Sache nicht 


ſo weit, daß er auch über Dichter der Oppoſition und Frondeurs das Füllhorn 


ſeiner Gunſt ausgeſchüttet hätte, aber er wuſſte mit der ihm eigenen weltmänni⸗ 


ſchen und politiſchen Klugheit das Wappen ſeiner Hausdynaſtie ſo geſchickt mit 
ächt römiſchen Farben zu bemalen, daß auch der Patriotismus daran jeine 
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Freude fand. In dieſem lebte und flammte das Hochgefühl der Römervolkes und 
er glänzte im Brillantfeuer der Gloire; die Gloire verlieh Unſterblichkeit, das 
Volk dürſtete nach ſolcher, und wer ihm dieſen Nektar zu reichen verſtand, war 
ſein Liebling. Daher die Popularität eines Virgil, von der ihm in des Wortes 
eigentlichſter Bedeutung wahrhaft erdrückende Proben geliefert wurden. Und fol- 
gerecht wiegten ſich auch die Dichter im Bewuſſtſein unſterblichen Nachruhms. 
Das, und nicht die Hoffnung auf Geldgewinn, nicht die Lockung des Mammons, 
war es, was ihnen den Griffel in die Hand drückte. Es liegt gegenüber der 
falſchen, faulichten und brenzlichten Beſcheidenheit unſerer Zeiten etwas Erfriſchen— 
des und Erquickendes, aber Imponirendes zugleich in der urwüchſigen Naivetät, 
womit Horaz ſein Selbſtgefühl, ſein felſenfeſtes Vertrauen auf unſterblichen Nach— 
ruhm — etwa nicht zart andeutet, ſondern kräftig ausſpricht: „Nicht mein 
ganzes Ich wird ſterben, ein großer Theil wird der Gruft fern bleiben, und fort 
und fort wird mein Nachruhm ſich ſteigern, ſo lange der Oberprieſter mit der 
ſchweigenden Veſtalin auf das Capitol ſteigen wird.“ Auch Ovid weiß von 
ſich, daß ſein Name die Runde machen wird, „vom Aufgang bis zum Nieder— 
gang;“ ſolche Töne ſind auf der Leyer der alten Dichter durchaus nicht unge— 
wöhnlich. — Aber iſt dieſes Gefühl, dieſe Sicherheit auch objektiv berechtigt und 
begründet? Sind dieſe auguſteiſchen Dichter wirklich Vollblutdichter? nicht bloß 
geiſtreiche Dilettanten, für welche die gebildete Sprache, um mit Goethe zu reden, 
ſelber dichtet und denkt? Es kann nun gar keine Frage ſein, daß das auguſteiſche 
Zeitalter auch die Pflanze des Dilettantismus groß gezogen hat. Horaz weiß 
von dieſen leſewüthigen und beifallshungrigen Poetaſtern ein Wörtlein zu erzählen; 
es iſt die Kehrſeite der glänzenden Medaille, aber nicht bloß, ja nicht einmal vor: 
zugsweiſe der Hof war Schuld daran, durch ſeine Werthſchätzung der poetiſchen 
Literatur, welche wie ein Mahnruf an die Dichterlinge klingen konnte, ihren 
liederſüßen Mund zu öffnen, ſondern die hochentwickelte Sprache trägt auch ihr 
Theil an der Verantwortung. Wir Epigonen ſind ja in einer ganz ähnlichen 
Lage. Wer anders als unſere hochgebildete Sprache iſt Schuld daran, daß jetzt 
tauſende von Liederlerchen ſteigen und trillern? Die Sprache, das von unſeren 
Dichterfürſten geſchaffene Fachwerk, der ganze Flor einer bunten, glänzenden, 
üppigen Phraſeologie, einer ausgebildeten Technik kommt jetzt dem Gebildeten auf 
halbem, ja auf dreiviertel Wege entgegen, er braucht nur zuzugreifen; die Muſe 
iſt eine gutmüthige, gefällige Tante geworden, die jeden, der nicht gar zu ruppig 
und waldurſprünglich iſt, mit ihren Bonbons verſorgt. Wer aber darüber nach— 
denkt, woher denn unſre großen Dichter ihre Methode, ihr Fachwerk, das ſpiegel— 
blanke Rüſtzeug entnommen haben, das ſie durch ihren leuchtenden Vorgang bei 
uns eingebürgert, der weiß, daß die Fundgruben in der Antike liegen. „Todte 
Sprachen nur nennt ihr die Sprache des Pindar und Flaccus? Und aus 
ihnen nur ſtammt, was in der unſrigen lebt“, hat einer unſerer Heroen 
geſungen, der es wiſſen konnte. Eine ſolche Sprache geſchaffen, in Fluß gebracht, 
gußfertig für jede ſchöne Form hergeſtellt zu haben, iſt auch einer der Ruhmes⸗ 
titel, auf welche das Unſterblichkeitsgefühl jener auguſteiſchen Dichter ſich gründete 
und gründen durfte. 
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Von den „Großen“ Roms hat keiner durch edle, intereſſeloſe Protektion RR 
der Dichter und Würdigung literariſcher Verdienſte ſeinen Namen ſo unſterblich 
gemacht als der Mann, der ja ſeit jener Zeit typiſch und vorbildlich geworden iſt für 


jedes großartige literariſche und künſtleriſche Gönnerthum — Mäcenas, die 
rechte Hand des Auguſtus in allen politiſchen Fragen, ſein intimer Freund und 
Berather in häuslichen Angelegenheiten, ein vornehmer Herr in des Wortes 


weiteſtem Umfang — auch da, wo es die Schwächen und Launen — Bequemlichkeit, 
Nonchalance, einen großen Grad von Ueppigkeit, auch von Hinwegſetzen über 


Sitte und öffentliche Meinung — wo es alſo die weniger idealen, aber ſehr menſch⸗ 


lichen Erſcheinungen im Gefolge des vornehm genoſſenen Reichthums bezeichnet; 4 
daneben nicht frei von den Störungen der Hypochondrie, zeitweiſe auch wirklicher 


Kränklichkeiten, aber liebenswürdig, weitherzig für alles Schöne, empfänglich für das 


echte Ritterthum des Geiſtes und für die Freundſchaft ebenbürtiger Geiſter, an- 


ſpruchsvoll gegen ſeine Freunde nur dann, wenn ihn Schlafloſigkeit verdrießlich “a 


machte, aber doch auch wieder feinfühlig und taftvoll genug, um der Empfind⸗ 


lichkeit keinen Raum zu laſſen, wenn ſeiner Behaglichkeit der Freimuth eines 


Freundes ablehnend entgegentrat. Sein Verhältniß zu Auguſtus lockerte ſich mit 
den Jahren inſofern, als von wirklicher Intimität mehr nur der Schein, als 


der Einfluß vorhanden war (wie Tacitus ſagt), das Freundſchaftsbündniß mit 


Horaz dagegen, das wohl einzig daſteht in der Geſchichte der Literatur, hat vor⸗ 


gehalten bis zu ſeinem Tode. Wen Macenas einmal in ſeine Nähe gezogen hatte, 


den ließ er ſo leicht nicht wieder los, aber der Zutritt war nicht leicht; der Haus⸗ 


herr war wähleriſch, und wer das Sanctuarium dieſes Hauſes als Freund betreten 
wollte, muſſte durch Proben ſeines Werthes oder durch die Bürgſchaft und Fürſprache 


bewährter Genoſſen gut empfohlen ſein. Auch für Horaz öffneten ſich die Pforten erſt nach 
einer längerer Anweſenheit in Rom. Der Dilettantismus klopfte hier vergebens an; 


nur wirklich entſchiedene Talente fanden Aufnahme, und Mäcen hatte den richtigen 
Kennerblick, er wuſſte aus der Schaar der Thyrſusſchwinger die wahren Jünger 


des Bacchus herauszufinden und, was das Größte an ihm iſt, ihn beſtach keine 


Rückſicht auf Geburt und Rang. Der Adel des Geiſtes gab dieſem Kreis ſein 0 | 
Gepräge. Eiferfüchteleien oder gar Intriguen fanden hier keine Sttäte, der 


Dämon des Neides und der Verkleinerung trat nicht über die reine Schwelle. 
Austauſch der Meinungen, Verkehr und Umgang waren ſo frei und zwanglos, 


wie die Manieren der Hausherrn ſelbſt. Davon legen vollgültiges Zeugniß ab 
die Gedichte des Horaz, und unmöglich wäre es nicht, daß dieſer ſich ſogar 
erlaubt hätte, die vornehmen Gebrechen ſeines hohen Gönners durchſichtig genugů 
wenn auch einem anderen Namen angehängt, zu zeichnen. Horaz ſchickte ſeine 
Oden in die Welt hinaus mit einer Widmung an Mäcenas; kein Schuß: und 
Trutzbrief ſoll dies ſein gegen Neider und Nebenbuhler, ſondern das ſichtbare 
Zeichen verdienter Verehrung, der Huldigung, einer dankbaren Geſinnung — aber 
wie weit iſt dieſe entfernt von jeder Spur entwürdigender Devotion! Horaz 
will einmal den Geburtstag des Mäcen an deſſen Seite feiern, er lädt ihn ein 
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Grüneberger Schattenſeite, aber ein Schelm gibt mehr als er hat, bei ſich zu 
Hauſe kann ſich ja der reiche Freund wieder mit beſſeren Marken, einem Falerner 
oder Cäcuber, entſchädigen. Dem Dichter iſt einmal im Hauſe des Mäcen noch 
ärger mitgeſpielt worden; die Speiſen waren zu ſehr mit Knoblauch gewürzt und 
Horaz verdarb ſich daran den Magen! Darüber klagt er nun, natürlich in 
ſcherzhaft⸗humoriſtiſchem Tone — aber öffentlich; die Gedichte waren für die Lektüre des 
gebildeten Publikums beſtimmt, und dieſes las alſo auch die Stelle, wo Horaz auf 
die etwas hochgeſpannten Anſprüche ſeines Gönners hin, die er nicht berückſich— 
tigt, ſich bereit erklärt, alles Empfangene wieder zurückzuerſtatten, ſofern man ihm 
nicht volle Freiheit des Handelns laſſen wolle: „nicht um Arabiens Schätze ſei ihm 
die Freiheit feil.“ So ſpricht kein gewöhnlicher Hofdichter, und kein gewöhnlicher 
Gönner hört ſo etwas ruhig an. Auch zum Vertrauten ſeiner poetiſchen Leiden 
macht Horaz ſeinen Freund, klagt, daß Auguſtus ihm zuſetze und beſungen ſein 
wolle, und daß er, der Dichter, in ſeines Nichts durchbohrendem Gefühle mit „nein“ 
antworten müſſe, aber auch die wärmſten und zarteſten Bruſttöne der Empfindung, 
wahrhafte Seelentöne klingen aus dieſen Liedern hervor. „Sei nicht beſorgt,“ 
ruft der Dichter dem kranken Freunde zu, „du wirſt, du darfſt nicht ſterben ohne 
mich. Was ſollte ich auf Erden ohne dich, ohne die zweite Hälfte meines Ich? 
Die Geſtirne unſerer Geburt ſtimmen wunderbar zuſammen, wir werden einſt mit 
einander ſterben.“ Die Ahnung hat ihn nicht betrogen, das gleiche Jahr ſah 
beide todt, die gleiche Grabſtätte hat ihre ſterblichen Reſte aufgenommen. | 

Aber hat vielleicht unſer Dichter ſich in feinem Verhältniſſe zu Auguſtus 
etwas vergeben und die Schranken überſchritten, welche dem Gefühle der Mannes— 
würde geſetzt ſind? Dichter zu ſein war damals kein Kleines, wenn man der objek⸗ 
tiven Wahrheit und der ſubjektiven Würde ein Genüge thun wollte. Die großen 
Redner und Geſchichtsſchreiber wenigſtens verſtummten, weil ſie dieſe Aufgabe 
nicht bewältigen konnten. Natürlich: dieſe verlangt Freiheit, volle unantaſtbare 
Freiheit des Wortes. Labienus, der Geſchichtsſchreiber, hatte es erfahren, was es 
heißt, einen Machthaber auf republikaniſcher Wage abſchätzen zu wollen — er gab 
ſich aus Gram über das Schickſal ſeiner Schriften ſelber den Tod; der Redner 
Caſſius Severus ſtarb im Elend der Verbannung; es dauerte nicht mehr lange, 
ſo ward es ſogar gefährlich, andere ſprechen zu laſſen, d. h. dramatiſcher Dichter 
zu ſein. Tiberius witterte in dieſen Reden längſt geweſener Größen die Luft der 
Gegenwart; ſogar der alte Atreus des Scaurus wurde ſeinem Verfaſſer zur 
Klippe, geſchweige denn daß dem Curiatius Maternus ſein „Cato“ unbeanſtandet 
durchgehen konnte. Auguſtus allerdings hat die Dichter noch gewähren laſſen — 
mit Ovid hat es eine andere Bewandtniß — ja er hielt es ſogar für eine Auf— 
gabe ſeiner Politik, ſie zu begünſtigen, ihr Amt ihnen leicht zu machen, ihr An— 
ſehen zu fördern. Panem et Circenses verlangte und bekam die Maſſe; aber 
was blieb denn für die Gebildeten? welcher Genuß, welche Erholung und welche 
geiſtige Speiſe, wenn für Rede und Geſchichte kein Raum mehr war? Muſſte 
die Friedensaera, als deren Schöpfer ſich Auguſt, nicht mit Unrecht, fühlte, nicht 
auch geiſtiger Güter theilhaftig werden? Der Balſam auf die noch offenen Wun⸗ 
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den durfte nicht bloß aus dem Füllhorn des Ueberfluſſes träufeln, wenn er heilen 
ſollte, ſondern aus der Frucht des Geiſtes. Es war jo unendlich viel zu ver: 
geſſen und zu verwinden. Dieſes zu fördern gab es kein wirkſameres Mittel 
als geiſtige Anregung und Beſchäftigung, als Wetteifer und friedlichen Kampf. 
Wenn Horaz mit Ueberzeugung eine neue und beſſere Aera in der Poeſie ange⸗ 
brochen ſah und mit den blanken Waffen des Geiſtes dieſen Standpunkt vertrat, 
ſo war dies zugleich nach dem Sinn des Alleinherrſchers. Knüpfte ſich doch an 
dieſe Wahrheit jo leicht der Gedanke, daß der Vergleich auch auf anderen Ges 
bieten zum Vortheil der auguſteiſchen Zeit ausfalle. Der Alleinherrſcher konnte 
in der That ſeine Herrſchaft in Rom — und Rom war die Welt — geiſtig 
nicht beſſer inauguriren, als wie er es that, und wenn er den Horaz zum Herold 
dieſes Programms erwählte, ſo traf die Wahl einen vollſtändig Ueberzeugten, der 
ſich auch keinen Augenblick erſt in dieſe Rolle hineinzufinden brauchte. Daß der 
Weiſe von Venuſia nicht vorzugsweiſe politiſche Lieder — wie man ihm wohl 
auch zugemuthet hat — anſtimmte, lag in der Natur der Sache, in der Luft, 
dürfen wir wohl ſagen, und es wäre bodenlos unweiſe von ihm, es wäre Takt⸗ 
loſigkeit ohne gleichen geweſen, gegen Auguſtus ſowohl als gegen die geſammte 
Bevölkerung, wenn er es gethan hätte. Die furchtbaren Kriegsfurien waren noch 
kaum, unter Rauch und Blutdampf, vom Schauplatz verſchwunden; ſollten und 
durften die Muſen, die ſtatt ihrer einkehrten, die Reminiscenzen an die geſchehe⸗ 
nen Greuel wieder auffriſchen? Sie hatten wahrlich Dringlicheres und auch 
Beſſeres zu thun, und für jene Aufgabe würde ihnen kein Menſch in Rom Dank 
gewuſſt haben. — Daß Horaz, nach dem verunglückten Unternehmen der „letzten 


Republikaner“, in welchem ihm ſelber eine kleine Rolle beſchieden geweſen war, fih der N 


Politik des Auguſtus rückhaltlos anſchloß, wird ihm kein Vernünftiger übel 
deuten, im Gegentheil, es war das einzig Vernünftige, was damals möglich 
war. Wer es wohl mit ſeinem Vaterlande meinte, muſſte ſich mit Auguſtus aus⸗ 
ſöhnen; mochte auch am Privatleben und am Charakter des neuen Gewalthabers 
mancher Flecken, mochte Blut an ſeinen Händen kleben — er hat als Herrſcher 
wieder quitt zu machen geſucht, was er als Streber geſündigt und gefrevelt hatte. 
Sollte ſich alſo Horaz lieber in verbiſſenen, unfruchtbaren Republikanismus einhüllen 
als die gebotene Hand annehmen, die Frieden und Friedensgüter zu ſpenden be⸗ 
ſtrebt war? Sollte er ſich ſchämen, der Freund des Machthabers zu heißen? Halb 
im Scherz halb im Ernſt ſtellt ihm Auguſtus dieſe Frage, als Horaz die ihm 


angebotene Stelle eines Sekretärs ausgeſchlagen hatte. Auch daß er in ſeinen 3 
Satiren, wo doch Anlaß genug vorhanden war, dem Auguſtus auch nicht ein ein 


ziges Mal die Ehre einer beiläufigen Erwähnung that, leitet der Machthaber aus 
demſelben Grunde her, natürlich im Scherze und fern von jeder Empfindlichkeit, 
er kannte ja die unabhängige Natur ſeines Horaz, des „allerliebſten Kerlchens mit 


dem dicken Bäuchlein“, wie er ihn nannte. Auch hier zeugt nicht bloß der Geiſt, 1 


— es iſt ein Brief an den Dichter — ſondern ſo zu ſagen jedes Wort für die = 


Intimität eines Verhältniſſes, das auch den leiſeſten Gedanken an Servilität auf 


Seiten des Dichters ausſchließt. Daß dieſer, dem hohen Freund zu gefallen, 1 
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jeinen drei Büchern „Lieder“ noch ein viertes beigefügt, und auf ganz ſpezielles 
Bitten des Kaiſers ein akademiſches Loblied auf deſſen beide Stiefſöhne, Druſus 
und Tiberius, verfaſſt, auch eine ſeiner berühmten Epiſteln an ihn adreſſirt haben 
ſoll, nun ja, dergleichen iſt menſchlich und möglich, aber nicht höfiſch, ſondern 
höchſtens höflich; einen Makel darin erblicken kann nur, wer im perſönlichen 
Umgang von Rückſicht, Zartgefühl und Anſtand nichts wiſſen will. Was über 
dieſe Forderung hinausging, z. B. die Zumuthung des Kaiſers, ihn und ſein 
Werk in einem größeren Gedicht zu verherrlichen, hat Horaz beſcheiden, aber ent— 
ſchieden abgelehnt. Und doch war dieſe Zumuthung für Horaz als Dichter ſehr 
ehrenvoll. Auguſtus wollte nicht von jedem beliebigen Versmacher angeſungen 
werden. Er war wähleriſch und gebot dem Prätor dafür zu ſorgen, daß ſein 
Name im Wettſtreit der Dichter nicht entehrt werde. Schriften von Poetaſtern, 
in majorem imperatoris gloriam verfaſſt, waren ihm herzlich zuwider. Das 
wuſſte Horaz und darum konnte er ſich ſo gut ausreden, (ein bischen Ausrede 
war ja allerdings dabei), daß er den von ihm beſungenen Auguſtus nicht wolle als 
Makulatur, als papiernen Umſchlag für irgend einen trivialen Gegenſtand benutzt, 
reſpektive mißbraucht wiſſen; für ein kleines Lied, wie Horaz es vermöge, ſei ihm 
der Kaiſer zu groß, für ein großes Lied wie es der Kaiſer verdiene, ſei der 
Dichter zu klein. Man ſieht, der Schmeichelbalſam troff nicht halb ſo üppig, 
als viele ſich vorſtellen. Im Uebrigen muß man, um ein richtiges Urtheil zu 
fällen, billigerweiſe ſich auch darnach umſehen, was die Alten in dieſem Punkte 
für erlaubt hielten. Es war nicht damals erſt aufgekommen, daß man Menſchen 
göttliche Ehre erwies, die Sitte war (im Occident) ſchon eingeriſſen zur Zeit des 
peloponneſiſchen Krieges, wo z. B. der Lakedämonier Lyſander von einzelnen 
griechiſchen Städten ſchlechtweg als ein Gott verehrt wurde, und zu welchen Höhen 
ſpäter (allerdings nicht ohne Beiziehung orientaliſcher Dampfkraft) Alexander der 
Große emporgegipfelt wurde, iſt bekannt. Aber die Keime, und recht fruchtbare 
und greifbare Keime lagen ſchon im alten Heroenkultus, und vom Heros zum Gott 
iſt der Sprung nicht weit. In Rom kam noch hinzu, daß nach altem Glaubens— 
ſatze jeder Römer unter dem Schutze eines Genius ſtand, den er als Ausfluß 
des Göttlichen anbetete, und ſo lag es nahe, den Genius des regierenden Kaiſers 
als Schutzgott der Stadt zu verehren. Auch die unſerem Gefühl ſo ſehr wider— 
ſtrebende Apotheoſe verliert ihren akuten Charakter, wenn wir bedenken, daß die 
Manen (die Geiſter der Verſtorbenen) überhaupt als göttliche Weſen gelten, 
(dis manibus iſt ſtereotyp auf Grabinſchriften). Mag man übrigens davon 
halten, was man will, jo viel iſt ſicher, daß der offizielle Gottes- oder Götzen— 
dienſt hinter den Ausflüſſen perſönlicher Huldigung, die man den Dichtern ſo 
ſehr verargt, keineswegs zurückblieb. Noch zu Lebzeiten des Auguſtus wurden 
ſeinem Genius Altäre an öffentlichen Straßen errichtet, und dort Spenden dar— 
gebracht; in den Provinzen graſſirte die Verehrung noch ſtärker als in der Stadt 
(und das will viel ſagen, man vergleiche die einſchlägigen Kapitel im Leben 
Auguſtus bei Sueton, 52 ff.). Auguſtus ſah ſich ſelber genöthigt, den Weber: 


ſchwang etwas zurückzuſtauen, er wollte ſich wenigſtens nur in Verbindung mit 
14 * 
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der Göttin Roma Tempel und Altäre errichten laſſen. „Aber“, kann man ja 
mit einem Schein von Recht fragen, „wenn denn die Dichter auch die Lehrer 
und Prediger des Volkes ſind, kam es nicht gerade ihnen zu, durch Wort 
und Schrift das richtige Maß zu empfehlen, dem Unmaß zu ſteuern?“ Wohl, 
aber ſie waren eben vor allem Römer, und mit der Vergötterung iſt es wirklich 


nicht ſo ernſt zu nehmen als heut zu Tage, oder beſſer geſagt, als des Wortes 


wirklicher Sinn es eigentlich verlangte. Denn auch wir Modernen brauchen we⸗ 
nigſtens das Wort „göttlich“ ziemlich ungenirt, in Fällen, wo nichts weniger als 
von Gott oder Göttern die Rede iſt, und unſer Gott ſteht doch noch unendlich, 
unſagbar erhaben über den Gottheiten der Alten. Bei dieſen liegt in der 
Bezeichnung „Gott“, auf einen Menſchen angewandt, mehr ein Herabſetzen und 
ein Herunterziehen des Göttlichen, als ein Emporheben und Heraufſchrauben des 


Menſchlichen, ihre Götter ſind im Grunde nicht viel mehr als nach allen Seiten 


hin potenzirte Menſchennaturen, nicht ſowohl dynamiſch und ſpecifiſch, als mecha⸗ 
niſch und quantitativ vom gewöhnlichen Menſchen verſchieden. Dieſe Anſchauung 
gibt ſich in der Heldenſage, im intimen Umgang der Menſchen mit den Göttern, 
augenfällig zu erkennen. Was man ſich heut zu Tage im Punkte der Verhimmlung 
noch erlaubt, iſt allerdings keine handgreifliche Apotheoſe mehr; die Devotion 
tritt feiner und verſteckter auf — aber was die Geſinnung betrifft, den Wunſch, 
das Weihrauchfaß mit Dampfkraft zu ſchwingen, beides wäre im Uebermaß vor⸗ 
handen, und doch muß es beim frommen, will ſagen unfrommen Wunſche bleiben, 
weil der Gedanke, daß eine moderne Apotheoſe eine Blasphemie gegen die 
Religion und gegen die Philoſophie zugleich wäre, ihn zurückſcheucht. Wir 
wollen hier nicht rechten und rechnen, wer mehr im Artikel des Majeſtäten⸗ 
kultus geleiſtet habe, die Alten oder die Neuern: ſo viel aber iſt ſicher, 
wenn wir ſehen und leſen, was die Mode zu gewiſſen Zeiten und an gewiſſen 
Höfen — wir wollen beiſpielsweiſe den weimariſchen Muſenhof unter Herzog 
Auguſt annehmen, wo es doch im allgemeinen nicht allzuſteif herging — was da 
alles dem Dichter zugemuthet und von dieſem unbeanſtandet geleiſtet wurde, ſo oft 
eine ruſſiſche Prinzeſſin oder Großfürſtin ſo und ſo den Hof ihrer huldreichen 
Anweſenheit würdigte, item, wenn wir ſehen, welche Exſtaſen ſtammelnder Be⸗ 
wunderung das gnädige Augenblinzeln oder gar das huldvolle Wort eines mo⸗ 
dernen deutſchen Fürſten unter ſeinen Reiſebegleitern hervorruft, ſo brauchen wir 
für unſere Alten nicht mehr roth zu werden. Das Stärkſte bei Horaz dürften 
folgende Stellen ſein:“) Die, wo ſein Cäſar (Auguſtus) „inmitten der Götter aus 
purpurnem Munde Nektar ſchlürft“, jene Strophe ferner, wo Auguſtus in der 
Geſtalt des Merkur auf Erden weilt und waltet, und gebeten wird, nicht zu bald 
wieder in den Himmel zurückzukehren, oder jene Ode, wo die glühende Sehnſucht 


nach der Rückkehr des Herrſchers aus dem germaniſchen (galliſchen) Krieg geſchil?k! 
dert wird: „Wenn dein Antlitz wieder dem Volke lächelt gleich dem Frühling, * 


*) Wobei wir aber von vornherein bemerken wollen, daß gerade das S dutch 


officielle Inſchriften als officielle Sprech- und Tonart von damals erwieſen wird. 
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jo fließt der Tag ſchöner hin und die Sonne ſtrahlt in beſſerem Glanz“, ferner 
der Anfang einer andern: „Im Himmel thront der Donnerer Jupiter, vor un— 
ſern Augen waltet ein anderer Gott!“ Kräftig klingt auch: „Nichts ähnliches 
(dem Auguſtus) iſt jemals erſtanden, nichts ähnliches wird jemals erſtehen.“ 
Das iſt verſtändlich geſprochen, wenn auch ſtark, für die Nerven von damals aber, 
nach dem panegyriſchen Kanon von damals aber nicht zu ſtark, ja, für die dama⸗ 
lige Lage der Dinge, wenn wir die rhetoriſche „Blume“ abſtreifen, ſogar wahr. 
Es war nichts als billig, die immenſen Verdienſte des Kaiſers um den aus der 
blutgedüngten Scholle emporgeblühten Frieden kräftig zu betonen, den Frieden, 
der jedem wieder erlaubte, ſeiner Arbeit ruhig nachzugehen; nach der Arbeit 

Kehrt er fröhlichen Muthes heim zu dem Mahl und lädt 

Dich, den Gott (d. h. Auguſtus) zu des Mahles Schluß, 

Ehrt mit heißem Gebet dich und mit Weiheguß 

Aus der Schale von Wein; unter die Laren ſtellt 


Er dein Bild und gedenkt deiner, wie Griechenland 
Kaſtors denkt und des Herkules.“ 


Virgil hat den Hofton viel kräftiger angeſchlagen. „Ein Gott“, ruft er 
aus, wird Octavius jedenfalls, bloß iſt noch nicht ausgemacht, welcher Bezirk des 
Himmels ihm zufallen wird.“ Der Ankunft des Verheißenen (d. h. eben des De: 
tavius), der natürlich der Welt das goldene Zeitalter wiederbringt und „vom 
Atlas bis nach Indien alles ſeinem Scepter unterwirft“ harren alle Lande mit dem 
Schauern heiliger Erwartung entgegen — ja noch mehr, er iſt ſogar der 
mächtige Schöpfer und Spender des Fruchtſegens und der Jahreszeiten, und die 
Götterburg im Himmel ſehnt ſich nach ihm und mißgönnt ihn der Erde! Einen 
Tempel will ihm der Dichter in Mantua bauen; war es doch ſchon dem Julus, 
dem Sohn des Aeneas und Ahnherrn der Julier, verheißen, daß ſeine Nachkom⸗ 
men Götter ſein würden; das „juliſche Geſtirn“ zieht ſich wie ein rother Faden 
durch die Poeſie der auguſteiſchen Zeit; begreiflich, daß auch die Nachkommen 
des kaiſerlichen Hauſes, die Adoptivſöhne Druſus und Tiberius, als lichte Sterne 
glänzen, und vollends in allen Regenbogenfarben ſtrahlt des Auguſtus Neffe und 
Adoptivſohn Marcellus. Es wird als erſter in's Heldenbuch eingetragen, nicht, 
weil er etwas geleiſtet hat — er ſtarb eines frühen Todes, kaum Jüngling ge⸗ 
worden — ſondern weil er bei längerem Leben alle ritterlichen, vom Dichter 
angeführten Großthaten geleiſtet haben würde! 

Virgil hatte alle Urſache, dem Auguſtus dankbar zu ſein. Bei der berüch⸗ 
tigten Landanweiſung an die entlaſſenen Veteranen, die um jeden Preis, auch 
den des Rechtes muſſten zufrieden geſtellt werden, ſollte auch des Dichters Land- 
hof dieſer politiſchen Maßregel zum Opfer fallen; hochgeſtellte Gönner legten beim 
Gewalthaber ein gutes Wort ein, und Octavian, der dichteriſche Begabung zu 
ſchätzen wuſſte, beſonders wenn er einen Gegendienſt erwarten durfte, ſorgte dafür, 
daß der Dichter im Genuß ſeines Eigenthums verblieb. Die Gegenleiſtung blieb 
denn auch, wie wir bereits geſehen, nicht aus. Schon in ſeinen Hirtengedichten 
hat Virgil, theils durch das Mittel durchſichtiger Allegorie, theils ohne ſolche, 
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ſeinen Dank ſo überſchwänglich dargebracht, daß Octavian, ſowie auch die Mittel⸗ 
perſonen, zufrieden ſein konnten. „O Meliboeus“ ſagt er in der Maske eines 


Hirten zu einem andern, „ein Gott hat uns dieſe Ruhe verſchafft, ſeinen Altar 
ſoll manches Böcklein aus unſerem Stall mit ſeinem Blut benetzen.“ — Zu den 
ſpeciellen Gönnern des Virgil gehörte der bekannte Aſinius Pollio; über ihn wird 
das ganze Füllhorn dichteriſcher Pſalmodie ausgegoſſen. Das Jahr, wo dieſer 
als Konſul waltet, iſt der Anfang des zurückkehrenden goldenen Zeitalters, und 
nicht nur das: In einem, freilich durch allegoriſche und mythiſche Zuthat etwas 
räthſelhaften Huldigungskarmen erſcheint das in dieſem Jahre geborene Kind des 


Aſinius (wenn es nicht eher der oben genannte Marcellus, der Schweſterſohn 


Dctavian’s iſt), als der prädeſtinirte wirkliche und wahrhaftige Weltheiland, 
mit deſſen Heranwachſen die Natur und die Menſchheit dem Segen der goldenen 


Tage entgegenreifen. Wenn der Dichter am Leben bleibt, ſollen dereinſt die 


Heldenthaten des Mann Gewordenen, der jetzt in der Wiege liegt, von ihm, wie 
er ſelber verſichert, in einem Stil beſungen werden, vor deſſen Schwung ſelbſt 
Orpheus zurückſtehen wird, und auch der Ruhm des Vaters wird vom verzückten 


Dichter zu den Höhen der Unſterblichkeit erhoben werden und das A und O 


ſeiner poetiſchen Thaten ſein. — Wie der genannte Aſinius den Virgil indirekt 
zu deſſen Hirtengedichten veranlaſſte, ſo iſt es, und zwar direkt, Mäcenas, dem 
man das gediegenſte Lehrgedicht des Alterthums, die Georgica (d. h. über den 
Landbau) des Virgil verdankt. Auf ſeine Anregung nämlich hat der Dichter 
den Plan dazu gefaſſt und ausgeführt. Es war keine leichte Aufgabe, denn das 
Gedicht ſollte etwas ganz anderes als bloß die harmloſen Reize des Landlebens 


ſchildern — es ſollte der Panegyricus des der Welt durch Auguſtus wiederge⸗ 


ſchenkten Friedens ſein. Der Landbau lag, zumeiſt in Folge des Krieges, 
ſchmählich darnieder; mit dem wiedergewonnenen Frieden ſollte auch die Luſt zu 
dem geſundeſten und nothwendigſten aller Friedenswerke einkehren; dieſe Luſt 
ſollte Virgil wecken helfen. Man ſieht, Mäcenas wuſſte ſeine Leute zu wählen 
für die Texte, über die er gepredigt haben wollte. — Das dritte Gedicht, dem 
Range nach das erſte — wenn die landläufige Anſicht, was wir ſehr bezweifeln, 


die richtige iſt — das „Lied von Aeneas — , iſt im Grunde nichts mehr und nichts 


weniger als ein Hymnus auf das juliſche Geſchlecht, deſſen erlauchteſter Sproß, 
Auguſtus, damals Herrſcher der Welt war. Es ſteht dies zwar nirgends mit 


trockenen Worten in dem umfangreichen Gedichte geſchrieben, aber wer zu leſen 


verſteht, wird es ohne Mühe herausfinden; der patriotiſche Stoff iſt mit viel 
Geſchick zu beſagtem Jubelgeſang zubereitet und alles hineingewirkt und hinein⸗ 


gewoben, was nur irgend dienen konnte zu dieſem panegyriſchen Zweck. Da wer⸗ 


den zahlreiche Lichter auf- und Glanzpunkte eingeſetzt, die ſehr wenig zur Beleuch⸗ 
tung des guten Vaters Aeneas, umſomehr aber zur Illumination des „Vaters 


des Vaterlandes“, des Auguſtus, dienen, ſo z. B. die Schlacht bei Actium, 
Rund die ihr zu Ehren angeordneten Spiele, jo die Zurückerſtattung der 
römiſchen Waffen und Fahnen durch die Parther — eine Errungenſchaft, welche 
der römiſche Ruhmesdurſt mit Wonnebehagen ſchlürfte, und die Poeten, nicht 
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bloß Virgil, in allen Tonarten als das nec plus ultra des Wünſch- und Er— 
reichbaren beſangen. — Es kann kein Zweifel ſein, Virgil hat es in der Kunſt 
des Hofdichters, wie er iſt und ſein ſoll, weiter gebracht als ſein Freund Horaz, 
bei welchem der alte republikaniſche Unabhängigkeitsſinn jeweilen kräftig durch— 
bricht und wenn er etwa auch einmal einer politiſchen Wetterfahne (wie Dellius) 
oder gar einem hochgeſtellten Raubgeſellen und Geldprotzen (wie Lollius) deſſen 
Enkelin ſpäter die Millionen des Blutgeldes ausgeſogener Provinzen als Schmuck 
an ihrem Leibe trug — wenn er auch ſolchen Patronen ein Lächeln ſeiner Muſe 
gönnte, ſo iſt wohl zu bedenken, daß dies zu einer Zeit geſchehen, wo jene Größen 
ſich noch nicht als ſolche entpuppt hatten, wohl aber erlaubt ſich Horaz nicht miß— 
zuverſtehende Winke an hochſtehende politiſche Perſönlichkeiten, wie z. B. an den 
oben genannten Gönner Virgils, den ſtreng rechtlichen, wenn auch in ſeinem Ur— 
theil oft ſchroffen und rückſichtsloſen Aſinius Pollio, auf deſſen Stirn nicht blos 
der Kriegslorbeer prangte, ſondern auch der Oelzweig der Friedenskünſte. Kaum 
weniger vielſeitig als er, ausgezeichnet als Feldherr und Redner, wie als 
Schirmherr dichteriſcher Talente, in Weiheſtunden auch ein Jünger der Muſen, 
präſentirt ſich uns Meſſalla Corvinus, der Sprößling eines erlauchten Geſchlechtes. 
An ihm hat der anmuthige Elegiker Tibull ſeinen Gönner gefunden, ihm 
bringt er in anſprechenden, maßvollen Weiſen den Tribut dankbarer Verehrung 
dar. Freilich, in dem „Panegyricus“, der Tibull's Namen trägt, bläht die 
Schmeichelei ihre Backen auf zu einem eben ſo pomphaften als froſtigen und un— 
erquicklichen Lobeshymnus. Der Dichterling bauſcht hier ſeinen Helden zu einer 
maßloſen Größe auf und behängt ihn mit dem geſchmackloſeſten rhetoriſchen 
Flitter. Nicht genug, daß er ſich für dieſen ſeinen römiſchen „Odyſſeus“ in den 
Aetna zu ſpringen anerbietet, wenn einige Brocken der Huld von dem Reichthum 
des Gönners für ihn abfallen, er verſteigt ſich ſogar zu dem Verſprechen, nach 
vollbrachter Seelenwanderung mit deſſen Lobe wieder von vorn anzufangen. Zum 
Glück für die Nachwelt hat beſagte Wanderung ihre Stadien noch nicht durch— 
laufen, wenn nicht etwa die Seele dieſes Dichters in irgend einem anderen 
Poetenleibe ihr Domizil aufgeſchlagen hat. Aber wir dürfen uns wenigſtens über 
Tibull beruhigen: das Machwerk trägt blos ſeinen Namen, nicht ſein Gepräge. 
Merkwürdig iſt übrigens, daß Tibull den Namen des Auguſtus und den des 
Mäcenas nie und nirgends erwähnt. Nicht mit Unrecht erblickt man darin ein 
Zeichen, daß der Kreis, der ſich um den Meſſalla als Mittelpunkt gruppirt, auf 
ſeiner Fahne ein etwas anderes Zeichen trägt, als der vom kaiſerlichen Hofe, 
ſpeziell von Mäcenas protectionirte. Es kann kaum ein Zweifel ſein, daß dort 
mehr die romaniſtiſche, d. h. in römiſchem Weſen und römiſcher Anſchauung wur— 
zelnde Dichtung, hier dagegen die mehr helleniſirende gepflegt wurde, jedenfalls 
aber in friedlicher Zwietracht; denn wenn es auch ſtreitig iſt, ob eines der vor— 
handenen ſogenannten Jugendgedichte des Virgilius (Ciris) wirklich dem genannten 
Dichter zuzuſchreiben, und eben ſo ſtreitig, ob ſeine Widmung an unſeren 
Meſſalla gerichtet ſei, ſo erfreut ſich doch auch Ovid, ein ausgeſprochener Helleniſt, 
der Gönnerſchaft des Meſſalla und auch Horaz nennt ihn unter ſeinen hohen 
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Freunden, ganz abgeſehen davon, daß zwiſchen Horaz und Tibull ein mehr als 
konventionelles Freundſchaftsverhältniß beſtand. Durch dieſe doppelte Richtung 


der Poeſie wird es auch erklärlich, warum Properz, ſonſt der ebenbürtige und 
eigentliche Zunft- und Kunſtgenoſſe des Tibull, aber durch und durch von grie⸗ 
chiſchem Geiſt erfüllt und getränkt, ſich mit Leib und Seele dem auguſteiſchen 
Banne hingibt. Er findet für ſein Gefühl, beziehungsweiſe ſeine Devotion Töne, 
die wir kaum mehr mit dem Zeitgeſchmack rechtfertigen können. Actium, 


Cleopatra, die Parther und was darum und daran hängt, mögen ihm, 
mit anderen Arabesken, noch hingehen, auch die in verſchiedenen Tonarten variir⸗ 


ten Huldigungen an Mäcenas, die „vielbeneidete Hoffnung ſeiner Jugend und 
den gerechten Stolz ſeines Lebens und ſeines Todes“ mögen ihm nachgeſehen 
werden, und es iſt ja recht brav von ihm, daß er, gleich Horaz, im Gefühl ſeiner 
Unzulänglichkeit die Zumuthung einer größeren dichteriſchen Leiſtung, die Mä⸗ 
cenas auch an ihn geſtellt hatte, manierlich abweiſt — aber daß er ſeinerſeits 
dem guten Jupiter zumuthet, er ſolle, während Auguſtus beſungen werde, von 
der Arbeit feiern, ja daß er ſich zu der Blasphemie hinreißen läſſt, „ſo lange 


Cäſar (Auguſtus) am Leben, braucht Rom ſich vor Jupiter nicht zu fürchten“, | 


iſt auch als poetiſche Hyperbel unerträglich. Wenn dergleichen bei Ovid begeg- 
net, ſo kann auch das Mitleiden mit ſeinem entſetzlichen Loos darüber hinweg⸗ 
helfen. Wir wiſſen ja, daß an dem dünnen Faden von Auguſtus' Laune ſeine 
ganze Exiſtenz hing; wie ihn deſſen Machtſpruch nach den Eisfeldern von Tomi 


verwieſen hatte, ſo konnte ihn eine Anwandlung von guter Laune wieder in 


das verlorene Paradies zurückverſetzen; kein Wunder, wenn da von Seiten des 


Dichters nichts geſpart wird, um jenen dünnen Faden zu erhaſchen und zu ver⸗ 


golden. Zwar ſchon zu einer Zeit, wo noch kein Schatten den Sonnenglanz der 
Hofgunſt umflorte, duftete der Weihrauch überkräftig, der „Gott“ erſcheint bereits 
nach Namen und Inhalt ausgeprägt; nachdem der Schlag aber, wie aus heiterm 
Himmel, das Haupt des Dichters getroffen, da qualmt und dampft das Brand⸗ 
opfer beinahe erſtickend. Jetzt iſt der Gott mit ſeinen Tempeln und Altären, 
mit ſeiner Allmacht und ſeiner Gerechtigkeit fix und fertig, es fehlt ihm blos noch 


die Unſterblichkeit. „An den einen Jupiter glaubt man, den andern ſieht man, 
von dem auf Erden thronenden Jupiter hat man Leben und Odem, des Auguſtus 1 
Haus iſt ſo heilig, als der Tempel Jupiters auf dem Capitol; Auguſtus ſteht an 


Gerechtigkeit noch über den olympiſchen Göttern, welche ja oft den Unſchuldigen 


treffen.“ Die Galanterie gegen die Kaiſerin Livia, „das Muſterbild von Keuſchheit, 85 


Schönheit und Tugend, die herrlichſte Erſcheinung vom Aufgang bis zum Nieder⸗ 


gang, die Veſta aller keuſchen Seslen“, kommen daneben kaum in Betracht. Das = 
Loblied aber, das der Unglückliche in getiſcher Sprache auf den Verftorbenen 
niederſchrieb — es ſollte den Adoptivſohn und Nachfolger Tiberius zum endlichen 5 


Tas 


Gnadenakt bewegen — könnte die höchſte Potenz deſſen zu fein ſcheinen, was 9 


dieſem Punkt menſchlicher 1 und Erniedrigung — warum ſollten wir uns ii 
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Ludwig XIV. hinab, und vielleicht auch ſpäter, zu Stande gebracht hat. Und 
doch, es ſcheint leider nur ſo! Die Menſchennatur hat es in der Kunſt der 
Kriecherei noch weiter gehracht. Zeuge (leider unter vielen!) der Dichter Cal- 
purnius, Zeugen die beiden Gedichte, die vor einigen Jahren aus der Kloſter— 
bibliothek von Maria⸗Einſiedeln an das Licht gezogen worden find. Sie übergipfeln 
ſich alle in der Verherrlichung desjenigen Kaiſers, deſſen ruchloſer Stirn die Nach— 
welt das Brandmal ihres Fluches aufgedrückt hat — des Nero, vielleicht allerdings 
des jungen Nero. Aber dieſe Zeit liegt jenſeits der Schranken, die wir unſerer 
Aufgabe geſetzt haben. Wer ſich auf dem bequemen Ruhebett des Optimismus 
ausſtreckt, wird ſich über dieſe Art von Literatur tröſten, mit der weiſen Regel, 
daß man ſich an das Beſſere und Schönere halten müſſe; mit dieſer wohlfeilen 
Weisheit kommt er auch über die Blutfelder und Leichenhügel der Geſchichte 
hinweg. Merkwürdig aber iſt es, daß Geſchichte und Literatur, als 
Kulturzeugen, Hand in Hand gehen, eines das andere beſtätigt und erklärt. Und 
wenn nun anerkanntermaßen in der Literatur die höchſte und vollendetſte Gat— 
tung die Tragödie iſt und war und ſein wird — ſollte hier auf einmal die Ge— 
ſchichte ſich von ihrer Begleiterin trennen, und als ihren höchſten Inhalt das 
Wohlſein der Kreatur proklamiren? Muß man nicht eher und folgerichtiger auf 
den Gedanken kommen, daß auch die Geſchichte das Trauerſpiel der Menſchheit 
ji? .. . Wir wollen nicht fragen, ob nicht vielleicht in der Phyſiognomie 
unſerer Literatur, d. h. des gegenwärtigen Schriftthums, ſich ähnliche Zeichen 
und Züge, wie die oben geſchilderten, entdecken laſſen. 


Aus dem Zeitalter dev franzöſiſchen Revolution. 


Ungedruckte Briefe des Philoſophen und Arztes Joh. Benjamin Erhard. 
Mitgetheilt von 


H. Al. Nichfer in Wien. 


Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen im Kreiſe der Kantianer, welche 
die große franzöſiſche Revolution mit lebhafteſtem Antheil verfolgten und ihr mit 
den Waffen kritiſcher Philoſophie in Deutſchland, daſelbſt eine gründliche Revo— 
lution im Reiche der Geiſter vollführend, wacker ſekundirten, gehörte der einſt 
vielgenannte und nunmehr faſt vergeſſene Joh. Benjamin Erhard. — Varn— 
hagen v. Enſe hat ihm ein ſchönes biographiſches Denkmal geſetzt und uns in 
dieſen zwei Bänden, welche er Hegel zugeeignet, die Denkwürdigkeiten des Philo⸗ 
ſophen und Arztes Erhard, ſeinen Briefwechſel mit gleichgeſinnten Freunden und 
eine Reihe von nachgelaſſenen Abhandlungen desſelben vorgeführt.“) Wo man von 
Kant und ſeinen Schülern ſpricht, da iſt auch von Erhard die Rede und da er 


) Biographiſche Denkmale v. K. A. Varnhagen von Enſe. Dritte vermehrte Auflage. 
Leipzig. F. A. Brockhaus 1874. 
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auch zu den Freunden Schiller's gehörte, ſo taucht auch ſein Name in den 
zahlreichen Publikationen über Schiller öfter einmal auf. Die „Allgemeine deutſche 
Biographie“, deren Aufgabe es iſt, keinen Namen untergehen zu laſſen, der an 
einen, wenn auch nur vorübergehend wichtig geweſenen Mitarbeiter an der Ent⸗ 
wickelung des deutſchen Geiſteslebens erinnert, hat ſeine Leiſtungen erſt kürz⸗ 
lich wiederum gewürdigt und regiſtrirt und ſo darf auch eine nicht unwichtige Er⸗ 
gänzung, wie ich ſie im Nachfolgenden biete, auf Beachtung Anſpruch erheben. 
Zuvor iſt es jedoch nöthig, den geneigten Leſern, dem Erhard bisher fremd ge⸗ 
blieben, in wenigen biographiſchen Daten mit dem merkwürdigen Manne bekannt 
zu machen. 

Erhard war 1766 zu Nürnberg als Sohn eines Drahtziehers geboren. 
Der Knabe, der in den dürftigſten Verhältniſſen aufwuchs, verrieth eine geniale 
Natur, las im 11. Jahre Wolffs mathematiſche und philoſophiſche Schriften und 
lernte dabei das Töpfergewerbe, für welches ihn der Vater beſtimmt hatte. Da⸗ 
neben übte er die Gravirkunſt und pflegte ganz ſelbſtſtändig ſein Talent im Zeichnen 
und in der Muſik. Ein unbezähmbarer Drang treibt ihn zu den Studien, die 
er unter größten Entbehrungen, neben ſeinem Handwerk, auf Koſten ſeiner Ge⸗ 
ſundheit, pflegt. Auf Betreiben des hervorragenden Arztes Siebold, der ſeine 
Kenntniſſe in den Sprachen, Naturwiſſenſchaften, wie in Mathematik und Philo⸗ 
ſophie höchlichſt belobte, ja bewunderte, bezog er 21 Jahre alt die Univerſität 
Würzburg, um dort die mediceiniſchen Studien zu treiben. Dort trat er aus den 
Wolff'ſchen Vorſtellungen nach gründlicher Erkenntniß der Kant'ſchen Lehren zum 
Kantianismus über und blieb auch fortan einer der eifrigſten Kantianer, als 
welcher er von Roſenkranz in ſeiner „Geſch. d. Kant. Philoſophie“ beſonders 
charakteriſirt erſcheint. Im Jahre 1790 erſcheint er in Jena, wo fi um Rein⸗ 
hold, den eigentlichen Apoſtel des Königsberger Waiſen, eine Schaar begeiſterter 
Schüler ſammelte, die nachher in der Wiſſenſchaft überall bahnbrechend wirkten, 
darunter Niethhammer, Paulus, Hufeland, Fiſcheniſch, Forberg, Fernow, Thiebaut 
u. A. In dieſen Kreis trat auch Erhard und gewann in demſelben Anſehen und 
Einfluß. Von dem Jena dieſer Tage ſchreibt Schiller: „Hier hört man auf allen 
Straßen Form und Stoff erſchallen, man kann faſt nichts Neues mehr auf dem 
Katheder ſagen, als wenn man ſich vornimmt, nicht kantiſch zu ſein.“ Erhard 
ſchrieb damals eine „Prüfung der Reinhold'ſchen Theorie des Vorſtellens“ und 
begründete damit feine Autorität in der Jenaer Kant⸗ Gemeinde. Dem Schiller'ſchen 
Hauſe wurde er engbefreundet und wurde fortan ein fleißiger Mitarbeiter an 
Schillers Zeitſchriften. Er wandte ſich über Göttingen nach Kopenhagen, wo er 
zu Baggeſen in ein näheres Verhältniß trat, ging dann nach Königsberg zu 
Kant, von welcher Begegnung der Briefwechſel mit Kant datirt, (in „Kants Werk. 
ed. Hartenſtein B. VIII.) und zog noch in der weihevollſten Stimmung zu einem 
in Jena gewonnenen und durch das Leben ihm treu gebliebenen älteren Freunde, 3 
dem 0 Franz Paul v. Herbert nach e der wee 2 
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in Nürnberg als praktiſcher Arzt nieder. Doch mehr als dieſe Thätigkeit nahm 
ihn die literariſche in Anſpruch und in dieſer trat er beſonders durch politiſch— 
philoſophiſche Abhandlungen hervor, in Schillers Thalia und Horen. Geradezu 
ſenſationell wirkte ſein Büchlein „Ueber das Recht des Volks zu einer Revolution“ 
(Jena und Leipzig 1795). 1797 erhielt Erhard durch Hardenberg, damals 
preußiſcher Miniſter in den fränkiſchen Landen, eine Anſtellung, ſiedelte 1799 nach 
Berlin über, wo er eine ſehr ausgedehnte und erfolgreiche Praxis als Arzt ge— 
wann, Ober⸗-Medicinalrath wurde und über hygieniſche Geſetzgebung einige ge: 
ſchätzte Abhandlungen veröffentlichte. Er ſtarb in Berlin 1827. 


Soviel über Erhards äußere Lebensumſtände.“) Aber dieſe konnten ſich, 
wie Erhard in ſeiner Autobiographie ſelbſt erzählt, nur deshalb günſtig geſtalten, 
weil er in dem Baron Herbert einen aufopfernden Freund fand, der ihn materiell 
unterſtützte und ſich glücklich ſchätzte, dafür mit ihm „philoſophiren“ zu können. 
Erhard ſchreibt: „Ich fand in Jena Reinhold ſo liebenswürdig, als ich mir ihn 
vorgeſtellt hatte, und ſein Haus war mein liebſter Aufenthalt; ich kam in ver— 
traulichen Umgang mit Schiller und erlangte die Freundſchaft Wielands. Dies 
war genug Lohn für die kleine Reiſe; aber es war mir noch mehr beſchieden: 
ich fand dort einen Baron Herbert aus Klagenfurt, den die Liebe zum Wiſſen 
allein bis dorthin geführt hatte und der daher meine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog. Sowie das Intereſſe am Vergänglichen die Menſchen theilt und Zwie— 
tracht unter ſie bringt, ſo einigt ſie das Intereſſe am Unvergänglichen, das heißt 
an Wahrheit, Kunſt und Recht und verbindet ſie zur Freundſchaft. Wir wurden 
daher bald die innigſten Freunde und die ſeligen Stunden, die wir in Geſell— 
ſchaft verlebten, erſetzten mir meinen Jugendfreund Oſterhauſen.“ Doch würde 
man fehlgehen, wenn man den ſtolzen, rauhen, eckigen Erhard verdächtigen würde, 
Herberts Freundſchaft blos aus egoiſtiſchen Gründen geſucht und gepflegt zu haben. 
Baron Herbert war der Mann, um ſeiner Individualität wegen Erhards Intereſſe 
zu wecken. 


Er beſaß zwei große Bleiweißfabriken und einen bedeutenden Grundbeſitz 
in Kärnten und hatte vierzig Jahre ſchon überſchritten, als er im Winter von 
1790 ſeine Heimat verließ und den zweihundert Meilen langen Weg nach Jena 
einſchlug, um daſelbſt Kant'ſche Philoſophie zu ſtudiren. Schiller ſchreibt über 
ihn an Körner, nennt ihn einen „guten, geſunden Kopf, mit ebenſo geſundem, 
moraliſchem Charakter“. Reinhold nennt ihn „einen der edelſten und liebens— 
würdigſten Menſchen“ und rühmt ſein „grenzenloſes Intereſſe an Wahrheit und 
ſeinen eiſernen Fleiß“. Später ließ Herbert noch öfters Niethammer und Erhard 
zu ſich kommen, um mit ihnen Wochen lang philoſophiſchen Verkehr zu pflegen, 
gegen das Ende ſeines Lebens trat er Fichte und Peſtalozzi nahe — und vor 
Allem zeigen ſeine in Erhards Biographie enthaltenen Briefe, daß Herbert, dem 
einſt Reinhold ſein Werk „das Fundament des hiſtoriſchen Wiſſens“ dedicirt hatte, 


*) Vergl. Richter in Allgem. deutſch. Biogr. 6. Bd. 
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ein Mann von reifen, philoſophiſchen Anſichten und einer ganz ſeltenen Ge⸗ 
müthsart geweſen. Ein ſolcher Mann muſſte für Erhard anziehend ſein.“) 
Gewiß nicht minder Erhard für Baron Herbert. Schiller findet, Erhard 
ſei der reichſte, vielumfaſſendſte Kopf, den er noch je habe kennen lernen; Goethe 
nannte ihn „einen vortrefflichen Kopf“; Kant ſagte es ihm ins Angeſicht: „Unter 
allen Perſonen, die ich perſönlich kennen lernte, wünſchte ich mir Keinen mehr 
zum täglichen Umgang, als Sie“. Und wie er Kant ſo ſehr einzunehmen wuſſte, 
ganz ebenſo die Schiller'ſche Familie in Rudolſtadt und die Prinzeſſinnen, denen 
der Philoſoph ſo trefflich zum Tanze aufzuſpielen verſtand. Zwei Jahre ſpäter 
beſuchte ihn Caroline und ſchreibt an ihre Schweſter Lotte, Schillers Frau, wie 
ſehr ſie Erhard zu ſeinem Vortheil verändert gefunden: „Er hat etwas Ange⸗ 
nehmes und Weiches im Umgang und hat ſich ſo zur Feinheit entwickelt, wie ichs 
nie gedacht hätte“. Noch im ſelben Jahre 1793 kehrte Schiller mit ſeiner Gattin, 
auf der Reiſe in die Heimat, in Nürnberg bei Erhard ein und knüpfte die Freund⸗ 
ſchaft mit ihm wieder an. — Kein Wunder, daß Herbert an dieſem Manne Ge⸗ 
fallen fand und mit ihm einen Freundſchaftsbund ſchloß, der bis zu Herberts 
Tode (1811) dauerte. „Unſere Freundſchaft ward für die Ewigkeit geſchloſſen“ 
— ſchreibt Erhard. „Kein Schwanken wurde in ihr angetroffen und Herbert 
danke ich meine bisherige Unabhängigkeit von Allem, was nicht den Beifall meines 
beſſern Selbſt hat. Wenn ich es erleben ſollte, daß ich meinen Lebenslauf weiter 
als bis zu dieſer Epoche mit der Genauigkeit in der Entwickelung der Einflüſſe 
auf mein Schickſal und meine Bildung fortführen kann, ohne unbefugter Weiſe 
in die Lebensverhältniſſe noch lebender Perſonen einzugreifen, dann kann ich erſt 
ſagen, was ich meinem Herbert verdanke. Mit der erworbenen Freundſchaft meines 
Herbert ſchließe ich die Geſchichte meines inneren Lebens“. Wer die Briefe Er⸗ 
hards an Herbert und an deſſen Umgebung (Eliſe) bei Varnhagen lieſt, noch mehr 
die gehaltvollen Briefe Herberts an Erhard, der wird den Eindruck ernpfengeg⸗ | 
daß die Freundſchaft der Beiden ihre Probe beſtanden. 
Im Nachfolgenden biete ich dem Leſer eine Reihe von Briefen Erhards 
an Herbert, die bisher unbekannt geblieben und als eine willkommene Ergänzung 
zu Varnhagens Veröffentlichungen gelten dürften. Sie werden dem Leſer um jo 
willkommener ſein, als bei Varnhagen, der Erhards Papiere benützte, der Natur 
der Sache nach, meiſt Briefe Herberts, des Fabriksdirectors Söllner und Anderer 
aus Herberts Kreiſe, ſich finden, die nachſtehenden aber Brieſe Erhards an Herbert 
ſind, die jedenfalls wichtiger und anziehender ſind, als die an ihn gerichteten. 
Sie ſind mir von dem Enkel Herberts, dem nach ihm benannten Franz Paul % 
Freiherr von Herbert freundlichſt zur Veröffentlichung überlaſſen worden. 5 
Der jetzige Baron Herbert pflegt mit außerordentlicher Pietät das An⸗ 
denken ſeines Großvaters; er iſt als hervorragender Induſtrieller in ſeinem kärnt⸗ N 
neriſchen Lande ebenſo gekannt, wie als Freund und Bearbeiter der Landesgeſchichte, 
die ihm manche Bereicherung verdankt. Denn ſeine Mußeſtunden in Klage 


) Vergl. Geiſtesſtrömungen von H. M. . a Berlin 1876. Kautlaner in 5 
Oeſterreich S. 307 und ff. 9 
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oder auf ſeinem Landſitz Kirchbicht nächſt Wolfsberg im Lavantthale, widmet er 
gern der Pflege hiſtoriſcher Studien. So wäre er, der nebenbei geſagt unter den 
Großgrundbeſitzern des Landes die liberale Richtung vertritt, wohl in erſter 
Reihe ſelbſt berufen, Beiträge ſolcher Art, wie ſie in den nachfolgenden Blättern 
niedergelegt ſind, aus dem philoſophirenden und revolutionirenden Jahrhundert, 
ſelber zu bearbeiten und herauszugeben, zumal er die Freundſchaft ſeines Groß— 
vaters mit den Familien Schiller und Niethammer noch fortſetzt, würde er nicht 
Anſtand nehmen in ſeiner eigenen Familiengeſchichte das Amt des Erzählers und 
objektiven Richters zu übernehmen. 

Die Briefe ſelbſt ſtammen aus der bewegteſten Zeit der modernen Ge— 
ſchichte, aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution. Sie ſpiegeln getreulich den 
Eindruck wieder, welchen die großartigen und zum Theil erſchütternden Ereigniſſe 
von Paris auf einen deutſchen Denker gemacht, der wie Klopſtock, Goethe und 
Schiller dem Aufſchwung der Geiſter und dem Pathos der Politiker im erſten 
Theile der Revolution mit Antheil und Begeiſterung folgte, um dann bei den 
folgenden Ausſchreitungen der Gewaltthaten und der Schreckensherrſchaft ſeine 
Sympathien für die Bewegungen in Frankreich immer mehr erkalten und zuletzt 
ſchwinden zu ſehen. Freiſinn und Humanität wenden ſich im letzten Stadium 
noch den Girondiſten zu, an deren Schickſal die deutſchen Dichter und Denker 
mit banger Erwartung hängen. Der Bericht über die Beſuche bei Schiller und 
die kleine Reiſe mit Schiller wird Jedermann intereſſiren, da Alles, was den 
verehrten Nationaldichter angeht, auf Intereſſe rechnen kann. Die philoſophiſchen 
Urtheile aber laſſen uns ein wenig in den Gedankengang Erhards blicken. 


Jena, den 21. April 1791. 
Freund! Dein Brief erfreute mich in meinem Herzen. So ſehr ich Dich 
liebe, ſo ſehr mir die Gegenwart eines Mannes werth war, der mich verſtand, 
dem ich ſo manches ſagen konnte das den Schriftgelehrten ein Aergerniß iſt, ſo 
ſehr tröſtet mich der Gedanke, überall wo Du biſt einen Freund zu haben, über 
den Verluſt Deiner Gegenwart. Liebe, ächte Freundſchaft vergrößert den geringen 
Wirkungskreis, der uns durch unſeren Körper angewieſen iſt, zum Umfang der 
Erde. Welch ſüßer Gedanke! was ich zu wirken wünſche, das geſchieht mehrere 
hundert Meilen von mir — wahre Freunde, denen das Wohl der Menſchheit am 
Herzen liegt, müſſen manchmal beiſammen ſein, um ihre Kräfte zu ſtärken, um 
ſich zu einem Herzen zu machen, aber dann müſſen fie auch von dieſem Cirkel 
ausgehen, wie die Ströme Blutes aus dem Herzen, und müſſen Wärme und 
Leben in die entfernten Glieder bringen. Wir werden uns wiederſehen und dann 
ſoll es uns eine Freude ſein, einander zu erzählen, was wir Gutes geſtiftet haben. 
Deinem Brief zufolge hat es Dir in Nbg. (Nürnberg) nicht mißfallen. Dein 
Urtheil über mein Mädchen halte ich für richtig. Vielleicht hatteſt Du auch noch 
Gelegenheit ihren Verſtand zu prüfen. 
Ich lebte in Ru dolſtadt in ſehr angenehmer Geſellſchaft, aber außer 
Schiller war ſie auch nichts mehr. Schillern fand ich durchaus gleich und ich 
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verehre ihn innig, unſer Abſchied war recht traulich. Schillerin und Beul⸗ 
witzin ſind auch treffliche Weiber, man lebt zwiſchen ihnen wie zwiſchen Eintracht 
und Friede, ſie waren bei meinem Abſchiede faſt bis zu Thränen gerührt. Die 
Prinzen ſind gute Menſchen und weiter nichts. Die ältere Prinzeſſin gewann ich 
lieb und wäre ich länger geblieben, ſo würden wir uns verſtanden, ſie hat Geiſt 
und Güte, und würde gewiß unter die erſten Frauenzimmer gehören, wenn ſie 
nicht das Unglück hätte eine Prinzeſſin zu ſein. Ich war aber auch nicht müßig. 
Ich verfertigte zwei Zeichnungen und ſchrieb einen Aufſatz für die „Thalia“ der 
ſchon unter der Preſſe iſt. Es iſt ein Geſpräch über den unglückſeligen Zuſtand 
unſeres Zeitalters, dem ein zweiter folgen wird, worin der Knoten noch mehr ver⸗ 
wickelt, aber auch zugleich der Hoffnung einer gegründeten Ausſicht aufs beſſere 
gegeben wird. Es gehen einige Charakter-Schilderungen voran, wo Du in der 
einen mich ſo ziemlich finden wirſt, und die zweite iſt von meinem Jugendfreund 
Oſterhauſen genommen aber idealiſirt. Es wird über 2 Bogen geben, und er 
machte es möglich, daß dieſe Meſſe noch das 12. Heft der Thalia erſcheinen kann. 

Ich lernte dort auch den Buchhändler Göſchen aus Leipzig kennen, der 
wirklich ein braver Mann iſt, ich beſuche ihn in Leipzig und gehe dann nach 
Göttingen, wo mich zum 8. Mai noch ein Brief unter der Adreſſe abzugeben bei 
Herrn Hofrath Richter treffen kann, und ſicher aber erreicht mich ein Brief in 
Hamburg unter der Adreſſe an Kaufmann Koch. 

Ich eſſe nun bei Reinhold. Mereau iſt nicht mehr hier. Göſchen habe 
ich meine mediziniſche Abhandlung verſprochen. Mein zweites Geſpräch habe 15 
Schillern in Dresden verſprochen, wo wir zuſammen kommen werden. 

Dein Freund E. 


Kjöbenhaven, den 20. Juli 1791. 

Ich erhielt zu meiner großen Freude bei Baggeſen einen Brief von Dir. 
Lange hatte ich mich nach Nachricht von Dir geſehnt, und ich konnte es mir kaum 
erklären, warum ich in Hamburg keinen Brief von Dir fand, ob dieſer nicht hätte 
dort ſein können, weiß ich nicht, er iſt nicht datirt, doch ſei wie ihm wolle, ich 
habe ihn nun. | 

Der Eingang Deines Briefes hat für mich immer die Miene eines Vor⸗ 
wurfs, ohngeachtet Du gewiß nicht daran dachteſt, mir einen zu machen und ich 
eigentlich einen verdiene. Dich zu tröſten, rief ich in meinem Brief die kalte Ver⸗ 
nunft auf. Was ſie mir ſagte, ſchrieb ich Dir, aber ich vergaß Dir zu ſchreiben 
was mein Herz mir ſagte. Herbert Du gehörſt nicht in den Wirkungskreis 
meiner Liebe — Du biſt neben mir, Du wohnſt in meinem Herzen, Du warſt 
mein Gefährte und wirſt es mein Leben hindurch ſein. Ich komme zu Dir. 
Mein ganzer Plan iſt darnach eingerichtet und dann wollen wir glücklich ſein! 
Mit Betrübniß las ich in Deinem Brief, daß man über Dich klagte und Dir den 
Vorwurf der Kälte machte. Wenn ich mich als eine Veranlaſſung dazu denken 
muß, ſo kränkt es mich, ich bin unſchuldig und nicht ich, ſondern ein Ideal, das 
Dir zufälliger Weiſe durch mich lebhaft wurde, könnte den Grund erhalten. 5 
ich fürchte, daß ich Dir alſo mehr blendend als rein erſcheine. | 
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Auf meiner Reiſe lernte ich mich erſt kennen, wie wenig ich noch von dem 
leiſte, was man von mir fordern kann, wie ſehr mich die Neigung zu ſchimmern 
noch beherrſcht, und wie ſehr ich unter manchem Menſchen bin, der eher bewundert zu 
werden verdient, ruhig und ſtät leuchtet, wo ich nur blitze. Ich ſehne mich in Deine Arme 
zu kommen und mein Herz an dem Deinigen zu erleichtern. Mich freut es ſehr, 
daß Du unter Deinen Landsleuten doch guten Willen fandſt, ich fand auf meiner 
Reiſe dagegen größtentheils unverzeihliche Gleichgiltigkeit. Iſt nur einmal der 
Geiſt im Menſchen etwas erwacht und ſteht die Wahrheit wie im Morgentraum 
vor ihm, dann kann er nicht mehr ruhen, er muß ſich völlig wach machen, um 
ſie mit hellen Augen zu ſehen. Das Beſte iſt von der moraliſchen Seite des 
Kantiſchen Syſtems anzufangen, ſieht der Jünger einmal ein, daß der Antrieb zum 
Guten, nicht außer ihm, ſondern in ihm liegt, ſo fällt die Furcht weg, mit dem 
Aberglauben die Tugend zu verlieren. Der erſte Schritt zur Aufklärung iſt ge— 
than, wenn die Furcht vor dem allmächtigen Gott, in die Verehrung des allweiſen 
übergeht, dann folgt die Einſicht, Gott könne nur Glauben an das mit einem all— 
weiſen Willen Uebereinſtimmende von uns fordern, und wir ſchaudern nicht mehr 
das für heilig Gehaltene der Prüfung unſerer Vernunft zu unterwerfen. Bei 
dieſer Unterſuchung verſchwinden ſchon die grauſenden Phantome der Vorurtheile 
und nur die angenehmeren Geſtalten, die den Menſchen nicht mehr ſchrecken, 
ſondern nur tröſten und ſchmeicheln, bleiben zurück. Befindet ſich der Menſch nun 
in Ruhe, ſo kann man ihn aufmerkſam darauf machen, daß das, was er für den 
Willen Gottes hielt, nur Ausſprüche ſeiner eigenen Vernunft waren. Iſt er in 
dieſer Unterſuch ung auf das letzte Reſultat gekommen: Was ich für den Willen 
Gottes hielt, waren nur Forderungen meiner freien Vernunft, ſo kann man nun 
mit Zweifeln gegen ihn anfangen, die Nichtigkeit der ſpekulativen Erkenntniß 
Gottes, der Unſterblichkeit u. ſ. w. ihm zeigen, die Unruhe die er nun empfindet, 
wird ihn, da ſie ihm im Anfange Sünde geſchienen hätte, nun antreiben das 
kritiſche Geſchäft anzufangen, und nun kehrt er ſicher nicht mehr zurück. — Ich 
hoffe, daß ich von Dir einen Brief in Königsberg finden werde. In der 
Mitte September will ich in Dresden ſein, und erwarte bei Appellationsr. 
Körner einige Adreſſen nach Prag, wo ich die nach Wien zu finden hoffe. 

Anfangs November bin ich bei Dir, und wir wollen dann uns freuen, daß wir 
uns fanden. 

Ich lebe hier mit Baggeſen wie mit einem Bruder. An der Aufſchrift 
Deines Brief's erkannte er gleich, daß er auch einen von Dir hat und freute ſich 
recht herzlich darüber. Er iſt die intereſſanteſte Bekanntſchaft, die ich, ſeitdem ich 
Jena verließ, machte. Eine außerordentliche Güte des Herzens, die einen eben ſo hellen 
Verſtand zum Gefährten hat und Genie zur Dichtkunſt ſind die Hauptzüge ſeines 
Charakters. Mehr von ihm mündlich. Seine Frau iſt das edelſte Weib, das 
ich kennen lernte, ich glaubte wirklich nicht daran, daß es ſolche Weiber noch 
gibt. 

Reinholds Auf it noch ungewiß und ich kann ihm noch nicht rathen, 
ſich ſehr darum zu bewerben. Wenn er nicht 2000 Thl. Salarium erhält, ſo 
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ſteht er ſchlechter als in Jena. Auch iſt es wirklich hier noch ſehr bigott. Wenn es frei⸗ 

lich auf Baggeſen und Graf Schimmelmann ankommt, ſo muß er her, aber 

auf dieſen beiden beruht es nicht allein. Graf Schimmelmann iſt der vor⸗ 

trefflichſte Miniſter, den man finden kann, ſeine überhäuften Geſchäfte erſticken 

nicht das Intereſſe für die Philoſophie, und die Macht und das Anſehen das er 

85 hat, verſuchen ihn nicht, ſie zu etwas Anderem als zum Wohlthun zu gebrauchen. 
Der Prinz von Auguſtenburg iſt im Bade. 

In Hamburg gefiel es mir ſo wohl, daß ich faſt 3 Wochen blieb. In 
der Familie des Dr. Reimarus war ich ſo ganz in meinem Elemente. Ich 
möchte Dich gern ſo ganz mit ihr bekannt machen und deswegen verſpare ich es 
auf die mündliche Unterhaltung. | 

In Göttingen machte ich mir Girtanner zum Freund, übrigens 
wurde mein Urtheil über Göttingen nicht gemildert, denn dieſes gehört nicht ein⸗ 
mal zur Univerſität. 

An Voß fand ich auch einen ſehr wackeren Mann. Ich und Baggeſen 
haben jetzt etwas unter der Feder, das Dich beluſtigen ſoll, aber manchen anderen 
ſehr unangenehm ſein wird. 

An Göſchen in Lg. (Leipzig) lernte ich einen ſehr würdigen . 
kennen. Ich beſuchte ihn in Leipzig und lernte auch Plattnern kennen, dem ich 
aber ſo wenig als Arzt, wie als Philoſoph viel Lob geben kann. 

Wenn ich nicht die Hoffnung hätte in / Jahr bei Dir zu ſein, jo würdeſt 
Du ausführliche Nachricht von meiner Reiſe erhalten. Nun lebe wohl 

Dein Freund E. 


Herbert hatte dem Freunde den Antrag gemacht, nach Klagenfurt zu 
ziehen, in ſeine Familie einzutreten, die Erziehung des Barons Albin zu leiten 
und die Jenenſer philoſophiſche Freundſchaft in dem öſterreichiſchen eee 
fortzuſetzen. Darauf ertheilte nun Erhard folgende Antwort: 


Nürnberg, den 13. October 1792. 
Theurer Freund! 

Du wirſt mit mir einig ſein, daß der Schritt, den ich auf Dein Anerbieten thun ſoll, 
einer der wichtigſten meines Lebens iſt; und daß er auch von Deiner Seite viele Behutſam⸗ 
keit erfordert. Die größte Schwierigkeit, die ich in der Sache finde, iſt dieſe: Du erreichſt 
durch mich Deinen gehofften Zweck, Erziehung und Sicherheit Deiner Nachkommenſchaft, nicht; 
ich werde Dir daher die Gründe meines Zweifels vorlegen. 

1) Ich bin nicht der Landesreligion. Ich muß mich nothwendig über meine Religion 
erklären, ſobald ich bürgerlich bei Dir exiſtiren ſoll, und dies müſſte ich ſobald ich Kontrakte 
oder was es immer ſein mag unter Deinem oder meinem Namen ſchließen wollte. Die Sache 
ließe ſich zwar einerſeits abthun, daß ich mich zur Landesreligion bekennte, aber das Vorur⸗ 
theil wider die, die ihre Religion verändern, ließe ſich nicht abthun, und ich hätte mich dadurch 
aus allen meinen jetzigen Verbindungen geriſſen, — wäre ganz Deinem Schutze anvertraut, 
und dieſer Schutz würde Dir gewiß durch Mißtrauen der meiſten Deiner Mitbürger gegen 
einen Neubekehrten, ſehr erſchwert. Verändere ich meine Religion nicht, ſo wirſt Du alle 
Kräfte nöthig haben, Dich ſelbſt gegen den Verdacht zu ſchützen, dem Du ſchon ausge: 
ſetzt biſt. - 

2) Dein Vater und Dein Schwiegervater können Dich überleben, und nun if ſicher 
jede Kabale gegen mich gewaffnet. Man würde alles anwenden mir den Einfluß auf die 
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Erziehung Deiner Kinder zu rauben, man würde meine Thätigkeit für Deine Gewerbe ſo be— 
ſchränken, daß ich nichts thun könnte, und ſelbſt das Teſtament das mich ſichern ſollte, würde 
vielleicht umgeſtoßen und Deine ganze Abſicht verfehlt werden. 

3) Noch etwas, das zwar nicht ſo wichtig, aber für mich doch nicht unerheblich if: N 
Der ganze Cirkel, den Du um Dich verfammelt haft, würde ſich nach Deinem Tode verlieren. 
Deine Frau könnte ihn, ohne ſich der Verleumdung auszuſetzen, nicht mehr unterhalten, ich 


könnte es von meinem Gelde auch nicht, und ſollte Dein Haus aus der Gemeinkaſſe Deiner 


Frau und Kinder auf jetzigem Fuße fortgeführt werden, ſo würden die künftigen Vormünder 
nicht aufhören über die Verſchwendung des Eigenthums Deiner Kinder zu ſchreien. Ich wäre 
daher nach Deinem Tode wie auf einer wüſten Inſel. 

4) Söllner, deſſen Freundſchaft ich für bewährt erkenne, würde ſich durch ſeine Freund— 


ſchaft gegen mich, gewiß auch allen Verfolgungen über mich ausſetzen, und unſere Freund— 


ſchaft würde durch den Namen eines Complotts, das Vermögen Deiner Kinder an uns zu 
ziehen, gebrandmarkt werden. 

5) Dieſe Schwierigkeiten beziehen ſich zwar alle auf den Fall Deines Todes, aber 8 ich 
aus Deinem Briefe merke, daß Du vorzüglich in dieſem Falle von mir Nutzen für Deine 
Kinder erwarteſt, ſo ſind ſie wichtig, und da mir alle Rückkehr ſo gut als unmöglich wäre, 
ſo iſt es für mich nothwendig darauf zu achten. 

6) Du kannſt Dich nicht darauf verlaſſen, durch Teſtamente und Kontrakte allen dieſen 
Dingen vorzubeugen, einen Menſchen, den man verderben will, kann all dieſes nicht retten. 

7) Wenn Du alle dieſe Schwierigkeiten überdacht haſt, wenn Du alle Gegenmittel be— 
rechnet haſt, wenn Du gegründete Hoffnung haſt, lange zu leben, dann ſtelle Dir noch vor, 
ob Du meinen Umgang, durch dieſe Veranſtaltungen, durch den Verdacht, in den Du Dich 
ſetzen wirſt, durch die Gefahr, der Du mich ausſetzſt, nicht zu theuer erkauftſt? Meine Freund— 
ſchaft hängt nicht von unſerem Umgang ab, und ſelbſt das Glück, das uns unſere Freundſchaft 
gewährt, wird nicht ſoviel durch den Umgang größer werden, als Du Dir verſprichſt, denn 
Geſchäftsſachen werden dann die Grazien der Philoſophie gar zu oft von unſeren Unterredungen 
ausſchließen. Vorzüglich bedenke aber auch, ob es Dich nicht kränken wird, mir überall bloß 
den Rang eines parvenu der alles durch Dich iſt, gegeben zu ſehen; denn die Reſourcen die 
mir eigen wären, würde man auch nur als mir von Deiner Großmuth geliehen anſehen. 

Ich hielt es für nothwendig Dich an alles dieſes noch zu erinnern, ehe ich mich mit Ja 
oder Nein auf Deinen Antrag erkläre, und erwarte daher Deine Antwort. Denn alle dieſe 
Schwierigkeiten ſind nicht dem Freund vorgeſagt, der mich bedürfte, ſondern dem Freund der 
mich ſo gern glücklich machen wollte. 

Nun noch von etwas anderem. 

Frankreichs Waffen ſind glücklich, ihre Heerzüge gleichen einem Strom, der wo er 
aufgehalten wird, ſo hoch anſchwillt, daß er dennoch den Damm überſteigt. Luxemburg allein 
iſt noch in den Händen des Kaiſers. Die kleine Feſtung Königſtein hat ſich noch gegen 
die preußiſche und heſſiſche Macht gehalten, es muß daher wahrſcheinlich Friede werden, oder 
es ändert ſich die ganze face von Europa, ſollte ich keinen Antheil an allen dieſen Ver— 
änderungen nehmen, und nicht darauf rechnen, vielleicht Frankreichs Bewohner zu lehren, im 
Frieden gerecht und zufrieden zu ſein, da ſie nun lernen im Kriege großmüthig und tapfer zu 
ſein? Doch ich will auf Gelegenheit warten und zu nichts mich drängen, vielleicht ſoll ich mich 
noch länger im Verborgenen üben, denn das Glück in voller Jugend zu ſterben hoffe ich nicht. 
Mit Dir mein Freund meine Tage zu beſchließen wäre freilich mein tröſtlichſter Wunſch, aber 
er iſt unwahrſcheinlich, und ſcheint nicht einmal der Deinige; Du willſt vielleicht ich ſoll Dich 
überleben. Lebe wohl und antworte mir bald. 

Dein Freund J. B. Erhard. 


Nürnberg, den 21. Oktober 1792. 
10 habe nun zwei Briefe zu beantworten und will von dem erſtern 


anfangen. 
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Meine Vertheidigung Fayettens haft Du nun erhalten, ſowie meine 
ganze Verantwortung auf Deine Schmähungen. Ich glaube auch hier meiner 
Sache gewiß zu ſein, um ſo mehr da durch die näheren Unterſuchungen, die 
Unſchuld vieler hingerichteten Perſonen entdeckt worden iſt, und noch keine er⸗ 
wieſene Beſchuldigung auf Fayette kam. So nothwendig der 10. Auguſt war, 
jo ſchändlich iſt die Geſchichte vom 1.— 2. September. Pethion that recht, 
und er hat die Republik gerettet, aber Marat, Chabot, Robespierre 
ſind entweder Narren oder entſchieden Böſewichter. Merlin iſt mir auch zwei⸗ 
deutig. Vergniaud und Pethion ſind nun meine Lieblinge in dem National⸗ 
Konvente. Auf das Uebrige antworte ich bei dem anderen Brief. Den Verf. 
der Kritik d. Offenbarung, Fichte, kenne ich ſehr wohl, er iſt ein trefflicher 
moraliſcher Menſch, aber meine Erwartungen hat er doch übertroffen. 

Nun zum anderen Brief. 

Ich danke Dir herzlich für Deinen Antheil den Du an mir nimmſt. 

Komme ich in Ordnung nun dann kann ich freilich hier leben, bis ich mich 
bekannt gemacht habe. Mein Vorſchlag nach Lzg. zu gehen iſt nun aufgegeben, 
aber dafür wenn wir nicht zuſammen leben ein anderer in Anſchlag, nämfi 
das künftige Jahr nach Straßburg zu gehen und dorten eine Profeſſt 
ſuchen. Dein Antrag zeigt mir Deine innige Freundſchaft. Meine Frau geht 
überall mit mir hin, und ich würde zu Dir gleich ja ſagen, wenn mich jetzt 
nicht das ſchöne Perſpektiv von Frankreich zurückhielte. Sollteſt Du mich aber 
nothwendig brauchen ſo ändert dies den Fall völlig. g 

An meinen Unternehmungen bin ich ſehr gehindert worden, doch habe ich 
das Avertiſſement meiner Literaturbriefe fertig und einige Recenſionen für die 
Würzburger gel. Zeitung geliefert, die aber erſt mit nächſtem Jahr erſcheinen. 
Der Fürſt hat dieſe Zeitung von der Cenſur befreit. — Schmid in Gießen 
will ich auch einige Aufſätze in ſein Journal geben. Dieſe Meſſe iſt nichts 
hauptſächliches für Dein Fach erſchienen. Die Reinholdſchen Schriften 
erhältſt Du ohnedies. | 

Lebe wohl Dein Freund J. B. Erhard. 

N. 8. Soeben höre ich, daß die Franzoſen vor Mainz find, verbürgen 


kann ich aber die Nachricht nicht. Die hier durchreiſenden Soldaten aus Speier 


konnten des Rühmens der Franzoſen nicht ſatt werden. Die Aushebung ge⸗ 
ſchah in den Anspachiſch-Baireuthiſchen Landen, mit unerhörter Grauſamkeit. 
Der General Grävenitz in Baireuth iſt ein Unmenſch, Hardenberg aber einer 


der edelſten Männer am Hofe. 
den 23. 


Nun ſollen die Franken Mainz haben. Preußen hat der Nachricht nach 
einen Separatfrieden geſchloſſen, weil von der Armee nur noch 30,000 Mann 
meiſtens Kranke übrig ſind. Der Herzog aber von dem König mit entblößtem 


Degen und vorgeworfenem Handſchuh Abſchied genommen. Im Moniteur 95 


ſteht, daß der Vorſchlag durchgehen könnte, mit Oeſterreich unter feiner Bes | 
dingung Friede zu machen. | 
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Nürnberg, den 31. Mai 1793. 

Ueber die großen Männer Frankreichs iſt nun freilich ſchwer zu urtheilen, 
doch ziehen nun dieſe am meiſten meine Aufmerkſamkeit auf ſich, welche der 
Anarchie am ſtärkſten entgegen arbeiten. Ich leſe nun den Moniteur ordentlich 
und bekomme ihn ſobald er ankommt, nun habe ich den 22. Mai. Der Lärm, der 
auf den Tribünen und im Nationalkonvent ſelbſt herrſcht, iſt außerordentlich und 
kann in keiner Zeitung übertrieben werden. Diejenigen, die am meiſten unter- 
brochen werden, wenn ſie ſprechen wollen, und die aber den Sturm nicht ſcheuen 
ſind vorzüglich Guadet, der neulich die Jacobiner Meuchelmörder hieß, Vergniaud 
der die Aſſemblée aufgelöſt begehrt, weil die Stimmen nicht mehr frei wären. 
Bois, Fonfréde, Isnard, le Hardy, du Clos, der ſagte, unſere 
700 ſind die Tölpel von den übrigen Schurken die uns durch beſtochene Tri— 
bunen unterbrechen laſſen, wenn wir wider ihre blut- und raubſüchtigen Pläne 
ſprechen. Louvet, der Danton als den Anſtifter des 2. September anklagte, 
Bar baroux, der eine treffliche Rede wider die Korntaxe hielt. Buzot, 
Duprat, Vergier, Rabaut de St. Etienne, Genſonné, Charlier. 
Wenn dieſe durchdringen, ſo wird es wahrſcheinlich gut gehen. Die Rebellen— 
armee iſt nun an 2 Orten nämlich bei Niort und bei Fontanelle gänzlich ge— 
ſchlagen worden, im erſten haben ſie 8 und im letzten Treffen 16 Kanonen 
verloren. Es iſt eigentlich ein Lumpengeſindel, das Banditen und Pfaffen zu 
Anführern hat. 

Im Merkur 3. und 4. Stück triffſt Du den Anfang meiner Abhandlung 
über die Alleinherrſchaft und in dem 7. Heft der Thalia die Fortſetzung von 
„Mimer“. Wagnern in Wien habe ich 2 Abhandlungen geſchickt, eine über 
die Eintheilung der Gemüthskräfte, und eine über die Narrheit. Die Fortſetzung 
von der Abhandlung über die Alleinherrſchaft iſt ſchon fertig, die e 
kann ich aber erſt im Julius liefern. 

Kants Schrift über die Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft, 
habe ich nur erſt durchgeſehen, und da habe ich gefunden, daß mir Kant faſt 
alle meine Ideen, die ich auch einzeln Dir mittheilte, weggenommen hat, und 
daß ich alſo meinen Plan ſie dem Publikum mitzutheilen, aufgeben muß. Wenn 
Kant noch länger lebt, ſo können ihn künftige Philoſophen bloß kommentiren, 
neues läßt er nichts mehr übrig. Außer dieſem Werk iſt nichts wichtiges für 
die Philoſophen erſchienen. 

Lebe wohl. Dein Erhard. 

Nürnberg, den 17. Mai 1794. 
Beſter Freund! 

Ich reiſte, nachdem ich einen Compagnon zur Extrapoſt fand, am Montage 
von Schaffhauſen ab. Bis Stuttgart iſt mir nichts Intereſſantes aufgeſtoßen. 
Ich wollte gleich bei meiner Ankunft den „ſchwäbiſchen Merkur“ beſtellen, das 
Poſtamt nahm aber die Beſtellung nicht an, ſondern ſagte, die Beſtellung müſſe 
bei dem kaiſerlichen Poſtamt gemacht werden, ſonſt könne es nicht für die 
Richtigkeit der Ueberſendung ſtehen. Abends lernte ich an der Tafel einen 
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Baron Riedel, der mit einem jungen Grafen Hohenbach da war, kennen. 
Wir wurden ſehr bald Freunde, und ich hoffe, daß mir ſeine Adreſſe und er 
ſelbſt in Wien gute Dienſte leiſten werden, indem er mit einem ganz anderen 
Zirkel bekannt iſt, als mit dem ich durch Dich bekannt werde. Gleichheit der 
Geſinnungen ſtiftete unſere Bekanntſchaft. Von dieſem erfuhr ich, daß Schiller 
noch in Stuttgart ſei, und ging gleich zu ihm. Die Freude, die Schiller und 
ſeine Frau hatten, mich zu ſehen, war außerordentlich, beide ſprangen zugleich 
auf mich zu und umarmten und küſſten mich. Ein Katarrhfieber hatte ihn an 
der Abreiſe gehindert. Ich entſchloß mich bis auf ſeine Wiederherſtellung zu 
warten, und wir reiſten zufammen nach Würzburg. In Stuttgart hatte ich 
einen vergnügten Aufenthalt. Unſer Tiſch war eine philoſophiſche Geſellſchaft 
und ich, wie Du glauben wirſt, ſprach meinen Theil richtig dabei. Die Sprechen⸗ 
den waren gewöhnlich Hofr. Arend von Petersburg, Herr v. Krodow, auch 
der Herr Prof. Peterſen und Fichte, und ein paarmal Major Vega.“ ) 
Von Krodow und Vega ward aber vorzüglich meine Mathematik in Requiſition geſetzt. 
Am Tage meiner Abreiſe ward ich noch vom Leibmedicus Hopfengärtner 
eingeladen. Endlich reiſte ich den 5. Mai von Stuttgart ab. Unſere Reiſe 
ging ganz gut bis Aßmanſtedt; ich war gegangen und kam eine Viertelſtunde 
nach dem Wagen an. Ich traf die Pferde ausgeſpannt, aber Schillern nicht 
in der Stube. Er ſaß noch in dem Wagen, in der Hoffnung weiter gefahren 
zu werden, weil ihm das Wirthshaus gar nicht gefiel. Der Kutſcher erklärte, 
er könnte nicht mehr bei Nacht weiter fahren. Schiller wurde böſe, und ich 
wartete in Geduld bis es zu Schlägen kommen würde, um Schillern beizuſtehen. 
Der Kutſcher ging endlich ab, wie Schiller glaubte, um die Pferde abzufüttern 
und einzuſpannen, wie es ſich aber zeigte um ſich ſchlafen zu legen, dahin wo 
ihn Niemand finden konnte. „Wir wollen in ein anderes Wirthshaus“ ſagte 
Schiller. „Ganz gut“ ſagte ich, „ich kenne ſie alle, wir wollen verſuchen.“ 
Ich machte mit dem entfernteſten den Anfang, trotz des Beiſtandes den mir alle 
Hunde im Dorfe leiſteten, war hier Niemand zu erwecken. Ich ging zum andern, 
der Wirth erklärte, wir wären ja in einem andern ſchon angefahren und ſeine 
Betten ſeien beſetzt. Alſo ging ich wieder in das alte zurück, denn mehr gab 
es nicht. Hier hatte der Gott des Schlafes ſich gleichfalls Aller von Hausfrau 
bis zur Viehmagd bemächtigt und keine Hoffnung ſchien zu ſein, ſie mehr ſeinen 
Umarmungen zu entreißen. Da dachte ich an dich ſtattliches Piſa und Dich 
mein Freund und die herrliche Wohnung, die Du mir dort verſchaffteſt, und an 
die Lucheſer, die meinen Hut ſtahlen und an alle Wohlthaten, die ich durch 
Freundes Vorſorge genoſſen hatte! Durch dieſe Betrachtungen geſtärkt, ergriff ich 
einen Stein und pochte mit ſolcher Gewalt, daß, wie ich unten vernahm, die 
nicht ungegründete Beſorgniß, daß ich das Thor einſprengte, die zärtlichen Ge⸗ 
danken herbeiführte uns aufzumachen. Schiller und ſeine Frau gingen nun in 


die zwei Betten und ich blieb im Wagen. Des andern Tags kamen wir in 


*) Es iſt der Mathematiker, Artillerie-Offizier in der kaiſerl. Armee, gehn ee Krainer, 
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Würzburg an. Schiller reiſte des andern Tags wieder ab, und ich blieb noch, 
um auf Gelegenheit zu warten. Meine Freunde in Würzburg waren mir ge— 

treu geblieben und hatten ſich viele Mühe um mich gegeben. Mein Siebold 
empfing mich väterlich. Oberthür war von meiner Geſchichte unterrichtet. 
Vikar Bauer und Prof. Köl waren voll Freude, und wir lebten recht ver— 
gnügt. Wir beſuchten auch einen braven Landsmann, den Schultheis Müller 
in Wipfel, (das nebenbei zu bemerken der Geburtsort des Eulogius Schneider 
it). In Würzburg freute ich mich auch nun über die Menge wißbegieriger 
Jünglinge, die ich fand. Von Würzburg muſſte ich mit dem Poſtwagen weg und 
nun bin ich in Nürnberg. Meinen Jungen fand ich recht ſtark und geſund, 
und meine Frau befindet ſich auch wohl und wird nächſtens niederkommen. 
Uebrigens ward ich ſehr gut aufgenommen. Meinen Schwiegervater beſchäftigen 
nun gänzlich die Affairen in Polen und wie er ſein Geld herausbringen ſoll. 
Er will, daß ich ihn begleiten ſoll und das kann ich ihm nicht abſchlagen. Bei 
der Retour bleibe ich dann gleich in Wien. 

Mit Schiller hatte ich wichtige Unterhandlungen. Er iſt ganz in den 
Geiſt des Kantiſchen Syſtems eingedrungen, und zeigt ſeine Wahrheit in jedem 
Reſultat, das die reflektirende Vernunft findet. Sein nächſter Aufſatz wird über 
das Aeſthetiſche des Umgangs ſein. 

Ich werde nebſt einigen Recenſionen hier Fragmente meiner Reiſe liefern, 
wo ſich ſonderlich eine Unterredung über Freiheit und Gleichheit beſonders aus— 
zeichnen wird. Dieſe Begriffe, die ſo viel Aufſehens nun in der Welt machen, 
ſind, man ſollte es kaum glauben, noch nicht mit unparteiiſchem Ernſt unterſucht 
worden. Vielleicht wird es auch manchen Perſonen, ſowohl die dieſe Worte zu 
ihrer Loſung machten, als die ſie verabſcheuten, ſo leicht es auch zu entdecken 
war, doch auffallen, daß dieſe Begriffe, wenn ſie verbunden werden, einen 
Widerſpruch enthalten, und einander ſchlechterdings aufheben. Nur die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Freiheit und Geſetzmäßigkeit iſt möglich und auch wirklich im 
Verhältniß der Ausbildung der Menſchen. 

Ich habe dieſe Zeit über viel gedacht, manches richtige Reſultat gefunden, 
und mir daher auch vorgenommen ſie mitzutheilen, wie es die Gelegenheit geben wird, 
und zwar rein und lauter wie ſie in mir ſind. Die Zeit iſt da, wo man 
denken muß, um zu wiſſen wie man handeln ſoll, und es ſeinen Vorgängern 
nicht mehr blos ablernen kann. 

Ich freue mich ſchon auf den Tag wo ich Dich im Kreiſe Deiner Familie 
finde, wir verſtehen uns doch am beſten unter allen und lieben uns wie Menſchen 
es ſollen. 

Dein Erhard. 
Nürnberg, den 27. Juni 1794. 

Du thuſt nicht wohl, daß Du mein Syſtem ſogleich mit einem Argumen- 
tum ab invidia angreifſt. Es iſt commod ſagſt Du — allein das iſt es ge⸗ 
wiß nicht — denn es fordert fürs Erſte eine für einen Menſchen von Gefühl 
und Kraft ſchwere Reſignation und fürs Zweite hat die Erfahrung, in vielen 


292 Deutfche Revue. 


Fällen, wo ich nur Sokrates und Chriſtum anführen will, gelehrt, daß es nicht 


weniger als aus dem argumento ex tuto fließe. Nichtsthun aus Bequemlichkeit 
und Nichtsthun aus Reſignation ſo lange man noch nicht weiß, was man thun 
ſoll, und ſich aber mit Macht beſtreben, dies zu wiſſen, iſt etwas ſehr Ver⸗ 
ſchiedenes. Nun zu Deinem Syſtem: Alles geſchah durch Leidenſchaft — zuge⸗ 


geben, um zu ſehen was folgt, aber nicht angenommen. Es wird alſo noch 


ferner ſo ſein — nicht richtig geſchloſſen, aber als wahrſcheinlich auch zugeſtanden. 
Alſo ſind wir noch nicht aus dem wilden Naturzuſtand herausgetreten — hier 
fehlt der Beweis gänzlich, es kann nur heißen: alſo ſind wir nicht beſſer daran 
als im wilden Naturzuſtande — auch dies mit Vorbehalt zugegeben und was 
folgt nun? — Alſo wird es mit uns nie beſſer — auch zugegeben. Was 
lerne ich aber daraus, um mein Verhalten zu beſtimmen — daß ich auch nicht 
beſſer werden kann, wenn mir mein Gewiſſen ſagt, daß ich es ſoll und kann? 
Dies iſt ein offenbarer Widerſpruch und alſo das ganze Syſtem als praktiſch 
falſch. Oder willſt Du ſchließen — daß ich es nicht ändern könne und mir es 
gefallen laſſen müſſe? So bleibt wieder die Frage, was ſoll ich aber thun? 
Nichts — das iſt unmöglich, Nichts als was für mich Pflicht iſt — richtig, 


aber dann iſt das ganze Syſtem ohne praktiſchen Einfluß. Alſo iſt das Syſtem 


entweder falſch, oder ohne Einfluß auf mein Betragen. 

Nun mein Syſtem im Skelett: Der erſte Satz iſt ein Lehrſatz aus der 
Methaphyſik. Alles was geſchehen iſt, muß aus Natururſachen erklärt, und 
alles, was geſchehen ſoll, durch Freiheitsgeſetze gerechtfertigt werden, 
und in ſo fern, daß das Geſchehene auf ein freies Subjekt bezogen wird, dies 
Subjekt gerechtfertigt oder verdammt werden, nachdem das durch daſſelbe Ge— 
ſchehene ſich nur durch Natururſachen oder auch durch Freiheitsgeſetze erklären 
läſſt. Was ſich nur durch Natururſachen erklären läſſt iſt moraliſch, was durch 
gar nichts, ſchlechthin unmöglich. Inſofern die Freiheitsgeſetze in ihren 


Wirkungen, ſelbſt zur Natur im Ganzen gehören, gehören ſie auch ſelbſt 


unter die Natururſachen des Ganzen der Erſcheinungen. Aus dieſem Grund 
ſchließe ich alſo weiter. 8 


Leidenſchaften ſind der bloß natürliche Erklärungsgrund der Handlungen 


der Menſchen. In ſo weit iſt Dein Syſtem wahr. Die Freiheitsgeſetze ſind 
aber nie ohne alle Wirkung und alſo müſſen ſie ſelbſt zu natürlichen Erklärungs⸗ 
gründen mit angenommen werden. In dieſer Rückſicht iſt Dein Syſtem mangel⸗ 
haft. Die Freiheitsgeſetze allein ſollen uns in unſeren Handlungen beſtimmen, 


alſo hat die ganze Natur auf uns keinen Einfluß, in dem was wir ſollen. 


Wir können aber das Sollen nur in dem Gegebenen realiſiren und des⸗ 
wegen müſſen wir das Gegebene können und daher müſſen wir die Natur be⸗ 
fragen, nicht über das was wir thun ſollen, ſondern über das was wir 
thun können. Das was uns ſchlechthin geboten wird, muß geſchehen können, 


weil es nur durch uns geſchehen kann. In dieſen Fällen brauchen wir alſo 


keine Naturkenntniß. 


Das was uns erlaubt iſt, thun wir um des guten Erfolges willen und en 
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den können wir nur durch Naturkenntniſſe. Beides muß daher genau unter— 
ſchieden werden. Fehle ich nur für meine Rechnung, ſo handle ich unklug, 
fehle ich aber für andere Rechnung, ſo handle ich vermeſſen. Iſt alſo eine 
Revolution nothwendig, um mein abſolutes Gebotenſein zu realiſiren, ſo 
habe ich keine andere Rückſicht zu nehmen und ſoll es auch nicht, ſcheint ſie mir 
es aber nur, um das erlaubte Gute zu realiſiren, ſo muß ich des Guten gewiß 
ſein, ſonſt handle ich vermeſſen, und Dein Syſtem hat volle Gültigkeit gegen 
mein Verfahren. Der Schluß aus allem iſt dieſer: handle gerecht, ſage die 
Wahrheit, thue was Dir gut ſcheint, wenn nur Du dabei wagſt, thue 
was Dir gut ſcheint, wenn andere mit wagen wollen, und die, die nicht 
wollen auch nichts wagen, ſage was Du für wahr hältſt, wenn die mögliche 
Falſchheit nie für andere verführend werden kann. 

Ich hoffe, daß wir einig werden. 

An dem genauen Zuſammenhang der polniſchen Inſurrektion mit den Jako— 
binern zweifle ich, daß ſie in ihren Kram taugt iſt wohl richtig, aber daß ſie 
ſie hinein kaufen glaube ich nicht, ſie müſſte dann ſehr wohlfeil geweſen 
ſein. Gegen Oeſterreich haben ſich die Ruſſen um nichts nachbarlicher betragen, 
als die Inſurgenten, und es wäre ſehr billig, daß Oeſterreich die 40,000 Mann 
auf die Art, als wie die Ruſſen die ihrigen gegen Frankreich agiren ließe. Nur 
inſofern Oeſterreich am polniſchen Krieg theilnimmt, haben die Franzoſen 
Vortheil von ihm. 

Lebe wohl. 
Nürnberg, den 7. Auguſt 1794. 

Es freut mich, daß wir uns verſtehen. Ich gebe Forberg einen Aufſatz 
über das Recht, eine Revolution anzufangen. Und werde ihm auch meinen 
Arkeſilas geben. Du weißt zwar von Letzterem noch gar nichts, und ich ſpare auch 
die nähere Erklärung auf ein andermal, will Dir aber doch ſo viel ſa gen, daß 
ich Deinen Schriftgelehrten und Weiſen zeigen werde, daß es ihnen Gott ver— 
borgen hat. Vorzüglich hat mich Fichte und Maimon gereizt. 

Den Verfaſſer von Dya no sore*) kenne ich, aber ſein Buch las ich noch 
nicht. Er hielt ſich 1787 als Sekretär in Wien auf und ich lernte ihn bei 
einer Negociation in Nürnberg kennen. Er hat ein außerordentlich Talent und 
Kenntniß, wir ſtritten uns aber ſo lange wir um einander waren, vermuthlich 
weil wir einander noch nicht verſtanden, er war mir zu ſchwärmend und — ich 
ihm zu ruhig und religiös. 

Hier trägt man ſich mit allerlei Sagen von Wien, die aber das Gepräge 
einer Lüge an ſich tragen, was in guten Zeitungen ſteht, iſt bloß, daß einige 
Perſonen, worunter ich keine einzige kenne, oder nur ihren Namen gehört habe, 
arretirt wurden. Noch erwarte ich Antwort auf zwei meiner Fragen, für die 
reale Beantwortung der 3. danke ich Dir. 

Von Baggeſen erhalte ich keine Antwort. 


*) Wilh. Friedr. von Meyern, Oeſterr. Militär. und Diplom. Agent. Der Roman 
machte großes Aufſehen. 
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Die unerwartete Neuigkeit, daß Robes pierre, St. Juſt, Nicolas 
und Henriot arretirt find, wirft Du zu Ankunft dieſes Briefes wohl ſchon in 
den Zeitungen geleſen haben, ſowie auch Lüttichs trauriges Schickſal. 
Billaud-Varennes und Dubois ſtürzten Robespierre, und Collot d'herbois 
dankte als Präſident ihnen dafür! Welch ein ſonderbarer Wechſel der Dinge! 
Ich bin begierig auf ſeinen Prozeß und rufe auch hier wieder mit Petrarca: 
„Niemand iſt beſtändig, es gäbe es ihm denn Gott.“ 

Lebe wohl. Dein Freund. 


Nürnberg, den 20. September 1794. 
Lieber Freund! . 

Meine beiden Abhandlungen ſind nun fertig und ich hoffe, daß ſie noch 

zur Meſſe kommen. Ich habe aufrichtig ohne alle Rückſicht darinnen geſprochen. 
Die erſte iſt eine Deduktion der Menſchenrechte und die zweite handelt vom 
Recht, eine Revolution anzufangen. Wie ſie aufgenommen werden, 
weiß ich nicht, daß ich unparteiiſch war, das weiß ich, und daß ich die Wahr⸗ 
heit nie verleugnen werde, weiß ich auch, ob man ſie hören will, das weiß ich 
nicht, aber das ſoll man auch nicht fragen. 

Schiller gibt ein Journal heraus, wozu er ſchon wackere Mitarbeiter ge⸗ 
worben hat. In ſeinem letzten Brief warnte er mich ſehr, mich in keine Be⸗ 
ſchränkung meiner Denkfreiheit zu begeben, ſie möge von Geſchäften oder von 
etwas anderem kommen. Daß ich ſie nicht ertragen kann, iſt wahr, ob ich es 
lerne weiß ich nicht — Mein Geiſt ſtrebt unaufhaltſam ſeinem Ziele der Theorie 
der Geſetzgebung zu, ob ich es erreiche, hängt von Gott ab, aber in meiner 
Gewalt iſt es nicht, nicht darnach zu ſtreben. 

Dieſen Winter wende ich auf meinen Arkeſilas und auf die Kritik von 
Platos Republik für das Schiller'ſche Journal. In meinem Arkeſilas kommen 
auch Briefe über die Arzneiwiſſenſchaft vor. Ich gehe alſo dieſen Winter nicht 
nach Wien? Nein! ich will dieſen Winter über meiner Beſtimmung gemäß 
nützen und mit meinen hieſigen Freunden und anderen freimüthig über die 
Gegenſtände meiner Unterſuchungen ſprechen. | 

Gerne ſetzte ich Deinen Namen meinen Abhandlungen vor, denn Du bit 
wahrlich die Säugamme von Allem, was ich nützliches leiſten werde, ohn Dich 
wäre ich vielleicht doch der Allgewalt des Schlendrians unterlegen, aber Du 
wirft es nicht wollen und ich kann Dir 's nicht übel nehmen. 

Von der Allgem. deutſch. Literaturzeitung erhalte ich nun auch Bücher zur 
Recenſion. Lieſeſt noch manchmal etwas über die franzöſiſchen Händel? Ich 
bin noch immer mit dieſem Experimente beſchäftigt, das für den Philoſophen 
ſo lehrreich und für den gefühlvollen Zuſchauer ſo traurig iſt. Nun iſt der 
Kampf zwiſchen den Jacobinern und ihrem Gegner am heftigſten, nach meiner 
Einſicht werden die Jacobiner fallen, und ihre Gegner verſchwinden, denn der⸗ 
Kampf kann keine neuen Kräfte mehr entwickeln, und eine neue Partei wird ſich > 
zeigen. Man ſtritt für und wider Freiheit und Gleichheit, aber man vergaß 
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die Selbſtſtändigkeit — dieſe muß ſich nun zeigen, und dann wird ſich das 
Schauſpiel entwickeln. Wie? das werde ich Dir ein andermal ſagen. 

Die Allirten haben nun die Stellung an der Maas verlaſſen müſſen, was 
dies nach ſich ziehen wird, läſſt ſich ſchwer beſtimmen! Ob ſich die Deutſchen 
endlich bei ihren Rechten ſelbſt ſchützen werden? Du kennſt mich, daß ich gewiß 
kein Ariſtokrat bin, aber das könnte ich nicht zugeben, daß ſich die franzöſiſche 
Vernunft zum Vormund meiner deutſchen aufwerfen wollte. — Ich ſchließe mit 
den Worten, die ich in meinem vorigen Briefe erklärt habe: Der Friede des 
Herrn ſei mit uns allen! 

Dein Freund. 
Nürnberg, den 28. Oktober 1794. 
Beſter Freund! 

Ich glaube, Du wirſt nun die Abhandlung, die ich mit dem Poſtwagen 
abſandte erhalten haben, denn ich ſandte ſie nur 2 Tage vor dem Brief ab, 
Du wirſt alſo auch den beiliegenden Brief leſen. Meine Bitte um die Bücher 
wiederhole ich mit dieſem. 

Daß wir getrennt leben müſſen, iſt mir freilich auch ſehr unangenehm, 
aber wenn es die Bedingung höheren Berufes iſt, ſo unterwerf ich mich ihm. 
Unſere Pflicht iſt Wahrheit zu ſagen und Recht zu thun und das übrige Gott 
zu überlaſſen. Kommt es auf die Frage an, was iſt ſchlecht und gut, in Rück⸗ 
ſicht auf die daraus entſpringende Glückſeligkeit? ſo haſt Du völlig Recht, daß 
Du ſagſt, Du könnteſt es Niemand verzeihen auch die ſchlechteſte Regierung um— 
zuſtoßen, wenn der Erfolg einer beſſeren nicht mathematiſch gewiß wäre. Iſt 
aber die Frage, was iſt gerecht und offenbar unrecht, dann ſtehen die Sachen 
anders — ich ſoll das Böſe von mir thun, im moraliſchen Sinne ohne nad): 
zufragen ob etwas Gutes kommt. Bisher waren alle Regierungen poſitiv und 
darum war die monarchiſche die beſte, weil ſie die konſequenteſte war, und ſie 
war um ſo beſſer je weniger unter ihr Ariſtokratie herrſchte. Dieß iſt aber 
nun der Fehler der monarchiſchen Staaten, daß ſie eigentlich ariſtokratiſch ſind. 
Dieß mag Kaiſer Joſeph eingeſehen haben — die wahre Regierung iſt weder 
monarchiſch, noch ariſtokratiſch, demokratiſch nach dem bisherigen Sinne, ſondern 
eine Repräſentation des Willens, nicht des Volks, ſondern der Menſchheit. In 
dieſem liegt die Möglichkeit des Uebergangs einer poſitiven zu einer repräſen⸗ 
tativen ohne Revolution. Iſt ein Monarch z. B. überzeugt, daß er nicht leben 
ſoll um ſeinen Willen, ſondern um den Willen, nicht des Volkes (denn er könnte 
wirklich ſchlimmer als ſeiner ſein) ſondern der moraliſchen Natur der Menſchen 
zu realiſiren, dann entſteht unter ihm eine vollkommene eee e und 
iſt ſie einmal da, ſo wird ſie bleiben. 

Jeder Plan der auf Glückſeligkeit abzielt, muß ſcheitern, nur Gerechtig— 
keit kann das erreichbare Ziel ſein. Es bleibt das Schickſal der Menſchen nach 
Genuß zu ſtreben, und nur Belehrung zu erlangen. Wir glauben immer 
durch dies und jenes glücklicher zu werden, und werden zu unſerem Verdruß 
nur geſcheidter. — Ein Glück, das erſt einer künftigen Generation bereitet 
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werden ſoll, iſt eine Chimäre, denn es gehört zum Charakter des Menſchen, und 
zwar in dem Grade, als er Menſch iſt, daß ihn nur ſelbſt erworbene Glück⸗ 
ſeligkeit glücklich macht. Wer ein Vermögen erwirbt, findet ſich durch dieſes 
Vermögen glücklich, und macht, wenn er nicht der Pflicht ſondern der Neigung 
folgt, keinen weiteren Gebrauch davon; wer dies Vermögen erbt, iſt nur durch 
den Gebrauch davon glücklich und wenn er nur der Neigung folgt, ſo ver⸗ 
ſchwendet er es. Die ganze Weisheit der Menſchen nützt ihm daher zum glück⸗ 
lich ſein nichts, denn ſie beſteht in dieſer Rückſicht nur darin, das zu thun, 
was ihm nicht gefällt. Für das was ihm gefällt und alſo auf der Stelle 
glückſelig macht, bedarf er keiner Weisheit. Nur die Gerechtigkeit für die 
gegenwärtige Nation iſt ein erreichbares Gut und kann und ſoll realiſirt werden. 
Hier iſt die Grenzſcheidung für den Weiſen und den Enthuſiaſten. Der En⸗ 
thuſiaſt opfert ſich auf, weil er glaubt, andere glücklich zu machen, der Weiſe 
thut was er ſchuldig iſt. Der Enthuſiaſt ſtirbt für ſein Vaterland, der Weiſe 
ſtirbt für die Gerechtigkeit. 

Meine Abhandlungen ſchicke ich Dir. Sie enthalten, wenn auch noch 
nicht gänzliche Wahrheit doch Wahrhaftigkeit. Fichtes Schrift wirſt Du wohl 
ſchwerlich leſen mögen, ſo viel ich las, war es mir als wenn ich in Rauch und 
Nebel wäre, und ſchlechterdings nicht ſehe, als mich ſelbſt zur Noth. 

Lebe wohl! 

g Nürnberg, 10. November 1794. 

Sogleich will ich Deinen eben erhaltenen nur etwas wieder zugeſiegelten 
Brief beantworten. 

Zu meinen Abhandlungen kommt nun noch die dritte, die eine Erläuterung 
des Begriffes Volk enthält. In dieſer Abhandlung kommen wichtige Erör⸗ 
terungen vor. Nachdem ich den Unterſchied zwiſchen dem Ausdruck „ein Volk“ 
und „das Volk“ gezeigt, und ein Volk dadurch erklärt habe, daß es eine 
Menſchenmenge ſei, deren ſubjektive Begriffe von Tugend übereinſtimmen und 
zur Erklärung ihres Betragens und der Beurtheilung des Werthes eines 
Menſchen, der unter und mit ihm lebt, geworden ſind und die ſich deswegen 
beſonders zuſammenhalten; ſo beweiſe ich, daß das was man in einem Volke, 
das einen Staat ausmacht das Volk nennt, nur als der, gegen den anderen 
Theil, den ich die vornehmen nennen will, unmündig gedachte Theil im Volke, 
moraliſcher Weiſe angeſehen werden kann. Dieſe Unmündigkeit muß ſich aber 
das Volk ſelbſt zugezogen haben, denn urſprünglich waren die Menſchen gleich, 
und es iſt daher ſeine eigene Schuld. Auf dieß Verſchulden gründet ſich das 
rechtliche Verhältniß der Vornehmen zu dem Volke (das Jus. publicum servi- 
tutum feudale) inſoferne es moraliſch iſt. | 


Die Sache des Volkes gegen die Vornehmen, iſt aber, weil es fih auf 


einen zufälligen Umſtand, deſſen Aenderung in ſeiner Gewalt ſteht, auf die 
verſäumte Ausbildung gründet, nicht als verſpielt (causa judicata) ſondern als 


verſäumt (causa deserta) anzuſehen. Das Volk kann daher ſein Recht, weil N 


es ſich auf ſeine Unmündigkeit berufen kann, wieder erlangen, aber es kann 
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ſich nicht über Unrecht beſchweren (volenti non fit injuria) und hat keine Ge- 
nugthuung zu fordern, weil es für gleichmündig urſprünglich mit dem anderen 
Theil anzuſehen war. Der Rechtstitel, den die Vornehmen vor dem Richter— 
ſtuhl der Moral aufzuweiſen haben, die Unmündigkeit des Volkes, erhält daher 
ſeine Giltigkeit durch das Verſchulden des Volkes und kann von dieſem un— 
giltig gemacht werden, indem es ſich als mündig zeigt. Die Vornehmen ver— 
wirken dadurch ihr Recht an ſich nicht, aber die Bedingung unter der es galt, 
fällt weg und ſie verlieren es, ohne daß ſie eines Unrechts in der Anmaßung 
deſſelben überwieſen werden können. 

Nun läſſt ſich ein richtiger Begriff geben von 1) Ariſtokratiſirung: es iſt 
eine Gemüthsſtimmung alle Mittel für erlaubt zu halten, die das rechtliche 
Verhältniß zwiſchen Vornehmen und Volk auf immer geltend erhalten ſollen, und 
die daraus entſpringende Bemühung das Volk immer unmündig zu erhalten, 
oder an ſeiner Aufklärung zu hindern. Ariſtokratismus iſt aktiv inſofern er 
ſich alles erlaubt, was dieß Verhältniß vergrößert, paſſiv inſofern er alles 
duldet, was dahin ſtrebt; 2) von Demokratismus, er iſt eine Gemüthsſtimmung 
die bisherigen Vorrechte der Vornehmen ihnen zu entreißen, ſich deswegen zu 
rächen und ſie dem Volk zu unterwerfen, und die daraus entſpringende Ueber— 
eilung das Volk, ehe es mündig iſt für ſeine eigenen Herrn (sui juxis) zu er— 
klären; 3) der Moderantismus, der bloß dahin ſtrebt den Druck der Vor— 
nehmen zu hindern, ohne auf die Abſchaffung des rechtlichen Verhältniſſes zu 
dringen. Ariſtokratismus und Demokratismus ſind gleich unmoraliſch, weil ſie 
wider Recht handeln. Moderantismus iſt unmoraliſch, weil er nicht um Recht 
handelt. Der rechtſchaffene Mann iſt alſo keins von allen dreien. Aber er 
abſtrahirt auch nicht gänzlich von allen bisherigen, und will einen ganzen neuen 
Zuſtand, der nach der bloßen Vernunft (ex aequo) eingerichtet wäre, weil es 
nicht nach der Moral beſtehen kann, bei dem bloß Rechtlichen zu bleiben, welches 
Verfahren man, wie ich glaube, ſchicklich den Jacobinismus nennen könnte: 
ſondern er ſucht die Gründe zur Entſcheidung des Rechtsſtreites und leitet die 
Rechte aus der Moral ab. Das rechtliche Verhältniß muß aufhören, aber ein— 
zig durch Aufklärung. Die Vornehmen müſſen nicht zum Volk werden, ſondern 
das Volk zu Vornehmen. Das Staatsrecht verwandelt in Staatspflicht, aber 
Alles muß durch Aufklärung geſchehen, und kann nicht anders geſchehen; denn 
dadurch, daß das Volk ſeine phyſiſche Kraft gegen die Vornehmen kehrt, er— 
hält es ſeine Mündigkeit nicht — und weil der Ariſtokratismus doch Rechts— 
form hat, der Demokratismus aber nur von Rache geleitet wird, ſo iſt er des— 
potiſcher als jener. Das iſt das wichtigſte aus meiner letzten Abhandlung. 
Im Schluß beweiſe ich, daß jede Revolution als durch die Vornehmen ver— 
ſchuldet, anzuſehen iſt, und werde mich an die Fürſten wenden, nicht um ihnen 
etwas zu lehren, oder von ihnen etwas zu erbitten, ſondern um zu zeigen, was 
ihnen die reine Moral vorſchreibt und die Vernunft an räth. 

Was Peſtalozzi von Robespierre ſagte, kann ich mich nicht mehr er— 
innern, das weiß ich aber, daß Tallien und Merlin, die jetzigen Mäßigungs— 
prediger die Hauptanſtifter des 1. und 2. September 1792 waren. 
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Ob die Ruſſen oder Polen ſiegen, kann meinem Schwiegervater nicht 
helfen, denn er leidet in jedem Fall durch den ruſſiſchen Druck, ſie mögen in 
oder neben Polen ſein. Wie die Ruſſen despotiſiren, iſt unglaublich, in Buti⸗ 
ſirow traf er griechiſche Kaufleute, die an die 18 Tage wegen des Vidirens 
ihres Paſſes aufgehalten wurden. Gott gebe nur, daß dieſer Krieg keine Ge⸗ 
legenheit gibt, daß ruſſiſche Horden nach Deutſchland kommen! Wie Friede 
werden ſoll, weiß ich noch nicht, habe ich entdeckt wie er fein muß, um dauer⸗ 
haft zu ſein, ſo ſchreibe ich Dirs. ö 

Das Schiller'ſche Journal wirſt Du wohl von Wien aus Yan, 
können. 

Lebe wohl! 
NS. Schiller verſtund unter der Einſchränkung nicht die Beſchäftigung ſondern 
die äußeren Hinderniſſe. 
Nürnberg, den 31. December 1794. 
Beſter Freund! 

Die Zufriedenheit iſt diejenige Eigenſchaft der Menſchen, welche zu er⸗ 
werben, die gröſſte Anſtrengung und zu erhalten die gröſſte Aufmerkſamkeit 
fordert. Es gibt zwar eine Zufriedenheit, die aus Leichtſinn und Geiſtloſig⸗ 
keit entſteht und den Menſchen keine Mühe macht, allein dieſe halte ich eher 
für ein Unglück, als für eine Tugend. So ſchwer es iſt mit dem Menſchen 
ſo viel von uns abhängt Frieden zu halten, denn es erfordert völlige Gerechtig⸗ 
keit, ſo ſchwer iſt es auch zufrieden zu ſein, denn es erfordert genaue Prüfung 
der Rechtmäßigkeit unſerer Anſprüche und Vertrauen auf Gott. 

Was meine Unterſuchungen betrifft, ſo ſehe ich auf keine Partei, ſondern 
auf die Wahrheit. In der Vorrede habe ich es aber ſo viel als möglich zu 
verbergen geſucht, daß ich gründlich unterſuche und habe ſie nur witzig geſchrieben. 
Mit den abſtrakten Philoſophen aber habe ich es ſicher ganz verdorben, und 
werde es immer mehr verderben, denn mein Gewiſſen verbindet mich zu ſagen, 
daß alles was die Philoſophen bisher glauben entdeckt zu haben, von den Wahr⸗ 
heiten, die die chriſtliche Religion enthält, weit übertroffen werde. 

Von meiner letzten Abhandlung habe ich dir Rechenſchaft gegeben. Meine 
„Kritik der Republik des Plato“ wirſt du in den „Horen“ leſen. 

Du erhältſt hiermit die Ankündigung der „Horen“ und das Journal 
von Niethammer nebſt einem Brief von ihm. An Reinhold will ich ſchreiben. 
Es iſt mir lieb, daß er es mir nun doch nicht mehr übel nehmen wird, in der 
Familie Reimarus vergnügt geweſen zu ſein. | 

Meine Gedanken über den Frieden habe ich Dir geſchrieben. Ich wünſche 
ihn ſehnlich, denn ich ſehe ihn als das einzige Mittel an, daß Heuchler und 
Betrüger ihren Werth in Deutſchland und in Frankreich ihre Herrſchaft ver⸗ 
lieren. Das große Unglück, das dieſer Krieg meiner Meinung nach über die 5 
Menſchen brachte, beſteht darin, daß der Name Patriot herabgewürdigt 5 Be 
Doch er wird feinen Rang wieder erhalten. © 

Ben Davids SEN über das SA nr ich Dir BR weder als 5 dr 
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vollendetes klaſſiſches noch als viele neue Wahrheiten enthaltendes Werk, ſon— 
dern als ein Buch deſſen Verfaſſer gedacht hat, und das alſo wieder Stoff 
zum Denken gibt. 

Lebe wohl!, Dein Freund Erhard. 


g Nürnberg, den 15. Januar 1795. 
Beſter Freund! 

Ich arbeite nun für Niethammer an einer Recenſion von Ben Davids 
Verſuch über das Vergnügen und dann über Fichte's Beiträge. Fichte's 
Wiſſenſchaftslehre habe ich nun bald ganz geleſen, aber ich müſſte lügen, wenn 
ich ſagen wollte, daß ich das Geringſte davon verſtund, er hat alſo bisher an 
mir keinen Gegner zu erwarten. Von meiner „Kritik der Republik des Plato“ 
habe ich den erſten Brief über die Gerechtigkeit fertig. Du wirſt ihn bald in 
den „Horen“ leſen. Ich fürchte mich faſt auf die Herren Philoſophen, wenn 
ich ihnen auch hier geſtehen muß, daß ich durch mein Nachdenken überzeugt 
wurde, daß wahres Menſchenglück von keiner Geſetzgebung, ſondern allein von 
Religion zu erwarten iſt, und daß dieſe Religion ſchon durch Chriſtum gelehrt 
wurde. 

Frankreich iſt mir nun verächtlicher als jemals, die Herren Repräſen⸗ 
tanten des heiligen und allmächtigen Souverains des Volkes, ſagen einander 
die größten Grobheiten, und drohen einander zu ermorden. Armer Souverain 
wie wirſt du repräſentirt! wenn man von deinen Repräſentanten auf dich ſelbſt 
ſchließen darf — wie muſſt du ſelbſt ſein! — 

Lebe wohl, der Friede des Herrn ſei mit uns. 
Dein Freund Erhard. 


So ſchließt der Briefwechſel. Die Briefe zeigen uns einen vollſtändigen 
Wechſel der Geſinnungen der denkenden Kreiſe. Aus den himmelſtürmenden 
Denkern ſind gläubige Männer, aus den Enthuſiaſten für die franzöſiſche 
Revolution, Verächter Frankreichs und reſignirte „Unterthanen“ geworden. — 
Verflogen war der Spiritus, das Phlegma war geblieben. 


Das alfgriedufhe Volkslied. 
Bon 
Prof. Dr. Flach 
in Tübingen. 
Man kann die griechiſche Lyrik eintheilen in eine ſakrale und in eine profane. 
Die letztere iſt jünger, unabhängig von der erſten entſtanden, ſteht aber mit ihr in 
Zuſammenhang durch die Kunſtform, welche jener entlehnt iſt. Auch die Volkslieder 
können in derſelben Weiſe eingetheilt werden, indem zu den ſakralen vorwiegend 


RER Ne 


230 f Deutſche Revue. 
die threnetiſchen gehören, die einem Linos, Adonis, Jalemos gelten, daneben aber 
auch die auf Wetter, Jahreszeiten und Ernte bezüglichen, zu den profanen beſonders 
die erotiſchen. In der Mitte zwiſchen beiden ſtehen die auf gewiſſe menſchliche Be⸗ 
ſchäftigungen ſich beziehenden Spinnerlieder, Müllerlieder, Ruder- und Schnitter⸗ 
lieder. Das älteſte Volkslied der Griechen, welches entſtanden war in der Zeit der 
Bewegungen, Wanderungen und hartnäckigen Kämpfe, iſt das Heldenlied geweſen, 
welches, vermuthlich bei den ritterlichen Achäern entſtanden, zur Zeit der homeriſchen 
Gedichte ſeine letzte Blüthe feiert, die durch die trojaniſchen Kämpfe bewirkt iſt. 
Daß wir dies Heldenlied weder vom Volk noch zum Volk geſungen finden, ſondern 
von gelernten Sängern und zu vornehmer Geſellſchaft, thut dem Charakter des 
Liedes keinen Eintrag, ſondern beweiſt nur, daß die Kenntniß deſſelben, ſowie der 
Geſchmack für daſſelbe ſich bereits zurückgezogen und auf wenige beſchränkt hatte; 
nur der ſingt ein Volkslied, welcher es ſingen kann. Auch heute ſingen in den 
Gegenden, welche noch Volkslieder beſitzen, nicht alle, ſondern ein bevorzugter Theil. 
Aber auch in den Erzählungen des noch nicht erkannten Odyſſeus, wie er von 
Kreta fliehen muſſte, weil er den Sohn des Idomeneus erſchlug, oder wie er und 
Idomeneus zu Führern gegen Ilion gewählt wurden, oder wie er der jüngere 
Bruder des Idomeneus ſei, erkennt man, wie der Erzähler, obwohl er neues er⸗ 
zählen will, von dem Sagenkreis des trojaniſchen Krieges und des Idomeneus ſich 
nicht frei machen kann. Selbſt die Sirenen, welche durch ihre Lieder die Vorbei⸗ 
fahrenden locken und vernichten wollen, wiſſen nur vom trojaniſchen Kriege zu 
ſingen. | | | 

Auch die homeriſchen Sänger, welche die Gäſte unterhalten wollen, haben 
nichts beſſeres als Lieder von Troja: das Lied vom Zank des Odyſſeus und 
Achilles, von der Eroberung Ilion's durch das hölzerne Pferd und von der unheil⸗ 
vollen Rückkehr der Achäer. 


— . 


Erſt in den Zeiten eines ruhigeren und friedlicheren Daſeins, einer größeren 


Seßhaftigkeit, in einer ſich täglich ſteigernden Berührung mit dem Orient, feinem 
Reichthum und ſeiner Ueppigkeit bildet ſich bei den Griechen das Lied des Friedens 
aus. Aber dieſe Periode hat bereits mit dem Zeitalter des Dichters jener Helden⸗ 
geſänge ihren Anfang genommen, jedenfalls mit der Entſtehungszeit der Odyſſee, 


denn das Lied vom Ehebruch der Aphrodite (Od. VIII. 266 ff.), welches einen 


draſtiſch-erotiſchen Charakter hat, verräth jenen jüngeren Geſchmack. 
Man kann nicht daran zweifeln, daß die Entſtehung des Volkslieds einen 
gewiſſen Zuſtand der Behaglichkeit zur Vorausſetzung hat, der kaum Platz greifen 


kann in einer Zeit, welche durch Kriege mit den Nachbarn, durch angeſpannte 
Wachſamkeit und Beobachtung die Gemüther in dauernde Unruhe verſetzt. Erſt 


die friedliche und ungeſtörte Thätigkeit des Hirten, des Feldarbeiters, des Fiſchers, 


der in ſeinem Kahne treibt, des Winzers, der die Trauben erntet, des Boten, der N 


ſich auf der Wanderung befindet, die Sicherung ethiſcher Verhältniſſe und Ein- 


richtungen, bei welcher die Mädchen ihre ſcheidende Gefährtin in das Ehegemach 
begleiten, oder die unglückliche Liebe einer Freundin beſingen, ermöglichen ein 


Volkslied, das entweder zur Begleitung einer Arbeit entſtanden iſt, deren Monotonie Fi 
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durch den Geſang unterbrochen und deren Läſtigkeit verringert wird, oder als jauch— 
zender oder klagender Zuruf, um einer momentanen Stimmung Ausdruck zu geben, 
Je naiver das Volk in ſeinem Urzuſtand iſt, deſto ſchneller wird es zum Ausdruck 
der Empfindungen dieſe Form wählen, je höher es in ſeiner Kultur ſteht, deſto 
mehr wird dieſer Ausdruck ſich von dem bloßen Zuruf entfernen und einen lied— 
artigen Charakter erhalten. Aber auch die Prädispoſition für das Aufkommen 
eines Volksliedes wird naturgemäß in den verſchiedenen Gegenden verſchieden ſein. 
Je reicher eine Gegend iſt, je leichter der Erwerb, je fröhlicher das Temperament 
der Menſchen, deſto eher wird das Lied aufkommen; je ärmer die Gegend, je an— 
geſtrengter die Tagesarbeit, je ernſter die Menſchen, deſto ſchwerer. Im allge— 
meinen werden die Gegenden des Weinbaues und der Thäler reich an Liedern 
ſein, die Meeresküſten und die Hochgebirge arm. Der fröhliche Winzer ſteht im 
ſcharfen Gegenſatz zu dem wetterdurchfurchten Schiffer. Dabei wird die Form 
nicht immer die gleiche ſein. Ein Lied zeigt ſich von Anfang an als Chorlied, ein 
anderes, in dem der einſame Hirte ſein Liebesleid ſich vorklagt, wird für den 
Einzelgeſang beſtimmt, ein drittes, wie ein Spinnerlied in der Spinnſtube, kann 
in einem dauernden Wechſel zwiſchen Einzel- und Chorgeſang ſich bewegt haben, 
indem der letztere nur in der Wiederholung des Refrains beſteht. 

Bei dem Mangel an Material iſt für uns der Einfluß des griechiſchen 
Volksliedes auf die kunſtgemäße Lyrik ſchwer nachzuweiſen, aber wir werden es für 
keinen Zufall erklären dürfen, daß die gewöhnlichſten Arten des Volksliedes, die in 
gewiſſem Sinne die beiden Pole deſſelben bezeichnen, das Klagelied und das erotiſche 
Lied, zwei der angeſehenſten Gattungen der Kunſtlyrik ausmachen. Andererſeits muß 
hervorgehoben werden, daß die älteſte, vornehmſte und bei den Griechen ſtets am 
höchſten geſtellte Gattung der hymnodiſchen Lyrik mit ihren zahlreichen Unterarten, 
der Päane, Proſodien u. ſ. w. nicht aus dem Volkslied hervorgegangen ſein kann, 
da dieſe Poeſie in der Zeit der Inder in den Händen einer geſchloſſenen Geſell— 
ſchaft war, welche gleichzeitig aus Prieſtern und Sängern beſtand, ſpäter beſonders 
auf dem Boden des ioniſchen Griechenlands, welches den ſchroffen Kaſtengeiſt zu— 
erſt aufgehoben hatte, wenigſtens im Beſitz weniger und bevorzugter Dichter, welche 
für ſich oder die Prieſter jene Götterhymnen dichteten und die Kunſt des Geſanges 
zu ihrem Broderwerb gewählt hatten. 

Die homeriſche Zeit, oder genauer geſagt, die Zeit, in welcher einzelne 
Theile der homeriſchen Dichtung entſtanden ſind, berichtet uns, wenn wir von den 
erwähnten Heldenliedern abſehen, über zwei Arten von Volksliedern, das Weinernte— 
lied (Linos) und das Hochzeitslied (Hymenaeos), von denen dieſes von der ganzen 
Begleitung ausgeführt, jenes nur von einem einzigen vorgetragen wurde, während 
der Chor vermuthlich den Refrain dazu ſang. 

Eine genaue Schilderung iſt uns von keinem der Geſänge erhalten, wir 
wiſſen daher auch nicht, welches der Inhalt derſelben geweſen iſt. Da jedoch alle 
Nachrichten darin übereinſtimmen, daß der Linos ein Trauergeſang geweſen iſt, ſo 
iſt der Schluß naheliegend, daß bei dieſer Weinleſe, welche ſehr richtig mit der 
Feier der ländlichen Dionyſien oder Oſchophorien verglichen worden iſt, der Abſchied 
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vom ſchönen Sommer gefeiert worden ift, womit nicht ausgeſchloſſen bleibt, daß er 


auch bei andern Gelegenheiten angeſtimmt wurde, um den immer wiederkehrenden 
Tod alles blühenden Lebens zu beweinen, oder auf die Perſonifikation eines Jüng⸗ 
lings übertragen, um den unſchuldigen Tod in der Jugendblüthe zu beklagen. 
Schon bei der Dichterin Sappho tritt der Charakter des Klageliedes deut⸗ 
lich hervor, wie aus einer Zuſammenſtellung mit dem Adonislied zu erſehen iſt. 
Daß es aber ein ländliches Lied geweſen iſt, geht aus der Identifizirung mit dem 
ägyptiſchen Maneros, dem Erfinder des Ackerbaus, mit Sicherheit hervor. Noch 
ein drittes gehört zu dieſer Gruppe, das bei den Mariandynern im Gebrauch war 
und dem frühzeitigen Tod des zur Sommerzeit auf der Jagd getödteten Bormos 
(oder Borimos) galt, des Bruders von Jollas und Mariandynos, welches ſchon 
Aeſchylos kennt. Weniger ſicher iſt, ob der uns erhaltene Text des Liedes mit dem 
alten Linoslied übereingeſtimmt hat, was kaum denkbar iſt, da hier eine jüngere 
Modifikation des urſprünglichen Naturliedes vorliegt. Was den Urſprung des 
Liedes anbetrifft, ſo iſt klar, daß es, wie das Adonislied, aus dem Orient zu den 


Griechen gekommen iſt, da Herodot daſſelbe in Phönikien und Kypros wiedererkannt 
hat, und eine Form deſſelben, wie erwähnt, in Bithynien heimiſch war. Wahr⸗ 


ſcheinlich aber iſt, daß es nicht durch die Vermittlung der Aſien benachbarten Inſeln, 
ſondern auf dem Wege der phrygiſch-thrakiſchen Elemente zu den Griechen gekommen 
iſt. Dafür ſpricht beſonders die ſpätere Lokaliſirung im boeotiſchen Theben und die 
Beziehungen zu Makedonien und dem aoeoliſchen Lesbos, wohin boeotiſche Achäer 
ihren Kult gebracht hatten. Die Griechen haben aber nach ihrer Gewohnheit dieſen 
orientaliſchen Naturgeſang ſehr bald übertragen auf verſchiedene Lokalheroen, die 
mit jenem orientaliſchen Liede die gemeinſame Grundlage des unſchuldigen Todes 
und der Klage darüber hatten. Zunächſt wurde damit identifizirt Linos, der Sohn 
der Muſe Urania und des Amphimaros, der von Apollo getödtet wurde, weil er 
ſich mit ihm in einem Wettſtreit gemeſſen hatte. Sein Grab wurde in Theben 
und Argos gezeigt, den alten Centralſtellen der Muſik des Mutterlandes. Dieſe 


Sage ſcheint zu den thrakiſch-boeotiſchen Elementen zu gehören, wie fie auch zuerſt 


von einem boeotiſchen Dichter mitgetheilt iſt. Bezeichnend iſt hier die alte Verſion, 


daß der thrakiſche Pieros Vater des Linos geweſen iſt. Die Bedeutung dieſer Lokal⸗ 


ſage iſt nicht ſchwer zu erkennen. Bei den Argivern wird Linos geradezu ein 
Dichter genannt, im Volkslied dagegen heißt es, daß er von den Göttern zuerſt 


die Gabe erhalten habe, ein Lied den Menſchen zu ſingen. Noch andere machten 


ihn zum Erfinder des heroiſchen Versmaßes oder ſtellten ihn an die Spitze der 


griechiſchen Lyrik oder erzählten, daß er von Apollo die dreiſaitige Lyra empfangen 


habe. Demnach ſteht Linos am Ausgangspunkt einer beſtimmten Kunſtrichtung und 
hat deshalb den Kampf aufzunehmen gegen den Gott, dem die Pflege der Kunſt 
vorzugsweiſe am Herzen liegt, und er unterliegt in dieſem Kampf, wie Marſyas 
und Thamyris. 


Ganz eigenthümlich aber war die zweite argiviſche Lokalſage, in welche der 2 
poetiſch⸗muſikaliſche Charakter des Linos nicht hineingedrungen iſt. Darnach iſt 
Linos Sohn des Apollo und der Königstochter Pſamathe, wird bei der Geburt 
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von der Mutter ausgeſetzt, von einem Hirten erzogen und von Hunden zerriſſen, 
Pſamathe von dem erzürnten Vater getödtet. Apollo ſchickt deshalb eine Kinder: 
peſt und läſſt ſich erſt erweichen, bis die argiviſchen Frauen und Mädchen den Tod 
jener in Klageliedern beweinen, für die ein ganz beſonderes Feſt beſtimmt wurde, 
an welchem Lämmer geopfert und alle in der Stadt vorgefundenen Hunde getödtet 
wurden. Man erkennt hierin, wie ein altes Klagelied der Argiver, welches in 
Folge raſchen Hinſterbens der Kinder in der Sommerhitze entſtanden iſt, mit jenem 
orientaliſchen allgemeineren Klagelied verſchmolzen iſt. Da die Argiver auch die 
Sage vom getödteten Dichter Linos beſaßen, war es nothwendig, daß ſie zwei be— 
ſondere Gräber für den einen und den andern zeigten, ebenſo wie die Thebaner 
einen älteren und einen jüngeren Linos unterſchieden. Dieſes argiviſche Klagelied 
muß einen ganz außerordentlichen Ruhm erlangt haben, da man ſpäter das ganze 
Linoslied von dieſem argiviſchen hergeleitet hat. 

Ferner iſt von Intereſſe die Variante des Linosgeſanges, welche im arkadiſchen 
Tegea zu Hauſe war. Als Apollo und Artemis dort ihren Einzug hielten, wurde 
der junge Skephros, der Sohn des Tegeates, von ſeinem Bruder Leimon umge— 
bracht, aber obwohl Artemis den Mörder ſofort ſelbſt tödtete, entſtand im Lande 
Dürre und Unfruchtbarkeit, bis das delphiſche Orakel befahl, Klagelieder auf 
Skephros zu ſingen. Seitdem wurde in Tegea alljährlich ein Feſt gefeiert, bei 
welchem außer jenen Klagegeſängen für Skephros auch eine Prieſterin, welche die 
Artemis vertrat, einen Menſchen, welcher den Leimon darſtellte, verfolgen muſſte. 
Man erkennt die Gemeinſamkeit mit der argiviſchen Vorſtellung. Sommerhitze, 
Trockenheit und Dürre mit ihrem Gefolge von Uebeln und Krankheiten kommen in 
dieſen Klageliedern zum Ausdruck, welche den Zorn des Sonnengottes verſöhnen 
ſollen. Ganz verkehrt wird von einigen dieſer Klagegeſang auf das Verſiegen eines 
Fluſſes während der Sommerhitze bezogen, welches unter dem Bilde eines frühzeitig 
dahinſterbenden Jünglings dargeſtellt wurde. 

Noch eine andere Form dieſes orientaliſchen Geſanges iſt das Hyakinthoslied, 
welches im lakoniſchen Amyklae ſeine Heimat hat und mit dem Kult des Apollo 
in Zuſammenhang gebracht war. Sicherlich aber war es eine gemeinſame Form 
bei allen doriſchen Griechen, welche aus dem Orient von Süden her über Kythere 
nach dem Peloponnes gelangt iſt. Die Sage erzählte, daß der Jüngling Hyakinthos, 
ein Sohn des Amyklas, von Apollo beim Spiele durch einen Diskos getödtet 
wurde. Wenn auch hier die urſprüngliche Bedeutung eine rein phyſiſche iſt, da 
mit dem getödteten Jüngling das Abſterben und Wiederaufleben der Natur ausge— 
drückt ſein ſoll, ſo iſt auch hier ſpäter, wie bei Linos, eine muſikaliſche Beziehung 
hinzugetreten, indem man Hyakinthos zum Sohn des thrakiſchen Pieros und der 
Muſe Kleio, zum Geliebten der Thamyris und des Apollo machte, ſo daß bei 
Apollo wie in der Linosſage die Wandlung vom Lichtgott (wobei der Diskos 
zweifellos die Sonne bedeutet) in den Beſchützer der Muſik vollzogen iſt. Derſelbe 
Pieros galt auch als Vater des Linos. Das eigentlich ſpartaniſche Feſt, welches 
im heißeſten Monat drei Tage dauerte und von der ganzen ſpartaniſchen Bevölke— 
rung in Amyklae gefeiert wurde, begann mit einem Trauerakt ohne Sang und 

Deutſche Revue. VII. 11. 16 


234 8 Deutſche Revue. 


Klang, deſſen Mittelpunkt bildete ein ſtilles Mahl und das Grabesopfer für 
Hyakinthos. Erſt der zweite Tag brachte den eigentlichen Paean auf den Jüngling, 
der von Knabenchören in hellem Tone und in anapäſtiſchen Rhythmen angeſtimmt 
und mit Cithern und Flöten begleitet wurde, denen ſich Chöre von Jünglingen an⸗ 
ſchloſſen, welche landesübliche Lieder ſangen, Tänzer, welche zur Muſik dieſes Ge⸗ 
ſanges und unter Flötenbegleitung einen alterthümlichen Tanz aufführten und 
endlich Mädchen auf Korbwagen fahrend und Reiterſchaaren. Man erkennt am 
Rhythmus, Chorgeſang und an der Begleitung die Umformung des alten Volks⸗ 
liedes nach der zweiten ſpartaniſchen Kataſtaſis. Ebenſo iſt einleuchtend, daß in 
dieſem Lied der Charakter der Klage, welcher für den erſten Tag der geeignete ge: 
weſen wäre, verſchwunden iſt und der Freude über das Wiederaufleben der Natur 
Platz gemacht hat. 

Weniger wiſſen wir vom homeriſchen Hochzeitsgeſang, der uns ſchon bei 
Sappho und Pindar in der Perſonifikation des Hochzeitsgottes Hymenaeos, des 
Sohnes der Urania oder der Terpſichore, entgegentritt, wie ſie vermuthlich ſchon 
in den heſiodiſchen Gedichten vollzogen war. Erſt eine jüngere Verſion der Sage 
führte das Wort auf einen Argiver (oder Attiker) Hymenaeos zurück, welcher 
einige von Seeräubern geraubte atheniſche Jungfrauen befreit haben ſoll. Während 
die Braut mit Fackelbeleuchtung aus dem jungfräulichen Gemach geführt wird, er- 
hebt ſich in den Straßen der laute Hymengeos, worunter wir uns wenig mehr als 
einen Zuruf vorzuſtellen haben. Derſelbe wird begleitet von Flöten und Cithern, 
indem Jünglinge um die Braut und ihre Begleitung im Tanz ſich ſchwingen. 
Weit entwickelter erſcheint dieſe Ceremonie bei Heſiod. Während hier ein Theil 


der Jugend die Braut auf ſchönem Wagen dem Manne entgegenfährt unter der 


Anführung von Fackeln, welche von Knaben oder Dienerinnen getragen werden, 
im lauten Zuruf des Hymengeos und gefolgt von zwei Chören, deren einer aus 
Jünglingen beſtehend unter Syrinxmuſik marſchirt, der andere aus Mädchen unter 


Citherbegleitung, kommt ein Chor von Jünglingen aus dem Hauſe des Mannes 


dem Hochzeitszug entgegen, welche tanzen, ſcherzen und ſingen, begleitet von Flöten⸗ 
ſpielern. Dieſer ſpezielle Theil der Hochzeitsceremonie, der aus Geſang und Tanz 


beſteht, wird Komos genannt. Derſelbe Komos erſcheint ſpäter häufiger als Schluß 


des fröhlichen Gelages, welches durch Geſänge aller Art gewürzt wird, und ent- 


weder in der Behauſung des Gaſtgebers ſelbſt ſtattfand oder ſich in einen fröhlichen 


Zug durch die Straßen der Stadt verwandelte. 
Indem wir nun zu den ländlichen Volksliedern übergehen, iſt es zunächſt 


von Intereſſe, daß mehrere Lieder in Hymnenform der Demeter gewidmet waren, 
von denen eins beim Binden der Garben üblich war. Auch für das Säen gab 


es ein beſtimmtes Volkslied, das von den Mädchen angeſtimmt wurde bei dem 
Feſtopfer der Proeroſien im Anfang des Herbſtes, wenn der Acker für die neue 
Saat umgepflügt ward. 


Auch die gemietheten Lohnarbeiter, welche zur Arbeit auf das Feld hin⸗ 


auszogen, ſangen ein Lied dazu, von dem wir leider keine Vorſtellung haben. Auf 


ländlichen Urſprung ſcheint auch zurückzugehen jenes Knabenlied an Apollo, deſſen 
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ſchon Teleſilla Erwähnung thut. Es wurde geſungen, wenn die Sonne von Wolken 
verdeckt wurde und dadurch dem Erdboden Wärme entzog. Auf denſelben Gegen— 
ſtand bezieht ſich gewiß auch ein anderes Lied, in welchem Apollo als Sonnengott 
angerufen wurde, und das mit Unrecht zu den theurgiſchen Hymnen gerechnet 
worden iſt. 

Umgekehrt ſcheint man in Athen bei großer Trockenheit Zeus um Regen 
gebeten zu haben. | 

Ein Schnitterlied, welches aus Phrygien gekommen war, hieß Lityerſes, 
das in eigenthümlicher Weiſe mit dem Lityerſas, dem Baſtard des Königs Midas 
von Phrygien, in Verbindung gebracht iſt. 

Die Lieder beim Keltern des Weines ſind vermuthlich ebenſo an Diony— 
ſos gerichtet geweſen, wie die rein ländlichen Geſänge an Demeter oder Proſerpina. 

Beſonders berühmt ſcheint ein Weinerntelied der Weiber von Elis geweſen 
zu ſein, in welchem ſie das Erſcheinen des Weingottes erflehten, der, wie ſie 
glaubten, ihnen die leeren Fäſſer mit Wein füllen werde. Ein ähnliches Lied war 
auch bei den Bewohnern von Andros in Brauch. Auch von den atheniſchen Lenäen, 
dem eigentlichen Kelterfeſt, erwähnt man ein Volkslied, in welchem der Reichthum 
ſpendende Dionyſos vom Chor herbeigerufen wurde, nachdem der Daduch mit der 
Fackel in der Rechten denſelben zu dem Anruf aufgefordert hatte. Die Form war 
demnach verwandt mit dem Linoslied. 

Daß die Hirten ihre beſonderen Hirtengeſänge gehabt haben, müſſte auch 
ohne ausdrückliche Nachricht angenommen werden. Sie wurden, wie es ſcheint, im 
allgemeinen zurückgeführt auf den ſiciliſchen Hirten Diomos. Nur ein berühmtes, 
ſehr bekannt gewordenes Lied, welches erotiſchen Inhalts war und ein Vorläufer 
jener jüngeren Schäferlieder und Liebesſchmerzen, gab man einer mythiſchen Dichterin 
Eriphanis, welche darin ihre Liebe zum Menalkas aushauchte. 

Aber auch die wirthſchaftlichen Beſchäftigungen im Hauſe pflegten durch Ge— 
ſang begleitet und unterſtützt zu werden. So ſcheint namentlich berühmt geweſen 
zu ſein ein Geſang der Müllerknechte, der beim Mahlen angeſtimmt wurde. Es 
ſcheint, daß dieſes Müllerlied in Lesbos eine beſondere Variation erfahren hat durch 
Anſpielungen auf Pittakos von Mitylene, der ein großer Verehrer des Müller— 
handwerks geweſen ſein ſoll. „Mahle, Mühle, mahle, denn auch Pittakos mahlte, 
der Beherrſcher des großen Mitylene.“ Aber gewiß rührt dieſe Modifikation nicht 
vom Volk her, denn wie ſollte das in jener Zeit noch Lieder ſchaffen? Dagegen 
ſpricht ſchon das feine, kunſtvolle Metrum. Ein Lied deſſelben Namens war aber 
auch beim Brunnenſchöpfen üblich, wenn uns richtig überliefert iſt. 

Auch Lieder beim Backen des Brotes gab es, wie beim Spinnen 
und Wolleſpinnen und Weben. 

Von größerer Bedeutung ſcheinen die Todtenklagen geweſen zu ſein. Schon 
Homer kennt die Todtenklage, (II. XXIV. 720 f.) welche ein Sänger an der 
Leiche des Verſtorbenen erhebt, während die Frauen einen Klageruf daran ſchließen. 


Und dieſes Todtenlied hat von den Lyrikern eine beſondere Pflege erfahren, vor— 
16* 
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zugsweiſe von Pindar, welcher tröſtliche Gedanken über das Jenſeits mit fine 
Reizen und feiner Schmerzloſigkeit zuerſt mitzutheilen verſtand. 

Wer würde ſich endlich darüber wundern, daß auch die griechiſchen Mütter 
und Ammen ihre Wiegenlieder hatten, mit welchen ſie die Säuglinge einzuwiegen 
verſtanden? Ihre Entſtehung ſcheinen ſie Sparta zu verdanken, welches zuerſt von 
den griechiſchen Staaten Sorgfalt auf die Erziehung der Kinder verwandt hat. 
Oder darüber, daß Kinder, Knaben wie Mädchen, ihre Spiele mit kleinen Geſängen 
zu begleiten pflegten? 

Auch Ruderlieder, Badelieder und Bettellieder hat es gegeben. 

Werfen wir nun zum Schluß einen Blick auf den Charakter der uns zur 
Kenntniß gekommenen Volkslieder der Griechen, ſo zeigt ſich, daß weitaus die meiſten 
und wichtigſten einen klagenden Inhalt gehabt haben. Hierzu gehören zunächſt die 
Erntelieder, in denen der Untergang der blühenden Natur betrauert wurde, die 
orientaliſchen Klagegeſänge, welche gleichfalls das Abſterben der Natur zum Inhalt 
hatten, und die Klagelieder bei den Todten. Mit einem Wort, der größte und 
jedenfalls am weiteſten verbreitete Theil dieſer Lieder hatte einen melancholiſchen 
Charakter, womit zu vergleichen iſt, daß auch die älteſte und zwar eigentlich natio⸗ 
nale Tonart des griechiſchen Mutterlandes, die doriſche, ein tragiſches A moll ge⸗ 
weſen iſt. Man kann vielleicht noch einen Schritt weiter gehen, und geradezu be⸗ 
haupten, daß der nationale Geſang der Griechen ein klagender geweſen iſt, mög 
licher Weiſe, weil dies urſprünglich der Charakter jedes Volksgeſanges iſt, oder 
weil ſpeziell die Griechen eine ſo melancholiſche Art hatten, welche, wie bekannt, 
ihrer Muſik und ihren Tänzen noch heute anhaftet. 


Ueber den Humor. 
Von 
Adolf Glaſer. 


Es iſt oft und viel über das Weſen des Humors geſchrieben und ge⸗ | 


redet worden, aber eine völlig erſchöpfende Definition des Begriffes läſſt ſich 
ſchwer in Worten geben, denn der Humor iſt ſo rein geiſtiger Art, etwas ſo ſehr 


nur in der Stimmung oder Empfindung Vorhandenes, daß ſchon das Gewand 
des erklärenden Wortes einen Theil ſeiner eigentlichen Natur verhüllt oder wohl 


gar entſtellt. Was wird nicht alles für Humor ausgegeben, ohne daß es mehr 
als entfernte Verwandtſchaft damit hat! Witz, Ironie, Satire, alle die Gattungen 


heiterer oder ſpottender Weltanſchauung werden häufig als Humor bezeichnet und 


doch haben ſie höchſtens den Anſpruch, demſelben dienſtbar zu ſein und ſeine 


Zwecke zu befördern. Wenn man zuweilen geſagt hat, der Humor lächle unter 
Thränen, ſo iſt dies dem Sinne nach zutreffend, aber vielleicht würde man 


richtiger jagen, der Humor rufe ein bitteres Lächeln hervor, denn jedenfalls zeigt 
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ſich die Wirkung des Humors häufiger in den Linien des Mundes, der ſich gegen 
das Lächeln ſträubt, als im thränenfeuchten Auge. 

Die nächſte Verwandtſchaft hat die humoriſtiſche Wirkung mit der tra— 
giſchen, was dahin erklärt und ergänzt werden muß, daß der Humor der direkte 
Gegenſatz der Tragödie, aber ihr völlig ebenbürtig iſt und ſich mit ihr in die 
höchſten Ehrenſtellen der Poeſie theilt. In der Tragödie behält das Einzelweſen 
den moraliſchen Sieg über vergängliche Einrichtungen des öffentlichen oder allge— 
meinen Lebens; der Humor zeigt, wie abſonderliche Eigenheiten, perſönliche 
Meinungen im großen oder kleinen Styl, Schrullen oder fixe Ideen, ſo lange ſie 
nicht wirklich zum Wahnſinn ausarten, an den ewigen Geſetzen der ſittlichen 
Weltordnung, alſo an dem Widerſtande, der ihnen in den Rechten und Be- 
ſtrebungen anderer Menſchen entgegengeſetzt wird, ſcheitern oder — und das iſt 
der Vorzug der humoriſtiſchen Dichtung — korrigirt werden könner. 

Alles dies ſchließt nicht aus, daß in einem größeren Werke, ſei es epiſcher 
oder dramatiſcher Art, neben der Haupthandlung und den Figuren, welche die 
humoriſtiſche oder tragiſche Grundidee zur Anſchauung bringen, noch andere Vor— 
gänge geſchildert werden, und Geſtalten nebenher gehen, die mit dem eigentlichen 
Kernpunkte der Dichtung nur indirekt in Beziehung treten. 

5 Weil der Humor in ſeiner Wirkung dicht neben dem erſchütternden Ein⸗ 
druck ſteht, den das tragiſche Schickſal großartiger Charaktere hervorruft, wendete 
ihn Shakeſpeare in ſeinen dramatiſchen Werken mit ſo gewaltigem Erfolge an 
und gerade die impoſanteſte ſeiner Tragödien, ſein „König Lear“ kann als Beiſpiel 
dienen, wenn es ſich darum handelt, die hohe Bedeutung und den Werth des Humors 
für die Poeſie zu erforſchen. Wir ſehen in der Perſon des Lear einen ideal an- 
gelegten Charakter, der von ſich ſelbſt auf andere Menſchen ſchließt und in der 
Vorausſetzung, daß die menſchliche Natur edler ſei, als ſie wirklich iſt, durch ſeine 
nächſten Verwandten, ſeine beiden älteſten Töchter, furchtbar getäuſcht wird. Und 
nachdem ſich das tragiſche Schickſal an ihm vollendet und er eingeſehen hat, daß 
ſeine gute Meinung eine irrige war, nachdem er alle Schreckniſſe der Mißhandlung 
bis zur geiſtigen Zerrüttung durchgekoſtet hat, wird er noch gewahr, daß er ſich 
nach der anderen Richtung hin ebenfalls täuſchte, denn ſeine jüngſte Tochter Cor⸗ 
delia, eine einfache und wahrhafte Natur, die nicht heucheln und mit ihrer Neigung 
für den Vater prahlen konnte und die er deshalb verſtieß, iſt gerade die einzige, 
die ihm wirklich in treuer Kindesliebe zugethan iſt und zuletzt ihr Leben in der Ver⸗ 
theidigung ſeiner Rechte verliert. Es iſt nicht auszuſprechen, welch ein erſchüttern⸗ 
des großartiges Gemälde menſchlicher Einſeitigkeit und Unvollkommenheit dieſes 
Trauerſpiel vorführt. Gleichſam parallel mit dem Schickſale des Helden zieht 
ſich das ſeines treuen Vaſallen Kent durch das ganze Stück. Man kann den 
Totaleindruck füglich mit demjenigen vergleichen, den eine der großen Symphonien 
aus Bethovens ſpäterer Zeit hervorbringt, jo erſchütternd und die menſchliche 
Empfindung in ihren innerſten Tiefen machtvoll aufwühlend, wirkt dieſes dramatiſche 
Meiſterwerk. 

Und hier nun begegnen wir dem Humor in ſeiner vollſten Bedeutung. 
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Gerade in derjenigen Scene, worin der Held von Wahnſinn umnachtet, in der u 


Wildniß, vom Gewitterſturm umtobt, als Opfer menschlichen Undanks und eigener 
Kurzſichtigkeit umherirrt, hören wir an feiner Seite den ſchneidenden Hohn des 
Narren, der ihm in die Verbannung gefolgt iſt und nun gleichſam den nüchternen, 
ironiſchen Menſchenverſtand repräſentirt. Noch ein anderer Narr tritt in der⸗ 
ſelben Scene auf. Es iſt Edgar, der Sohn des alten Kent, der ſich gleichfalls 
in die Wildniß geflüchtet hat und ſich wahnſinnig ſtellt, um den Gefahren, die 
ihm drohen, zu entgehen. Hören wir dieſes vom Dichter in wunderbarer Weiſe 
zuſammengeſtellte Terzett der Narrheit, dieſe ſchmerzlichen und wieder grell ſcherz⸗ 
haften Worte, ſo begreifen wir die wahre Wirkung des Humors, denn was wir 
da vernehmen, klingt toll und luſtig, aber dahinter ſteckt das unſäglichſte Leid, 
das uns das Herz zerreißen muß. Wir hören die verwirrten Reden des Königs 
ohne Macht und Reich, die verſtellte Narrheit Edmunds und daneben den Narren 
von Beruf, der ſeine Gloſſen macht und durch nichts auf der Welt den Ueber⸗ 
muth ſeiner philoſophiſchen Laune verliert, aber doch ganz genau die Wirklichkeit 


durchſchaut. Hier ein Vater, den der Undank ſeiner Töchter und die eigene Leicht⸗ 


gläubigkeit von der glanzvollſten Höhe in das Elend der Wildniß und zur Ver⸗ 
zweiflung getrieben, dort ein Sohn, den die ſchändlichen Intriguen ſeines illegi⸗ 
timen Bruders aus dem Herzen des Vaters und aus allen ſeinen Rechten ge⸗ 
ſtoßen, und zwiſchen beiden der privilegirte Spaßmacher, der mit der gewöhnlichen 
Weltklugheit die Dinge beurtheilt, über alles ſeinen Witz ausgießt und dabei von 
ſeinem Standpunkte aus nüchtern und eben darum trivial richtig philoſophirt. 


Und wenn der greiſe König dann in ſeinem Wahnſinn Gericht über ſeine Töchter 
hält, wobei Kent und Edgar ihre Rührung kaum bemeiſtern können, während der. 


Narr nach wie vor Gaſſenhauerreime citirt und Scherze treibt, tritt das Gefühl 


der menſchlichen Unvollkommenheit ſo packend an uns heran, daß alle Saiten 
unſeres Gemüthes in Wehmuth erzittern und uns ſchließlich nichts übrig bleibt, 


als Worte der Klage, wie ſie der tapfere Albanier am Schluſſe der Tragödie 


ausſpricht, Worte, die trotz ihrer Kürze an die Klage erinnern, welche unſerem 


größten nationalen Epos, dem „Nibelungenliede“ angefügt iſt. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Humor nicht immer in ſo majeſtätiſcher g 


Weiſe auftritt, wie in dieſer Shakeſpeare'ſchen Tragödie. Im Kern der Sache 


aber wird er ſtets denſelben Charakter tragen und uns in mehr oder minder er⸗ 
greifender Form die Endlichkeit und Beſchränktheit des einzelnen Menſchen zeigen, 
der in Subjektivität befangen und von gewiſſen Ideen beherrſcht, das Rechte zu 


thun glaubt, während er ſich thöricht ſelbſt ins Verderben ſtürzt und dem nüch⸗ 


ternen Verſtande noch obendrein lächerlich erſcheint. Es iſt daher irrig, daß ein | ER 


einzelnes Wortſpiel oder eine vereinzelte komiſche oder witzige Figur eine wahrhaft 


humoriſtiſche Wirkung machen könne; nur wo die Gegenſätze ſich aneinder reiben 
oder aufeinander platzen, nur wo eine im Idealismus befangene oder von ber 
ſtimmten einſeitigen Ideen beherrſchte Subjektivität im Kampfe mit andern Per⸗ 
ſönlichkeiten, deren Zwecke wieder mit jenen Beſtrebungen kollidiren, die Endlichkeit 
der menſchlichen Einzelnatur zur Anſchauung bringt, kann von einer humoriſtiſchen 
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Wirkung die Rede ſein und es iſt durchaus nicht immer nöthig, daß der Eindruck 
ein ganz beſonders heiterer ſei; er wird dies allerdings meiſtens durch die Kunſt 
des Dichters, der ſeine Geſtalten ſo gruppirt oder auch von vorn herein einen 
derartigen Helden wählt, daß die ſubjektive Einſeitigkeit drollig erſcheint, was 
allerdings beim „König Lear“ in keiner Weiſe der Fall iſt und nur durch die 
Einfügung der Geſtalt des Narren einigermaßen erreicht wird. 

Uebrigens tritt der Humor in Shakeſpeares Luſtſpielen oft viel ſelbſt— 
ſtändiger hervor, als wenn er ihn gewiſſermaßen nur als Folie in ſeinen Trauer— 
ſpielen anwendet. So z. B. in dem ausgelaſſenen Scherzſpiele: „Was ihr wollt,“ wo 
der Haushofmeiſter der Olivia eine vollkommen humoriſtiſche Geſtalt iſt, erfüllt 
von einer fixen Idee, die ihn ſelbſt glücklich macht, aber ihn zugleich dem Geſpötte 
ſeiner Umgebung preisgibt. Auch hier wieder tritt uns das eigentliche Weſen 
des Humors unverfälſcht entgegen, da der Dichter uns durch aus keine Karrikatur 
ondern ein Bild des wirklichen Lebens zeigt, in welchem häufig durch genährte 
Selbſtüberſchätzung ähnliche fixe Ideen entſtehen. Wie bereits erwähnt, iſt es 
durchaus nicht nöthig, daß die einzelnen Geſtalten, welche der Dichter zu einer 
humoriſtiſchen Wirkung vereinigt, an ſich komiſch erſcheinen. Das Beiſpiel der 
engliſchen humoriſtiſchen Romane zeigt deutlich genug, daß der humoriſtiſche Eindruck 
durch das gegenſeitige Spiel der Individualitäten hervorgebracht wird. Aehnlich 
geſchieht es bei Jean Paul, der jedoch mehr ein Humoriſt der Form als des In— 
haltes iſt und zuweilen mehr barock als humoriſtiſch erſcheint. 

Hier ſind wir nun bereits zu der Stelle gelangt, von wo aus der Sprung 
mitten in einen konkreten Fall der Gegenwart gewagt werden kann. Vor uns 
liegen mehrere Bände von Wilhelm Raabe's Erzählungen; der eine Band enthält 
die ächt humoriſtiſche Erzählung „Wunnigel,“ fünf andere Bände bringen eine 
Anzahl von größeren und kleineren Novellen, die nur zum Theil der humoriſtiſchen 
Gattung angehören. Im „Wunnigel“ ſind alle Elemente enthalten, welche den 
Begriff der humoriſtiſchen Dichtung erläutern und im Beiſpiele anſchaulich 
machen können. 

In dieſer Erzählung lernen wir nämlich einen wunderlichen alten Herrn 
kennen, der voller Schrullen und Abſonderlichkeiten iſt und der vielverzweigten 
Sorte der Sammler angehört, die bekanntlich meiſt ganz eigenartige Menſchen 
ſind und in ihren Anſichten nicht ſelten eine gewiſſe Konfuſion an den Tag legen. 
So z. B. nimmt es der richtige Sammler, mag er auch ſonſt der ehrlichſte Menſch 
von der Welt ſein, meiſtens nicht ſehr genau mit dem Mein und Dein, wenn es 
ſich um Gegenſtände handelt, die er für ſeine Sammlung zu haben wünſcht. 
Dies geht ſo weit, daß die Sammler meiſt unter ſich gegenſeitig das größte Miß— 
trauen hegen, weil jeder dem anderen dieſelbe Unfähigkeit zum moraliſchen Wider— 
ſtande zuſchreibt, die er ſelbſt im gegebenen Falle an den Tag legen würde. 
Ueberhaupt hört für den Sammler unter allen Umſtänden jede ſittliche Schranke 
auf, wenn es ſich um den Beſitz einer großen Seltenheit handelt, es iſt alsdann 
kein Mittel unerlaubt und wenn es anginge, würde der Sammler Weib und 
Kind und die ewige Seligkeit opfern, um ſeinen Zweck zu erreichen. 
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Ein ſolches Kurioſum alſo iſt der Regierungsrath a. D. Wunnigel, 
deſſen Bekanntſchaft uns der Dichter zu einer Zeit machen läſſt, als er gerade in 
einer Stadt durch die Erkrankung ſeiner Tochter feſtgehalten wird. Die eigent⸗ 
liche Erfindung, das Thatſächliche in der Erzählung, iſt nicht beſonders hervor⸗ 
ragend. Zwiſchen Anſelma, der Tochter des wunderlichen Kauzes und dem jungen 
Arzte, der ſie behandelt, entſpinnt ſich ein Liebesverhältniß, das ſchließlich zu 


einer glücklichen Verbindung führt und durch dieſen Umſtand wird eben die Ge⸗ 


ſchichte vollkommen humoriſtiſch. Es kommen die wunderlichſten Begebenheiten 
aus dem Leben des alten Sonderlings zu Tage, mehrmals gewinnt es den An⸗ 
ſchein, als ſolle das Glück ſeiner Tochter an ſeinen fremdartigen Begriffen ſchei⸗ 
tern, aber ſo wenig gewiſſenhaft der alte Herr auch in Bezug auf Wahrheit und 
Dichtung, ſowie auf die Eigenthumsrechte anderer Menſchen iſt, muß man ihm 
doch zum Lobe nachſagen, daß er ſehr zur richtigen Zeit zu ſterben weiß und 
dem glücklichen jungen Ehepaare das Feld räumt. 


Um bei unſerem früheren Beiſpiel zu bleiben, tritt eben hier der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen tragiſcher und humoriſtiſcher Weltanſchauung klar hervor und ſo 
wenig auch der alte Wunnigel mit der erhabenen Geſtalt des Königs Lear im 
Ganzen gemein hat, kann man ſie doch in gewiſſer Beziehung vergleichen. Ohne 
die Geſtalt der Cordelia wäre König Lear keine wirkliche Tragödie, denn der 
alte König handelt in kindiſcher Verblendung und begeht eine Thorheit über die 
andere, was der Narr ihm wiederholt vorhält. Cordelia, das reine, ſchuldloſe 
Opfer der väterlichen Uebereilung iſt die eigentliche Heldin und ihre Geſtalt, 
ſo klein die Rolle im Stücke auch iſt, überragt die anderen alle an tragiſcher 
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Bedeutung. Im „Wunnigel“ iſt das Verhältniß umgekehrt und der Dichter 


läſſt die Tochter zuletzt vollkommen glücklich werden, ee eben die ganze 
Dichtung ihre humoriſtiſche Bedeutung erhält. 

Wilhelm Raabe ſteht als Dichter ziemlich iſolirt zwiſchen den Vertretern 
der modernen Romanliteratur. Es iſt etwas ganz eigenartiges in ihm und man 
hat ihn von Anfang an, als er vor einigen zwanzig Jahren mit dem Buche 
„Chronik der Sperlingsgaſſe“ unter dem Pſeudonym Jakob Corvinus auftrat, 


mit demjenigen deutſchen Schriftſteller verglichen, welcher vor allem anderen als 


der Humoriſt unſerer klaſſiſchen Periode gilt und gelten wird. Es iſt Jean Paul, 
der ſeinen Zeitgenoſſen als der deutſche Vertreter des Humors, welcher damals 
in der engliſchen Literatur ſo glänzende Blüthen getrieben hatte, erſchien. Selten 
iſt ein Schriftſteller ſo raſch von der Nation vergeſſen worden, wie es Jean 
Paul geſchah. Lebte ſein Name nicht in den Literaturgeſchichten als Stern erſter 
Größe und würde er aus dieſem Grunde nicht zuweilen noch hervorgeſucht, jo 
wären ſeine einſt vergötterten Romane für das Publikum heute kaum mehr vorhanden. 
Schon der barocke Styl beweiſt, daß ſeine Originalität eine geſuchte war und 
damit hängt zuſammen, daß auch ſeine Geſtalten kein rechtes individuelles Leben 
haben und mehr den Charakter von Tendenzfiguren tragen. Ohne Zweifel iſt 
Jean Paul ein großer Dichter geweſen, denn er zeigte ſeinen Zeitgenoſſen die 


Hohlheit und Abgeſchmacktheit der damaligen Ideale. Eben darum aber war er 
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auch nur für ſeine Zeit von großer eingreifender Wirkung, während wir jetzt 
wohl noch immer die Tiefe und Reinheit ſeines Gemütes bewundern können, aber 
wenige ſeiner Geſtalten mehr objektiv vor uns zu ſehen vermögen. Gerade dieſes 
Letztere iſt dagegen noch immer bei den engliſchen Humoriſten ſeiner Zeit im 
höchſten Grade der Fall. 

Indem man Wilhelm Raabe mit Jean Paul verglich, ſtellte man ihm 
gleichſam das Zeugniß hervorragender Bedeutung aus, denn im Grunde iſt ſeine 
Manier von derjenigen Jean Pauls total verſchieden. Bei Raabe iſt Alles Ge— 
ſtalt und Charakter, ſeine Ideen über Menſchenſchickſal und was damit zuſammen— 
hängt, werden ſofort Fleiſch und Blut, und die große Mannigfaltigkeit ſeiner 
Lebensanſchauungen dokumentirt ſich durch die verſchiedenartigſten Verkörperungen, 
jo daß man in ſeinen Romanen eine ganze Welt von Erſcheinungen hat. Nir— 
gends blickt die Subjektivität des Dichters hinter ſeinen Geſtalten hervor und man 
kann nur inſofern auf ihn ſelbſt zurückſchließen, als er gewiſſe Kategorien von 
Charakteren bevorzugt und andere vermeidet, was allerdings gerade in ſeinen 
neueſten Novellen „Deutſcher Adel“ und „Alte Neſter“ auffällt. Er iſt Nord— 
deutſcher und Proteſtant und damit iſt die Sphäre ſeiner Geſtalten ungefähr be— 
zeichnet. Das Romantiſche, oder deutlicher geſagt das Sinnliche iſt ihm fremd. 
Er fühlt ſich in der wilden Zeit des dreißigjährigen Krieges oder in der Gegen— 
wart und dann in möglichſt naiven Verhältniſſen heimiſch. Es weht ein geſunder 
Hauch, der Athem keuſcher Kraft durch ſeine Romane, die vielleicht zuweilen etwas 
einfach in der Erfindung, aber niemals nüchtern oder gewöhnlich ſind. Der echt 
germaniſche Geiſt, der ſeine großen und kleinen Werke durchzieht, tritt ganz be— 
ſonders auch in einer der kleineren Geſchichten aus den letzten drei Bänden kleinerer 
Novellen, die den Titel „Krähenfelder Geſchichten“ tragen, hervor. „Vom alten 
Proteus“ heißt dieſe Novelle, in welcher allerlei ſpiritiſtiſch-romantiſcher Spuk aus 
der Gegenwart höchſt ergötzlich gegeißelt wird. Die Geſchichte erinnert in mancher 
Hinſicht an Shakeſpeare's Sommernachtstraum, nur daß natürlich dem modernen 
Zauberſpuk die wunderſame poetiſche Kindlichkeit mangelt. 

Nach Raabe's erſtem Werke der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ erſchien 
ſein zweiter Roman: „Ein Frühling,“ dann „Die Kinder von Finkenrode“ und 
darauf in langer Reihenfolge, bald ernſt bald heiter, eine Serie von Werken, die 
zwar in Form und Inhalt ſehr verſchieden ſind, aber ſämmtlich das Gepräge 
ernſten Denkens und reinen Fühlens an ſich tragen. 

Unter ſeinen größeren humoriſtiſchen Romanen hat der „Hungerpaſtor“ 
das lebhafteſte Intereſſe erregt und große Verbreitung gefunden. Hier iſt aber 
auch in der That ein Meiſterwerk geboten, wie es in unſerer modernen Literatur 
kaum ſeines Gleichen haben dürfte. Die beiden Hauptfiguren, der naive und der 
reflektirende Menſch, ſiud mit ſolcher pſychologiſchen Feinheit gezeichnet, daß jeder 
einzelne Zug den Charakter vervollſtändigt. Dazu kommt die große Anzahl eigen— 
artiger Erſcheinungen, welche ſich um die Hauptfiguren gruppiren und die reiche 
Geſtaltungskraft des Dichters im ſchönſten Lichte zeigen. Es ſind großenteils Ge— 
ſtalten aus ärmlichen, ja ſogar elenden Verhältniſſen, von beſchränktem Geſichts— 
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kreiſe und kleinlichen Intereſſen, aber ſie ſind meiſterhaft konſequent gehalten, alle 
höchſt eigenthümlich in ihrer Art und jede einzelne der Typus einer beſtimmten 
Gattung, wie ſie ſich in der betreffenden Sphäre findet. Dieſe einfachen Menſchen 
ſind weit davon entfernt, niedriger Art zu ſein; man erlebt mit ihnen allerdings 
nur das Gewöhnliche, aber der Dichter zeigt den poetiſchen Kern und den Punkt, 
von dem das rein menſchliche Empfinden ausgeht, ſo daß er uns erhebt und 
kräftigt, trotzdem er nur das einfache Loos beſchränkter Naturen ſchildert. Man 
müſſte jede einzelne der Figuren, die im „Hungerpaſtor“ vorkommen, heraus⸗ 
ſchreiben, wollte man einen Begriff von ihrem Weſen geben, denn jedes Wort, 
das ſie ſprechen und jeder Zug, der von ihnen erzählt wird, gehört untrennbar 


dazu. Da ſind die beiden Hauptfiguren, um welche ſich alles dreht: der durch 


und durch ſelbſtloſe, offene und ehrliche und darum wenig vom Schickſal be⸗ 
günſtigte Hans Unwirſch und der ſchlaue, vor keinem Mittel zurückſchreckende, roh 
egoiſtiſche Moſes. Dann der Oheim Grünebaum und die viſionäre Baſe Schlotter⸗ 
beck, Lieutenant Götz und wie ſie alle heißen, die an dem Schickſale des biederen 
Hans Antheil nehmen und uns dabei ſo nahe treten, als hätten wir Jahre lang 
mit ihnen zuſammengelebt. | 

Dem „Hungerpaſtor“ ſehr nahe verwandt iſt der Roman „Horacker,“ 
in welchem in ergreifender und doch drolliger und ganz anderer Weiſe als im 
„Hungerpaſtor“ dargethan und durchgeführt iſt, wie ſelbſt in den elendeſten Ver⸗ 
hältniſſen und bei der größten äußerlichen Verkommenheit die menſchliche Natur 
ihre Treue und die Reinheit des Empfindens bewahren kann. Auch hier tritt 
der Sinn für das ſcheinbar Unbedeutende und doch wahrhaft Bedeutende in 
herzgewinnender Weiſe hervor. | 


Auch in den hiſtoriſchen Romanen von Wilhelm Raabe, zu denen er 


vorzugsweiſe Stoffe aus der wüſten Zeit des dreißigjährigen Krieges gewählt hat, 
tritt zuweilen der humoriſtiſche Zug ſeiner Natur hervor. Man begegnet darin 
einzelnen Geſtalten von derber Konſtruktion, die im wilden Kriegsleben äußerlich 
abgehärtet und rauh wurden, die aber eine ergreifende Zartheit des Gemüthes 
bewahren und denen der Dichter immer irgend einen ſympathiſchen Zug zu ver⸗ 
leihen und damit den Beweis zu liefern weiß, daß ſeine künſtleriſche Kraft ſtets 
ſittlichen Zwecken dienſtbar iſt. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Theologie. 


Das Chriſtusbild. 


In den letzten Jahren ſind eine Reihe von Arbeiten erſchienen, welche ſich 1 1 


direkt oder indirekt mit der Frage nach dem Urſprunge des bekannten Typus be⸗ 
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ſchäftigen, in welchem die Chriſtenheit ſchon ſeit jo vielen Jahrhunderten das Bild 

ihres Herrn und Meiſters erblickt und verehrt. Woher ſtammt dieſer Typus? 

Die alte Kirche variirt als Antwort auf dieſe Frage in verſchiedenen Formen den 

Satz, er ſtamme direkt vom Himmel, ſei wunderbaren Urſprungs. Selbſtverſtänd— 

lich iſt er auf der Erde gewachſen. Aber auf welcher Erde und aus welchen Wur— 

zeln? Darauf lauten die Antworten der heutigen Kunſtverſtändigen, ſowohl der, 
Theologen, wie der Archäologen, noch gar verſchieden. 

Während ſelbſt Katholiken, wie Franz Raver Kraus (Roma sotterranea, 
2. Aufl., 1879, S. 297) „die Meinung aller ernſten Gelehrten“ dahin gehen laſſen, 
„daß das chriſtliche Alterthum keine authentiſche Abbildung beſeſſen habe“, hat 
neuerdings grade ein proteſtantiſcher Theologe, der Leipziger Privatdozent Viktor 
Schultze (Die Katakomben, 1882, S. 143 f.) die Anſicht aufgeſtellt, es habe ſich 
ein, in ſeinen allgemeinen Zügen dem geſchichtlichen Urbilde entſprechender Typus 
in jenem jugendlichen Chriſtus erhalten, wie er nach Anſicht des genannten For— 
ſchers bis in die Mitte des vierten Jahrhunderts allein vorkommt und erſt ſeit 
dieſer Zeit von dem ſpäteren, bärtigen Typus allmälig verdrängt worden iſt. 
Aber woher weiß man, daß die, bloß für das zweite Jahrhundert bezeugten gno— 
ſtiſchen Chriſtusbilder, ja ſelbſt die berühmte Statue von Paneas, die Euſebios um 
324 beſchreibt, den jugendlichen Chriſtus dargeſtellt haben? Es iſt doch etwas ge— 
wagt wenn uns überdies zugemuthet wird, in der letzterwähnten Statue, die bis— 
her alle Sachkenner aus guten Gründen entweder für einen römiſchen Kaiſer oder 
für einen Aeskulap erklärt haben, dem Bericht eines notoriſch leichtgläubigen Kirchen— 
vaters zufolge ein Standbild zu erkennen, welches eine von Chriſtus geheilte Frau 
(Matth. 9,20 — 22) ihm aus Dankbarkeit errichtet haben ſollte. Und daß es ledig: 
lich an der allmälig verfallenden Kunſt gelegen ſein ſoll, wenn man mit der Zeit 
ſich zu einer ſolchen Leiſtung nicht mehr aufzuſchwingen vermochte und ſich mit den 
realiſtiſchen Darſtellungen eines bärtigen Chriſtus begnügte — das iſt vollends 
ſchwer vorſtellbar zu machen angeſichts der Thatſache, daß der bärtige Typus viel— 
mehr ſelbſt eine Entwickelung durchmacht, welche das allmälige Erlahmen der Fertig— 
keit, das Erlöſchen der antiken Reminiscenzen dokumentirt, indeß gerade bis in das 
fünfte und ſechste Jahrhundert hinein noch da und dort einmal, wie in Ravenna 
und Mailand, ein „guter Hirte“ gelingen kann. 

Während der oben genannte Forſcher den ſpäteren, bärtigen Typus direkt 
aus dem früheren, jugendlichen hervorgegangen ſein läſſt, ſtatuirt ein anderer pro— 
teſtantiſcher Theologe im direkten Gegenſatze dazu einen völligen Bruch zwiſchen 
beiden Formen. Es iſt dies der Erlanger Profeſſor Albert Hauck in 
ſeinem Vortrag über die Entſtehung des Chriſtustypus in der abendländiſchen 
Kunſt (Sammlung von Vorträgen, herausgegeben von W. Frommel und F. 
Pfaff, III, 2, 1880). Hier wird der in Rede ſtehende Umſchwung auf zwei 
Urſachen zurückgeführt, die in den gleichzeitigen Verhältniſſen der Kirche begründet 
ſind, ſofern nämlich die letztere mit dem vierten Jahrhundert aus dem Dunkel der 
Katakomben und aus der Enge der Privathäuſer in die Oeffentlichkeit heraustrat 
und größerer Darſtellungen für ihre Baſiliken bedurfte, wozu als zweites Moment 
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die aus dem arianiſchen Streit hervorgehende Lehre von der weſentlichen Gott⸗ 
gleichheit Chriſti tritt. Denn es iſt der Eindruck des Allmächtigen, Erhabenen, 
Uebermenſchlichen, welchen der neue Typus hervorrufen will und trotz der Mangel- 
haftigkeit der Form oft auch wirklich hervorruft. Sind nun aber auch beide her⸗ 
vorgehobenen Momente in ihrer relativen Berechtigung anzuerkennen, ſo bleibt 
dimmer noch die Hauptfrage unerledigt, woher die Kirche den neuen Typus bezogen 
hat. Frei ad hoc erfunden hat ſie ihn ſchwerlich; wahrſcheinlich hat ſie nur einer 
bis jetzt zurückgeſtellt geweſenen Darſtellung aus den angegebenen Gründen allmälig 
den Vorzug zuerkannt. 

Dem Urſprung dieſer Darſtellung iſt neuerdings ein norwegiſcher Forſcher, 

L. Dietrichſon, Profeſſor der Kunſtgeſchichte in Chriftiania, nachgegangen in dem 
1880 zu Kopenhagen norwegiſch erſchienenen Buche Christusbilleded, mit deſſen 
weſentlichem Inhalte ich, da ſich für eine deutſche Ueberſetzung bisher kein Ver⸗ 
leger gefunden, unſer kunſtverſtändiges Publikum in Janitſchek's „Repertorium“ 
bekannt gemacht habe. Mit mir ſelbſt, der ich in den „Jahrbüchern für proteſtan⸗ 
tiſche Theologie“ (1877, S. 189 f.) eine Abhandlung über den Gegenſtand ver: 
öffentlicht hatte, iſt der Verfaſſer dieſer größten demſelben gewidmeten Monographie 
der Anſicht, daß die eigentlichen Produzenten des ſpäter herrſchend gewordenen 
Typus in den gnoſtiſchen Kreiſen des zweiten Jahrhunderts zu ſuchen ſind, welchen 
ja Beſitz und Verehrung von Chriſtusbildern ausdrücklich bezeugt iſt. Hier aber 
kann man den Vorwurf für plaſtiſche und maleriſche Darſtellungen des „Sohnes 
Gottes“ kaum anderswoher bezogen haben, als aus der antiken Kunſt. Mit andern 
Worten: es ſind antike Göttertypen, wie des Apollo, des Dionyſos, ganz beſonders 


aber des Zeus, auf welche man ſchließlich ſich hingewieſen ſieht. Der norwegiſche 


Forſcher hat zur Durchführung dieſes Gedankens ein reiches Maß von Gelehr⸗ 
ſamkeit aufgeboten, und ich ſollte faſt glauben, daß daraufhin nur das Eine noch 
fraglich bleiben könnte, ob es direkt der Zeustypus war, den man mit wenigen 
ſelbſtverſtändlichen Modifikationen angeſtrebt, oder ob nicht vielleicht ein in den hei⸗ 
lenden Arzt Aeskulap abgewandelter Zeuskopf das näher liegende Muſter für Aus⸗ 
prägung eines chriſtlichen Heilandsbildes geliefert hat. 

Straßburg i. E. H. Holtzmann. 


Geſckichte. 


Der Chef der Wiener Stadtvertheidigung 1683 gegen die Türken. 


Um die Vertheidigung der deutſchen Hauptſtadt an der Donau während 


der Türken⸗Belagerung von 1683 haben ſich viele verdient gemacht. Denn gewiß 
haben alle die Soldaten, Bürger, Studenten, welche müthig ausgeharrt und den 
Kampf mit dem „Erbfeind“ beſtanden, dieſen von den Mauern Wiens abgewehrt 
haben, zu jenem Erfolge beigetragen, der in erſter Linie, wie billig, den Führern 


zuzuſchreiben iſt. Nun hat die Leitung der militäriſchen Aktion Graf Rüdiger von 


Starhemberg als Stadt⸗Kommandant auf ſich gehabt, aber doch nicht jo allein 
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und ausſchließlich, wie er und ſeine Freunde es nachderhand geltend zu machen 
verſuchten und wie es ſeither in alle geſchichtlichen Darſtellungen überging. Dann 
aber muß erwogen werden, daß während der mehrwöchentlichen Bedrängniß eines 
großen Gemeinweſens durch den äußern Feind die militäriſche Aktion bloß ein Theil, 
und nur für die Momente thatſächlichen Angriffes der wichtigſte jener Gejammt: 
leiſtung zu nennen iſt, welcher die Erhaltung und Rettung jenes Gemeinweſens 
bis zu dem erſehnten Augenblicke des Entſatzes zu danken kommt. Wenn man 
daher nicht von Vertheidigern in der vielfachen, ſondern von dem Vertheidiger 
in der einfachen Zahl ſprechen will, ſo ließe ſich als ſolcher nur derjenige bezeichnen, 
der an der Spitze jener Geſammtleiſtung geſtanden hat, vorausgeſetzt natürlich, 
daß er dieſer Aufgabe gewachſen war und daß er derſelben zur Erreichung des 
angeſtrebten Zieles gerecht geworden iſt. 

In den Erzählungen über die zweite Türken⸗Belagerung Wiens wird öfter 
eine Perſönlichkeit genannt, in der ſich ſpätere Geſchichtſchreiber nicht recht aus— 
kannten, über die ſie keinen Beſcheid wuſſten. Und doch muß es ein Mann von 
hohem militäriſchen Range, von höherem als Graf Starhemberg, ein Mann von 
entſcheidender Bedeutung geweſen ſein. Nach ſeiner fluchtähnlichen Abreiſe aus 
Wien ſetzt Kaiſer Leopold I. ein Geheimes Deputirten⸗Kollegium ein, welchem auch 
Graf Starhemberg angehört; aber jener Mann ſteht an der Spitze. Alle Befehle 
deſſelben ſollen, gleich denen Starhemberg's, allſogleich dem Rathe der Stadt Wien, 
alle von auswärts einlangenden Nachrichten jenen Beiden überbracht werden. Er 
ſendet wichtige Briefſchaften, vertraute Mittheilungen unmittelbar an den Höchſt— 
Kommandirenden der kaiſerlichen Armee, den Herzog Karl von Lothringen, und 
umgekehrt empfängt ſolche von dieſem. Am 4. September unternehmen die Türken 
einen Hauptſturm auf die Baſtei nächſt der Burg; Graf Starhemberg leitet die 
Vertheidigung, unſer Mann wohnt an der Spitze der Generale der Aktion bei und 
muntert die bewaffneten Schaaren zu muthvoller Ausdauer auf u. dgl. m. 

Wie hieß dieſer Mann? Die Zeitgenoſſen ſchreiben ihn Graf von Caplier 
oder Caplirs oder Capliers. Wer war das? Woher kam er? Welches war ſeine 
Vorgeſchichte? Darüber findet ſich bei den Neuern nirgends eine Auskunft. Selbſt 
der fleißige, über Viennenſia ſonſt ſo wohlunterrichtete Albert Cameſina weiß uns 
nichts über ihn zu ſagen. Hormayr, der gedächtnißſtarke und genealogienkundige, 
nennt den Grafen Caplier einmal und nicht wieder, offenbar weil er nicht weiß, 
was er mit dieſer mythiſchen Perſönlichkeit anfangen ſoll. Die Schreibart ſcheint 
auf franzöſiſchen Urſprung hinzuweiſen. War es ein Wallone, wie ja deren ſeit 
dem dreißigjährigen Kriege ſo viele in kaiſerlichen Dienſten ſtanden? Gibt oder 
gab es dort eine gräfliche Familie ſolchen Namens? 

Da war es Heinrich Otakar Miltner, der bei Beſchreibung einer auf den Ritter 
Kaspar Kaplir von Sulevic (ſpr. Sulewitz) geprägten Münze aufmerkſam machte, es ſei 
dies ein Vorfahr jenes Kaspar Zdenko Kaplir von Sulevic geweſen, der unter 
den Kaiſern Ferdinand III. und Leopold I. von Stufe zu Stufe geſtiegen und 
ſich nebſt dem Grafen von Starhemberg die größten Verdienſte um die Vertheidi⸗ 
gung Wiens gegen die Türken erworben habe. Jan Bohuflav Miltner, Profeſſor 
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am k. k. Gymnaſium zu Königgrätz, ging den von ſeinem Bruder gegebenen Winken 


nach und war ſo glücklich, ein lebensgroßes Bildniß des erſten und letzten Grafen 
Kaplir im Schloſſe von Mileſchau bei Teplitz, einem alten Beſitze derer von Sulevic, 


und dann, was noch werthvoller, das Original jenes an den Grafen Kaplir ſelbſt 


gerichteten kaiſerlichen Handſchreibens zu finden, laut deſſen er an die Spitze des 
Geheimen Deputirten-Kollegiums berufen wurde. 

Graf Kaplir hatte ſich beim Heranrücken der Türken zurückziehen wollen, 
indem er ſich auf ſeine hohen Jahre, geb. 1611, und langjährigen Dienſte berief, 
während deren er genug Proben ſeiner Treue und Opferwilligkeit abgelegt, um 
die ſchwere Laſt, die jetzt zu tragen ſein werde, auf jüngere Schultern zu über⸗ 
wälzen. Allein der Kaiſer nahm dieſe Entſchuldigung nicht an und erklärte in dem 
erwähnten Handſchreiben dem Grafen in den huldvollſten Ausdrücken: gerade ihn 
habe Er für dieſe Angelegenheit auserſehen; indem Er „pro inevitabili“ halte, 


„daß Wienn nicht in confusione und ohne Euch in omni scibili experimentite 


Directore bleibe“; auch möge der Graf verſichert ſein, es geſchehe dieſe Berufung 
„nicht ex instinctu aemulorum, ſondern aus Mir ſelber, weg guethes Vertrauen 
das Ich zu ewrer Capicitaet habe“. So gegeben „Crembs den 9. Juli 1683“, 

Auf die Einzelnheiten der Stadtvertheidigung, welche die Zeit vom 19. Juli 
bis 12. September in Anſpruch nahm, kann hier nicht eingegangen, ſondern nur 
hervorgehoben werden, daß die dankbare Mitwelt das Hauptverdienſt des glücklichen 
Erfolges zuſchrieb: erſtens dem Grafen Kaplir, zweitens dem Grafen Starhemberg, 
drittens, viertens ce. Die Stadt Wien votierte ihren Vertheidigern Donationen 


in Baarem, und zwar dem Grafen Kaplir 1500 fl. in Gold, dem Grafen Starhem⸗ 
berg 1000 Dukaten, dem Grafen Daun 100 Thaler ꝛc. Auf den großen Denk⸗ 


münzen, die in Gold und Silber ausgeprägt und zur Vertheilung an hohe Per⸗ 
ſonen beſtimmt wurden, erſcheinen zuerſt die Souveraine, dann der Herzog von 
Lothringen als kaiſerl. Generaliſſimus, Graf Capliers „deputatis praesidente“, 
Graf Starhemberg als Stadtkommandant u. ſ. w. Kaplir ſelbſt hat dem Ereig⸗ 
niſſe, an deſſen glücklichem Ausgang er einen ſo großen Antheil gehabt, ein 
bleibendes Denkmal auf ſeiner Herrſchaft Mileſchau geſetzt, indem er eine heilige 


ſeſſe ſtiftete, die alljährlich am 12. September geleſen werden ſollte und für 


deren jedesmalige Perſolvirung er ſo viel Gulden ausſetzte als die Belagerung 
an Tagen gedauert hatte. 


Der zeitgenöſſiſche Biograph „Leopold des Großen“, deſſen wehrbändiges = 


Werk 1708 zu Leipzig und fünf Jahre ſpäter in ſtark vermehrter Auflage zu Köln 


erſchien, ſpricht es geradezu aus, daß die erſte Stelle und das Hauptverdienſt an 


der Erhaltung Wiens dem Grafen Caplirs gebühre. Starhemberg, ſchreibt er 
I S. 253 f. (ich citire die Kölner Ausgabe), werde „für brave gehalten; aber von 
allen qualitaeten, die man im Kriege vonnöthen hat, legt man ihm keine als die 


hertzhafftigkeit bey. Und eben dieſe tugend iſt mehr ſchädlich als nützlich, wenn 


ſie ein General beſitzt.“ Starhemberg ſei „ſehr hefftig und übereilend“; er habe 


die Beſatzung „unaufhörlich zu unnützen ausfällen“ angewendet und dadurch „auch 
jeinen credit einigermaſſen an dem wieneriſchen Hofe verloren, daß man ihm, un⸗ 
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geachtet aller meriten, niemahls ein commando in Ungarn anvertrauen wolte, 
aus beyſorge, es möchte zu hitzig hergehen“. Den Grafen Caplirs dagegen lobt 
Rind I S. 245 unbedingt: er „iſt General von der artillerie, und verſteht ſein 
handwerck über alle maſſen“, und nennt II S. 827 den „Grafen Caplirs, General 
über die ordonantz, deſſen klugen consiliis, wie Stahrenbergs tapfferkeit, man 
hernach die Erhaltung der veſtung zugeſchrieben“. Aehnlich, nur nicht mit ſolcher 
Geringſchätzung Starhembergs, ſprechen ſich Joh. Georg Wilhelm Rueß „Wahr— 
haffte und Gründliche Relation“ 1783, J. B. de Rocoles „Vienne deux fois 
assiegee par les Turcs“ 1784, der Wiener Stadtſchreiber Dr. Nicolaus Hocke 
„Kurtze Beſchreibung“ ꝛc. 1685, über Kaplir, deſſen Stellung und Verdienſte aus. 
Auf der Rückſeite des lebensgroßen Bildniſſes des Grafen im Schloſſe Mileſchau 
iſt nach deſſen Tode, 6. Oktober 1686, eine lateiniſche Inſchrift angebracht worden, 
wo er neben den andern Titulaturen genannt wird „summus castrorum Praefectus 
et Vice Commandant Viennae quam cum Comite Staremberg a Turcis con- 
servavit“. Das etwas eigenthümliche „Vice Commandant“ iſt entweder auf feine 
Vice⸗Präſidentſchaft im Hofkriegsrath oder darauf zu beziehen, daß er für Wien 
gleichſam an Stelle des Höchſt-Kommandirenden der kaiſerlichen Armee war. In 
letzterem Sinne heißt es in der markgräflich-badiſchen Relation über den Entſatz 
von Wien: der Herzog von Lothringen, nachdem er die Abſicht des Feindes, die 
Stadt einzuſchließen und zu belagern, wahrgenommen, „prit soing d'establir avec 
L'assistance du conte de Caplier, Vice-Praesident des guerres, et des autres 
conseilles, envoy& par l’Empereur pour la regence et gouvernement des 
affaires civiles et militaires de la ville pendant le siège, tout ce qui pourroit 
estre salutaire pour la defence et conservation d’icelle“. Im weiteren Verlauf 
des Berichtes, der es eigentlich nur mit der militäriſchen Aktion außerhalb der 
Stadt zu thun hat, wird noch einmal der Graf Starhemberg Kommandant der 
Stadt Wien „avec le conte de Caplier vice-praesident des guerres et chef 
de la regence d’icelle pendant ce temps“ erwähnt. *) 


Aber wie konnte es geſchehen, jo muß ſich jeder fragen, daß die Perſön— 
lichkeit und der Name eines Mannes, deſſen hervorragende Stellung und Verdienſte 
die Zeitgenoſſen nach Gebühr zu würdigen wuſſten, faſt in völlige Vergeſſenheit 
geriethen? Antwort: Der Lebende hat Recht! Graf Kaplir hat ſich, wie es ſcheint, 
gleich nach Vollführung der Aufgabe, der er ſeine letzten Kräfte gewidmet, von 
dem öffentlichen Leben zurückgezogen, wie er denn thatſächlich unmittelbar nach dem 
Entſatze von Wien erkrankte, ſich von den Gaſtereien und Feſtlichkeiten, die in der 
befreiten Stadt mit frohem und lautem Gepränge begangen wurden, abſeits hielt, 
ſo daß ſchon damals Graf Starhemberg alle ſich daran knüpfenden Huldigungen 
allein einheimſte. Drei Jahre ſpäter iſt der fünfundſiebenzigjährige Greis heim— 


*) Bei Roeder, des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden Feldzüge wider die Türken 
(Karlsruhe 1839, 1 Urkunden V. S. 13— 19) findet ſich nur ein kleiner Theil aus der zweiten 
Hälfte des Berichtes abgedruckt; die beiden im Text angeführten Stellen gehören der erſten Hälfte 
deſſelben an. Original im Großherzogl. Badiſchen Archiv zu Karlsruhe, beglaubigte Abſch rif 
davon im Wiener Kriegs-Archiv. 
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gegangen zu ſeinen Vätern, und mit ihm erloſch das alte Geſchlecht derer von 
Sulevic, welchem ſeine Verdienſte den Herrenſtand und die Grafenkrone verſchafft 
hatten. Wer dachte mehr an ſie und ihn? Wer ſprach mehr von ihnen? Dazu 
die Schreibweiſe ſeines ausgeſtorbenen Namens, die ſpätere Hiſtoriker in franzöſiſchen, 
belgiſchen, vielleicht engliſchen Genealogien nachforſchen ließ, wo ſie nichts fanden, 
ſo daß ihnen der Graf Caplier oder Caplirs wie ein deus ex machina vorkam, 
der mit der Türkenbelagerung plötzlich auf dem Schauplatze erſcheint um von 
dieſem darnach wieder zu verſchwinden. Woher? Wohin? 

Die Starhemberg dagegen ſind ein bis heute blühendes Geſchlecht, ihr 
Name iſt fortwährend in lebendiger Erinnerung geblieben und ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten war der Ruhm dieſes Namens an den Grafen Rüdiger, den Vertheidiger 
von Wien 1683, geknüpft. Dieſer letztere ſelbſt muß das, was man heute Reklame 
nennt, „aus dem Fundament“ verſtanden haben; er hat von allem Anfang ſich 
als denjenigen geltend zu machen verſtanden, dem allein das Verdienſt der 
Rettung Wiens zu danken wäre; in den von ſeinem Anhang und unter ſeinem 
Einfluſſe veröffentlichten Relationen über die Belagerung der Stadt wurde der 
Name Kaplir entweder gar nicht oder nur nebenher und ganz trocken genannt. 
Ein Vorfall iſt ganz beſonders charakteriſtiſch. Bald nach dem Entſatze der Stadt wurde 
Starhemberg wegen ſeiner Verdienſte um die Vertheidigung Wiens zum Feldmarſchall, 
der höchſten militäriſchen Würde, erhoben. Als drei der anderen Generale über dieſe 
ausſchließliche Berückſichtigung Starhembergs Beſchwerde erhoben, erfolgte im 
Dezember darauf auch für ſie die Bekleidung mit dem Feldmarſchallrange — aber 
auch für den Grafen Kaplir, der ſich, alt und müde, dieſe neue Gunſt gar nicht 
verlangt hatte. Es waren nämlich: Der Herzog von Sachſen-Lauenburg und die 
Grafen Kaplir, Leslin und Aeneas Caprara, über welche der venetianiſche Orator 
Contarini an ſeine Republik berichtete: „Der zweite,“ alſo Kaplir, „wurde er⸗ 
nannt wegen ſeines Verdienſtes in der Leitung der Vertheidigung von Wien; die 
drei andern ſind die wegen der Beförderung von Starhemberg Verſtimmten!“ 
Ob mit Abſicht, ob ohne, bemerkt hierzu der neueſte und gründlichſte Geſchichts⸗ 
ſchreiber der zweiten Türkenbelagerung, es liegt in dieſen Worten eine Anerkennung 
befondrer Art für den Grafen Kaplir. *) | | 

Wien. Baron v. Dessere 


Geographie. 
Madagaskar und ſeine Bedeutung als Europäiſcher Kolonialbeſitz. 
Wir haben wiederholt in dieſen Blättern auf die großartigen Pläne der 
Franzoſen, ſich in Afrika ein ungeheures Kolonialreich zu ſchaffen hingewieſen und 
gerade in dieſem Augenblicke (Oktober 1882) ſind ja die Zeitungen voll von Be⸗ 
richten über das Vorgehen derſelben im Senegal- und Niger:, wie Congogebiet, 


*) Onno Klopp, Das Jahr 1683 (Grätz Styria 1882) S. 364 f. 
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auf das wir ſchon früher nachdrücklich hinwieſen. Indeſſen genügen dieſe Europa 
an Größe übertreffenden tropiſchen Länder der in Europa in Schranken gehaltenen 
dritten Republik noch nicht, auch an der Südoſtſeite des Afrikaniſchen Continents 
haben ſich Krumirs gefunden, die Vorwand zu einer Beſitzergreifung von Mada- 
gaskar liefern ſollen. Auch dort, wie in Aegypten und wie wahrſcheinlich über 
kurz oder lang in Ober⸗Guinea, treten aber die Engländer als energiſche Wett— 
bewerber auf und es wird jenes ausgedehnte Inſelland wohl noch öfter von ſich 
reden machen. Es dürfte daher wünſchenswerth fein, in kurzen Zügen zuſammen⸗ 
zufaſſen, was gerade in den letzten Jahren namentlich engliſche Miſſionare, Deans 
Cowan, Mullens, Sibree u. a. neben unſerm Hildebrand und dem Franzoſen 
Grandidier, von dem ein vielbändiges Werk über die Inſel im Erſcheinen be— 
griffen iſt, über Land und Völker von Madagaskar geforſcht haben. 

Madagaskar iſt eine geſchloſſene, auch ſonſt mannigfach Afrikaniſche Natur 
erkennen laſſende Landmaſſe, die an Größe das Deutſche Reich noch etwas übertrifft. 
Seine Küſten ſind allenthalben flach und hafenlos, an der Oſtſeite auf mehrere 
hundert Kilometer von Dünen begleitet, welche die eine heftige Brandung hervorrufen— 
den Paſſatwinde aufwerfen und hinter denen ſich die Flüſſe zu einer langen Reihe 
von Lagunen aufſtauen, welche man in Zukunft nur durch kurze, leicht auszuführende 
Kanäle zu verbinden braucht, um eine ſichere innere Waſſerſtraße herzuſtellen. 
Freilich iſt gerade dieſer Küſtenſtrich, an welchem das vielgenannte, Schiffen nur 
geringen Schutz bietende Tamatave liegt, außerordentlich ungeſund. Nur der nörd— 
lichſte und nordweſtlichſte Theil der Inſel hat Steilküſte und iſt reich an tief ein— 
geſchnittenen Buchten, von denen die größeren Flüſſe der Inſel, einzelne für Boote 
bis ans innere Hochland, auf welchem ſie ihren Urſprung nehmen, fahrbar, Straßen 
in's Innere bieten. Zahlreiche kleine Inſeln machen dieſen Theil zum aufge— 
ſchloſſenſten der Inſel, von dem überdies die Comoro-Inſeln zum Feſtlande hinüber: 
leiten. Hier knüpften daher die Araber zuerſt Beziehungen an, hier reicht die 
Herrſchaft der Hova bis an die Weſtküſte, hier liegt die bedeutendſte Handelsſtadt, 
Mojanga mit 8— 10,000 Einwohnern. Ihrer Oberflächengeſtaltung und dem zu 
Folge auch ihrem Klima und ihrer Anbaufähigkeit nach, zerfällt die Inſel in zwei 
durchaus verſchiedene Theile, das nördliche und nordöſtliche Hoch- und Gebirgsland 
und das ſüdliche und ſüdweſtliche Flachland. Erſteres iſt ein gewaltiges Granit— 
maſſiv von 1000 —1200 Meter Höhe mit mehreren aufgeſetzten Ketten- und Berg: 
gruppen. In der Mitte breitet ſich ein Flachland mit gehobenen Rändern aus, 
deſſen Boden zwar auch auf weite Strecken aus ſehr fruchtbarem Schwemmland, 
ausgefüllten Seebecken, ſonſt aber aus weniger fruchtbarem rothem Thon beſteht, 
einem Verwitterungserzeugniſſe des Granits. Die gehobenen Ränder fangen die 
Waſſerdampfmengen auf und ſo iſt dies Hochland waſſerarm und baumlos; Boden— 
kultur iſt meiſt an künſtliche Bewäſſerung gebunden, lohnt dann aber reichlich. 
Das Klima iſt ſehr geſund. Der eentralſte, beherrſchende Theil iſt das Hochland 
von Imerina, der Sitz des herrſchenden Volkes der Hova. Auch der Mineral: 

reichthum, namentlich an Eiſen, aber auch an Kupfer, Silber und Gold, iſt hier 
bedeutend. Mächtige Berge und Berggruppen ſind dieſem Hochlande aufgeſetzt, 
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die Ankaratra⸗Gruppe erreicht im Tſiafazavona (d. h. der, den die Nebel nicht 
erklimmen können) eine Höhe von 2728 m. angeblich beinahe ebenſo bedeutende, 
jedenfalls relativ noch bedeutendere Höhe erreicht der Amber, ein gewaltiger bis 
zum Gipfel mit Wald bedeckter Kegel, wahrſcheinlich, wie auch der Tfiafazavona 
vulkaniſchen Urſprungs. Zahlreiche, jetzt erloſchene Vulkane erheben ſich nämlich 
an dem ſteilen Oſtabfalle des Hochlandes und bilden eines der größten vulkaniſchen 
Gebiete der Erde. Das Hochland tritt nahe an die Oſtküſte heran und ſeine Hänge 
fangen die Waſſerdämpfe des Indiſchen Oceans auf, ſind daher regenreich, fruchtbar 


und mit üppiger tropiſcher Vegetation bedeckt. Größere Flüſſe können ſich hier 


jedoch nicht entwickeln, wohl aber ſind ſie in ihren Oberläufen reich an Ae | 
Waſſerfällen. | 

Im lebhafteſten Gegenſatze zu dem nördlichen Hochlande ſteht der Süden 
und Südweſten, wohl reichlich die Hälfte der Inſel. Dieſer iſt aus ſedimentären 
Geſteinen, ſekundären, zum Theil auch tertiären Alters, aufgebaut und bildet 
ungeheure, 100 — 150 m. gehobene, dürre, ſandige, ſchattenloſe Ebenen, die höchſtens 


Savannencharakter tragen und in denen ſich nur an den Küſten und den wenigen 


vom Hochlande kommenden Flüſſen ſeßhafte Bewohner finden. Dieſe den Hova 
noch nicht unterworfenen Gebiete ſind noch ſehr wenig erforſcht und werden kaum 
jemals Bedeutung erlangen. Ein ungeheurer, wohl 3700 km. langer, 20—30 
km. breiter, im Weſten und Süden ſchmälerer Urwaldgürtel umgibt in gewiſſemm 
Abſtande von der Küſte auf den erſten Höhen des Landes feſt geſchloſſen G 8 
die ganze Inſel. | 
Wenn auch die Pflanzenwelt Madagaskars 00 nicht genügend 0 
iſt, ſo tritt doch ſchon ihr Reichthum an endemiſchen Gewächſen bezeichnend 
hervor, wenn ſie auch weit weniger reich und üppig iſt, als man früher annahm. 
Nur im Nordoſten finden wir eine Miſchung Afrikaniſcher und Aſiatiſcher Formen 
und den höchſten wohl keinem Tropenlande nachſtehenden Pflanzenreichthum, die 
größte Üppigkeit, die größte Fülle von Lianen, Epiphyten, Farnen, Orchideen u. dgl. 
Hier gibt es namentlich auch feſte, buntgemaſerte, hochſtämmige Nutzhölzer in Fülle, 
hier wächſt auch der ſog. Baum der Reiſenden, eine im Kampfe um Luft und 
Licht ſich zu 30 m. Höhe empordrängende Muſacee, die in den Kanälen ihrer 


langen Blattſtiele jo große Waſſervorräthe anſammelt, daß viele Dörfer davon 


allein ihren Bedarf entnehmen. Man hat neuerdings auf der Halbinſel Malakka 
einen Baum entdeckt, der entweder mit dem Ravenala identiſch oder ihm doch ſehr 
nahe verwandt iſt. Die Savannengräſer des Hochlands ſpielen im Gewerbfleiß 
eine große Rolle, nicht nur Matten und Hüte, auch Kleider werden aus ihnen 
gefertigt. Das wichtigſte Kulturgewächs iſt der Reis, der überall in Menge, ſelbſt 


für die Ausfuhr gewonnen wird; an ihm hat ſich ein erſtaunlich kunſtvolles Be 
wäſſerungs- und Terraſſenkultur⸗Syſtem entwickelt. Er erſetzt durchaus das Brot 


und „Reis eſſen“ iſt in Madagaskar gleichbedeutend mit eſſen. Auch Maniok und 


Dams werden in Fülle gebaut, Kaffee- und Zuckerrohr⸗Pflanzungen ee 1 8 5 A 


und erfolgreicher angelegt. 
Soviel Anziehendes die Thierwelt Madagaskars auch bietet, ſo iſt fe bei 
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weitem nicht jo reich, als man erwarten ſollte und dem Reiſenden fällt zuerſt die 
Stille der Wälder, namentlich die geringe Zahl der Vögel auf. Vergebens ſucht 
man die afrikaniſchen Löwen, Leoparden, Hyänen, Elephanten, Giraffen, Quaggas, 
Antilopen u. ſ. w., ſoviel Raum und Nahrung für ſie auch vorhanden iſt, ſelbſt 
das afrikaniſche Buckelrind ſcheint erſt ſpät eingeführt worden zu ſein. Dennoch 
iſt die Fauna von Madagaskar reich an Eigenthümlichkeiten und namentlich die 
zahlreich und in großer Mannigfaltigkeit der Formen auftretenden Halbaffen, ſowie 
kleine Fleiſch- und Inſektenfreſſer charakteriſiren ſie. Aus der Vogelwelt hat be— 
kanntlich der als vor kurzem ausgeſtorben anzuſehende Rieſenvogel Aepyornis 
maximus, der größte aller Vögel, beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
Man hat im ſüdlichen Theile der Inſel noch Eier und Theile des Knochengerüſtes 
gefunden. Die namentlich auf die eigenthümliche Thierwelt Madagaskars begründete 
Vermuthung, daß dieſe Inſel mit andern Inſeln des Indiſchen Oceans der Reſt 
eines untergegangenen Feſtlandes (Lemuria) ſei, iſt jetzt als beſeitigt anzuſehen. 
Es hat die Annahme vielmehr für ſich, daß die Inſel in einer Zeit (früheſtens 
der Eocänzeit) von Afrika losgetrennt wurde, wo dieſes Feſtland noch der heute 
für daſſelbe bezeichnenden Thierformen entbehrte, dagegen die heute noch in 
Madagaskar vorhandenen auch dort lebten und ſich, nach Loslöſung der Inſel, 
dort erhalten und weiter entwickeln konnten, während ſie auf dem Feſtlande der 
ſpäter auftretenden höher entwickelten Thierwelt bis auf wenige Reſte erlagen. 

Die Bevölkerung beſteht aus zwei weſentlich verſchiedenen Raſſen, den Hova, 
einem die ganze Inſel beanſpruchenden, aber nur ¼ wirklich beherrſchenden 
Stamme Malayiſcher Herkunft, und mehreren Stämmen, die als Afrikaner anzu— 
ſehen ſind. Die entſchieden hoher Kultur fähigen Hova bilden jedoch nur etwa 
% der auf 2½ Millionen geſchätzten Bevölkerung und haben ſich erſt ſeit kaum 
100 Jahren unter tüchtigen Herrſchern und kriegeriſchen Einrichtungen zum herrſchen— 
den Volke gemacht. Seit 1818 wirken unter ihnen engliſche Miſſionare, 1869 
iſt die Königin ſelbſt zum Chriſtenthum übergetreten und das Volk hat große 
Kulturfortſchritte gemacht. In der auf dem Hochlande von Imerina gelegenen 
Hauptſtadt Antananarivo, deren Bevölkerung auf 75,000 geſchätzt wird, gibt es 
ſchon zahlreiche ſtattliche europäiſche Bauten, eine höhere Schule zur Ausbildung 
von Staatsbeamten; auch erſcheinen gedruckte Zeitſchriften. Die Kriege ſind ſchon 
viel menſchlicher geworden, zahlreiche Feſtungen, freilich wohl meiſt nur feſte 
Verhaue mit Hova-Beſatzungen, halten die unterworfenen Stämme im Zaume. 
Das Heer zählt etwa 20,000 Mann, die durch engliſche Offiziere einigermaßen 
europäiſch disciplinirt find. Ueberhaupt ſind die civiliſatoriſchen Verdienſte, welche 
ſich Europäer um Madagaskar erworben haben, namentlich engliſche, die Franzoſen 
ſuchen nur in ähnlicher Weiſe zu ernten, wo andere geſäet haben, wie dies die 
Engländer zu thun pflegen. Allerdings läſſt ſich nicht verkennen, daß ſich die 
Hova ſo raſch und entſchieden dem Chriſtenthum zugewendet haben, nur um dadurch 
Ueberlegenheit über die andern Stämme zu erlangen. Gegen europäiſche Be— 
einfluſſung ſind ſie aber im höchſten Grade mißtrauiſch, ſie bauen abſichtlich keine 
Straßen, um den Europäern das Eindringen zu erſchweren und bei einem Streite 
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zwiſchen einem Hova-Miniſter und dem Konſul einer europäiſchen Macht (Frank⸗ 
reich?), wo dieſer mit einem Heere drohte, antwortete jener recht bezeichnend: 
„Es gibt keine Straße für Euch, und wir haben zwei große Feldherrn: Wald 
und Fieber, ſo lange wir die haben, lachen wir über euer Heer.“ In der That 
haben die Hovas auch kaum etwas von den Franzoſen zu fürchten, ſelbſt wenn 
die franzöſiſche Regierung unklug genug ſein ſollte, dem Drängen nach Gewalt⸗ 
maßregeln ſeitens der Pariſer Zeitungsſchreiber nachzugeben. Freilich mögen dieſe 
von Madagaskar ungefähr ebenſoviel wiſſen, wie etwa von den Bewohnern des 
Mars. Nur der Handel würde geſtört werden und das würde weniger die Hova 
als in erſter Linie die Engländer ſchädigen. So iſt denn hier in verſchiedener 
Hinſicht dafür geſorgt, daß die franzöſiſchen Bäume nicht in den Himmel wachſen 
und noch für lange Zeit, wie ſeit nunmehr zwei Jahrhunderten, wo ſie zuerſt 
den Verſuch machten, ſich dieſer ihrer France orientale zu bemächtigen, werden 
ſich die Franzoſen damit begnügen müſſen, von den kleinen Küſteninſelchen St. Marie 
und Nossi-bé aus, die ſie ohne irgend welchen Vortheil beſetzt halten, begehrliche 
Blicke auf das ſchöne Inſelland zu werfen, das ſie ſo lange Zeit beanſprucht, 
1868 aber durch einen förmlichen Vertrag aufgegeben haben. Aber ſelbſt wenn 
ihnen ein nochmaliger Verſuch gelänge, das Hovaland zu unterwerfen, ſo würde 
das bei ihrer Unfähigkeit zu koloniſiren ihnen gerade ſoviel nützen wie Age 
das Frankreich ſo nahe liegt, nämlich nichts! 

| Für Nationen wie die Engliſche oder Deutſche freilich wüde 555 Beſitz 
des nördlichen Madagaskar von ungeheuerſtem Werthe ſein, denn auf dem frucht⸗ 
baren, durchaus geſunden Hochlande, das ſich eines gemäßigten Klimas erfreut, 
wenn auch von einem tropiſch feuchten, ungeſunden Küſtenlande umgeben, würde 
für Millionen deutſcher Anſiedler Raum ſein, die dort ähnlich wie in Süd⸗Braſilien 
mit größtem Erfolge Zuckerrohr, Kaffee, Reis, Vanille und ſelbſt Thee bauen 
könnten. Namentlich gilt dies auch von der ſüdlichen den Hova nicht wirklich 
unterworfenen Landſchaft Tanala. Schon jetzt kommen große Mengen Reis, Kaffee, 
Wachs, Kautſchuk und Ochſenfelle von Madagaskar in den Handel. Viehzucht, 
für welche ſich die weiten Grasflächen, ähnlich wie in Afrika trefflich EHEN, iſt 
jetzt neben Ackerbau Hauptbeſchäftigung der Bewohner. | En 

Kiel, Oktober 1882. Theobald Fiſcher. 


Mediein. | 
Experimentelle Beiträge*) zur Pathologie des Stoffwechſels mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Einfluſſes von Reſpirationsſtörungen. Von F. Peuzoldt 
und R. Fleiſcher. 5 


Da der Sauerſtoff in der Menge, wie er durch den 97 5 arbeiten? 
den, in feiner Leiſtungsfähigkeit innerhalb weiter Grenzen unbeſchränkten Reſpi⸗ 


5) Virchow's Archiv, 87. Bd. 2. Heft 1882. 
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rationsapparat, dem Blute und den Geweben zugeführt wird, ebenſo wie ein be⸗ 
ſtimmtes Quantum einer zuſammengeſetzten Nahrung unerläſſlich iſt zum Zuſtande— 
kommen des normalen Stoffwechſels, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß eine 
Herabſetzung der Sauerſtoffzufuhr unter ein gewiſſes Maß, wie ſie in vielen Krank⸗ 
heiten vorkommt, auch an und für ſich, abgeſehen von dem etwaigen Einfluß der 
Grundkrankheit, ihre Einwirkung auf den Gang des Stoffwechſels haben und auch 
äußern wird. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß der Gedanke, es ſei bei ver— 
ſchiedenen Krankheiten und Vergiftungen der Sauerſtoffmangel die eigentliche Ur— 
ſache der mannichfaltigen qualitativen und quantitativen Abweichungen in der Aus— 
ſcheidung der Stoffwechſelprodukte, ſchon früher wiederholt ausgeſprochen worden 
iſt. Wir erwähnen nur die vielfach citirten Anſchauungen von Bartels bezüglich 
der bei Leukämie, bei fieberhaften Zuſtänden und bei Krankheiten des Reſpirations⸗ 
apparates beobachteten Steigerung der Harnſäureausfuhr. So werthvoll aber auch 
ſolche von der kliniſchen Forſchung feſtgeſtellte Thatſachen als Fingerzeige für die 
richtige Auffaſſung oder als Beſtätigung auf anderm Wege gefundener Geſetze ſein 
mögen, für die eigentliche Entſcheidung der Frage nach dem Einfluſſe der verrin⸗ 
gerten Sauerſtoffzufuhr auf den Stoffwechſel erſcheint die Beobachtung am Kranken⸗ 
bette in der weitaus größten Mehrzahl der Fälle nicht zureichend. Denn ſowohl 
das Auftreten von normaler Weiſe in den Exkretionen nicht vorhandenen Stoffen, 
als die Mehr: oder Minderausſcheidung der regulären Exkretionsprodukte kann bei 
einer mit Luftmangel einhergehenden Organ- oder Allgemeinerkrankung immer min⸗ 
deſtens in 2 Momenten ihre Urſache haben, entweder eben in dem Luftmangel, 
oder in dem eigentlichen, ſeinem innern Weſen nach meiſt ſo wenig gekannten 
Krankheitsprozeß. Wird z. B. bei einer Kohlenoxydgasvergiftung Zucker gefunden, 
ſo weiß man nicht, ob das Auftreten deſſelben von der Anhäufung und Einwir— 
kung des ſchädlichen Gaſes oder von dem Fehlen des nützlichen Sauerſtoffs her— 
rührt. Finden wir bei Leukämiſchen eine konſtante Vermehrung der Harnſäure, ſo 
kann derſelben ſowohl die Verminderung der Sauerſtoffträger des Blutes, als auch 
der (unbekannte) Prozeß, welcher dieſe Verminderung ebenſo, wie die Leukocyten⸗ 
zunahme („Leukocyten“ weiße Blutkörperchen) die Milz und Drüſenſchwellung, die 
Knochenmarkserkrankung u. A. bedingt, zu Grunde liegen. Noch ſchwieriger wird 
die Deutung der quantitativen Veränderungen der geſammten Stickſtoffausſcheidung 
in ſolchen Krankheitsfällen. Sehen wir Vermehrung, ſo wiſſen wir nicht, ob beide 
der genannten Faktoren daran betheiligt ſind; ſehen wir normales Verhalten, ſo 
iſt die Möglichkeit gegeben, daß beide ſich in ihrer Einwirkung die Waage halten 
und bei etwaiger Verminderung ſtellen ſich dieſelben Schwierigkeiten in den 
Weg. Daher ſcheint zur Erledigung der aufgeworfenen Frage die Unter: 
ſuchung in pathologiſchen Zuſtänden wegen der bekannten Komplicirtheit und Viel⸗ 
deutigkeit nicht geeignet. Man müſſte denn z. B. das Glück haben, einen Men⸗ 
ſchen mit Verengerung der Luftwege durch einen Fremdkörper vor und nach der 
ohne tieferen Eingriff vorgenommenen Entfernung des mechaniſchen Hinderniſſes 
einer ſorgfältigen Stoffwechſelunterſuchung unterwerfen zu können. Aus dieſen 
Gründen hat man ſich wohl ſchon frühzeitig dem Thierexperimente zugewendet und 
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bei künſtlich erzeugter Dyspnoe (Athemnoth) nach qualitativer und quantitativer | 
Veränderung der Exkretionen geſucht. In dieſen Experimenten waren die Methoden, 
den Sauerſtoffmangel herzuſtellen, ebenſo wie die Ausführung der einzelnen Verſuche 


und die Ziele der chemiſchen Unterſuchung ſehr mannigfaltig. | 

In neuerer Zeit iſt die Frage nach dem Einfluß verminderter Sauerſtoff 
zufuhr auf den Stoffwechſel durch die Arbeit von A. Fränkel wieder auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt worden. Fränkel geht in ſeiner Betrachtung von den Gegenſätzen 


in dem Verhalten der Ausſcheidungen im geſunden und kranken Organismus aus, 
welche kaum vereinbar erſcheinen. Während beim normalen Thiere für die Größe 


des Eiweißumſatzes faſt allein die Menge des mit der Nahrung zugeführten ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Materials maßgebend ſei, und zwar ſo, daß bei Entziehung derſelben 
die Harnſtoffausſcheidung auf ein Minimum ſinke, ſo ſei in pathologiſchen Zuſtän⸗ 
den das lebende Gewebe die Quelle der Harnſtoffbildung, da ein kranker Körper 


zuweilen gar keine Nahrung zu ſich nehme und doch größere Harnſtoffmengen pro⸗ 


duzire, als ein geſunder bei ſehr reichlicher Nahrung. Dieſe Gegenſätze ſind durch⸗ 
aus nicht unvereinbar. Denn man kann ſich die Vorgänge der Ernährung der 
thieriſchen Gewebe und ihre Erhaltung auf dem Status quo, bei vollkommener 
Anerkennung des maßgebenden Einfluſſes des zugeführten Nährmaterials auf die 
Ausſcheidungen, doch nicht gut anders vorſtellen, als daß unter ganz normalen 
Verhältniſſen immer annähernd ſo viel ſtickſtoffhaltiges Gewebe zerfällt und ausge⸗ 
ſchieden, als neues angebildet und ſomit zurückbehalten wird. Die Mehrausſchei⸗ 
dung von Stickſtoff in Krankheiten paſſt dann in den Rahmen dieſer Anſchauungen 
als ein Ueberwiegen des Zerfalles über die Anbildung ohne Weiteres hinein. 


Auf die Erforſchung der Urſache dieſer pathologiſchen Vermehrung in der Excretion 
ſtickſtoffhaltiger Produkte war nun die Experimentalarbeit Fränkel's gerichtet und 
die bei der Phosphorintoxikation gefundenen Thatſachen hatten dem Autor den 


Gedanken, es möchte der Sauerſtoffmangel Schuld ſein, nahe gelegt. Seine Me⸗ 


thoden, den Sauerſtoff zu beſchränken, waren theils chemiſche, theils mechaniſche. 
Aus den bisherigen Betrachtungen der vorliegenden Literatur muſſte man ſich wohl 


die Anſchauung bilden, welcher auch Voit neuerdings Ausdruck gibt, daß bei Reſpirations⸗ 
ſtörungen mehr Eiweiß zerfällt und mehr Harnſtoff ausgeſchieden wird. Wenn die 
Verfaſſer dennoch dieſen Gegenſtand noch einmal in Angriff genommen haben, ſo 
haben ſie dabei folgende Geſichtspunkte geleitet: Einmal hatten ſie die Abſicht, 
einfach die Zahl der Verſuche, auf welche ſich Fränkel's Reſultate ſtützen, zu ver⸗ 
mehren, und dabei durch Modifikation der Methode der Athembehinderung auf's 
Neue auf ihre Zuverläſſigkeit zu prüfen. Die Sauerſtoffentziehung ſollte überdies 
längere Zeit auf das Verſuchsthier wirken, um womöglich größere Ausſchläge zu 
erhalten. Auch ſollte ſie eine gleichmäßigere ſein, als ſie bei Fränkel war, wo 
offenbar Asphyxie und vollkommen freie Athmung oft wechſelten. Auf ſolche Weiſe 


glaubten Verfaſſer alsdann auch den Verhältniſſen chroniſcher Dyspnoe (Athemnoth) ; 
beim Menſchen näher zu kommen. Ferner ſollten auch bezüglich der Stoffwechſel⸗ 5 
unterſuchung ſelbſt einige kleine Verbeſſerungen, ſowie nicht unweſentliche Erwei⸗ 


terungen eintreten, d. h. es ſollten noch einige andere wichtige Exkretionsſtoffe außer 
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dem Harnſtoff, wie Phosphorſäure, Schwefelſäure, Kochſalz ꝛc. beſtimmt werden. 
Dann wurde Gewicht auf die geſonderte Beſtimmung des gerade in der Zeit des 
Sauerſtoffmangels abgeſchiedenen Urins gelegt, verglichen mit dem unter normalen 
Verhältniſſen, ſowie dem nach dem Verſuche ſecernirten Harn. Auch ſchien eine 
Ausdehnung der Unterſuchungen auf die Klaſſe der Vögel eine erwünſchte Erwei⸗ 
terung. Endlich ſtellte ſich im Verlaufe dieſer Studien die Nothwendigkeit heraus, 
noch weitere Faktoren, welche bei den früheren Beobachtungen nicht berückſichtigt 
wurden, zu würdigen. Dieſen Andeutungen laſſen Verfaſſer die Schilderung ihrer 
Verſuchsanordnungen im Allgemeinen ſowie der Verſuche im Einzelnen folgen und 
faſſen im Schlußabſchnitte noch einmal die Schlußfolgerungen, welche ſich mit 
Wahrſcheinlichkeit aus dieſen Experimentalunterſuchungen für die Pathologie des 
Stoffwechſels ergeben, zuſammen. 

| 1) Sauerſtoffmangel im Vereine mit der dadurch bedingten dyspnoeſchen 
Muskelarbeit, d. i. der ee Zuſtand bewirkt: A. am gleichmäßig ernährten 
Säugethier, a. während ſeiner Einwirkung: Zunahme des Harnwaſſers, mäßige 
Steigerung des Harnſtoffes, erhebliche der Phosphorſäure; b. nachher: Erhöhung 
der Harnſtoff⸗, Erniedrigung der Phosphorſäure⸗Ausfuhr: C. im Ganzen: Keine 
oder geringe abſolute Vermehrung des Harnſtoffs und der Phosphorſäure, d. keine 
Eiweiß⸗ und Zuckerausſcheidung. B. am hungernden Säugethier: a. während der 
Einwirkung: Mäßige Zunahme des Waſſers, beträchtlichere (als beim gleichmäßig 
ernährten) Steigerung des Harnſtoffes und der Phosphorſäure, b. nachher: Fort: 
beſtehen der Harnſtoffvermehrung, Abſinken der Phosphorſäure, . im Ganzen: 
Mäßige abſolute Zunahme des Harnſtoffes, keine der Phosphorſäure, d. Eiweiß⸗ 
ausſcheidung, keine Zucker⸗ und keine Allantoinausſcheidung. 2) Sauerſtoffmangel 
allein ohne dyspnoeſche Muskelarbeit bewirkt A. am gleichmäßig ernährten Hund 
a. während ſeiner Einwirkung: Vermehrung des Harnwaſſers und der Phosphor— 
ſäure, dagegen Verminderung des Harnſtoffes, b. nachher: Vermehrung des Waſſers, 
des Harnſtoffes, der Phosphor- und Schwefelſäure. Die Phosphorſäure geht am 
früheſten wieder zurück. C. im Ganzen: Abſolute Zunahme der vier genannteen 
Stoffe. d. Spuren von Eiweiß. B. am hungernden Hund dieſelben Verhältniſſe, 
nur mit alleiniger Ausnahme, daß a. während der Einwirkung: Phosphorſäure 
und Harnwaſſer vermindert zu fein ſcheinen und b. das Kochſalz ſich wie der Harn: 
ſtoff verhält. 3) Während der Einwirkung des Sauerſtoffmangels auf den Orga— 
nismus zerfällt mehr ſtickſtoffhaltiges Gewebe, es ſcheint aber, ſolange der Sauer— 
ſtoffmangel dauert, nur zum vermehrten Freiwerden von Phosphorſäure zu kommen. 
Zur reichlichern Bildung von Harnſtoff und Schwefelſäure ſcheint entweder längere 
Zeit oder die Anweſenheit normaler Sauerſtoffmengen nothwendig. 4) Der Sauer: 
ſtoffmangel (incl. dyspnoeſche Arbeit) ſcheint bei Vögeln ſeinen Einfluß auf die 
Harnſäureausſcheidung in ſehr inkonſtanter Weiſe zu äußern. 5) Apnoe bedingt 
beim gleichmäßig ernährten Hunde, a. während derſelben: Mäßige Steigerung des 
Harnſtoffes, Sinken der Phosphorſäure, b. nachher: Starke Vermehrung beider 
Stoffe. 6) Vermehrte Waſſerabſcheidung (bei gleichmäßiger Waſſerzufuhr) kann 
mit Erniedrigung der Harnſtoffausfuhr ſehr wohl Hand in Hand gehen. 7) Ge— 
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ſteigerte Muskelarbeit kann bewirken: a. mäßige Zunahnze der Harnſtoffertretton, | 
b. ſofortige enorme Abnahme, ſpäter Zunahme, ‚geringe abſolute Vermehrung der 5 . 
Phosphorſäure. 8) Mehrſtündige Feſſelung verurſacht beim Hunde Harnſtoffzunahme 


ohne Phosphorſäureſteigerung. 9) Abkühlung der Körpertemperatur ſelbſt mäßigen 


Grades hat eine Vermehrung der Harnſtoffexkretion zur Folge. 10) Bei mehr⸗ 


ſtündiger Curareſirung im Verein mit Apnoe und Abkühlung kann Hämoglobinurie 
und Hämaturie entſtehen. 11) Eine länger dauernde Curarevergiftung erzeugt 


Glycoſurie (Zucker im Harn). Bei gleichmäßiger Fleiſchfütterung und a ; 8 


Apnoe des Thieres kann dieſe Folge auch ausbleiben. 
Rokitansky. 


Mational- Oekonomie. 
Freiwillige Socialreform. 
Die große That, welcher vor zwei Jahren der deutſche Arbeiterſtand von 


der Spitze der Reichsgewalt herab für bedürftig erklärt wurde, läſſt noch auf ſich 
warten. Dagegen iſt mittlerweile einigermaßen in Zug gekommen, was ſich zu⸗ 


ſammenfaſſend wohl als freiwillige Socialreform bezeichnen läſſt. Es ſind Maß⸗ 8 
regeln zur Hebung der bedrängten und nothleidenden Klaſſen, welche weder digen 


einen geſetzlichen Zwang noch der Geſammtheit eine Steuer auferlegen, freie Gaben 
an freie Empfänger, wobei wir für diesmal auch abſehen wollen von der Umge⸗ 
ſtaltung der inneren Lage der Fabrikinduſtrie durch guten Willen der Unternehmer 


oder erhöhte Macht der Arbeiter. Nur den vorzugsweiſe ſogenannten Arbeitern 


kommen jene Maßregeln freilich nicht zu gute; aber daß ſie deshalb wenige wahre 


Socialreform in ſich enthielten, weniger gemeinnützig oder ch wären, könnte 


doch kaum ein Socialdemokrat behaupten wollen. 


Eben ſind, beiſpielsweiſe, nach einem niedrigen Anſchlag zehntausend Kin⸗ 5 


"der aus fünfzig oder mehr Städten, bis zu jolchen wie Kiel, Landsberg an der 


Warthe und Zeitz herab, ihrer Geſundheit halber auf Sommerfriſchen entſendet | 
worden, welche ihre Eltern nicht für fie hätten beſtreiten können. Es handelt id 


dabei um Knaben und Mädchen im ſchulpflichtigen Alter, die durch angeborne 
oder ſpäter aufgetretene Ernährungsſchwäche unter dem Mittelmaß der Kraft und 


Friſche zurückbleiben und denen deswegen ohne rechtzeitiges Zuthun ein trauriges 
ſieches Leben in Ausſicht ſtände. Im Jahre 1876 haben gleichzeitig Hamburg 
und Zürich zuerſt angefangen, ſo beſchaffene Schulkinder aus mittelloſen Familien 


während der Sommerferien auf mindeſtens drei Wochen ins Freie zu führen, 
entweder in geſchloſſenen Trupps unter der Leitung eines Lehrers oder einern 


Lehrerin zu gutgelegenen ländlichen Miethshäuſern oder paarweiſe in Familien 
auf dem Lande. Die wohlthätige Neuerung drang raſch von der einen Stadt 
zur anderen. Ein Komitee gemeinſinniger Männer ſammelt das nöthige Geld 
man kann rund etwa annehmen: 20 Mark dure auf den Kopf bei J 


milienpflege, 40 Mark für eigentliche Kolonien —; die e der W 


— 
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ſchulen bezeichnen die ihnen ſolcher Erholung bedürftig erſcheinenden Kinder, mit: 
wirkende Frauen unterſuchen deren häusliche Verhältniſſe und Arzte ihren Ge⸗ 
ſundheitszuſtand, worauf dann die Wahl und Ausſendung erfolgt. Die Fürſorge 
aber iſt mit der Heimkehr noch nicht beendet: ſie erſtreckt ſich auch auf das fernere 
Wohlergehen der Kinder durch fortgeſetzte periodiſche Beſuche, die leicht ihren übrigen 
Angehörigen ebenfalls zu geſundheitlicher und wirthſchaftlicher Hebung ausſchlagen 
können. 

Eine andere Reihe naheverwandter Beſtrebungen dient den kränkſten dieſer 
armen Kleinen, denen mit bloßer Sommerfriſche noch nicht viel genützt wäre. 
Für fie find ſeit mehreren Jahren Soolbäder eigens zugänglich gemacht, und 
neueſtens befördert ein eigener großer nationaler Verein fie nach engliſchem, fran— 
zöſiſchem und italieniſchem Vorbilde in Kinderheilſtätten an der See. 

Aber auch erwachſene Kranke, die ſelber mittellos ſind, brauchen nicht 
überall mehr mit dem beſchämenden Armenſchein in das öffentliche Spital, um ſo 
gut gepflegt zu werden wie der reichſte und vornehmſte Leidensbruder. Kirchge- 
meinden ſtellen für ihre ärmeren Angehörigen Gemeindeſchweſtern an: die orthodoxen 
Gemeinden Diakoniſſen, die liberalen Gemeinden ſogenannte Schweſtern vom 
Rothen Kreuz; während der katholiſche Prieſter in der Lage iſt zu gleichem Zweck 
die Barmherzige Schweſter herbeizurufen. 

Bis die von der Reichsregierung jetzt geplante allgemeine Kranken-Ver⸗ 
ſicherung durchgeführt iſt, die doch noch keine wirklich gute Pflege und Behandlung 
ſichert, ſondern nur einen nothdürftigen Erſatz des durch die Krankheit unter— 
brochenen Erwerbes, iſt dieſe von der Kirchengemeinſchaft gebotene Hilfe gewiß ſehr an: 
nehmbar, und vielleicht auch ſpäter noch. Sie erniedrigt nicht ſo wie kommunale 
Armenunterſtützung; allerdings ſetzt ſie die Aufrechterhaltung der Kirchen-Ange— 
hörigkeit vor, aber brechen will mit dieſer, noch Ausweis der Tauf- und Trauungs⸗ 
Regiſter der Standesämter, doch auch im Arbeiterſtande nur eine verſchwindende 
Minderheit. | | 

Parallel mit der Entwicklung der Krankenpflege, die ſich ſeit dem letzten Kriege ganz 
außerordentlich gehoben hat, geht der der öffentlichen Geſundheitspflege gegebene kräftige 
Schwung. Was in dieſer Beziehung geſchieht, hat ſeinen Hauptwerth für die 
knapp lebenden Familien; die reichlich verſorgten helfen ſich allenfalls auch ohne 
gute öffentliche Geſundheitspflege. Regelung der Unraths-Abfuhr, Zufuhr reich— 
lichen und wohlfeilen Waſſers, Aufſicht über die Nahrungsmittel, Schlachthäuſer, 
Milch⸗Verſorgung, öffentliche Parks und Alleen u. ſ. f. —, das alles geht nicht 
nur ſofort in den Gemeinbeſitz über, während früher nur eine kleine bevorzugte 
Minderheit darin ſchwelgen konnte, es hebt verhältnißmäßig auch die Lage der 
unteren Klaſſen ungleich mehr als die der oberen. In dieſem Betracht iſt heute 
der arme Mann beſſer dran, als noch vor einigen Jahrzehnte die Spitzen der Ge— 
ſellſchaft. Die hier einſchlagenden Maßregeln koſten allerdings zum Theil Steuer— 


geld und ſchließen geſetzlichen Zwang ein; aber doch nur zum Theil und dann 


gewöhnlich nur innerhalb der Kommune, nicht des Staats, ſodaß wir ſie von dem 
Umkreiſe der freiwilligen Socialreform nicht ſchlechthin ausſchließen können. Es 
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find neuerdings rein aus freiwilligen Gaben bei deutſchen Städten Park⸗ und 
Wald⸗Anlagen für Jedermann entſtanden, die bis zu zehn Mark auf den Kopf 
der Bevölkerung gekoſtet haben. Auch in den Zoologiſchen Gärten, welche Ein⸗ 


tritts geld nehmen müſſen, trägt doch der Wohlhabende durch die Abſtufung des⸗ 


ſelben nach den verſchiedenen Wochentagen durch Abonnements oder Aktien zur 
Kaſſe mehr bei als der Unbemittelte, gibt alſo gleichſam die progreſſive Ein⸗ 
kommenſteuer. 


Keinerlei offizielle Gewalt hat ſich in Deutſchland bisher der Phpilaig 
ſirung der Sparkaſſen-Einrichtungen angenommen, die gleichwohl auch bei uns 
nachgerade ſchon einen ziemlichen Umfang erlangt hat. Vor einem halben Jahr⸗ 
hundert, als dieſe Anſtalten zuerſt ſich verbreiteten, waren fie volksthümlich genu⸗ 
eingerichtet, und erzogen zum Sparen bisher noch nicht hinlänglich ſparende breite 
Schichten der Bevölkerung. Aber ſie blieben ſtehen, während die Bevölkerung 
fortſchritt und immer tiefere Schichten zur Fähigkeit und zum Bedürfniß des Sparens 
heranwuchſen. Was man gewöhnlich zuſammenfaſſend Arbeiterſtand nennt, konnten 
die Sparkaſſen kaum als für ſich vorhanden anſehen, wenn ſie nur von einer 
Mark an aufwärts, nur während weniger jenem ſchlecht paſſender Stunden in 
der Woche, und nur an einem einzigen Punkte auch in weitausgedehnten Ort⸗ 
ſchaften Erſparniſſe annahmen. Endlich aber kommt man nun auch ihm ent⸗ 
gegen. Die Groſchenmarke, in zahlreichen Läden zu haben, erlaubt ihm mit ganz 
kleinen Zurücklegungen anzufangen und fortzufahren, bis aus Sandkörnern ein 
Hügel geworden iſt. Vermehrte Geſchäftsſtunden machen ihm auch den Umtauſch 
der markenbeklebten Sparkarten gegen ein Sparkaſſenbuch bequemer, und mit 
Nebenkomptoren nähert die Sparkaſſe des Ortes oder Kreiſes ſich vornehmlich den 
Arbeiterquartieren, wozu noch immer häufiger Spargelegenheiten in den Fabriken 
treten und die ausdrückliche Gewöhnung der Schuljugend an das Sparen tritt 
Für die Geſammtheit aber hat Sparen vor Verſichern den Vorzug, daß es ſich 


der Mannigfaltigkeit der Lebenslagen geſchmeidiger anſchmiegt. Es iſt außerdem 


zu ausgiebiger Selbſtverſicherung die beſte Vorſchule. 


Indeſſen um ſparen zu können, muß der Mittelloſe freilich arbeiten, durch 
Arbeit erwerben; und Erziehung zum Fleiße iſt daher mindeſtens ebenſo wichtig. 


Zu dieſer ſind die Lehrwerkſtätten ein Anfang, welche aus der Agitation für 


Handfertigkeits⸗-Unterricht der Knaben und für männlichen Hausfleiß hervorgehen. 
Der deutſche Knabe, zumal auf den niederen Bildungsſtufen, empfängt durchſchnitt 
lich zuviel mechaniſch-ideelle Anregung in der Schule und zu wenig praktiſch⸗reale. 
Durch Schulwerkſtätten und Schulgärten ſucht die pädagogiſche Reformpartei dieſe 
Einſeitigkeit allmälig auszugleichen. Wem kann das dienſamer ſein als dem 
Sohne des unbemittelten Arbeiters, der nichts erben wird als was ihn ſeine 
Eltern haben lernen laſſen können? Nicht allein Anſchauung und Handgeſchick⸗ 
lichkeit erwirbt er ſich in einer ſo ergänzten Schule, auch Luſt zu der Arbeit, 


von welcher er weiterhin leben muß. Keine noch ſo vollſtändige Verſicherung kann x 


ihm halb jo gut ein glückliches Leben verbürgen wie dieſer koſtbare Trieb, der N 
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ſich nur in der Jugend pflanzen läſſt, in dieſer aber auch beinah ohne Ausnahme 
erfolgreich. 

Hoffentlich dehnt die freiwillige Socialreform auch in unſerem Vaterlande 
ihre Aktion bald aus auf die Einſchränkung der Branntwein-Völlerei. Die geſetz⸗ 
lich⸗ſteuermäßige wird ihr dabei helfen müſſen, aber wahrſcheinlich doch nur that⸗ 
ſächlich helfen in dem Maße wie die freiwillige durch wirkſame Organiſation über: 
legene moraliſche Macht erlangt; und dann bleibt nach den Erfahrungen der 
übrigen civiliſirten und viel Schnaps trinkenden Nationen immer noch zweifelhaft, 
was tiefer einſchneidet, das Schwert der Obrigkeit oder freie Thaten der Menſchen⸗ 
freundlichkeit und volksthümliche Selbſthülfe. Dem Arbeiterſtande aber würde nichts 
ſicherer emporhelfen als Gewöhnung an Vernunft und Mäßigkeit in dieſem ver⸗ 


hängnißvollen Punkte. 


Man ſollte daher annehmen, ſeine Vertreter würden 
einem ſolchen Unternehmen ihren eifrigſten Beiſtand zuwenden. 


A. Lammers. 
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Sammelwerke. 


Das Wiſſen der Gegenwart. Deutſche 
Univerſal⸗Bibliothek für Gebil⸗ 
dete. Einzeldarſtellungen aus dem Ge— 
ſammtgebiete der Wiſſenſchaft in gemein⸗ 
verſtändlicher Form von hervorragenden 


Fachgelehrten Deutſchlands, Oeſterreich— 
Ungarns und der Schweiz. Mit Karten, 


Vollbildern und Abbildungen. 
1882. G. Freitag. 
1 Mark. 


Bisher ſind erſchienen: 


1., 3. und 5. Band: Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges in 3 Ab⸗ 
theilungen von Anton Gindely. 


Seitdem Schiller im Jahre 1792 feine „Ge— 
ſchichte des dreißigjährigen Krieges“ publieirte, 
bildet dieſer kirchlich-politiſche Bruderzwiſt der 
deutſchen Stämme ein bevorzugtes und vielfach 
bearbeitetes Thema für die hiſtoriſche Quellen- 
forſchung und populäre Geſchichtserzählung. 
Der geheimnißvolle Glanz, welcher den Helden 
der Schillerſchen Dichtung umſchwebt, hat den 
Hiſtorikern einen 11 7 wieder ſich erneuernden 
Impuls gegeben, das Dunkel des Wallenſtein— 
Räthſels aufzuhellen und die Schuldfrage des 
Verraths an Kaiſer und Reich zu löſen. 

Während die im vorjährigen Novemberheft 
dieſer Zeitſchrift beſprochene „Löſung der Wallen— 
ſteinfrage“ von Dr. Schebeck in Prag die Schuld 
entſchieden negirt, tritt der gleichfalls dort 
wohnhafte Profeſſor A. Gindely in der oben 
aufgeführten Darſtellung des dreißigjährigen 


Leipzig. 
Preis pro Band 


Krieges ebenſo entſchieden für deren Bejas 
hung ein. 

Anton Gindely iſt im Jahre 1862 als 
Profeſſor der öſterreichiſchen Landesgeſchichte an 
die Univerſität Prag berufen und ſpäter mit 
dem Amte eines böhmischen Landes-Archivars 
betraut worden. Dieſer zwiefachen Stellung 
entſprechend hat er ſeine Spezialforſchungen der 
öſterreichiſch-böhmiſchen Geſchichte und nament- 
lich der Periode des dreißigjährigen Krieges zu— 
gewandt. 

Aus denſelben iſt bereits ſeit 1869 eine 
aus archivaliſchen Quellen bearbeitete Dar⸗ 
ſtellung des böhmiſchen Aufſtandes von 1618 
bis 20 und der Strafdekrete Ferdinands II. 
mit dem Pfälziſchen Kriege 1621—23 in 4 
Bänden hervorgegangen. 

Der Autor hat die diesfallſigen Studien 
ununterbrochen fortgeſetzt und im Februar d. 
J. im vatikaniſchen Archiv zu Rom auch in 
der Waldſteinfrage ergänzende Materialien 
gefunden. 

Von welcher Art dieſelben ſind, ergibt ſich 
aus S. 8 Bd. 3 der vorliegenden Schrift. 
Der Autor bemerkt an der angeführten Stelle, 
daß er die einzelnen Fäden, aus welchen der 
W. Verrath geſponnen, in einem ſpäter er— 
ſcheinenden Werk nachweiſen und ſeine Anſicht 
mit zahlreichen, zum größten Theil noch un⸗ 
bekannten Dokumenten belegen werde. 

Gewiß iſt der k. k. Profeſſor und böhmiſche 
Landes-Archivar ebenſo verpflichtet als berech- 
tigt, das archivaliſche Anklage-Material gegen 
W. zu ſammeln und ſeiner hiſtoriſchen Ueber— 
zeugung entſprechend zu bearbeiten. 

Wenn derſelbe jedoch, ſeine archivaliſch— 
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hiſtoriſche Amtsſtellung verlaſſend, in der Rolle 
eines populären Erzählers des dreißigjährigen 
Krieges vor dem Publikum auftritt, ſo ſcheint 
er nicht berechtigt, die Schilderung Wallenſteins 
auf die vatikaniſchen und ſonſtigen Zukunfts- 
dokumente zu gründen; vielmehr verlangte es 
die hiſtoriſche Gerechtigkeit, daß der Schuld- 
prozeß des kaiſ. Generaliſſimus nach der jetzigen 
Lage der veröffentlichten Prozeßakten dargeſtellt 
und neben den Anklägern auch die Vertheidiger 
vorgeführt würden. 


Schließlich können wir nicht umhin darauf 
hinzuweiſen, daß bei der großen Anzahl von 
Populariſirungen des traurigſten aller deutſchen 
Kriege das Bedürfniß einer neuen Erzählung 
deſſelben in keiner Weiſe vorliegt und bis zum 
Austrage der Wallenſteinfrage verſchoben wer— 
den kann. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus können wir 
es auch nicht für eine glückliche Wahl erachten, 
welche die Redaktion bei Eröffnung „des Wiſſens 
der e mit der Gindely'ſchen Arbeit 
getroffen hat. Nicht die Perioden der Tren⸗ 


nung und des Verfalls, ſondern die Epochen 


der nationalen Einigung zur Anſchauung und 
zum Bewuſſtſein zu bringen, würde eine des 
„Wiſſens“ der heutigen Geſchlechter würdige 
Aufgabe ſein. 


2. Band: Allgemeine Witterungskunde 
nach dem gegenwärtigen Stand⸗ 
punkt der meteorologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft für das Verſtändniß weiterer 
Kreiſe. Bearbeitet von Dr. Hermann 
J. Klein. 

Keine andere Wiſſenſchaft greift ſo un— 
mittelbar und allgemein in alle Verhältniſſe 
des menſchlichen Lebens ein, wie die Meteoro— 
logie. Täglich ſchauen Millionen von Menſchen 
nach dem Himmel und dem Barometer, um 
ſich für einen Spaziergang oder Ausflug über die 
kommende Witterung zu orientiren. Seefahrer, 
und Landwirthe ſind beſonders und in hervor— 
ragender Weiſe genöthigt, über die Witterungs— 
verhältniſſe genauen Aufſchluß zu erhalten. — 
Wer den Wind greifen will, ſagt Jeſus Sirach, 
der haſcht nach Schatten. Seitdem iſt in allen 
Ländern der Erde eine unzählbare Anzahl von 
Thürmen, Warten und Stationen errichtet, um 
nicht allein den Wind zu greifen, von woher 
er kommt und wohin er fährt, ſondern auch 
die Hitze und Kälte, den Regen und den Blitz 
mit den Donnerkeilen des Zeus. Neben der 
e der Kalender-Propheten iſt 
in den letzten Luſtren die neue Diseiplin 
der Wetterprognoſe entjtanden , welche die 
Witterung auf 1 bis 2 Tage voraus berechnet 
und ihre täglichen Prophezeihungen durch alle 
Zeitungen publicirt. 


Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift hat 
es nun unternommen, von dem gegenwärtig ge— 
wonnenen wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus 
die Grundzüge der Witterungskunde darzulegen 
und dabei die von den verſchiedenen Central⸗ 
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ſtellen ede Wettervorausſagen zu be⸗ 
rückſichtigen. Gegenüber den weitgehenden 
Hoffnungen, welche das Publikum auf dieſe 
wiſſenſchaftliche Zukunftsmagie ſetzt, gibt er 
„ſich über die gegenwärtige Leiſtungsfähig⸗ 
keit der praktiſchen Meteorologie keiner Täu⸗ 
ſchung hin.“ 

Dieſe Disziplin — ſagt er S. 239 — ſteht 
erſt am Beginn ihrer Entwicklung und es 
fehlen noch viele Erfahrungen. Auch hier ſind 
die Erwartungen des großen Publikums ſehr 
viel bedeutender als die Leiſtungen. Abgeſehen 
von Nordamerika iſt die Vorausbeſtimmung 
des Wetters an der Hand unſerer heutigen Kennt⸗ 
niſſe nur für Mittel- und Nordweſt⸗Europa mög⸗ 


lich. Unſere meteorologiſchen Regeln ſind dieſem 


Theil von Europa auf den Leib geſchnitten; 
aber auch ſie allein befähigen nicht, ein Urtheil 
über die kommende Witterung abzugeben; ſie 
ſind vielmehr nur an der Hand der Erfahrung 
praktiſch zu verwerthen. Auch auf den theo⸗ 
retiſchen 
bekannte Wort des Dichters Anwendung: 5 
Schäfer iſt klüger wie er!“ 


Rechnungsmeteorologen findet das 


In dieſem beſonnenen und von jeder Hebe 


treibung und Phantasmagorie entfernten Sinne 


hat der ebenſo wiſſenſchaftlich als praktiſch aus⸗ 


gebildete Wetterbeobachter und Gelehrte die vor⸗ 
liegende Anweiſung zur Wetterkunde verfaſſt. 
Dieſelbe wird daher Allen, welche das Bedürf⸗ 
niß empfinden, ſich über den Werth der Wetter⸗ 
prognoſe der Zentralſtellen ein ſelbſtſtändiges 
Urtheil zu bilden, ein zuverläſſiger Rath⸗ 


geber und Wegweiſer ſein, und zwar umſomehr 


als zugleich die Atmoſphäre und ihre phyſika⸗ 
liſchen Verhältniſſe in einer eingehenden ſach⸗ 
lichen Darſtellung uns vorgeführt werden. 


4. Band: Die Inſekten nach ihrem Scha⸗ x 


den und Nutzen v. 1 Dr. 
berg. 8 


E. Pagen 


Aus dem unendlichen Reichthume der In⸗ 


ſektenwelt ſind uns die wichtigſten von denen 
vorgeführt, mit welchen die Bewohner Mittel⸗ 
europas am meiſten in Berührun ng kommen. 
Nach dieſer „Umſchau in der Inſektenwelt“ 
führt uns der Verfaſſer durch Wald, Feld, 
Küchengärten, Blumengärten, Weinberg, und 
weiſt auf die überall vorkommenden Beſchädi⸗ 
gungen ſeitens dieſer kleinen Feinde hin, letztere 
näher beſprechend und viele durch naturgetreue 


Abbildungen vergegenwärtigend. Auf dem Heim⸗ 
wege wird noch des waſſergeborenen Ungeziefers 


gedacht und mit den läſtigen und gewinn⸗ 


bringenden Hausinſekten die Betrachtung ges 


ſchloſſen. 
Neben dem 


exiſtenzen erfüllt, ſo namentlich die Schilderung 
des Bienenſtaates. 


Der Landwirth, der Feld? 
und Weinbauer, der Forſtmann und endlich 
ein jeder, der auf die Reinlichkeit und Unver⸗ 


W 
Geer 


wiſſenſchaftlich klaſſifizirenden 
Zug läuft ein künſtleriſch charakteriſirender, der 
uns mit Intereſſe für die mannigfachen Thier⸗ 


jehrtheit ſeiner Umgebung hält, wird Freude 
und Nutzen aus den Mittheilungen Taſchen⸗ 
bergs gewinnen. 3 
6. Band: Der Welttheil Auſtralien 
von Dr. Karl Emil Jung, ehem. In⸗ 
ſpektor der Schulen Auſtraliens. 1. Abth. 


Der Auſtralkontinent und ſeine Bewohner. 


Langjährige perſönliche Erfahrungen und 
wiſſenſchaftliche Bildung befähigen den Autor, 
der als Inſpektor der Schulen Süd-Auſtraliens 
gewirkt hat, ein Bild des fünften 
theils zu geben, der in der Geſchichte ſeiner 
jungen Entwickelung der Betrachtung die in— 
tereſſanteſten Seiten darbietet und ſich zu im— 
mer ſtärkerer Bedeutung für das Verkehrsleben 
der „alten Welt“ emporhebt. Der Autor macht 
uns zunächſt mit den verſchiedenen Verkehrs- 
wegen nach Auſtralien bekannt, gibt eine 
kurz gefaſſte Geſchichte der Entdeckungen und 
geht hierauf zur naturwiſſenſchaftlichen Be— 
ſchreibung des Erdtheils über. Als die der Natur 
am nächſten ſtehenden Bewohner werden ſodann 
die Eingebornen vorgeführt. Das betreffende Ka— 
pitel gewährt Bekanntſchaft mit den natürlichen 
Anlagen, der Lebensweiſe, den Sitten und den 
moraliſchen Eigenſchaften der auſtraliſchen „Wil— 
den“ und eine ausführliche Geſchichte der „Miſ— 
ſionen,“ ergänzt dieſen völkerpſychologiſchen Theil 
des Buches. Die folgenden ausführlichen Ka— 
pitel behandeln die „Koloniſten“ (Geſchichte der 
Verbrecherkolonien), „die Deutſchen,“ die, 
gering an Zahl, durch ihre kulturelle Bedeutung 
neben den Engländern hervorragen, die „Gel— 
ben und Braunen“ (die Chineſen und Poly- 
neſier), deren Einwanderung ſchwerwiegende 
Arbeiterfragen hervorrief, die Farmer, Squatter 
(Viehzüchter) und Digger (Goldgräber), die 
ſämmtlich — insbeſondere in ökonomiſcher Be— 
ziehung — eingehend charakteriſirt werden. 
Den Beſchluß des inhaltreichen, inſtruktiven 
Buches bildet ein überſichtliches Kapitel über 
die kommerzielle Wichtigkeit des Erdtheils, das 
an ſtatiſtiſchen Daten und Schlußfolgerungen 
reich iſt. Dem Texte find zahlreiche Illuſtra— 
tionen beigegeben, unter denen namentlich die 
Abbildungen der Urbewohner und die land— 
ſchaftlichen Skizzen lebhaftes Intereſſe erwecken. 


Walther von der Vogelweide und ſein 
neueſter Editor Prof. Willmanns 
in Bonn. 

In Tirol, am linken Ufer der Eiſack, da 
wo der Gredner Bach einmündet, einige Meilen 
von Bozen, liegt am Bergesabhang ein altes 
Kirchlein der h. Katharina mit zwei Gehöften 
„zur Vogelweide“. Dort, meint man, ſei 
die Heimat Walthers von der Vogelweide. 

Im Herbſt 1874 fand ſich hier eine an⸗ 
ſehnliche Verſammlung ein, um dem Dichter 
eine Gedenktafel zu weihen. Daran ſchloß ſich 
ein Aufruf an das deutſche Volk, um dem 
Dichter, der Deutſchlands Größe verherrlicht 
und ſein Zerfallen in erſchütternden Klängen 
betrauert, ein Erzdenkmal in Bozen zu errichten. 
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Aber, wenn auch ſein Zeitgenoſſe Gottfried 
v. Straßburg ihn als den erſten Minneſänger 
preiſt, der die Schaar der Nachtigallen führen 
ſollte und ein Lehrdichter der nächſten Zeit, der 
Bamberger H. v. Trimberg ihm nachſang: 

„Wer das vergäße, der tät mir leide,“ 
ſo iſt doch der Ruhm Walthers nicht als ein 
von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferter theurer 
Nationalſchatz auf unſere Zeit gekommen. 

Den ritterlichen Minneſänger verdrängten 
die bürgerlichen Meiſterſängerſchulen. Die ge— 


| waltige Verwüſtung, welche mit dem dreißig— 


jährigen Kriegsgewühl über das geſammte 
geiſtige Leben Deutſchlands hereinbrach, begrub 
unter ihren Trümmern auch die traditionelle 
Erinnerung an die erſte Glanzzeit nationaler 
Poeſie. Als aber im 18. Jahrhundert die 
Fortſchritte der Philoſophie und ſchönen Litera— 
tur zu einer genaueren Erforſchung der Ent— 
wicklung des menſchlichen Seelenlebens führten, 
wurde auch das Intereſſe an dem literariſchen 
Studium der Vergangenheit vielſeitiger und 
tiefer. Der Schweizer Profeſſor Bodmer in 
Zürich, ein Vorkämpfer dieſer neuen Richtung, 
hat das Verdienſt, von 1739—59 für die 
Wiedererweckung der Poeſie unter den ſchwä— 
biſchen Kaiſern gewirkt zu haben. 

Die Aufnahme, welche ſeine „Sammlung 
von Minneſängern“ fand, entſprach jedoch nicht 
der Begeiſterung ihres Herausgebers. 

Auch die ſpäteren literariſchen Beſtrebungen 
Bürger's, Hölty's, ſelbſt Herder's (1777) und 
endlich Tieck's (1803) führten nicht dazu, Wal— 
ther von der Vogelweide wieder in die natio— 
nalen Ehren einzuſetzen, welche ſeine Zeitge— 
noſſen ihm zuerkannt hatten. Erſt L. Uhland 
gelang es 1822 durch ſeine Schrift „Walther, 
ein altdeutſcher Dichter“ dem lange verkannten 
Dichter die ihm gebührende Stelle und natio— 
nale Würdigung wieder zu erobern. An Uhland 
und die von ihm eingeſchlagene Methode der 
Forſchung schließt der Bonner Univerfitäts- 
Profeſſor W. Willmanns in ſeinem neueſten 
Werk ſich an. Daſſelbe führt den Titel „Leben 
und Dichten Walther's von der Vogelweide.“ 
Bonn. F. Weber's Verlag (F. Flittner). 1882. 

In der Einleitung wird das literariſche 
Leben, in welches Walther wirkend eingreift, 
nach Art und Umfang geſchildert; darauf folgt 
die biographiſche Erzählung ſeiner äußern 
Lebensſchickſale, ſeiner perſönlichen Stellung in 
der ritterlichen Geſellſchaft der Fürſtenhöfe vom 
thüringſchen Landgrafen bis zu Kaiſer FriedrichlI. 
ſowie ſeine Beziehungen zu einzelnen Perſonen 
und Zeitereigniſſen. Der dritte Theil gibt 
das Complement zu dem äußern Lebensgange, 
nämlich eine ſyſtematiſch-geordnete Ueberſicht 
der Gedanken und Anſchauungen, die in den 
Gedichten zerſtreut ausgeſprochen ſind; der letzte 
Theil ſtellt die fortſchreitende Entwicklung des 
Dichters dar. — 

Unter den Titeln: „Lichtſtrahlen“ und 
„Perlen“ iſt es in neuerer Zeit Mode geworden, 
den ſogenannten „Geiſt“ aus den Werken her— 


262 


vorragender Autoren ad usum delphini für 
Albumblätter zu populariſiren. Bei dieſer ana⸗ 
lytiſchen Operation haben die Laboranten zu⸗ 
meiſt die einzelnen Theile zerſtückt in der Hand 
behalten; das zuſammenhaltende geiſtige Band 
iſt ihnen jedoch entflattert. 

Wohl im Hinblick auf dieſe kaleidoskopiſchen 
Kompoſitionen hat der Herausgeber es für 
nöthig erachtet, die von ihm abgefaſſte „Ueber- 
ſicht der Gedanken und Anſchauungen Walthers“ 
mit einer empfehlenden Rechtfertigung zu be— 
gleiten. 

„Manchem — ſo ſagt derſelbe — wird 
eine ſo detaillirte Ueberſicht des Inhalts über⸗ 
flüſſig erſcheinen; ja wir ſind auf den Vorwurf 
gefaſſt, daß eine ſolche Zerfaſerung des leben— 
digen Kunſtwerks geſchmacklos ſei.“ 

„Es war nicht leicht — lautet die Zurück⸗ 
weiſung dieſer Vorwürfe — die einzelnen Ge— 
danken aus ihrem Zuſammenhange zu löſen 
und ohne ſie zu verwiſchen, ſie in überſichtliche 
Kategorien zu ſammeln, die nicht wie im Leri- 
kon und der Grammatik von vornherein feſt— 
ſtehen und allgemein geläufig ſind. Wir haben 
uns der Arbeit unterzogen, weil die Literatur⸗ 
geſchichte, wenn ſie ſich nicht einſeitig und will— 
kürlich auf die Betrachtung der Form beſchränken 
will, ihrer bedarf. Ja, wir ſind ſogar der An— 
ſicht, daß, obgleich es die Form iſt, welche das 
Kunſtwerk macht, doch für eine allgemeine 
(kultur)⸗hiſtorif che Betrachtung der Inhalt 
wichtiger iſt. Denn immer iſt es der Inhalt, 
welcher die Theilnahme des großen Publikums 
gewinnt und der Künſtler zeigt ſich nicht nur 
in der Fähigkeit, einem Gegenſtand die ange— 
meſſenſte Form zu geben, ſondern auch darin, 
neue Gegenſtände für die künſtleriſche Behand- 
lung zu gewinnen.“ — 

f Es wird ſchwerlich ein gerechter Richter 
dieſer ſchlagenden und durchgreifenden Moti— 
virung ſeine Zuſtimmung verweigern! ja, man 
kann ohne Beſorgniß vor dem Urtheil zweiter 
Inſtanz einen Schritt über dieſe einfache Zus 
ſtimmung hinausgehen. Gerade von einem 
höheren, umfaſſenderen Standpunkt wird man 
in der organiſch gegliederten Reproduktion der 
Geſammtanſchauung des Dichters den Haupt⸗ 
vorzug und die eſſentielle Bedeutung der Will- 
manns'ſchen Arbeit anzuerkennen haben. 

Die mechaniſche Arbeit der Verfertiger von 
Gedanken-Perlen-Schnüren iſt von dem Inter⸗ 
preten Walthers in die Met ode kunſtgemäßer 
Reproduktion erhoben worden; es handelt ſich 
nicht mehr um die banauſiſche Aneinander⸗ 
reihung der einzelnen Sprüche, Bilder und An⸗ 
ſchauungen, ſondern um die innerliche Ver⸗ 
bindung zu einer einheitlichen — wie ſoll ich 
ſagen — Gedankendichtung. 

Die von dem Herausgeber hervorgehobene 
Betonung des Inhalts der Dichterwerke hat 
bereits in andern zeitgenöſſiſchen Schriften ihren 
Ausdruck gefunden. So hat Dr. Walker die 
Ausſprüche der Klaſſiker über Politik, National⸗ 
ökonomie und Heerweſen (Berlin 1875) zu— 
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ſammengeſtellt und erläutert; ferner hat Dr. 
Witte die Bearbeitung der Philoſophie unſerer 
Dichterheroen zu ſeiner Aufgabe gemacht und 
in dem erſten Bande (Bonn 1880) bereits die 
philoſophiſchen Anſchauungen Leſſings und Her⸗ 
ders entwickelt und charakteriſirt. 

Endlich ſind auf dem Gebiet der Meta- 
phern in neuerer Zeit eine Reihe von Spezial⸗ 
forſchungen erſchienen, welche dieſes Hauptelement 
der dichteriſchen Sprache in die ihm gebührende 
charakteriſtiſche Stellung einſetzen. Namentlich 
iſt es der Verein für neuere Sprachen, deſſen 
Mitglieder in dieſer Richtung eine hervorragende 
Thätigkeit entfaltet haben. 

Hierher gehören in erſter Linie: Das Werkvon 
Dr. Fr. Brickmann zu Altona über die Meta⸗ 
phern der modernen Sprachen (Bonn 1878). 
Daran ſchließen ſich: „Vergleichende Metapher⸗ 
Allegorie in demNibelungenliede und der Gudrun“ 
von Dr. H. Grot (Charlottenburg 1872), ferner 
Schillers Gleichniſſe von Dr. F. Kuſel (Her⸗ 
wig's Archiv 1879) und die Shakeſpear'ſchen 
Gleichniſſe von Dr. Marheinecke (ebenda 1873), 
endlich: Bilder und Gleichniſſe in der Philo⸗ 
ſophie von Prof. R. Oncken zu Jena (Leipzig 
1880), Gleichniſſe aus der i in der 
Schrift: das Evangelium Jeſu von R. Seydel 
(Leipzig 1882). 

Alle dieſe Interpreten find von derſelben 
Tendenz wie Willmanns geleitet, den Gedanken⸗ 
inhalt ihrer Autoren aufzufinden, oder mit an⸗ 
deren Worten, das ideale Element in ihren 
Konzeptionen von dem realen auszuſcheiden 
und zur Darſtellung zu bringen. Freilich auf 
verſchiedenem Wege und unter verſchiedenen 
Formen. Wie Labrouyere die Sitten ſeines 
Zeitalters in den „Caractères“ aus der Maſſe 
der einzelnen von ihm beobachteten Züge zu⸗ 
ſammenſtellend abſpiegelt, ſo malt Willmanns 
das geiſtige Porträt Walthers aus den in ſeinen 
Gedichten niedergelegten Farbenſtrichen und 
Lichtern. Demgemäß ſind des Dichters An⸗ 
ſchauungen und Bilder über die Religion, die 
Ethik, die Natur, die Politik, die Minne, 
nach ihrer Bedeutung und dem Entwicklungs- 
gang ihrer verſchiedenen Momente wie Eigen⸗ 
ſchaften der Liebenden, Liebesbekenntniß, Liebes⸗ 
leid und -Luſt, Liebe und Gegenliebe zu einer 
t von Charakter-Medaillons zuſammen⸗ 
gefügt. 

Ueber die Methode, welche er dabei verfolgt, 
mag das folgende Exzerpt aus dem Kapitel 
„Natur“ Auskunft geben. 

„Der Sänger flieht die Geſellſchaft, um ſei⸗ 
nen Gedanken nachzuhängen. Wir finden ihn 
auf einſamem Felſen oder am Ufer eines Baches. 
Die Wellen rauſchen, die Fiſche ſchwimmen, das 
Auge ruht auf Feld und Wald, Rohr und Gras; 
die Gedanken richten ſich auf die Thierwelt, 
was kriecht und fliegt und geht: Streit und 
Kampf überall, aber überall auch feſtſtehendes 
Maß, nur nicht in der Menſchenwelt. | 

Die Natur ſteht dem Sänger wie ein leben⸗ 
diges, mitempfindendes Weſen gegenüber. Er 
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ruft den Sommer: süezer sumer, wa biss 
dü, er bittet ihn um Troſt und Freude, er 
lobt ihn wegen ſeiner Arbeit und ſchließt ſich 
ſeinem Geſinde an. 


Er ſagt zum Mai: Her Mai und rühmt 
ſeine Gewalt, die alle Welt wie ein Zauberer 
verjüngt und allen Streit zufrieden ſchlichtet. 
Blumen und Klee erheben einen Wettkampf; 
die Blumen lachen der Sonne entgegen. Die 
Vöglein begrüßt er als Sangesgenoſſen: wol 
i kleiner vogeltimmen! iuwer wüniclicher 
sanc der verschallet zar denminen.“ 

Indem auf dieſem, gleichſam photographi— 
ſchen Wege die Empfindungs- und Anſchau— 
ungswelt des Dichters in ſeinen eigenen Worten 
unmittelbar, authentiſch und nach den Stoffen 
gruppenweis geordnet vor uns hintritt, erhalten 
wir eine objektive und nicht durch das kritiſche 
Medium ſubjektiver literar-hiſtoriſcher Stand— 
punkte gefärbte Darſtellung des Denkens und 
Dichtens des jedesmaligen Autors. Für die 
gegenwärtig im Vordergrunde des allgemeinen 
Intereſſes ſtehende Kulturgeſchichte ſind derartige 
lebenstreue Charakteriſtiken hervorragender Zeit— 
genoſſen um ſo mehr werthvolle Beiträge, als 
dieſelben in die geiſtige Signatur derentſprechenden 
Periode einen unmittelbaren Einblick gewähren. 
— Man kann daher nur wünſchen, daß die ver— 
dienſtvolle und bahnbrechende Arbeit des Edi— 
tors in den germaniſtiſchenLiteratur-Kreiſen allge— 
meine Verbreitung und Nachfolge finden möge. 


Guſtav Schwab, Kleine proſaiſche 
Schriften. Ausgewählt und herausge— 
geben von K. Klüpfel, Freiburg i. B. 
und Tübingen. Akademiſche Verlagsbuch— 
handlung von J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). Pr. 3 M. 50 Pf. i 


Deutſche Lyriker ſeit 1850. Mit einer 
literar-hiſtoriſchen Einleitung und bio— 
graphiſch-kritiſchen Notizen. Herausge— 
geben von Dr. Emil Knetſchke. Mit 
E. Geibels Porträt. Fünfte, vollſtändig 
neu bearbeitete Aufl. Leipzig, R. Linke, 
1882. Lief. 1—3. Pr. pro Lief. 50 Pf. 


— — 


Die vorſtehend angeführten beiden Sammel- 


ſchriften behandeln daſſelbe Thema: die deutſche 
Lyrik. Während die kritiſchen Charakteriſtiken 
von Schwab die ältere Generation derſelben 
in Uhland, Hölderlin, J. Kerner, König Ludwig 
von Bayern, Nik. Lenau, Rückert, Möricke 
und Matzerath ſchildern, treten die Epigonen 
der neueſten Epoche von 1850 ab mit einer 
Auswahl ihrer Gedichte in eigener Perſon vor 
unſere Augen und Seele. Auf den mehrfachen 
Wunſch der Freunde und Schüler G. Schwabs 
(17921850) iſt die Sammlung ſeiner kleinen 
proſaiſchen Schriften veranſtaltet, um den Nach⸗ 
geborenen ſeine Stellung zur und ſeinen Ein⸗ 
fluß auf die äſthetiſche Bildung ſeiner Zeitge— 
noſſen und damit zugleich eine authentiſche aus 
unmittelbarſter Anſchauung und Mitempfindung 
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fließende Darſtellung ihrer hervorragenden 
Dichter zu geben. Sämmtliche kritiſche Mono- 
graphieen ſtammen aus G. Schwabs kräftig⸗ 
ſtem Mannesalter und regſter Schaffensthätig— 
keit, aus den Jahren 1826—39. 

So bilden dieſelben nicht nur eine Gabe 
pietätsvoller Erinnerung an den volksthüm— 
lichen Balladen- und Liederdichter, ſondern zu— 
gleich einen für die Litteraturgeſchichte werth— 
vollen, gleichſam urkundlichen Beitrag zu der 
Entwickelung der Schwäbiſchen Dichterſchule 
und ihrer Zeitgenoſſen. — Daran ſchließt 
ſich die Gallerie der Lyriker ſeit 1850, in 
welche uns die Anthologie des Dr. Knetſchke 
einführt. Dieſelbe iſt 1864 zum erſten Male 
erſchienen und begeht, jetzt nach 28 Jahren, den 
Geburtstag ihrer fünften Auflage. Die Theil— 
nahme des Publikums hat alſo nach Ablauf 
von je 3—4 Jahren eine neue Republika⸗ 
tion erforderlich gemacht. Der beſte Beweis, 
daß trotz aller unſerer politiſchen, ſozialen und 
religiöſen Wirren in den deutſchen Landen auch 
in dieſen Zeiten noch 

„Singet, wem Geſang gegeben 

in dem deutſchen Dichterwald; 

das iſt Freude, das iſt Leben — 
wenns von allen Zweigen ſchallt.“ — 

Solche Sänger führen uns die drei erſten 
Lieferungen von Adolphi bis Gottſchall in der 
reſpektablen Anzahl von 57 vor. Die Geſammt⸗ 
zahl der Lieferungen iſt auf 10 angegeben; es 
wurde hiernach einChor von ungefähr200 deutſchen 
Lyrikern zur Vorſtellung kommen. Da dieſes Par- 
lament von Vertretern der lyriſchen deutſchen 
Gegenwart allein aus der Wahlurne des Her— 
ausgebers hervorgegangen, ſo hat er ſich für 
die Schlußlieferung eine eingehende literarge— 
ſchichtliche Einleitung vorbehalten, welche Zweck 
und Inhalt der Anthologie darlegen ſoll. ; 

Wenn auf dieſem Wege das vorliegende 
alphabetiſch aneinander gereihte Sammelwerk 
einen bleibenden litterargeſchichtlichen Werth 
erhalten würde, ſo geſtatten wir uns für dieſes 
Geſammttableau der deutſchen Empfindungs— 
und Gefühlswelt der Gegenwart dem Heraus— 
geber folgende Bemerkungen zur Erwägung an— 
heimzugeben. 

Die jedem einzelnen Dichter bereits vorge— 
ſetzten kurzen biographiſch-bibliographiſchen No⸗ 
tizen bilden das äußere Material, auf welchem 
ſich demnächſt die auf Form und Inhalt der 
Gedichte eingehende Charakteriſtik aufzubauen 
hat. Hiernach wäre erforderlich 

1. eine ſtatiſtiſch-überſichtliche Gruppirung 
der aufgenommenen Lyriker nach Geburtsland, 
Lebensalter, Stand, wie nach den verſchiedenen 
Gattungen der Lyrik und der Publikationszeit 
ihrer Hauptwerke; 

2. eine gleichartige Gruppirung ſämmtlicher 
Gedichte nach den verſchiedeuen Gattungen der 
Lyrik. 

Hier kommt der verſchiedene Gedanken⸗ 
und Gefühls-Inhalt ſowie die Behandlung 
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der Metrik mit der poetischen Tach zur Dar⸗ 


ſtellung. 

Der Herausgeber hat die kirchliche Poeſie 
von vornherein ausgeſchloſſen und ſich auf das 
„weltliche Lied“ mit Ausſchluß der Ballade und 
Romanze beſchränkt. 

Als Thema ſeiner Senf bezeichnet 
er in ſeiner Vorrede: | 

Gott, Natur und Menſchenherz (Liebe) jo: 
wie die didaktiſche und Spruchpoeſie. Dazu die 
„Gelegenheitspoeſie der Kriegslyrik v. 187071.“ 
Den feſtſtehenden Anforderungen, welche die 
Aeſthetik an die Darſtellung, Eintheilung und 
Gliederung lyriſcher Poeſieen ſtellt, entſpricht 
eine derartige Formulirung der Aufgabe nicht. 

Ein Urtheil über die getroffene Aus⸗ 
wahl wollen wir jedoch bis zum Abſchluß der 
Sammlung und dem in Ausſicht geſtellten Er⸗ 
läuterungs-Expoſé zurückhalten. Wir beſchrän— 
ken uns vielmehr darauf, den Herrn Heraus— 
geber auf das muſtergültige Vorbild aufmerkſam 
zu machen, in welchem Prof. Willmanns in Bonn 
den poetiſchen Inhalt der Gedichte Walthers 
v. d. Vogelweide in der oben beſprochenen 
Biographie des Minneſängers reproduzirt hat. 
Soll die vorliegende Anthologie die beabſichtigte 
„Schilderung und Kennzeichnung“ der lyriſchen 
Strömungen unſeres Volkes von 1850 bis zur 
Gegenwart nicht nur in der Vorrede ver— 
ſprechen, ſo wird die Durcharbeitung des ge— 
ſammten Stoffes nach dem Willmannsſchen Bor- 
gange geboten fein. -- 


Sammlung deutſch⸗ſchweizer. Mund: 
art⸗Literatur. Geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor Sutermeiſter. 
Verl. v. Orell, Füßli u. Comp. in Zürich 
1882. Pr. pro Lief. 50 Pf. 

Die bisher erſchienenen 10 Lieferungen ent- 
halten mundartliche Mittheilungen aus den 
Kantonen Baſel, Bern, Aargau, St. Gallen 
und Appenzell, Zürich, Uri, Schwyz, Unter⸗ 
walden und Schaffhauſen. 

Der bei der Bearbeitung des Stoffes maß⸗ 
gebende Gedanke war ein Denkmal ſchweizer— 
deutſcher Literatur von bleibendem Werthe zu 
ſchaffen, ein Leſe- und Handbuch für alle ges 
bildeten Kreiſe, ein Repertorium, das nach In⸗ 
halt und Form das Muſtergültige vom Dem 
bieten ſollte, was ſowohl aus der vorhandenen 
Literatur als auch aus noch ungedruckten 
Quellen zu erheben war. 

Die Sammlung umfaſſt Poeſie und Proſa 
und geht nicht hinter das 18. Jahrhundert zu⸗ 
rück. Alle Kantone, in welchen deutſch geſprochen 
wird, werden darin vertreten in dem Maße, 
welches der Bedeutung ihrer Mundart und 
Literatur entſpricht. Das Material iſt nach 
den Kantonen gruppirt; nach dem bis jetzt ge⸗ 


Verlag von Otto Janke in Berlin. 


Deutfce Rene, 


fan Stoffe erſcheinen fucceffive cirea 
20 Bändchen. | 


Der Verfaſſer, Herr Prof. Suter elfe in 
Bern, eine Autorität dieſer mundartlichen Litera⸗ 
tur, hat mit größter Sachkenntniß den Stoff 
geſammelt und geſichtet. Nur ſolche Stücke ſind 
von ihm aufgenommen worden, welche nicht 
allein in reiner, unverfälſchter Mundart ge⸗ 
ſchrieben, ſondern auch mundartlich, d. h. volks⸗ 
thümlich gedacht ſind und ſo die wirklich pro⸗ 
vinzielle Pſyche des betreffenden Landesgebietes 
charakteriſiren; weggeblieben iſt, was ſeines 
ſpezifiſch lokalen und temporären Charakters 
wegen ohne hiſtoriſchen oder allgemein. ſach⸗ 
lichen Kommentar nicht verſtändlich wäre und 
dem Intereſſe eines größeren Leſerkreiſes fern 
läge. Durch die zuvorkommendſte Unterſtützung, 
die er in allen Kantonen gefunden, iſt es ge⸗ 
lungen, die Mundart-Literatur aus der Ver⸗ 
borgenheit ans Licht zu ziehen. 


Reallexikon der deutſchen Alterthümer, 
Ein Hand- und Nachſchlagebuch für Stu⸗ 
dirende und Laien bearbeitet von E. Götz in⸗ 

ger. Leipzig, Urban. 1882. Preis pro 
Heft 1 M. 
Das vorliegende 12. und 13. Heft ent⸗ 
hält in dem Rahmen der Worte Muſik — 

Plapfort eine Reihenfolge von Artikeln, welche 

ganz beſonders geeignet ſind, das Intereſſe an 

dieſer Propaganda für die Kenntniß unſerer 

Vorfahren zu beleben und zu erweitern. Hier⸗ 

her gehören: Geſchichte, Inhalt und Bedeutung 

des Nibelungenliedes, der deutſchen Orts-, Per⸗ 
ſonen- und Familien⸗ Namen, der Muſik und 


ihrer Inſtrumente, ſowie der Oper, des Narren⸗ 3 


thums u. ſ. w. 


Arioſt's „Raſender Roland“. Nach der 
Ueberſetzung von J. T. Gries. Leipzig. 
Bibliographiſches Inſtitut. 1882. Zwei 
Bände. 

Die ausländiſchen Klaſſiker⸗Ausgaben des 
Bibliographiſchen Inſtituts haben eine allge⸗ 
meine Anerkennung gefunden; die Ausgabe des 
obigen Werkes wird ſich auch die Theilnahme 
des Publikums erwerben, da in derſelben nur 
die ſchönſten Epiſoden des Gedichts und ſo ge⸗ 
ordnet enthalten ſind, daß der Gang der Hand⸗ 


lung in dieſer Ausgabe überfichtlicher als im 


Original iſt. 

In der Einleitung werden Arioft und ſeine 
eit, jeine Abſtammung, ſeine Jugend, ſeine 
hätigkeit als Geſandter geſchildert und eine 

ausführliche Inhaltsangabe von Bojardos 
„Verliebtem Roland“ und Arioſts „Raſenden f 
Roland“ beigefügt. Der Zuſammenhang beider 
Dichtungen tritt dadurch klarer vor Augen und 
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Heutſchie Wohltfäfigkeif im Auslande, 


Von 
A. von Nandow. 


II. 

Die ſtatutenmäßig geregelten Vereine allgemein nützlicher 
Natur befaſſen ſich mit Ertheilung von Rath und Auskunft, Arbeitsnachweis, 
Rechtsſchutz (auch Schutz des Eigenthums), Ertheilung von Aufenthaltsſcheinen und 
Reiſebillets, Briefbeförderung und Korreſpondenzen im Intereſſe der Hilfeſuchenden, 
Milderung der Noth durch Gewährung von baarer Geldunterſtützung, Kleidern, Holz 
und Naturalien, Kranken⸗ und Alterspflege, Gewährung von Darlehnen, Ver— 
ſchaffung billiger Wohnungen uud endlich dem Erziehungs-, Bildungs- und Unter: 
richtsweſen. Natürlich erſchöpfen nicht alle Vereine dieſe volle Aufgabe: die einen 
bevorzugen dieſe, die anderen jene Branche, die einen ſehen bald von dieſer, die 
anderen bald von jener Thätigkeit ganz ab. Namentlich geben nur wenige Ver— 
eine baare Darlehne und dann nur gegen Bürgſchaft. Dahin gehören einige 
Schweizer Vereine, namentlich Zürich, Genf, Bern, Baſel, Lauſanne, Neuenburg, 
ferner Kairo, Milwaukee und Nizza. 

Beſonders charakteriſtiſch iſt der Unterſchied zwiſchen den nor damerika⸗ 
niſchen, von der Einwanderung beeinfluſſten Vereinen und den Vereinen 
Europas und Afrikas. Die erſteren bedürfen, in Folge des großen Andranges 
Derjenigen, welche Arbeit, Rath und Auskunft, und eine richtige Direktive bean— 
ſpruchen und denen es alſo mehr um Orientirung, als um Unterſtützung zu thun 
iſt, eines großen Apparates der Hilfsthätigkeit, weshalb ſie auch meiſtens beſoldete 
Agenten für dieſe Zwecke unterhalten. New-⸗York gibt allein für drei ſolcher 
Beamten gegen 14,000 Mark oder 61% aller Unkoſten jährlich aus, ein Betrag, 
den diejenigen nicht zu hoch finden werden, welche die aufreibende Thätigkeit 
dieſer Beamten kennen. Freilich entſprechen auch die Leiſtungen dieſer Leute dem 
für ihre Beſoldung gemachten Aufwande. Allerdings iſt nicht Alles für Alle gut 
und was bei den großen nordamerikaniſchen Vereinen eine Wohlthat iſt, wird 
bei den unbedeutenden eine Verſchwendung: Boſton, Milwaukee, St. Louis 
und New⸗Orleans halten ebenfalls Agenten, aber ohne Noth und ſich nur auf das 
Beiſpiel der großen Schweſtervereinen ſtützend. Zu welchen großen Mißverhält— 
niſſen dieſer Luxus führt, geht aus folgender Betrachtung hervor. Rechnet man 
nämlich den Kopfteilbetrag, den ein Unterſtützter durchſchnittlich jährlich erhält, 
mit dem Kopfteilbetrag, den dieſe Unterſtützung an Geſchäftskoſten verurſacht, 
zuſammen und nimmt die Summe zu 100 an, ſo fallen durchſchnittlich, da der 
Unterſtützungsbetrag ſich auf 3,41 M. und der Koſtenbetrag auf 2,54 M. ſtellt 


und dies ein Verhältniß, wie 57 : 43 ergibt, auf den Kopf an Unterſtützungen 
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57 ¾. Nun vergleiche man die Koſten bei den amerikaniſchen Geſellſchaften mit⸗ 


einander. Wir finden dann, daß ſich folgende Koſtenbeträge ergeben: 
Unterſtützung. Unkoſten. 


Cincinnati 74 : 26 

Baltimore 71 : 297 

Philadelphia 66 5 34 

New⸗York 61 a 39 

Auch Chicago mit 47 53 paſſirt noch. Aber 

nun folgen nachſtehende auffallende 
Verhältnißziffern: 

Boſton 820 - 80 

Mitwaukee 10 2 90 

St. Louis 3 . 97 

New⸗Orleans 3 2 97 


Man ſieht: hier eſſen die Koſten mit aus der Schüſſel und verzehren bei 
St. Louis und New⸗Orleans, ſo zu ſagen, den ganzen Profit des Vereins und die 
Agenturen, welche an Gehältern allein bei St. Louis über 47 %, bei Milwaukee 
über 57 % und bei New⸗Orleans ſogar über 75 %% der geſammten Vereins⸗ 
unkoſten abſorbirten, ſind nichts als faule Sinekuren. (Von Boſton fehlen nähere 


Nachweiſe über die Gehaltsverhältniſſe und Cincinnati behilft ſich ohne Agenten.) 


Ebenſowenig kann das Agenturweſen auf europäiſche Verhältniſſe Anwen⸗ 
dung finden. In Amerika gehören Hände, in Europa ein Herz zur Verwaltung 
des Hülfsweſens. Wer nicht mit ganzer Seele und aus innerem Beruf die Stellung 


eines verwaltenden Präſidenten übernimmt, mag die Hände davon laſſen und bei⸗ 


leibe nicht aus bloßer Eitelkeit, von ſeinen Mitbürgern mit Vertrauen beehrt zu 
ſein, ſich zur Uebernahme einer ſolchen Stellung verleiten laſſen. Dies führt dann 


zur ſchablonen- und bureaumäßigen, herzloſen Behandlung der Hilfeſuchenden, zu⸗ 
mal wenn Unterbeamte zur Uebernahme der Geſchäfte vorgeſchoben werden. Der 
Verwalter des Hilfsweſens muß ein Menſch und Menſchenkenner ſein und zu in⸗ 


dividualiſiren verſtehen. Der St. Petersburger Wohlthätigkeitsverein hat zu dem 
Ende, als Hilfe für die Verwaltung des Vereins, von Anbeginn ſeines Beſtehens 
an Armenpfleger aus der Mitte ſeiner Mitglieder beſtellt, deren Zahl ſich im 
Jahre 1880 auf 25 (Herren und Damen) belief und von denen ſich die höchſt⸗ 
geſtellten Perſonen nicht ausſchloſſen. Wohin die ſchablonenmäßige Behandlung 
des Hilfsweſens führt, wobei der dienſtthuende Präſident ſozuſagen eine unnah⸗ 
bare Perſon bleibt, zeigt ein Hilfsverein in Oſterreich, der Kapital auf Kapital 
häuft, während die armen Bittſteller in den drei Jahren ſeines Beſtehens noch 
nicht zur Hälfte befriedigt wurden und viele, viele thränenden Auges dem Vereine, 
dem ſie hilfsbedürftig genaht, ohne Hilfe den Rücken kehren muſſten. Man ſteift 
ſich dort auf den nach dem juriſtiſchen Zollſtab geführten Beweis der deutſchen 
Staatsangehörigkeit, wenn auch der Bittſteller mit ausgeſprochenem Accent als 
Weſtphale oder Sachſe ſich präſentirt und im Uebrigen mit zuverläſſigen Papieren 
verſehen iſt. Wer keinen Paß oder Heimatsſchein vorweiſen kann, mag ver⸗ 
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hungern. Jener deutſche Hilfsverein hilft ihm nicht. Glücklicherweiſe ſteht dieſe 
Praxis des Vereins unter allen 70 bis 80 Hilfsvereinen der Welt einzig da. 
Der gedachte Hilfsverein ſollte ſich ein Beiſpiel an dem deutſchen Wohlthätig⸗ 
feitsverein in St. Petersburg nehmen, der im Jahre 1880 lieber ein Deficit 
von 9000 M. gemacht und in dieſer Höhe auf die Reſerven zurückgegriffen hat, 
nur um keine Thräne ungetrocknet zu laſſen, während jener Vereines im ſelben 
Jahre vorzog, die Hälfte der Bittſteller unbefriedigt heimzuſchicken und mehr als 
9000 M. in Kapital anzulegen. Hilfsvereine ſind, das ſollte man nie vergeſſen, 
keine Banquiergeſchäfte, ſondern Wohlthätigkeitsanſtalten. 

Unter allen Hilfsvereinen erfordern neben den nordamerikaniſchen die Hos⸗ 
pitäler, Aſyle und Erziehungsanſtalten die bedeutendſten Geldopfer und zwar aus 
leicht begreiflichen Gründen, da die Unterſtützten bei ihnen chroniſche Pfleglinge 
ſind und zu ihrer Pflege ein großer Beamtenkontingent nöthig iſt. Was jenen 
zu Gute kommt, ſind genau genommen Alles Unkoſten, denn ſie haben, wenigſtens 
was die Kranken anlangt, keinen unmittelbaren pekuniären Gewinn, ſondern ſie 
werden nur vor einer Ausgabe ſicher geſtellt, die fie zur Herſtellung ihrer Geſund— 
heit machen müſſten. Wenn man Beneficien und Unkoſten zuſammenrechnet, ſo 
kommen bei den Hospitälern und Aſylen enorme Beträge von Unkoſten auf den 
Kopftheil der Unterſtützten: 
in Odeſſa, Pfründhaus M. 80,53 pro Jahr, davon M. 28,87 oder 36% Unkoſten 


„Konſtantinopel „ 73,04 „ „ „ „ 54,40 „ 5% „ 
m San Francisco ” 52,72 7 ” ” ” 39,34 ” 75% 7 
„Philadelphia, Hosp. „ 34,31 „ „ „ „ 29, ß „ 85% 75 


Das Hospital Dalſton 
ſteht günſtiger da. Es 
f BB 
Von allen Vereinen kann man überhaupt in Bezug auf die Höhe der Ein- 
nahmen und Ausgaben, namentlich der geſpendeten, in Geld wägbaren Unter⸗ 
ſtützungen und der Koſten vier große Klaſſen annehmen: 1. die Hospitäler und 
Aſyle; 2. die großen ſechs europäiſchen Hilfsvereine: St. Petersburg, 
Paris, London, Brüſſel, Wien und Odeſſa; 3. die nordamerikaniſchen Hilfs— 
geſellſchaften (Philadelphia, New⸗York, Baltimore, St. Louis, New⸗Orleans, 
Chicago, Cincinnati, Boſton, Charleſtown, Harrisburg, Pittsburg und Milwaukee, 
und 4. alle übrigen. Dieſelben ſtehen ſo zu einander, daß, wenn die letzteren 
1 Mark einnehmen, ausgeben oder beſitzen, die übrigen folgende Mark repräſentiren: 


VVV 
ene ee sg | Stent, dl er. aa 
0 ; 9 unkoſten ſchätzbare Kapital: 
nahmen nahmen Wohlthaten Vermögen 
| 4. 2 M 2 2 
Die 6 groß. europ. Vereine 3 2 | 31 | 340 | 276 | 13.49 
die nordamerik. Vereine 381 | 473 3.35 16.— 1.69 23.47 
die Hosp. u. Pflegehäufer 7.88 9.39 8.10 121.32 417 29.12 
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Daraus ergibt ſich, daß Einnahmen und Ausgaben ſich bei 920 ER 


großen europäiſchen und den nordamerikaniſchen Vereinen, mit einem kleinen Auf⸗ 
ſchlag für die letzteren, ziemlich die Waage halten und noch nicht halb ſo groß 
ſind, wie die der Hospitäler ꝛc., daß aber die eigenen Einnahmen der ame⸗ 
rikaniſchen Vereine die der großen 1 um mehr als das Doppelte über⸗ 
ſteigen, ſo daß die Skala ſtatt 1: 23% ich ee wie F 


Daraus folgt, daß die 6 großen epa Vereine zum Theil für Deckung 
ihres Bedarfes für Wohlthätigkeitszwecke auf fremde Hilfe, außerordentliche Ein⸗ 


nahmen, Subventionen und Rückgriffe zu ihren Reſerven rekurriren müſſen. Bei 


den Geldunterſtützun gen ſtellt ſich die Ziffer der großen europäiſchen Vereine 


ſehr hoch, die der amerikaniſchen aber ſehr gering und auch die Ziffer der Hospi⸗ 


täler bleibt hinter der allgemeinen Ausgabeziffer zurück. Es kommt dies daher, 
daß bei den nordamerikaniſchen Vereinen die in Geld nicht wägbaren Hilfs⸗ 
leiſtungen, die an ſich von großer Bedeutung ſind, überwiegen, und daß bei ihnen 
und bei den Hospitälern ein großer Theil der Einnahmen durch die ſtark ver⸗ 
mehrten Ausgaben für den großen und koſtſpieligen Verwaltungsapparat abſorbirt 


wird. Dieſer erklärt auch die unverhältnißmäßige Skala der Verwaltungskoſten, 
welche ſich bei den 3 Klaſſen der 6 großen europäiſchen Vereine, der amerikaniſchen 
Vereine und der Hospitäler wie 1: 5: 36 ſtellt. Das Kapital- und Grund⸗ 
vermögen der 6 großen europäiſchen Vereine erhebt ſich zwar um das 13½ fache 
über das Niveau des durchſchnittlichen Gros der Vereine, ſteht aber gegen das 
der nordamerikaniſchen Vereine und der Hospitäler immer noch erheblich . 
jo daß dieſe 3 Klaſſen in dieſer Beziehung rangiren wie 2: 3: 4. 8 
Die Unkoſten bei jenen vier Gruppen machen folgende Procentſätze aus: 


bei von allen eigenen 1 von allen usjahen 
1. den Hospitälern u. Aſylen 43,2%, ö 42,8 % 
2. den großen europäiſchen Hilfsvereinen 13,1% 9 77 
3. den nordamerikan. Hilfsgeſellſchaften 26,9 , 32,4 
4. allen übrigen Hilfsvereinen 1588, 57 


Der Koſtenpunkt iſt alſo bei allen europäiſchen Vereinen durchſchnittlich 


verhältnißmäßig ein ſehr geringer. Doch macht eine Reihe Schweizervereine (Zürich, 


Bern, Baſel, Genf, Lauſanne, Neuenburg) eine keineswegs vortheilhafte Ausnahme, a 


indem hier das Verhältniß der Unkoſten zu den eigenen Einnahmen ein 


ſehr ungünſtiges iſt und erſtere ſich auf 12,7 % der eignen Einnahmen ſtellen. | 


Das Verhältniß wird noch ungünftiger, wenn man — dieſe Vereine geben alle 


Beneficialdarlehne — die zurückgezahlten Darlehne, die doch eigentlich nur auf 1 


Zeit abgegebene Theile des Vermögenbeſtandes ſind, abzieht. In dieſem Falle 


kommt der Procentſatz auf 14,8 %,. Bern und Zürich leiſten darin noch beo N 5 


Ungünſtiges. Denn die Unkoſten betragen hier 


von allen eigenen Einnahmen von allen eigenen Einnahmen ohne 


die ee Darlehne 
bei Bern 14,8 % Er 237 
bei Zürich 20, 0 a 275, „„ 
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Das iſt des Guten zu viel, denn Bern nähert fi dadurch den Ausgaben 
der nordamerikaniſchen Vereine und Zürich überſchreitet dieſe. Bern wird dadurch 
in die Lage gebracht, um ſeinen Bedarf für Wohlthätigkeitszwecke zu decken, um 
25,4% und Zürich ſogar um 114% der 1 Einnahmen auf fremde Hilfe 


zu rekurriren. 


| Wir laſſen nachſtehend die hauptſächlichſten Hilfsvereine, e ſie ſich 
ü ber den mittleren Durchſchnitt erheben, folgen. Die Vereine rangiren in folgen 


der Ordnung: 
1) Nach der Zahl der Mitglieder 


Mitgl. Mitgl. 
eee... 2808 | 8. Baſel 3 
1482 9. Zürich. 345 
C908 10. London 332 
burg. 373 11. Paris F 302 
5. Philadelphia 802. Mittlerer Durchſchnitt 300 
6. Philadelphia⸗ Hospital 13 Niedrigſte Zahl: 
412 Livorno. . 2 
2) Nach dem Grund- und Capitalvermögen 
er Mark Mark 
14, 485,380 10. Chicago i 63:12 7% 
2. Baltimore 1,000,000 11. Pfründhaus Odeſſa 62,000 
ess 12. Eineinnati 56,000 
4. San Francisco >.» . 559,858 | 13. New⸗Orleans 54,900 
5. St. Petershbung 488,659 14. London 42,600 
6. Philadelphia.. 471,800 15. Wien 39,176 
7. Philadelphia⸗ Bun ee 2041,64 16 Brüſſel 26,800 
8. New⸗HDork ae? St. Louis . 25,000 
Durchſ Gnit 135,533 Livorno, Milwaukee, Genua, ER Aarau 
9. Londoner Waiſenhauns 100,000 (beſitzen kein nachweisbares Grundvermögen. 
3) Nach den regelmäßigen ordentlichen eigenen Einnahmen 
1 N Mark jährlich Mark 
1. San Francisco 129,427 | 12. Cincinnati 6920 
85,723 13. St. Louis 6578 
554,52 14. London. 6564 
rr 53,586 15. New⸗Orleans. 5459 
5. Conſtantinopeul 36,064 16. Milwaukee 9424 
6. PBhiladelphia-Hospital . » 33,157 17. Brüſſel. 3704 
7. St. Petersbungg 29,012 | 18. Stockholm 3213 
8. Philadelphia . 221,812 | 19. Bofton. 3196 
20. Wien BT, 2503 
Durchschnitt 12,636 21. Buenos Ayres . 2341 
12,276 e e Berge 
10. Chicago e Aarau. 191 
11. Pfründhaus Odeſſa e Liporn ss 176 
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WR 
1. Dalſton. 
2. San Francisco . 


St. Petersburg. 
New ⸗York. 

. Baltimore . 

. Paris 

. Conſtantinopel 


O D CH 


Philadelphia⸗Hospital . 
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4) Nach den Total-Einnahmen 


Mark 
183,919 
171,039 
119,062 

93,293 

83,586 

43,586 

37,958 

36,064 


jährlich 


9. London. 
10. Ddefja . f 
11. Philadelphia 5 
Durchſchnitt 
Niedrigſter Betrag: 
Aarau. 


5) Nach dem Aufwande für Wohlthätigkeitszwecke 


jährlich 

1. Dalſton. 

2. St. Petersburg. 

3. New⸗York. 

4. San Francisco 

5. Paris 

6. Baltimore. 

7. London ; 

8. Pfründhaus Odeſſa. 

9, Brüſſe!l 

0. Philadelphia . 
Durchſchnitt 

11. Chicago 

. Ddella . 


14. Wien 
15. Buenos Ayres 


jährlich 

. New⸗YHork 

. Dalfton . 
Chicago. 
Cincinnati 

. St. Petersburg 
Philadelphia 
Durchf El. 
San Francisco 
New⸗ Orleans. 
Baltimore. 
London 


[or M N 2 


— 


„ Philadelphia⸗ bail 


Mark 
134,047 
57,718 
35,732 
34,908 
31,766 
14,850 
13,307 
12,812 
12,175 
12,024 
10,351 


9021 
8504 
1142 
7074 
6870 


Perſonen 
48,149 
20,989 

5524 
5469 
3767 
2667 
2657 
2624 
1928 
1913 
1508. 


jährlich 

16. Zürich. 
17. Baſel 
Nizza 
Genf 
Bern 
21. Mailand 
Cairo 
Stockholm. 
Malaga. 

. Barcelona . 
. Bofton . 
Madrid. 
Lauſanne . 
. Neuenburg. 


Niedrigster ears. 
New⸗Orleans. . 


6) Nach der Zahl der Unterſtützten 


jährlich 

11. Zürich 

12. Philadelphia⸗ boi ö 
BEL nz ie RE 
Wien 75 
15. Paris 

. St. Gallen 

. Balel . 

Winterthur. 


Niedrigſter Betrag N 
Aran? 


Mark 
25,941 
24,692 
21,584 


21,930 


207 


ER ri 


7 


Perſonen 


1469 
1383 


1275, 


1256 


1255 


1171 
1138 


1114 
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Auf den Kopf des Unterſtützten kam 


ein Unterſtützungsbetrag von ein Unkoſtenbetrag von ein Aufwand überhaupt von 
| jährlich Mark Mk. Mk. 
1. Pfründhaus Odeſſa 54.40 1. Conſtantinopel . . 54.40 1. Pfründhaus Odeſſa 80.53 
2. Malaga 25.63 2. San Francisco. 39.34 2. Conſtantinopel. . 73.04 
3. Hülfsverein Odeſſa 23.13] 3. Philadelphia-Hosp. 29.15 3. San Francisco . 52.72 
4. Conſtantinopel . 18.56 | 4. Pfründhaus Odeſſa 28.87 4. Philadelphia⸗Hosp. 34.31 
5. San Francisco . 13.38 5. St. Louis.. 9.60 5. Hülfsverein Odeſſa 23.78 
6. Stockholm 12.20 6. Boſton 7.77 6. Stockholm.. . 13.94 
7. Barcelona . . 11.54 7. Milwaukee 6.48 7. New⸗Orleans . . 12.65 
8. London 9.15 8. Baltimore 23.11 8. Barcelona 11.73 
9. St. Petersburg. 9.— 9. New⸗ Orleans. 2.65 9. London . 11.80 
10. Neuenburg. . 845 Durchſchnitt 2.60 10. Baltimore . . . 10.86 
ee 7.75 Paris. . 98 11. St. Petersburg . 10.10 
746 Nizza. . —.94 12. St. Louis 9.88 
e 7.40 Wien 92 13. Boſton 977 
56.39 Odeſſa 4. Paris 8 
58.10 Bern 46 15. Neuenburg 840 
„ enn 5.63 Chaurdefonds . . —.46 16. Dalfton . . : . 8.32 
17. Philadelphia⸗ one. 5.16 New⸗ Mork... 4617 Madrid 850 
18. Chaurdefonds. . 4.82 Zürich... —.42 18. Philadelphia. . 6.82 
19. Philadelphia. 4.50 Bent 219, Wien 899 
20. Nizza.. 44.12 Cineinnati . . . —.36 20. Aarau 6.17 
dann 
’ỹuvE ũ : 
Niedrigſte Beträge: Neuenburg. . —.25 terte en Sf: 
Cincinnati. . 1.02 Lauſanne . . —21 
Wintertfur . . . —.86 Barcelona . —.19 
St. Gallen.. —73 Mailand 14 
Milwaukee. —.68 Madrid.. —10 
St. Louis — 28 Aarau . 07 
New⸗ Orleans. —.10 Trieſt .. — 07 
Cannes —.07 
Winterthur . . . —.05 
Bei Brüffel, Buenos Ayres, Livorno, 


Malaga, Havre, Florenz, Genua, 
Alexandria, Waiſenhaus London, Rechts⸗ 
ſchutz⸗Verein New⸗York und Deutſches f 
Hospital New⸗York nicht zu ermitteln. | 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, daß die Hilfsvereine New-Norf, Phila⸗ 
delphia, San Francisco, S. Petersburg und Dalſton nahezu in allen Punkten 
ſich weit über den mittleren Durchſchnitt erheben und an der Spitze aller Vereine 
marſchiren und zugleich bis auf S. Francisco die rühmliche Eigenſchaft haben, unter dem 
mittleren Durchſchnitt der Unkoſten zurück zu bleiben; nur New⸗York erreicht in Bezug auf 
die Höhe der Kopftheilbeträge für Unterſtützungen nicht den mittleren Durchſchnitt, 
dafür überblickt aber der Verein ein ganzes Heer der von ihm alljährlich Unter⸗ 
ſtützten und rangirt auch in Bezug auf den Geldbetrag der Unterſtützungen 
als Dritter aller Vereine. Dieſen Vereinen reihen ſich Paris und Baltimore eben⸗ 
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bürtig an, denn auch bei Paris ſtehen die eigenen Einnahmen nur um ein Weniges 
unter den mittleren Durchſchnitt, und daß Baltimore mit ſeiner Mitgliederzahl 
hinter dem mittleren Durchſchnitt zurückbleibt, iſt, bei ſeinen Leiſtungen erſten 


Ranges, nur ein Lob. Dann folgt London wenigſtens an Mitgliederzahl, Höhe 


der Einnahmen und der Ausgaben für Wohlthätigkeitszwecke. Hiermit ſchließt 
aber auch die Liſte der Vereine erſten Ranges. Denn Konſtantinopel und Phila⸗ 


delphia-Hospital bleiben in Bezug auf die Höhe der für Unterſtützungen auf⸗ 


gewendeten Summen und die Zahl der Unterſtützten, Konſtantinopel auch bezüglich 
des Grund- und Kapitalvermögens und der Zahl der Vereinsmitglieder hinter den 
Vereinen erſten Ranges zurück; Odeſſa-Pfründhaus endlich zählt nur in Bezug 
auf die Höhe des Wohlthätigkeitsaufwandes zu den überdurchſchnittlichen Vereinen 
und Chicago und Cincinnati nur betreffs der Zahl der Unterſtützten. Daß Odeſſa 


und Wien beſonders hohe eigne Einnahmen haben, iſt an und für ſich kein Ver⸗ 


dienſt, da die Leiſtungen nicht in demſelben Maße den Einnahmen entſprechen. 
In Bezug auf die unverhältnißmäßige Höhe der Unkoſten beanſpruchen, neben den 
Hospitälern, nur die vier nordamerikaniſchen Geſellſchaften St. Louis, Boſton, 


Milwaukee und New⸗Orleaus das zweifelhafte Verdienſt, Vereine erſten man 


zu ſein. 

Hiermit ſchließen wir unſere Betrachtungen über dieſe Schönen, großartigen 
und ſegensreichen Schöpfungen des deutſchen Patriotismus. Wir möchten aber 
beim Schluſſe einige Bemerkungen und Wünſche nicht gern unterdrücken, welche 


wir an die Weiterentwicklung des Hilfsvereinsweſens zu knüpfen Anlaß haben 


und anderſeits einiger Vereine, die ſich außer den ſchon beſonders erwähnten aus⸗ 


gezeichnet, und einiger Männer in denſelben, welche ſich beſonders verdient ge⸗ 


macht haben, anerkennend gedenken. 


Ueber die Verwaltung der Vereine iſt ſchon oben Einiges geſagt, ume über 
die unverhältnißmäßige Höhe des Koſtenpunktes. Soll nicht der Werth 


ſolcher Vereine verloren gehen, ſo iſt es bei Leibe nicht zu geſtatten, mit den Aus⸗ 
gaben Luxus zu treiben. Dies gilt namentlich für die Vereine diesſeits des Oceans 
und deshalb iſt es auch ganz verwerflich, bei dieſen Vereinen Beamte, namentlich 


Unterbeamte fungiren zu laſſen, ganz abgeſehen davon, daß dieſe oft die geſpen⸗ 


deten Wohlthaten mit moraliſchen Fußtritten begleiten. Noch weniger zuläſſig er⸗ 


ſcheint es, Ueberſchüſſe in Kapital anzulegen, wenn die Ueberſchüſſe durch Verkür⸗ 
zung der Geldhilfe gewonnen werden. Wenn für dieſe Verkürzung in einemöſterreichiſchen 
Vereine juriſtiſche Spitzfindigkeiten bei Prüfung des Legitimationspunktes der Bitt⸗ 


ſteller zum Vorwand genommen werden, ſo mag dieſe ſtrenge Prüfung wohl hie und da 0 | 


durch die Thatſache entſchuldigt werden, daß Oeſterreich auch Millionen deutſcher Ein⸗ 
wohner zählt; aber der Dialekt der Bittſteller überhebt in der Regel jeden Zweifel 


und unſer Tadel richtet ſich eben hauptſächlich dagegen, daß man dort nicht 


individualiſirt, ſondern Unterbeamte nach einer bequemen Schablone arbeiten läſſt. 


Alle amerikaniſchen Hilfsvereine, ferner diejenigen von Petersburg, Paris, Odeſſa, 


Spanien, England, Italien, der Schweiz und Stockholm unterſtützen jeden der 


in deutſcher Zunge ſpricht, auch wenn er Oeſterreicher oder Schweizer iſt; 
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ja die deutſchen Vereine der Schweiz gehen ſogar ſo weit, daß ſie National-Ungarn 
ſubventioniren. Unſeres Erachtens iſt es weit beſſer, jener deutſche Hilfsverein 
unterſtützt ein paar Oeſterreicher, die keine Berechtigung haben, als daß er einen 
einzigen Reichsdeutſchen ungehört abweiſt und in hilfloſe Lage verſetzt, zumal 
nicht wenig Oeſterreicher Mitglieder jenes deutſchen Hilfsvereins ſind. 

Eine große Zahl von Jahresberichten der Hilfsvereine klagt über das Ueberhand— 
nehmen jener Klaſſe von Bittſuchenden, welche ſich „arme Reiſende“ nennen und 
in Wahrheit dem internationalen Bummlerthum angehören. So die 
Vereinsberichte von Paris, Odeſſa, Malaga, Kairo und vor Allen, und dies ſchon 
ſeit 10 Jahren, die Jahresberichte der Schweizervereine. Letztere ſind beſonders 
ſorgſam organiſirt und durch einen Centralverband concentrirt, deſſen Vorort von 
Jahr zu Jahr wechſelt. Dort werden die Subventionen vertheilt und allgemeine 
Geſichtspunkte und Verwaltungsgrundſätze normirt; auch hat der Centralverein, 
der keine eignen Einnahmen hat, ſondern ſeine Ausgaben durch eine Steuer der 
11 Schweizer Vereine in Höhe von 5 % ihrer Mitgliederbeiträge deckt, das Recht 
zu größeren Geldbewilligungen. Im Schoße dieſer Centralvereine iſt man nun 
ſchon ſeit 10 Jahren zur Aufſtellung des Grundſatzes gekommen, die „armen 
Reiſenden“ von der gewöhnlichen Hilfe möglichſt auszuſchließen, dagegen ſich be— 
ſonders der Familiennoth und der ortsangehörigen Deutſchen anzunehmen. Den: 
ſelben Grundſatz hat der Verein von Odeſſa adoptirt. Und dieſer Grundſatz iſt 
ein richtiger. Iſt dies aber der Fall, jo darf man von den Unterſtützungen die 
Nothdarlehne, ſelbſtverſtändlich unter Pfand oder Bürgſchaft, nicht ausſchließen, 
von denen die meiſten Vereine nichts wiſſen wollen, hauptſächlich weil die Rück— 
zahlung oft Schwierigkeiten verurſacht. Denn es gibt ſo viele Familien, denen 
mit einem kleinen Geldgeſchenk, wie es die Hilfsvereine gewähren, gar nicht ge— 
dient iſt. Sie bleiben alſo ohne Hilfe und hauptſächlich trifft dies Loos die ver— 
ſchämten Armen. Die verwaltenden Präſidien der Hilfsvereine ſind aber keine 
Ruheſitze und Bequemlichkeitsrückſichten ſollten niemals maßgebend ſein, nützliche 
Maßnahmen zu unterlaſſen. g 

Auch von Seiten des Mutterlandes geſchieht nicht immer genug, oder das, 
was geſchieht, nicht recht im Sinne und zu Gunſten der Hilfsvereine. Viele Vereine, 
die es gar nicht bedürfen, werden ſubventionirt, oft genug reich ſubventionirt 
und die Bedürftigen erhalten keine Subſidien. Für den Augenblick ſcheint es 
3. B. leidlich gerecht, daß die Subventionen in nachſtehender Ordnung folgen: 

Deutſche Geſellſchaft v. New: Be 10,600 ME. 


Schweizer Vereine 8,584 „ 
Petersburg, Wohlth.⸗Verein . 6,313 „ 
Paris, Hilfs⸗Verein 5,996 „ 
Dalſton, Hostal! 4,000 , 
London, Here 3,505 „ 
Brüſſel, Schiller⸗ʃvverein - 1,760 „ 
Wien, Hf [nog 


Odeſſa, Hilf gereinn 1,170 
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Stockholm, Hilfs verein. 904 „ 

Mailand, Hilfs verein 550 „ 
Denn — von Dalſton abgeſehen, welches von Anbeginn einer Idee ber 
Königin Eliſabeth von Preußen ſeinen Urſprung verdankt und ftets ein Schoß⸗ 
kind des preußiſchen Königshauſes war — rangiren alle vorgenannten Vereine 


in Bezug auf die Subventionen in beſter Ordnung: New⸗York trägt als Haupt: 
landungsplatz der deutſchen Auswanderer den Löwenantheil davon. Die Schweiz 

wird überfluthet von arbeitſuchenden Deutſchen und leider auch von dem deutſchen 
Bummlerthum. Paris und Petersburg ſind exponirte Orte, wo die zahlreich ver⸗ 
tretenen Deutſchen in die hilfloſeſte Lage kommen können, weil ſie ſich inmitten 
einer ihnen übelwollenden Bevölkerung fremder Nationalität befinden. London 
birgt Unmaſſen arbeitſuchender und im Fall der Noth den größten Gefahren aus⸗ 
geſetzter Deutſcher, denen von dem engliſchen Mob auch kein Wohlwollen entgegen⸗ 
gebracht wird, um ſo weniger, als in der großen Themſeſtadt ſelbſt tauſend geborne 
Engländer ohne Hilfe Hungers ſterben. Auch Brüſſel, der deutſchen Grenze ſo 

nahe und Zufluchtsſtätte Bedrängter und Arbeitſuchender, und Odeſſa, in ähn⸗ 
licher Situation für dort lebende Deutſche, wie St. Petersburg, mögen noch Sub⸗ 
ventionen rechtfertigen. Aber warum ſubventionirt man Wien, Stockholm und 
Mailand, während hier überall den Deutſchen keine Gefahren drohen und während 
Schweden nicht eine Krone für ſeine Maffen von Auswanderern opfert und der 
Stockholmer deutſche Hilfsverein wegen der geringen Zahl der Hilfsbedürftigen und 
ſeiner eignen trefflichen Vermögenslage in Gemeinſchaft mit dem Hilfsverein Odeſſa 
die höchſten Unterſtützungen zahlen kann und zahlt, die überhaupt von europä⸗ 
iſchen Vereinen gezahlt werden? Warum den Wiener Verein, der reich dotirt iſt 
und Kapital auf Kapital häuft, ohne etwas Hervorragendes zu leiſten? Warum den 
Verein von Mailand, der ſo gut ſituirt iſt, daß er aus ſeiner Mitte 14,000 Fres. | 
für die deutſchen Verwundeten ſammeln und dem deutſchen Kaiſer bei ſeiner An⸗ 
weſenheit in Mailand einen ſilbernen Tafelaufſatz ſchenken konnte? Wir ehren 
und achten dieſe Opfer und Geſchenke hoch und loben den Verein darum, aber — 
ſubventionsbedürftig erſcheint er darum doch nicht. Und nun ſehe man die Sub⸗ 


ventionen und deren Zuſammenſetzung ein wenig genauer an. Dalſton wird aus 


ſchließlich vom König von Preußen als ſolchem unterſtützt, fällt alſo im Grund 
weg. Aber die große Subvention von New⸗York von 10,600 M. fußt zum 
größten Theil (8400 M.) auf einer Subvention des Staates New⸗Hork. Außer 
dem geben nur der deutſche Kaiſer, der König von Bayern und der Bremer Senat 
Beiſteuern (1000 reſp. 800 und 400 M.), während aus Württemberg, Baden 
und von Hamburg aus ganze Ströme von Auswanderern in New⸗NPork landen. 
Wie kommt der Hamburger Senat dazu, den Verein von Mailand zu ſubventioniren, 
wo er gar kein Intereſſe hat und ſeine Schuldigkeit gegen New⸗York aus den 
Augen zu ſetzen? Warum ſchließt ſich Baden ſeit 1872 auch von der Subvention 
der deutſchen Vereine in der Schweiz aus, während die Badenſer die Schweiz 


überſchwemmen, im Jahre 1880 40 % aller in Baſel Unterſtützter Badenſer waren f 
und die Badenſer bezüglich ihrer Anſpruchnahme der ſchweizeriſchen Hilfsvereine 


- 
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nächſt Preußen (25,3%) die zweite Stelle einnahmen (19,5%). Zur Freigebigkeit 
kann man keine Regierung zwingen. Hier iſt aber wohl kaum mehr von Frei: 
gebigkeit die Rede, ſondern von einer annähernden Ausgleichung einer erheblichen 
Leiſtung der in der Schweiz lebenden Deutſchen an die badiſchen Landesangehörigen. 
Die badiſche Regierung hat ſich auch noch anderweit wenig entgegenkommend ge— 
zeigt, indem die Bemühungen der kaiſerl. öfter. Regierung auf den badiſchen Ver— 
kehrsanſtalten für die hilfsbedürftigen Landesangehörigen deutſcher Zunge freie 
Beförderung zu erwirken, mit dem Bemerken abgefertigt worden ſind, daß ja die 
Leute durch die Schweiz nach Hauſe reiſen könnten, eine Bemerkung, die für die 
Vereine Baſel und Aarau nur wenig zutrifft nnd jedenfalls zu ſehr drückenden 
Verhältniſſen führt. Daß der Kaiſer von Oeſterreich die Londoner und Peters— 
burger Vereine und den Schweizeriſchen Centralverein (1000 reſp. 750 und 
1200 M.) ſubventionirt, mag ein Fingerzeig für diejenigen Vereine ſein, welche 
ängſtlich nach der Herkunft der deutſchen Hilfeſuchenden forſchen. Das ruſſiſche 
Kaiſerhaus unterſtützt den St. Petersburger Verein mit 1500 M., der König 
von Belgien den Schillerverein in Brüſſel mit 240 M. 

Aber auch die deutſche Bevölkerung und namentlich die deutſche Preſſe 
könnte mehr ihre Schuldigkeit thun. In San Francisco, London und Konſtan— 
tinopel klagen die Verwaltungen, daß es ihren armen Kranken an deutſcher 
Lektüre, die ihnen Kunde aus dem fernen Vaterlande bringt, fehlt. Die deutſche 
Sprache iſt der Kitt, der unſere Landsleute im Auslande verbindet und das pa— 
triotiſche Zuſammenhalten weckt und ſtützt. Möge die Preſſe deſſen ein⸗ 
gedenk ſein und ein Mahnruf an dieſelbe, 5 wir hier erheben, 
nicht ungehört verhallen. 

Die deutſchen Hilfsvereine haben, wie wir hier mit Freudigkeit konſtatiren können, 
ſämmtlich ohne Ausnahme, ihre Jahresberichte bisher in deutſcher Sprache 
veröffentlicht, wie ſichs gehört und ſchicklich iſt. Nur der Hospital-Verein in Dal⸗ 
ſton macht eine unſchöne Ausnahme, indem deſſen Berichte in engliſcher Sprache 
erſcheinen, obwohl der Verein von Deutſchland ſelbſt aus gegründet iſt, ſeinen 
Hauptantheil an den laufenden Subventionen von dort bezieht, ausſchließlich 
deutſche Aerzte und deutſche Officianten hat, von Darmſtädtiſchen Diakoniſſinnen 
bedient wird und grundſätzlich nur Deutſche heilt und verpflegt und Engländern 
und Angehörigen an derer Nationalitäten nur ehrenhalber in Fällen dringendſter 
Noth nicht ſeine Hilfe verſagt, um namentlich den Engländern gegenüber nicht 
Anſtoß zu erregen. Von den 20,989 Kranken, die im Jahre 1880 von Vereins⸗ 
wegen geheilt wurden, befanden ſich, wie wir bereits wiſſen, 1476 im Spital ſelbſt. 
Darunter waren 755 Deutſche und 615 Engländer, welche letztere in Folge plötz— 
licher Erkrankung oder ſchnell Hilfe bedürfender Unglücksfälle Aufnahme fanden. 

Für die Verhältniſſe der deutſchen Geſellſchaft in Nordamerika ſind 
beſonders zwei Punkte, deren Realiſirung ſchon länger erſehnt und erſtrebt, aber 
bis heute nicht erreicht iſt, von Wichtigkeit: Der eine Punkt iſt die Einigung der 
nordamerikaniſchen Hilfsgeſellſchaften zu einem Centralverband nach Art 
des ſchweizeriſchen Centralvereins doch mit anderen, den lokalen Bedürfniſſen 
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entſprechenden Tendenzen und Organiſationsgrundſätzen, der andere Punkt iſt die | 


Erwirkung eines Bundesgeſetzes zum Schutze und zur Regelung des 
Einwanderungsweſens. In erſter Beziehung haben ſchon drei Verſuche, eine 
Einigung zu ſchaffen, ſtattgefunden; im Jahre 1858 die Konvention in New⸗York, 1868 
die Konv. in Baltimore und 1870 die Konv. in Indianopolis. An der erſten auf Ein⸗ 
ladung New⸗Yorks am 1. Oktober 1858 ee getretenen, welche 7 Tage 
dauerte, nahmen die Geſellſchaften von 7 Staaten Theil. Man kam über all⸗ 


gemeine Diskuſſionen nicht hinaus und beſcränkte ſich auf Einſetzung eines Komitees 4 


behufs Stellung geeigneter Anträge an den Kongreß. An der zweiten, welche 
am 17., 18. und 19. Oktober in Baltimore tagte, nahmen 10 andere, meiſt weſt⸗ 


liche Staaten reſp. deren Vereine Theil. Dieſe Konvention faſſte ſchon beſtimmte, 5 


auf die Einwanderungen und deren Regelung bezügliche Beſchlüſſe, unter denen 


auch Punkt 6 erheblich, welcher die Gründung eines Centralverbandes der Einwan⸗ 


derungsgeſellſchaften befürwortete. Die dritte von 7 Gouverneuren weſtlicher 


Staaten berufene Konvention fand im Spätherbſt 1870 (23. November) ſtatt und 


gelangte in der eigentlichen Frage wieder zu keinen greifbaren Beſchlüſſen. Man 
diskutirte viel über die Nützlichkeit der Einwanderung und betonte die Nothwendig⸗ 
keit ihrer geſetzlichen Regelung. In der That iſt der Gedanke an einen Bund 
der amerikaniſchen Geſellſchaft oder wenigſtens an die Vereinbarung gemeinſchaft⸗ 


licher Maßregeln durch dieſelben ein ſehr guter und naheliegender. Die Wanderung 


ſo großer Menſchenmaſſen, wie der Einwanderer, in den weſtlichen Kontinent iſt 
eine Sache von nationaler Bedeutung; ihr Transport, ihre Verpflegung unterwegs, 


ihr Unterhalt in der Hafenſtadt nach ihrer Ankunft, ihre Weiterbeförderung, der 


Nachweis von Arbeit für ſie, der Ankauf von Land zu neuen Heimſtätten — alle 


dieſe Aufgaben laſſen ſich nicht wohl von einer einzelnen Geſellſchaft förderlich 
übernehmen, ſie können nur durch ein verbündetes Auftreten der verſchiedenen 


Vereine in den Vereinigten Staaten fruchtbringend gelöſt werden. 
Der zweite Punkt, der Wunſch, den Schutz der Einwanderer durch ein 
umfaſſendes Bundesgeſetz zu regeln, iſt ſchon oft beim Kongreß angeregt worden, 


namentlich von New-⸗York aus, man hat auch ſchon einige Entwürfe eingebracht, jedoch 


bisher ohne Erfolg. Die Unkoſten der Ausführung eines ſolchen Geſetzes ſind unbedeutend 


gegenüber dem Nutzen den das Land dadurch gewinnen würde. Die europäiſchen 
Danpfſchiffe und Eiſenbahnen bezahlen ſich gegenſeitig mehr Kommiſſion für den 


Verkauf ihrer Tickets, als die Unterhaltungskoſten der Inſtitute in New⸗Pork unter BER 


15 Leitung der Einwanderungskommiſſion zu betragen haben und es hat die Ab⸗ 
ſchaffung des Kopfgeldes für die Ankömmlinge in New⸗-York durch das Bundes⸗ 


obergericht keine Erniedrigung der Fahrpreiſe zur Folge gehabt. Es ſcheint, daß 
die Förderung des angeregten Geſetzes an der Rivalität der anderen Seeſtädte 


ſcheitert, welche New-York um den Gewinn der großen Einwanderung beneiden. 
Darauf deutet auch der einzig greifbare Beſchluß der Konvention von Indiano⸗ 


polis hin, worin beim Kongreß die Aufhebung des Kopfgeldes urgirt werden 


ſollte. Man ſollte doch erwägen, daß man durch ſolche Hemmniſſe, welche man 
der Geſetzgebung bereitet, nur die ſchutzbedürftigen Einwanderer ſchädigt. 
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Gedenken wir ſchließlich noch einiger Vereine, die ſich beſonders verdient ge— 
macht haben. Wir nennen hier außer den ſchon erwähnten Vereinen von St. 
Petersburg, New-York, Philadelphia, Mailand, auch den Zü— 
richer Verein, der die Mutteranſtalt aller ſchweizeriſchen, muſterhaft organi⸗ 
ſirten iſt und der unter des trefflichen Dr. Nauwerk Leitung, welcher 17 Jahre 
dem Verein vorſtand, im Jahre 1863 Gründer des ſchweizeriſchen Centralver— 
bandes geworden iſt, endlich der „Deutſchen Unterſtützungsgeſellſchaft 
von San Francisco, welche im Jahre 1871 aus der Zahl ihrer Mitglieder 
heraus die bedeutende Sammlung von 149,000 M. für die deutſchen Verwun⸗ 
deten veranſtalten und nach Berlin ſenden konnte, eine Leiſtung, die nur 
von dem Verein von Philadelphia, der 200,000 Mk. ſammelte, übertroffen 
wird, und die Zeugniß gibt von der innern Kraft, auf welche dieſe Vereine 
ſich ſtützen. Auch der St. Petersburger Wohlthätigkeitsverein hat niemals 
ermangelt, für deutſche Zwecke reiche Sammlungen zu veranſtalten und bei den 
Feſtdiners zu Ehren des deutſchen Kaiſers iſt für patriotiſche Zwecke dort niemals 
mit 10, 50 und 100 Rubelnoten gekargt worden. Auch der Londoner Hilfs⸗ 
verein (Geſellſchaft der Wohlthätigkeit) zeichnet ſich unter Leitung ſeines un— 
ermüdlich eifrigen Präſidenten C. Tuchmann, der alles aufbietet, dieſe Geſell— 
ſchaft in Blüthe zu bringen, durch Gabenreichthum aus. | 

Unter den um die deutſchen Hilfsvereine verdienten Männern möge zunächſt, 
außer den ſchon früher erwähnten, der verdienten Gründer des St. Petersburger 
Wohlth.⸗Verein, Geſandten Baron von Seebach und Dr. Spieß, der Gründer 
des Züricher Vereins Prof. Dr. Bobrik aus Danzig und des jetzigen Stadtraths 
Runge in Berlin, ferner des Herrn Fr. von Stein, jetzt in Gotha, der 
den Grund zu der Reorganiſation des herabgekommenen St. Petersburger Vereins 
legte, gedacht ſein. Sein Verdienſt wird nicht geringer dadurch, das andere ehr 
geizige Männer ihm das Heft aus den Händen wanden und ſchließlich mit Beiſeite— 
ſchiebung ſeiner Mitwirkung die Reorganiſation zu Ende führten. Auch des Botſchafters 
Prinzen Heinrich von Reuß, unter deſſen Aegide dieſe Reorganiſation ſtatt— 
fand und der dann gern ſeine Hand bot zur Gründung des Wiener Vereins, 
wollen wir nicht vergeſſen. Wir gedenken ferner des Herrn Heinrich Blind, 
Bruder Carl Blinds, der ſeit 1864 in aufopfernder und umſichtiger, von hoch— 
herzigen und weitſchauenden Grundſätzen getragener Weiſe dem Genfer Vereine 
vorſteht, ferner des Herrn Hühn (ehemals in San Francisco), der ſelbſt die erheb— 
lichſten perſönlichen Opfer nicht ſcheut, um als Präſident des Züricher Vereins dieſen auf 
der Höhe ſeiner Aufgabe zu erhalten. Beſonders ehrenwerth ſind auch die e 
des Herrn Pfarrer Gräber in Kairo, der nicht allein den dortigen Verein ge— 
ſchaffen, ſondern auch mit unſäglicher Mühe unter der herbeigezogenen Hilfe der 
ſchweizeriſchen, engliſchen und nordamerikaniſchen Geſellſchaften einen Fonds von 
46,000 M. zur Erbauung eines Hospitals ſammelte und von der viceköniglichen Re— 
gierung nicht bloß die Erlaubniß zu dem Bau, ſondern auch die unentgeldliche 
Hergabe eines geeigneten Terrains erwirkte. Mit Nennung aller dieſer Namen ſoll 
nicht entfernt den Verdienſten der opferwilligen Förderer des deutſchen Hilfsvereins— 
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weſens Abbruch gethan werden, die ſich ſonſt noch auf dieſem Gebiete ausgeeihnet 
haben und deren recht viele find. 

So rufen wir zum Schluß, indem wir noch einmal eine Rückſchau halten 
auf dieſe Stätten reinſter Humanität An Ein Patriotismus mit Freudigkeit: 
vivant, floreant, crescant! 


Aus dem Altenſtein'ſchen Kulfusminifterium. 


2. Zum Biſchofs⸗Streit. 


In dem faſt 23 Jahre umfaſſenden Zeitraum des Altenſtein'ſchen Kultus⸗ 
miniſteriums — vom 3. November 1817 bis 14. Mai 1840 — fanden auf kirch⸗ 
lichem Gebiet tiefgehende Bewegungen und heftige Kämpfe ſtatt. In der evan⸗ 
geliſchen Kirche entwickelte ſich in Bezug auf die Glaubenslehre ein kraſſer Ratio⸗ 
nalismus, welcher als Gegenpol einen ebenſo kraſſen Pietismus erzeugte. Nament⸗ 
lich auf der Univerſität Halle entbrannte dieſer Kampf heftig, in welchem ſich dern 
Rationaliſt Wegſcheider und der Orthodoxe Tholuck als Vorkämpfer und Rufer 
im Streit entgegenſtanden. | 


In Bezug auf kirchliche Geſtaltung ftieß die vom König perſönlich ee 
Unionsidee auf hartnäckigen, langdauernden Widerſtand, der zum Theil in gemalt: 
ſamer Weiſe beſeitigt wurde. Dieſer Kampf führte zur Abſonderung der Alte 
Lutheraner. Daneben traten andere ſich von der Landeskirche abſondernde Kreiſe 
auf — wie die Conventikel in Pommern und als eine krankhafte, unſittliche Erſchei⸗ 
nung die ſogenannten „Mucker“ in der Provinz Preußen. In der katholiſchen 
Kirche wurde eine das römische Autoritätsprinzip angreifende Bewegung durch den 
Profeſſor Hermes in Bonn hervorgerufen, welche die Wahrheit der katholiſchen 
Religion durch Vernunftgründe zu erweiſen ſuchte. Daneben entwickelte ſich ein 
kirchenpolitiſcher Streit mit den Preußiſchen Biſchöfen, namentlich den Erzbiſchöfen 
in Köln und Poſen, welcher an Intenſität dem ſogenannten „Kulturkampf“ unſerer 
Tage nichts nachgab und für uns beſonders dadurch intereſſant iſt, daß ſein Ver⸗ 
lauf ein ganz ähnlicher war, wie der dieſes ſich noch vor unſern Augen abſpielenden 
Konflikts. Die Veranlaſſung zu dieſem Biſchofs⸗Streit gaben die immer häufiger 
werdenden gemiſchten Ehen zwiſchen Katholiken und evangeliſchen Chriſten in den 
weſtlichen Provinzen des preußiſchen Staats, beſonders in der Rheinprovinz. 
Auch jede andere geeignete Veranlaſſung würde wohl den Ausbruch des Kriegs zwiſchen 
Staat und Kirche, zwiſchen dem proteſtantiſchen Oberhaupt jenes und dem katholiſchen 
dieſer zum Ausbruch gebracht haben. Die Einverleibung der früher geiſtlichen 
Territorien in den Preußiſchen Staat durch den Wiener Frieden übte damals eine 
ähnliche Wirkung, wie die Errichtung des proteſtantiſchen deutſchen Kaiſerthums 
jetzt aus. Die Hohenzollern muſſten ihren Machtzuwachs, den ſie auf den Schlacht⸗ 
feldern erworben, noch einmal im Kampf auf kirchlichem Gebiet vertheidigen. zu 
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einer für immer entſcheidenden Niederlage der einen oder andern Seite kann ein 
ſolcher Kampf ſeiner inneren Natur nach nicht führen, weil keiner der Führer 
ſeinen Gegner da treffen kann, wo er tödtlich verwundbar iſt. So wird auch der 
jetzige Kulturkampf nicht die letzte Phaſe dieſes tauſendjährigen Streits zwiſchen 
Staat und Kirche ſein und jeder Friedensſchluß wird immer nur die Natur eines 
Waffenſtillſtands haben. Erſchöpfend dieſe Frage zu behandeln, kann hier nicht 
der Zweck ſein und würden wir auch nicht wagen, an die Löſung einer ſolchen 
Aufgabe zu gehen. Da aber die im tiefſten Grund ſelbe Frage, wenn auch anders 
gefärbt, die Politiker unſerer Zeit bewegt, ſo wird es nicht unintereſſant ſein, 
daran zu erinnern, wie dieſelbe damals von den maßgebenden Perſonen beur⸗ 
theilt wurde, ſoweit das hierfür geeignete Material und politiſche Rückſichtnahme 
dies geſtattet. 

Seit dem weſtphäliſchen Frieden waren gemiſchte Ehen in Deutſchland viel- 
fach unbeanſtandet geſchloſſen worden und es war Gewohnheitsrecht geworden, daß 
die Kinder, entſprechend dem Geſchlecht, der Religion der Eltern folgten, wenn 
bei der Eheſchließung nichts anderes feſtgeſetzt worden war. 

Durch Kabinetsordre vom 21. November 1803 war für die alten Preußiſchen 
Provinzen beſtimmt worden, daß ſämmtliche Kinder aus gemiſchten Ehen in der 
Konfeſſion des Vaters erzogen werden ſollten. Während dies hier unbeanſtandet 
geſchah, ſuchte die katholiſche Geiſtlichkeit des Rheinlandes das Prinzip unbeding— 
ter katholiſcher Kindererziehung durch Einwirkung vor der Eheſchließung auf den 
katholiſchen Theil zur Regel zu machen. Dieſes Streben führte zum Erlaß fol 
gender Kabinets⸗Ordre vom 17. Aug. 1825. 

„In der Rheinprovinz und in Weſtphalen dauert, wie ich vernehme, der 
Mißbrauch fort, daß katholiſche Geiſtliche von Verlobten verſchiedener Konfeſſion 
das Verſprechen verlangen, die aus der Ehe zu erwartenden Kinder ohne Unter: 
ſchied des Geſchlechts in der katholiſchen Religion zu erziehen und darohne die Trau— 
ung nicht voll verrichten wollen. Ein ſolches Verſprechen zu fordern, kann ſo 
wenig der katholiſchen, als im umgekehrten Fall der evangeliſchen Geiſtlichkeit ge— 
ſtattet werden. In den öſtlichen Provinzen der Monarchie gilt das Geſetz, daß 
eheliche Kinder ohne Unterſchied des Geſchlechts in dem Glaubensbekenntniß des 
Vaters erzogen werden. — — In dieſen Theilen des Staats ſind und werden 
gemiſchte Ehen geſchloſſen und von katholiſchen Geiſtlichen eingeſegnet, und es 
waltet kein Grund ob, daſſelbe Geſetz nicht auch in den weſtlichen Provinzen gel— 
tend zu machen. — — — Friedrich Wilhelm.“ 

Dieſe Kabinets⸗Ordre präjudizirte nicht dem freien Willen der Eltern über 
die konfeſſionelle Erziehung der Kinder, für den Fall, daß dieſer Wille ein über⸗ 
einſtimmender war. | 

Es iſt darüber geſtritten worden und wird auch ferner darüber geſtritten 
werden, ob der König rechtlich befugt war, die konfeſſionellen Verhältniſſe jo dik— 
tatoriſch einſeitig zu ordnen. Für die evangeliſchen Unterthanen war er es uns 
zweifelhaft auf Grund ſeines anerkannten Rechts als Summus episcopus — nicht 
ſo für die katholiſchen, wenigſtens nach deren Anſicht; ſie verlangten die Zuſtim⸗ 
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mung des Papſtes. Die Rechtspraxis aber ſprach jedenfalls für die Auffaſſung des 
Staatsoberhaupts, nachdem durch die Deklaration vom 21. November 1803 der⸗ 
ſelbe Zuſtand für die öſtlichen Provinzen legaliſirt und von Rom praktiſch anerkannt 
war, der jetzt für die weſtlichen eingeführt werden ſollte. 

In Bezug auf den hierdurch entſtandenen kirchenpolitiſchen Kampf kann 
man wohl zutreffend behaupten, ebenſo wie auch von dem jetzt noch dauernden 
„Kulturkampf“, daß die Veranlaſſung dazu von der römiſchen Kirche ausging, die 
Kriegserklärung aber vom Staat. 

Es folgte ein Zeitraum von 5 Jahren, in welchem ein Kriegszustand vor⸗ 
handen war, der Krieg aber nicht zum offenen Ausbruch kam. . 

Es wurde ſeitens des Klerus nur ein Minenkrieg gegen das Staatsgeſetz Hr. 
Beichtſtuhl geführt. Im Uebrigen beſchränkte man ſich katholiſcherſeits auf 
paſſiven Widerſtand. Auf dieſer Seite lag die Führerſchaft in dieſem Kampf zu⸗ 
nächſt in den Händen des Erzbiſchofs von Köln. Dieſe Stelle bekleidete damals 
Graf Spiegel, ein feingebildeter Mann, welcher einen offenen Konflikt zu vermeiden 
ſuchte. Ihm Gegenüber ſtand der Miniſter von Altenſtein, der ſelbſt Zweifel ge⸗ 
hegt zu haben ſcheint, ob der durch die oben angeführte Kabinetsordre eingeſchla⸗ 
gene Weg der richtige ſei, jedenfalls in Betreff der weiteren Entwickelung dieſes 
Streits Beſorgniſſe hegte, indem er die Tragweite deſſelben ebenſo klar erkannte, 
wie die Schwierigkeit, denſelben in einer Weiſe zu e welche keine Nieder⸗ 
lage für die Staatsgewalt involvire. 

Unter dem 21. September 1825 ſchreibt der Oberpräſident von Weſtphalen 
an den Kultusminiſter über die Situation: 
| „Nünfter im: 

— — Der Erzbiſchof von Cölln iſt ganz zufrieden mit den Reſultaten 
ſeiner klugen, wohl berechneten, durchaus ſicher fortſchreitenden Wirkſamkeit und 
die Regierung hat alle Urſache, es mit ihm zu ſein; ich kann nur wünſchen, daß 
die beiden anderen Biſchöfe in Paderborn und hier gleichmäßig verfahren werden, 
hoffe aber auch dieſes bei tüchtiger General-Vicarius-Unterſtützung von beiden. — 

Vincke.“ 

Ob der ſonſt ſo klarſichtige Oberpräſident nicht richtig durchſchaute, was 
unter der Oberfläche vorging, oder ob inzwiſchen eine Wandlung eintrat, mag 
dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls nahm der Erzbiſchof von Köln zu Anfang des 
nächſten Jahres eine Stellung ein, welche wenig Ausſicht auf einen friedlichen 
Verlauf der ganzen Frage bot. Er ſtellte ſich mit Entſchiedenheit dem . 
ſtaatlichen Standpunkt gegenüber auf den einſeitig kirchlichen. | > 

Unter dem 14. Januur 1826 brachte der Geh. Ober-Reg.⸗Rath Shruebbing. 
Direktor der katholiſchen Abtheilung im Miniſterium, ein Schreiben des genannten 
Erzbiſchofs an ihn d. d. 9. Januar zur Kenntniß des Miniſters, welchem wir Ar 
Folgendes entnehmen: 2 

„— — — Ich habe mich (nämlich dem Miniſter gegenüber) über den 
Inhalt der Cabinetsordre gar nicht geäußert. Dazu hatte ich noch nicht die Ver⸗ 
anlaſſung, denn die Cabinetsordre verkündet nur den Willen des Regenten: 
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a) wegen der katholiſcher Seits bisher geforderten Stipulation über die 
künftigen Religionsverhältniſſe der Kinder, 

b) die Abänderung der Declaration von 1821. 

N Die Ausführuug der Anordnung darüber iſt dem Staatsminifter aufge: 
geben. Dieſe beauftragte Behörde hat bisher geſchwiegen; aber des Herrn 
von Al tenſtein Excellenz rückte ſeinerſeits mit einer Vollſtreckungs— 
vorſchrift drohend heraus, welche nach Rechtsprincipien nicht be— 
ſtehen kann und vollends — sit venia verbo — Umwälzu gen und 
Zertrümmerung des katholiſchen Kirchthums über das Pfarr— 
weſen verbreiten würde. Hierzu durfte ich ohne Gewiſſensverletzung nicht 
ſchweigen. Dann beziele ich auch für das Beſte des Staats und zur Erhaltung 
des innern Friedens die Schwierigkeiten der Strafvollſtreckung augenfällig zu 
machen und womöglich Stillſtand der Angelegenheit zu bewirken. Der Staat ge— 
winnt nicht durch Eingriffe in die Eheverhältniſſe in religiöſer Beziehung, da jeder 
Religionstheil, nämlich der ältere, katholiſche, ſeine urſprünglichen Principien, der 
evangeliſche ſeine neuen, aus der Reformation hervorgegangenen Abweichungen 
vom Alten hat und daran feſthält. — — — 

Es mag vielleicht gut ſein, wenn Ew. Hochwohlgeboren des Herrn von 
Altenſtein Excellenz privatim mit meiner Aeußerung bekannt machten; ich ver— 
traue ſehr viel auf dieſes redlichen Mannes Rechtsgefühl. Würde 
ſich das Staatsminiſterium über die gemiſchten Ehen amtlich äußern, ſo werde ich 


ihm ungeſcheut die Grenze bezeichnen zwiſchen dem circa sacra und dem wirklichen 
. 


Dieſes Schreiben läſſt deutlich den Standpunkt erkennen, welchen einzunehmen 
jedenfalls von Rom aus die preußiſchen Biſchöfe angewieſen waren. Es läſſt 
deutlich die Schwierigkeit erkennen, welche ſich bei jedem ähnlichen 
Konflikt zwiſchen Staat und Kirche wiederholen wird, und welche 
darin beſteht, daß jede Seite das Recht für ſich in Anſpruch 
nimmt, die Grenze zu bezeichnen, an welcher die andere Macht— 
ſphäre beginnt. In dieſem Stadium blieb die Angelegenheit zunächſt und 
ſcheint ſich in einem circulus vitiotus bewegt zu haben. 

Dies ſpricht auch der Ober-Präſident v. Vincke in einem Schreiben vom 
3. Januar 1829 an Altenſtein aus, in welchem er ſagt: 

„— — Leider hat die Angelegenheit der gemiſchten Ehen, welche der 
Geh. Rath Schmedding mit Ihrem Brief mir zuführte, trotz der thätigen und 
wahrhaft meiſterhaften Behandlung deſſelben bei den Biſchöfen ihr Ende in Rom 
noch nicht gefunden. — — — v. Vincke.“ 

Indeſſen ruhte die Behandlung dieſer ſehr wichtigen Frage nicht; aber der 

Papſt vermied, wie ſtets, einen nicht ſehr reiflich erwogenen Beſchluß zu faſſen, 

da der Pontifex maximus ſich als unfehlbares Oberhaupt der Kirche mehr noch 

als ein weltlicher Regent davor zu hüten hat, einen Schritt zu thun, der vielleicht 

zurückgethan werden müſſte. Aus einem Bericht des Geh. Leg.-R. Bunſen d. d. 

Rom, den 20. Januar 1830 erſehen wir, daß der Papſt perſönlich 19 Bogen 
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Akten über dieſe Materie durcharbeitete, ehe er einen beſtimmten Beſchluß faſſte. 
Der Bericht ſelbſt beginnt: 

„Zwei Tage nach meinem letzten unterthänigſten Bericht über die mixten 
Ehen vom 18. d. M., alſo am Feſte der Verlegung des Stuhls Petri nach Rom, 
hat der Papſt in dieſer wichtigen und folgereichen Angelegenheit einen Entſchluß 
gefaſſt und förmlich ausgeſprochen, der den nun anderthalbjährigen Unterhand⸗ 
lungen ein vollkommen genügendes Ende zu ſetzen und der Forderung Sr. Maje⸗ 
ſtät des Königs, wie ſie noch zuletzt in der Allerhöchſten Kabinetsordre vom 26. 
Oct. v. J. ausgeſprochen iſt, gänzlich zu genügen verſpricht. 8 

An dieſem Tage ließ der Papſt in St. Peter ſelbſt durch den Kardinal⸗Staats⸗ 
Secretär dem Cardinal Capellari dieſen Entſchluß eröffnen; dieſer verfügte ſich 
hierauf zu Sr. Heiligkeit und empfing nun zum erſten Male einen direkten Auf⸗ 
trag, mit mir über jene Angelegenheit zu conferiren. 


Am 19. erhielt ich die in Abſchrift beiligende Nachricht von der erfolgten 
Beauftragung des Cardinals Capellari und verfügte mich alſo heute zu demſelben. 
Der mir eröffnete Beſchluß des Papſtes lautet wörtlich folgendermaßen: 
Se. Heiligkeit, um Sr. Majeſtät dem Könige von Preußen einen 
Beweis zu geben, welchen Werth ſie auf die Erhaltung der Freund- 
ſchaft Sr. Majeſtät legt, hat ſich nach langer und ferupulöfer Ueberlegung 
entſchieden, folgende zwei Punkte zu bewilligen: 


1. die Erziehung der Kinder in der katholiſchen Religion ſoll 
aufhören, eine conditio sine qua non der mixten Ehen in 
der Monarchie zu ſein; | 

2. im ganzen Umfange der Monarchie werden von nun an 
alle extra formam Coneilii Tridentini geſchloſſenen 
mixten Ehen als gültig von der katholiſchen Kirche a ner⸗ 


kannt. 
Der Cardinal Capellari iſt beauftragt, mit mir über die Form und den 
Modus zu conferiren. — — — Bunſen.“ 


Erſt am 25. März erließ der Papſt ein Breve an die preußiſchen Biſchöfe, 
welches die oben angegebenen zwei Punkte zwar zum Ausdruck brachte, aber ohne 
damit ein principielles Zugeſtändniß zu machen, welches von den bis dahin gel⸗ 
tenden Grundſätzen der katholiſchen Kirche abwich. Der Papſt erklärte darin: 

1. die gemiſchten Ehen für überhaupt kirchlich unerlaubt, 
aber für geſetzlich gültig, wenn ſie einmal ee 
wären; 

2. die ih Einſegnung einer gemiſchten Ehe für nur zu⸗ 
läſſig unter der Bedingung, daß beide Ehegatten vor der 
Trauung gelobten, die zu erwartenden Kinder aus dieſer 
Ehe ſämmtlich katholiſch erziehen laſſen zu wollen. Thäten 
ſie dies nicht, ſo könne die Eheſchließung zwar in Gegenwart 
eines katholiſchen Geiſtlichen ſtattfinden — wodurch dieſe kirch⸗ 
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liche und ſtaatliche Gültigkeit erhält — aber eine kirchliche Feier 
dabei ſei unſtatthaft. 

Hierdurch war das fernere Zuſtandekommen von kirchlich anerkannten ge— 
miſchten Ehen ermöglicht, auch wenn das verlangte Erziehungs-Verſprechen von 
den Verlobten nicht gegeben wurde. Die katholiſche Kirche wahrte ihren kano— 
niſchen Rechtsſtandpunkt, erkannte das einſeitige Geſetzgebungsrecht des Staats in 
Bezug auf Eheſchließung nicht an, gab aber in der Praxis ſo weit nach, daß ein 
modus vivendi damit möglich wurde. 

Durch Unterhandlungen mit den Biſchöfen erlangte die preußiſche Regie— 
rung, indem ſie den Prinzipienſtreit ruhen ließ, praktiſch, was ſie wollte, denn 
ſtillſchweigend wurde die kirchliche Trauung auch in ſolchen Fällen von katholiſchen 
Geiſtlichen vollzogen, in denen eine Erklärung bezüglich der katholiſchen Kinder— 
erziehung nicht abgegeben wurde. Da trat ein Ereigniß ein, welches der Sache 
im weiteren Verlauf eine andere Geſtalt geben und einen offenen Konflikt herbei- 
führen ſollte. Am 2. Auguſt 1835 ſtarb der Erzbiſchof von Köln, Graf Spiegel. 
Als ſein Nachſolger wurde der Weihbiſchof Clemens Droſte zu Viſchering gewählt 
und am 24. Mai 1836 inthroniſirt. Derſelbe hatte das königliche Placet nur 
unter der von ihm eingegangenen Bedingung erhalten, daß er in Eheſachen der 
Praxis ſeines Vorgängers folgen wolle. Daß man dem als ultramontan befann: 
ten neuen Erzbiſchof in dieſer Beziehung nicht volles Vertrauen ſchenkte, geht aus 
folgendem Königlichen Erlaß an den Miniſter von Altenſtein hervor. 

„Bei Zurückſendung der vollzogenen Beſtätigungsurkunde für den Freiherrn 
Droſte zu Viſchering als Erzbiſchof von Cöln gebe ich Ihnen auf den Bericht 
vom 23. v. M. zu erkennen, daß ich den Erzbiſchöfen Grafen von Spiegel und 
von Dunin das Prädicat der Erzbiſchöflichen Gnaden aus beſonderen perſönlichen 
Rückſichten ausnahmsweiſe bewilligt habe und daß ich mir deshalb vorbehalte, 
auch dem Freiherrn Droſte zu Viſchering es beizulegen, wenn, wie Ich nicht 
zweifle, derſelbe Mein durch die Beſtätigung ſeiner Wahl in ihn 
geſetztes Vertrauen rechtfertigen wird. Für jetzt muß es indeß bei dem 
als Regel vorgeſchriebenen Prädicat der Erzbiſchöflichen Hochwürden verbleiben. 
Dem Ober⸗-Präſidenten von Bodelſchwing haben Sie Meine Zufriedenheit mit ſeiner 
zweckmäßigen Leitung des Wahlgeſchäfts zu bezeigen. 

Berlin, den 10. Januar 1836. Friedrich Wilhelm.“ 

Wir wollen dem Herrn Erzbiſchof nicht imputiren, daß dieſe vorläufige 
Verweigerung eines Ehren Prädikats ihn veranlaſſte, dem in ihn geſetzten Aller— 
höchſten Vertrauen nicht zu entſprechen, ſondern annehmen, daß andere ſchwer— 
wiegende Gründe ihn dazu bewogen, dies nicht zu thun. 

Thatſache iſt, daß der neue Erzbiſchof, ſobald er die Zügel in Händen hatte, 
die ihm unterſtellten Geiſtlichen dahin anwies, ſich genau an die im päpſtlichen 
Breve vom 25. März 1830 gegebene Beſtimmung zu halten, alſo die aktive kirch— 
liche Trauung von dem vor derſelben abzugebenden Erziehungsverſprechen abhän— 
gig zu machen. Gleichzeitig ging der Biſchof ſcharf gegen die Hermeſianer, nament⸗ 
lich an der Unirerſität Bonn vor. Vergebens wurde derſelbe von der Preußiſchen 
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Regierung auf das vor ſeiner Inthroniſirung gegebene Verſprechen Gingewiefen; 


er beharrte in der einmal eingeſchlagenen Bahn. 


Die im Laufe des Jahres 1837 gepflogenen Verhandlungen zeigten, daß von 


verſchiedenen Seiten her Einflüſſe auf die preußiſchen Biſchöfe wie auch auf den 
Papſt und ſeine Rathgeber ausgeübt wurden, welche dieſe eben in ihrem Wider⸗ 
ſtande gegen die Staatsgewalt beſtärkten. Die Einflüſſe gingen theils von den Jeſuiten, 
theils von dem belgiſchen Episkopat, theils ſogar von der beſterreich'ſchen Regierung oder 
perſönlich vom Fürſten Metternich aus. Diejenigen Perſonen in Preußen, welche über 


den Gang der Sache orientirt waren, muſſten befürchten, daß ihre weitere Ent⸗ 


wickelung entweder zu einem Zurückweichen der Staatsgewalt oder zur Geltend⸗ 
machung ihrer Machtmittel führen müſſe. 

Unter dem 19. Auguſt ſchreibt der Geh. Ob.-Reg.⸗Rath Nicolovius, Direktor 
der katholiſchen Abtheilung an den Miniſter: 

„— — — Die römiſche Angelegenheit, ich kann es nicht leugnen, be 
kümmert mich ſehr. Unkunde und Zaghaftigkeit der Männer, die der König ſpricht, 
Bunſen's getheiltes Intereſſe und daraus entſpringende zweideutige Rathſchläge, 
die ſinnloſe, aber tief einwirkende Einmiſchung des Rationalismus, ) der kluge 


Römer, der unſere Schwächen belauert und zu benutzen verſteht, Alles läſſt mich 


einen ſchmählichen Ausgang fürchten. Ich würde weniger bekümmert ſein, wenn 
ich eine halbe Maßregel erſinnen könnte. Mir ſcheint aber Alles auf dem Spiel 
zu ſtehen und zum Gewinn Feſtigkeit und Muth erforderlich; denn auch der Ge⸗ 
winn iſt mit großem Wagniß verbunden. — — — Nicolovius.“ 


Wohl aus derſelben Zeit, jedenfalls aus demſelben Jahr ſtammt folgender ; 


Brief des Geh. Ober⸗Reg.⸗Rath Schmedding an den Miniſter: 

„Ew. Excellenz 
überweiſe ich in der Anlage ehrerbietigſt ein unter der Adreſſe meines Schwieger⸗ 
ſohns, des Major Bleſſon, an mich gerichtetes Schreiben des Profeſſor Elvenich 
aus Albano bei Rom. Es enthält einen vertraulichen Bericht über die Lage der 
Angelegenheit, wegen welcher derſelbe ſich in Italien befindet. Nach Eingang der 


Nota des öſterreichiſchen Botſchafters, Freiherrn von Lützow, die eine Wirkung ei 
des Reſcripts des Fürſten von Metternich war, deſſen mit dem höchſten Grade der 
Autenzität verbürgte Abſchrift der Ob.-Conſiſt.-Rath und Hofprediger Strauß nach 


Berlin gebracht hat, wandelte ſich plötzlich in Rom die Scene. Die Unterhand⸗ 
lung brach ab und man ſchickte ſich an, die beiden deutſchen Gelehrten wegzu⸗ 


ſchicken, nicht ohne vorher ihnen die Schmach anzuſinnen, ſich dem Breve unbedingt 


zu unterwerfen. Cardinal Lambruſchini führte eine hohe Sprache und der Je⸗ 


ſuiten⸗General P. Rothhahn wiederholte nicht allein in ſeinem Schreiben, womit 


er abbrach, faſt wörtlich eine Phraſe, die auch in dem oben ehrerbietigſt erwähn⸗ 
ten Metternich'ſchen Reſeript an Herrn von Lützow in Rom enthalten tft: ſondern 


er ſowohl, als auch der Cardinal ſtrichen die Unfehlbarkeit des ex cathedra 


*) Dies bezieht ſich wohl auf die Hermeſianer und die Parteinahme der Ba: Hp N 


dieſelben gegen den Erzbiſchof von Köln. 
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ſprechenden Oberhauptes der Kirche auf eine Weiſe heraus, die den Gedanken: von 
dem Inhalt des Breve auch nur einen Buchſtaben getilgt zu ſehen, als lächerlich 
erſcheinen ließ. Der Pater Rothhahn verſchmähte nicht den beiden Deutſchen die 
Ermahnung mit auf den Weg zu geben, es nicht zu machen wie H. Delamenais, 
und er zeigte zu guter letzt auch die Elvenich'ſche Schrift: „Acta Hermesiana‘, 
worin er Irrlehren entdeckt haben wollte. 

So hatte die öſterreichiſche Einmiſchung durchaus das unter anſcheinend guten 
Auſpicien begonnene Geſchäft zerſtört. Man war in Rom gänzlich vergeſſen, was 
der Reiſe der beiden Gelehrten vorhergegangen. Man ſchämte ſich nicht, ein Un— 
recht mit Hohn zu würzen. 

Jene blieben indeß, auf von hier erhaltene obrigkeitliche Winke in Rom, und 
Elvenich erbat ſich von dem Jeſuiten die Bezeichnung der angeblichen Irrlehren 
ſeiner Schrift. Die von Mſgr. Capacini eingelaufenen Nachrichten aus Deutſch— 
land ſcheinen den Uebermuth etwas in Rom abgekühlt zu haben, denn der Pater 
Rothhahn hat die Herausforderung Elvenich's angenommen; dieſer hat geantwor— 
tet und der Jeſuiten⸗General ſcheint es rathſam gefunden zu haben, den Streit 
durch die im Geiſte ſeines Ordens abgefaſſte, von Elvenich in ſeinem Briefe mit— 
getheilte Erklärung abzubrechen — — — Schmedding.“ 

Endlich ſcheint der König ſelbſt des langen Parlamentirens mit den Bi: 
ſchöfen überdrüſſig geworden zu ſein und befahl die kategoriſche Aufforderung an 
den Erzbiſchof von Köln zu richten, den vor ſeiner Ernennung gegebenen Zuſagen 
gemäß zu verfahren. 

Am 23. Oktober ſchreibt Altenſtein an Schmedding: 

(Concept.) 

„Ew. Hochwohlgeboren bitte ich, mich nur mit zwei Worten hier unten ge— 
fälligſt zu benachrichtigen, wann ich wohl hoffen darf, die Ausfertigungen wegen 
des Erzbiſchofs zu Cöln zu erhalten. Ich möchte, daß Sie, ehe ich ſolche erhalte, 
gefälligſt nach unſerer Abrede mit dem Herrn Geh. Rath Eichhorn Rückſprache 
nehmen und die Ausfertigungen dem Herrn Dr. Nicolovius vorlegen ꝛc. 

5 | Altenſtein.“ 

Der Geh. Ob.⸗Reg.⸗Rath Schmedding antwortete darauf am ſelben Tage: 

„Ew. Excellenz erwiedere ehrerbietigſt, daß ich mit dem Entwurf der auf 
die Allerhöchſte Cabinets-Ordre vom 19. d. an den Herrn Erzbiſchof von Cöln 
zu erlaſſenden Verfügung fertig bin, mit Hrn. Nicolovius vorgeſtern über die Sache 
ausführlich geſprochen habe, aber erſt heute zwiſchen 11 und 12 Uhr mit dem 
Hrn. Eichhorn darüber ſprechen ſoll, welches vorgeſtern und geſtern eingetretener 
Hinderniſſe wegen nicht hat geſchehen können. Iſt dieſe Unterredung abgehalten, 
ſo kann nach Lage der Umſtände die Verfügung, wie Ew. Excellenz deren Inhalt vor— 
gezeichnet haben, ſofort dem Hrn. Nicolovius zur Zeichnung vorgelegt oder es wird 
von mir Ew. Excellenz pflichtmäßig mündlich Vortrag erſtattet werden. — — — 

| Schmedding.“ 

Die Antwort des Erzbiſchofs ſcheint, nach den folgenden Korreſpondenzen 
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Anfangs November und zwar in ganz ablehnender Weiſe erfolgt zu ſein. Nach 
Eintreffen derſelben ſchreibt Altenſtein an den Miniſter Graf Lottum: 


„Ew. Excellenz eile ich anliegend das Original der Erklärung des Erzbiſchofs = 


von Cöln auf die ſolchem von mir im Verfolg des Befehls Sr. Majeſtät des 
Königs zugegangene Eröffnung ganz ergebenſt zu überſenden. Ich werde unge⸗ 
ſäumt alles der Wichtigkeit der Sache angemeſſene vorbereiten, um Sr. Majeſtät 
dem König hierüber Vortrag halten zu können. Altenſtein.“ 


Im Zuſammenhang hiermit ſchreibt der Miniſter an Nilolovius:“) 


„Es iſt von dem Herrn Erzbiſchof von Cöln eine durchaus ablehnende 
Erklärung auf meine Eröffnung an ſolchen erfolgt. Ich kann Ew. Hochwohl⸗ 
geboren ſolche in dieſem Augenblicke nicht mittheilen, da ich das Original dem 
Herrn Staatsminiſter Grafen von Lottum mitgetheilt habe und keine Abſchrift 
beſitze, ich werde aber dafür ſorgen, daß Sie ſolche umgehend erhalten. Die Sache 
iſt von großer Erheblichkeit und ſehr eilig. Ich werde über ſolche eine vorläufige 


Berathung heute um 1 Uhr in meiner Wohnung zu Berlin veranlaſſen und lade 


Ew. Hochwohlgeboren ergebenſt ein, ſolcher beizuvohnen. Der Herr Geh. Leg. 
Rath Eichhorn, der Herr Geh. Leg.-Rath Bunſen und der Herr Geh. Ob. 7 
Schmedding werden ſich zur Berathung einfinden. — — — 

Altenſtein.“ 


Aus einem Brief von Bunſen an Altenſtein erfahren wir das weitere 


Schickſal der Erzbiſchöflichen Erklärung: 
„Hotel de Russie, 8 Uhr Abends, Mittwoch (5. Nov.) 
Graf Löttulg Excellenz iſt mit allem einverſtanden; er wird das corpus de- 


lieti an Fürſt Wittgenſtein ſenden, damit es Sr. Majeſtät morgen vor der Tafel 


könne vorgelegt werden. — — —“ 

Auffallend iſt hierbei, daß man Sr. Mujeſtät rede unmittelbar vor Aal 
dieſe doch immer unangenehme Sache vorlegen wollte. 

Auch über die Reſultate der vom Miniſter veranlaſſten Konferenz ober Kon: 
ferenzen erfahren wir aus einem zweiten Brief von Bunſen wenigſtens joviel, 


daß die Redaktion verſchiedener Schriftſtücke nach den verſchiedenen Richtungen hin ? 


beſchloſſen wurde: 
„Ew. Excellenz für Ihre gütige Mittheilung dankend erlaube ich mir die 


Frage, ob ich zwiſchen hier und 3 Uhr Hochderſelben eine von mir als Reſultat 


unſerer Conferenzen verfaſſte Denkſchrift vorlegen dürfte? 


Ich habe nämlich geglaubt, Ew. Excellenz würden es nicht ungern ſehen, 


wenn ich den in der erſten Conferenz vorgetragenen ſcizzirten Entwurf des Ganges 


des Geſchäfts, nach Ew. Excellenz geſtern gefaſſten Veſchlehe modificirt und er⸗ 
gänzt, ausführte. 


Dies iſt ſo ausführlich geſchehen, daß die Denkſchrift die ganze Inſtruction > 


für den Herrn Ober-Präſidenten und alle Materialien zum Berichte an das K⸗ 


*) Das Konzept trägt nicht den Namen des Adreſſaten, es kann dieſer aber kaum Jemand 1 5 


anders als Nicolovius ſein. 
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M. enthält. Ew. Excellenz könnten dieſelbe alſo mit den von Ihnen zu verfü— 
genden Modificationen entweder einem kurzen Bericht an den König beilegen, oder 
es frei als Material gebrauchen: auch als Grundlage bei der übermorgenden Con— 
ferenz. Ganz nöthig ſcheint mir jedoch, daß am Montag die Entwürfe der In— 
ſtruction und des Berichts vorgelegt und beſprochen werden, wie auch Geh. Reg. 
R. Stägemann den Entwurf der C.-O. an den Oberpräſidenten hiernach wird 
vorlegen können. Nur ſo iſt es möglich, daß am Freitag alles entſchieden werden 
kann, was nothwendig iſt, ohne großes periculum morae zu veranlaſſen. — — — 

Sonnabend (d. 8. Nov.) 1 Uhr. Bunſen.“ 

Bis zum 13. Nov. war alles ſoweit vorbereitet, daß Sr. Majeſtät Vor— 
trag über die Sache gehalten und die zu ergreifenden Maßregeln unterbreitet 
werden konnten. Unter dieſem Datum ſchreibt der Miniſter Graf Lottum an 
Altenſtein: 

„Ew. Excellenz zeige ich gehorſamſt an, daß des Königs Majeſtät zu morgen 
früh Elf Uhr eine Conferenz über die Cölner Angelegenheit bei ſich im Palais be— 
fohlen haben, wozu Ew. Excellenz einzuladen Se. Majeſtät zwar nicht befohlen, 
aber geäußert haben, daß es von Ihnen abhängen würde derſelben beizuwohnen, 
wenn Sie es für nöthig hielten und es Ihnen nicht läſtig werde. Für den Fall, 
daß Ew. Excellenz kommen ſollten, ſchlägt der Fürſt Wittgenſtein vor, in der 
Wallſtraße am Hofeingang auszuſteigen und den Wagen nicht halten zu laſſen. 
Der Miniſter v. Rochow, G. L.⸗R. Bunſen, der Fürſt Wittgenſtein ſind zu erſcheinen 
befohlen. Lottum.“ 

Der Vorſchlag, in der Wallſtraße auszuſteigen und den Wagen nicht halten 
zu laſſen, ging offenbar aus dem Wunſch hervor, die Abhaltung dieſer wichtigen 
Conferenz nicht offenkundig werden zu laſſen. Altenſtein konnte an derſelben aber 
nicht theilnehmen, wie wir aus dem Lottums Brief anliegenden Concept der Ant— 
wort erſehen: 

„Ew. Excellenz muß ich auf Hochdero verehrtes Schreiben von geſtern Abend 
ganz ergebenſt anzeigen, daß eine Verkältung, die ich mir bei der Rückkehr von 
der Conferenz zugezogen habe und die einen heftigen Stickhuſten veranlaſſt hat, 
es mir zu meinem höchſten Bedauern ganz unmöglich macht, mich nach der von 
Sr. Majeſtät dem König mir gnädigſt ertheilten Erlaubniß, bei der von Aller— 
höchſtdemſelben um 11 Uhr angeordneten Conferenz ehrerbietigſt einzufinden. Ew. 
Excellenz bitte ich, Sr. Majeſtät dem König meine ehrfurchtsvolle Entſchuldigung 
zu Füßen zu legen. Es beruhigt mich einigermaßen, daß ich nicht glaube, daß 
meine Anweſenheit nöthig ſein dürfte, indem ich meine Anſicht bei der ſorgfältig— 
ſten Berathung der gemachten Vorſchläge bereits vollſtändig entwickelt habe und 
ich verſichert bin, daß der Herr Oberpräſident von Bodelſchwingk mit der oberſten 
Militärbehörde, wenn ſolche mit dem Gange der Maßregeln bekannt ſind, kein 
Bedenken bei deren Ausführung mit der Vorſicht, wozu ſie perſönlich ſo ſehr be— 
fähigt ſind und mit der Kraft, wozu ſie die nöthigen Mittel erhalten, finden werden. 
Die Sache iſt ſehr ſchwierig und unangenehm, ihre kräftige Durchführung aber 
ſicher von un berechenbar guten Folgen für das Anſehn und den Standpunkt Preu- 
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ßens, zur katholiſchen Kirche ſowohl als zur evangeliſchen, im In- und Ausland 
und wird am beſten alle die falſchen Anſichten und ſogar Hoffnungen des Aus⸗ 
landes über die im Lande leicht zu erregenden religiöſen Spaltungen und ſogar 
politiſchen Unruhen niederſchlagen. | Altenſtein.“ 

Der Miniſter, obgleich leidend, hatte nicht Anſtand genommen, ſich für 
ein energiſches Vorgehen gegen den wortbrüchigen und wiederſpenſtigen Prälaten 
auszuſprechen und hatte die Anwendung der ſtaatlichen Gewalt gegen denſelben 
entweder ſelbſt in Vorſchlag gebracht, oder doch gut geheißen. 

In dieſer Konferenz am 14. November im Palais des Königs ch die 
definitiven Beſchlüſſe gefaſſt und vom König ſanktionirt worden zu ſein, welche 
darauf hinausgingen, den Erzbiſchof von Droſte-Viſchering als einen rebelliſchen 


Unterthanen zu verhaften. Die Verhaftung erfolgte am 20. November und wurde 


derſelbe am 22. in der Feſtung Minden internirt. 

Das Beiſpiel des Erzbiſchofs von Cöln hatte anſteckend auf die 1 
preußiſchen Biſchöfe gewirkt; wahrſcheinlich war auch dieſen das Signal zur Er⸗ 
öffnung des Kampfes gegen die Staatsgewalt von Rom aus gegeben worden. Vor 
Allem war es Herr von Dunin, der Erzbiichof von Poſen und Gneſen, welchen 
die Lorbeeren des „Märtyrers von Cöln“ nicht ruhen ließen und veranlaſſten, 
ebenſo energiſch, d. h. ebenſo rebelliſch und wortbrüchig, wie dieſer aufzutreten. 
Bei ihm wirkte neben dem religiöſen Element noch ein politiſches ein, nämlich das 
national-polniſche. Er ſtand in ſehr nahen Beziehungen zu der revolutionär ge⸗ 
ſinnten polniſchen Partei, mit deren Mitgliedern er hauptſächlich verkehrte, war 
aber mehr ihr Werkzeug, als ihr Führer, zu welcher Rolle ihm die geiſtigen Fähig⸗ 
keiten fehlten. Seinen Mangel an taktiſchem Talent beweiſt der Umſtand, daß er 
die Feindſeligkeiten erſt begann, als fein Bundesgenoſſe in Köln bereits unſchäd⸗ 
lich gemacht war. In den öſtlichen preußiſchen Provinzen, war, wie bereits Ein⸗ 
gangs erwähnt, durch die Königl. Deklaration vom 21. November 1803 die ſchon 
beſtehende Praxis als geſetzliche Norm feſtgeſtellt worden, daß alle Kinder aus ge⸗ 
miſchten Ehen in der Konfeſſion des Vaters erzogen werden ſollten, wenn nicht 
eine Einigung beider Eltern in anderm Sinn darüber beſtimmte. Seitdem war 
die kirchliche Einſegnung gemiſchter Ehen unbeanſtandet von katholiſchen Prieſtern 
vollzogen worden, auch wenn die Verlobten nicht vorher erklärten, alle aus der 
Ehe zu erwartenden Kinder katholiſch erziehen laſſen zu wollen. Der Umſtand, 
daß jetzt im Jahr 1838 die Forderung dieſer Erklärung von dem Erzbiſchof von 
Dunin als eine conditio sine qua non dem ihm unterſtellten Klerus bezeichnet und 
von der Abgabe derſelben die kirchliche Trauung abhängig gemacht wurde, muſſte 
als ein Abweichen von der ſo lange beſtandenen Praxis um ſo auffallender, un⸗ 8 
gerechtfertigter und für den Staat herausfordernder erſcheinen. n 

Da der Herr Erzbiſchof trotz aller Vorſtellungen in ſeinem Widerſtand be⸗ 
harrte, wurde derſelbe in Anklagezuſtand verſetzt und im Februar 1838 zu Feſtungs⸗ 
haft verurtheilt und ſeines biſchöflichen Amtes entſetzt. 73 

Die Verurtheilung des Prälaten gab Veranlaſſung zu einem Schreiben Ri: 
Schmeddings an Altenftein vom 2. März 1839, welches eine Denkſchrift über den 
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vorliegenden Fall genannt werden kann, und mit Rückſicht auf ſeinen Autor ſo⸗ 
wohl als auch wegen der darin geltend gemachten Gründe pro et contra in hohem 
Grade intereſſant iſt. Wir geben daſſelbe nachſtehend mit einigen nothwendigen 
Auslaſſungen: 


„— — — Geſtern vernahm ich von einer Juſtizperſon, daß das Urtheil 
wider den Erzbiſchof von Poſen und Gneſen gefällt ſei, derſelbe ſei zur Amtsent— 
ſetzung und einjähriger Gefangenschaft verurtheilt. — — — 


Das Hauptvergehen des unglücklichen Prälaten iſt, daß er in Betreff der 
gemiſchten Ehen den vorgefundenen Gebrauch unbedingten Aufgebots und Trauung 
umſtieß, wobei derſelbe dem ihm eröffneten königlichen Willen ſchnurſtracks entgegen— 
handelte. — — — 


Die Frage, ob der Erzbiſchof hierdurch gegen das allgemeine Landrecht, 
überhaupt gegen die Landesgeſetze ſich verging und zwar in ſolcher Weiſe ſich ver— 
ging, daß bei beharrlichem Ungehorſam ihn eine jo ſchwere Strafe treffen konnte, 
hängt von der Vorfrage ab, ob jener Gebrauch etwas zu Recht beſtehendes oder 
nur etwas thatſächliches war, das, ohne die Rechte Anderer zu kränken, einer Ab: 
änderung durch die biſchöfliche Autorität erleiden konnte.“ — — — 


Schmedding ſucht die Schuld des Biſchofs zu mildern und fährt dann fort: 
„Hieraus begreift ſich, wie der Erzbiſchof von Dunin glauben konnte, 
er handle nicht gegen ſeinen Huldigungseid und begehe als Unterthan keinen Un— 
gehorſam, indem er in einer Sache, die er für eine kanoniſche nahm, der aller: 
höchſten Willensmeinung zuwider handelte. Sein Irrthum liegt vielmehr darin, 
daß er erſtens für Glaubensſache anſah, was nach ſeiner ge— 
ſchichtlichen Entwickelung richtiger als ein- Disciplinarpunkt zu 
betrachten iſt, und zweitens, daß er das bürgerlich-politiſche 
ſehr erhebliche Moment, welches dieſen Gegenſtand anfing, ganz 
außer Acht ließ. — Hier aber liegen Thatſachen, welche erſt die Zukunft voll— 
ſtändig enthüllen wird, zu Grunde. Hat der römiſche Hof, haben ſeine Nuntien 
die Hand im Spiel gehabt? Direkt vielleicht nicht, aber ſicherlich mittelbar. 
Herr von Dunin ſtand früher mit den Jeſuiten in Rußland in Verbindung, ſeine 
theologiſche Bildung im Colleg. Germ. zu Rom war jeſuitiſch, wenigſtens half 
ſie den feſten Glauben an die kirchliche Allgewalt des Papſtes gründen, die ihm 
mit allen Prälaten ſeiner Nation gemein iſt. Letzthin ſoll auch von Galizien aus 
durch Jeſuiten auf ihn gewirkt ſein. — — So hat man dieſen Mann in den 
Kampf gelockt. — — —“ 
(Es wird erwähnt, daß der Erzbiſchof in einem Dankſchreiben an das 
Gneſener Domkapitel von Einſtellen des Geläuts ſpricht ze. Dann fährt er fort:) 
„Übrigens bin ich weit entfernt, die Schuld des Erzbiſchofs mildern zu 
wollen. Kein redlicher und urtheilsfähiger Katholik wird dieſe und ähnliche 
Flecken, die an der Handlungsweiſe des Prälaten haften, in Schutz nehmen. Aber 
in der Hauptſache, die den Gegenſtand des ärgerlichen Handels ausmachte, wird 
Herr von Dunin ſelbſt denen Katholiken, die ihm Unrecht geben, in weit niederem 
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Grade ſtrafbar erſcheinen und die große Menge, vielleicht der Papſt an der 1 a 
wird ihn den alten Märtyrern und Confeſſoren gleichſtellen. — — — 

Leider wächſt, zumal ſeit die inländiſchen Blätter dieſem Streit ihre Spalten 
geöffnet haben, die Erbitterung. Bei den Katholiken, denen gegen die Angriffe, 
welchen ihr Glaube und ihre Kirche in Schriften und auf Canzeln unaufhörlich 
ausgeſetzt iſt, nicht gleiche Waffen zu Gebote ſtehn, kocht das Feuer des Haſſes 
innerlich. Die Kraft des Staats welkt dahin, und man kann in der That nicht 
wiſſen, welchem Schickſal Deutſchland bei etwaiger Störung des Weltfriedens ent⸗ 
gegengeht. Eine andere Frage iſt, wie will man einen ſolchen Richterſpruch voll⸗ 
ziehen. Ich berühre dabei nur den einzigen Punkt von der Abſetzung des Erz 
biſchofs, denn alles Andere, namentlich, was ſeine Verhaftung und Einkerkerung 
betrifft, ſei den Gerichten und der Polizei- und Militärgewalt anheimgeſtellt. | 

Aber es ift die conſtanteſte Conviktion des katholiſchen Ge 
müths, beruht in der Natur der Sache und auf klaren Aus ſpruch 
der kirchlichen Geſetze, daß ein Geiſtlicher feines geiſtlichen Amtes 
nur durch die Kirche entſetzt werden kann. Der Staat kann ihn an 
Ehre, Freiheit, Vermögen, Leib und Leben ſtrafen; aber an das Geiſtliche ſeine 
Hand legen kann er nicht. Man frage das franzöſiſche Strafrecht, das ſtrengſte 
der neueren Zeit — wie ſorgfältig hat es dieſe Klippe vermieden. — — — 

Trifft die Strafe des weltlichen Armes niedere Geiſtliche, ſo ſuchen die 
Biſchhöfe durch Einleitung von Verzichten, Adminiſtrationen, Emeritirungen 
oder nachträgliche von ihnen ausgehende Abſetzungen die Sache zu vermitteln. 
Allein ganz anders ſteht es mit den Abſetzungen eines Biſchofs, 
die der Papſt allein auszuführen ermächtigt iſt. Der Papſt wird 
die Abſetzung des Herrn von Dunin weder gut heißen, noch voll⸗ 
ziehen. Durch weltlichen Spruch verfügt wird ſie nicht nur den 
Gläubigen ſeines erzbiſchöflichen Sprengels, ſondern der ganzen 
katholiſchen Chriſtenheit in der Geſtalt eines Attentats er⸗ 
ſcheinen. — — — Mithin werden fich die Verlegenheiten wiederholen, die bei 
der Entfernung des Erzbiſchofs von Köln eingetreten ſind. — — — 

Die Domkapitel ſind auf den Schlag vorbereitet, wahrſcheinlich von Rom 
her mit Anweiſung verſehen, jedenfalls in überwiegender Mehrheit durch Natio⸗ 
nalität und Glaubenseifer mit dem Erzbiſchof verbunden. — — — 

Der kanoniſche Rechtszuſtand, der nach der Verhaftung und 
nach der von der Staatsgewalt verhängten förmlichen Abſetzung 
des Erzbiſchofs entſteht, iſt nach römiſcher Anſicht eine Diktatur 
des Pabſtes. — — — i 

Wenn er (der Pabſt) es rathſam erachtete, den öffentlichen Gottesdienſt 
ganz oder theilweiſe zu verbieten, z. B. den Gebrauch der Orgeln, Glocken, den 
Geſang zu unterſagen, jo leuchtet ein, daß dadurch der Regierung die größten Ver⸗ 
legenheiten bereitet ſein würden. Kann daher der Vollziehung des wider den 
Erzbiſchof von Dunin gefällten Urtheils (falls ſolches auf Abſetzung und Feftungs: 
ſtrafe lautet) weder aufgehoben, noch durch die Gnade Sr. Majeſtät des Königs 


Aus dem Altenſtein'ſchen Kultusminifterium. 294 


jo gemildert werden, daß jene Verlegenheiten in Betreff der Diözeſen-Verwaltung 
nicht entſtehen, ſo weiß ich keinen andern Rath zu geben, als: man beſchränke 
ſich auf ſchlichte Mittheilung des Ereigniſſes an das Domkapitel und an den Papſt 
und enthalte ſich, in Betreff der geiſtlichen Adminiſtration etwas zu verfügen. 
ſondern erwerbe die Anträge des Kapitels bezüglich die Rückäußerung des Pabſtes, 
Die Regierung erhält durch ihr Eingreifen ſchwerlich ein anderes und beſſeres 
Reſultat, als ſich bei ihrer Paſſivität von ſelbſt ergibt. — — — 

Wenn ich dagegen erwäge, in welcher Lage überhaupt der Staat ſich in 
Folge der kirchlichen Wirren befindet und daß der Hader mit den geſammten Erz— 
biſchöfen eigentlich nur auf einem einzigen Punkte beruht, der durch die Kabinets— 
Ordre vom 24. Januar 1838 in der Hauptſache als erledigt zu betrachten iſt, ſo 
kann ich den Wunſch nicht unterdrücken, daß es möglich ſein möge, hier ver— 
mittelnd einzugreifen. — Die Vollziehung der Abſetzung und die Entfernung des 
Erzbiſchofs droht den Streit der Regierung mit dem Papſt und der katholiſchen 
Chriſtenheit zu einem Feuer anzufachen, das nicht mehr zu löſchen iſt. — — — 

Allein, wenn es dem Oeſterreichiſchen Hofe mit der Dämpfung dieſer ganz 
Deutſchland ſchmähenden Religionszwiſte und inſofern mit ſeiner angebotenen Ber- 
mittlung ernſt iſt, ſo müſſte ſich in Betreff dieſer Forderung wohl ein medius 
terminus finden laſſen. — — — Iſt mit Rom nichts auszurichten, jo bleibt nur 
noch ein Weg übrig: Durch weiſe Geſetze und Beobachtung richtiger Verwaltungs— 
Grundſätze künftigen Irrungen vorzubeugen und, was die Vergangenheit betrifft, 

durch allgemeine Amneſtie die Gemüther zu beruhigen. a | 

Schließlich hoffe ich, nicht mißverſtanden zu werden, als ob ich Staat und 
Kirche auf dem Rechtsgebiet aneinander gleichſtellte. Ich halte vielmehr den Staat 
für das Höchſte und kann ihn mir nur in dieſer Bedeutung denken. Umge⸗ 
kehrt würde die Kirche der Staat und die ſogenannte weltliche Regierung nur die 
Lehrträgerin der Kirche ſein, denn der reine Dualismus iſt nicht durchzuführen, 
allein ich finde recht, daß der Staat, in ſeiner Art das Höchſte, die Würde der 
Religion und die Freiheit der Kirche reſpektire. — — Schmedding.“ 

Die in vorſtehendem Schreiben ausgeſprochenen allgemeinen Anſichten und 
die positiven Urtheile über den vorliegenden Fall eines ſehr klugen und 
ſachverſtändigen Mannes haben in Bezug auf den „Kulturkampf“ unſerer Zeit 
denſelben Werth, wie für den damaligen Biſchofsſtreit. Er ſucht in ſeinen Dar: 
legungen gleichſam zwiſchen Scylla und Charybdis vorſichtig durchzuſteuern, eingeengt 
auf der einen Seite durch ſein katholiſches Gewiſſen und offenbar innerlich ſelbſt 
verletzt durch das Eingreifen des Staats in kirchliches Recht, auf der andern, als 
preußiſcher Staatsbeamter, erfüllt von dem Pflichtgefühl gegen den Staat und 
Monarchen, dem er den Eid der Treue geſchworen und überzeugt von der Noth— 
wendigkeit, daß der Staat ſeine Macht und ſein Recht gegenüber kirchlichen Ein: 
griffen in ſeine Sphäre mit Entſchiedenheit wahren muß. Faſſen wir die 
Schmeddingſchen Ausführungen kurz zuſammen, ſo laſſen dieſelben ſich ſo ausdrücken: 

1. Der Staat hat das Recht und die Pflicht, widerſpenſtige 
Biſchöfe anzuklagen, wegen Geſetzesverletzung zu be 
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ſtrafen und durch ſeine Machtmittel an der Weiter⸗ 
ausübung ihrer kirchlichen Funktionen in Kaste e 
lichem Sinn zu verhindern. 

2. Der Staat hat nicht das Recht, die Amtsentſetzung gegen 
katholiſche Biſchöfe auszuſprechen und ſelbſt andere 
Biſchöfe zu ernennen oder gar die Verwaltung der 
biſchöflichen Sprengel in anderer Weiſe aus . 
Macht anzuordnen und zu organiſiren. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe ſo klaren Auseinanderſetzungen des 
katholiſchen geiſtlichen Raths dazu beigetragen haben, einen weiteren gütlichen 
Austauſch zu verſuchen. Jedenfalls haben ſchwerwiegende Gründe obgewaltet, 
welche die Publikation des wider den Erzbiſchof von Dunin ergangenen Urtheils 
verzögerten. Dieſe Verzögerung iſt erſichtlich aus einem weiteren Schreiben 
Schmeddings an den Miniſter vom 25. April 1839: 5 

„Es iſt ein betrübendes Ereigniß, daß die Verhandlungen mit dem Erz⸗ 
biſchof von Dunin, die daran geknüpften Erwartungen einer friedlichen Löſung 
getäuſcht haben. Zwar habe ich einer Annahme des dieſem Prälaten ge⸗ 
machten Vorſchlages: ſich mit Beibehaltung ſeiner Würde und gegen 
Zuſicherung eines anſtändigen Lebensunterhalts aus ſeiner 
Amtsführung zurückzuziehen, nicht entgegengeſehen. Denn wie milde und 
rückſichtsvoll dieſer Vorſchlag auch erſcheint, wenn man ihn aus dem Standpunkte, 
den die Königl. Regierung in der Sache des Erzbiſchofs ſich angeeignet hat, er⸗ 
wägt, ſo iſt doch auf der andern Seite nicht minder einleuchtend, daß dieſer 
Prälat ohne Verletzung ſeines canoniſchen Standpunktes, mithin ohne Aufopferung 
ſeines katholiſchen Gewiſſens und ſeiner kirchlichen Ehre hierauf nicht füglich ein⸗ 
gehen konnte. Ich glaube daher nicht zu irren, daß man jenen Vorſchlag nur 
gewählt habe, um den Herrn von Dunin bei Eröffnung der Verhandlung das 
Bedenkliche ſeiner Lage dem bereits gefällten, aber noch nicht publicirten gericht⸗ 
lichen Erkenntniß gegenüber lebhaft zu Gemüthe zu führen und ihn dadurch zur 
Annahme anderer, ihn minder compromittirender Rathſchläge geneigter zu machen. 

Schmedding.“ N 

Um auf den Erzbiſchof in Mesh Sinn einzuwirken, war derſelbe ſchon 
vor Oſtern nach Berlin citirt worden — entwich von hier aber in ſeine Diözefe, 
wo er am 6. Oktober 1839 verhaftet und nach der Feſtung Colberg abgeführt 
wurde. So war der Streit mit der katholiſchen Kirche wegen der gemiſchten 
Ehen ſeitens des Staats mit Mäßigung und Kraft geführt worden, wenn viel⸗ 
leicht auch der Regierung der Vorwurf gemacht werden kann, im Eifer des Kampfs 
auf das rein geiſtliche Gebiet hinübergegriffen zu haben. Der Miniſter Alten⸗ 
ſtein, deſſen Reſſort dieſe Vorgänge in erſter Linie berührten, hatte nicht gezögert, 
wie ein Acht preußiſcher Staatsmann zu handeln, wenngleich ihn immer zu 
nehmende körperliche Leiden mehrfach verhinderten, an den Verhandlungen per⸗ 
ſönlich theilzunehmen. Als er am 14. Mai 1840 die Augen ſchloß, befand ſich 
der preußiſche Staat gegenüber der katholiſchen Kirche jedenfalls in einer Achtung 
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gebietenden Stellung. Wenige Wochen ſpäter, am 7. Juni, folgte dem treuen 
Miniſter ſein geliebter vielgeprüfter König ins Grab und der Kronprinz ergriff 
als Friedrich Wilhelm IV. die Zügel der Regierung. Wie ſich durch dieſes Er— 
eigniß die Situation änderte und die vom Staat gewonnene Poſition Rom gegen— 
über wieder aufgegeben wurde iſt allgemein bekannt. 


3. Zur Gründung des Muſeums. 


Durchforſchen wir das Leben bedeutender Regenten und Staatsmänner, 
ſo finden wir in der Regel, daß ſie nicht allein weiſe Staatsverwalter waren, 
kraftvoll und beſtimmend in die äußere, wie innere Politik eingegriffen und or— 
ganiſatoriſch gewirkt, ſondern auch in bleibenden greifbaren Schöpfungen ihrem 
Schaffenstrieb Ausdruck gegeben haben. Dies gilt in vollem Maße auch vom 
Miniſter Altenſtein. In der Zeit ſeiner Leitung des Kultusminiſteriums entſtanden 
in Preußen, wie bereits in der Einleitung zu dem Artikel „ein preußiſcher Staats— 
mann“ erwähnt worden, eine große Menge an Unterrichtsanſtalten, namentlich 
Realſchulen und Gymnaſien wie auch Fachſchulen verſchiedener Art. Dieſe Lehr— 
inſtitute verdankten ihr Inslebentreten zum Theil der direkten Initiative des 
Miniſters, an dem Entſtehen aller aber hat er perſönliches Intereſſe genommen. 
Am meiſten gilt dies von zwei Staatsinſtituten, welche durch ihre beſondere Be— 
deutung für die Wiſſenſchaft und Kunſt die andere überragen; dies ſind: die Univerſität 
Bonn und das Berliner Muſeum. Wir beſchränken uns hier darauf, in Be— 
zug auf das Entſtehn des letzteren einige Mittheilungen zu machen. 

Wie bei vielen andern Schöpfungen, ſo z. B. bei der Reorganiſation des 
Preuß. Staats 1807, dürfte auch in Bezug auf die Gründung des damals ſoge— 
nannten „neuen Muſeums“, welches jetzt das „alte“ heißt, ſchwer zu konſtatiren 
ſein, von wem und wann zuerſt die Idee dazu gefaſſt oder ausgeſprochen worden iſt. 
Dergleichen Dinge pflegen eben längere Zeit in den berufenen Kreiſen beſprochen 
zu werden, ehe der Gedanke feſte Geſtalt gewinnt und ins Leben tritt. Die 
älteſten Dokumente dafür, daß man ſich in den betreffenden Kreiſen mit einer 
„Muſeums⸗Idee“ beſchäftigte, find: 

1) der Entwurf zu einem Muſeumsgebäude von Schinkel, aus dem 
Jahr 1800 und 

2) der Organiſations-Entwurf für ein Muſeum von dem Prediger Henry 
aus dem Jahr 1805. 


Der Ausbruch des Kriegs 1806 machte vorläufig die Ausführung dieſer 
Idee unmöglich. Im Jahr 1810 trat dieſelbe wieder in den Vordergrund und 
wurde weſentlich durch den Miniſter W. v. Humboldt gefördert. 1813 veranlaſſte 
der Ausdruch des Freiheitskrieges einen abermaligen Stillſtand der Angelegenheit, 
aber ſchon Ende des Jahres 1815 tritt dieſelbe wieder auf und gewinnt feſtere 
Geſtalt. Das Akademie-Gebäude unter den Linden mit feinen Nebengebäuden 
wird für den Muſeums⸗Zweck in's Auge gefaſſt und 1816 wird mit dem Umbau 
begonnen. Im Jahr 1822 wird dieſer Plan als unzweckmäßig aufgegeben. Im 
nächſten Jahr tritt Schinkel mit der Idee eines Muſeumsbaues am „Luſtgarten“ 
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hervor. An dieſer Stelle wurde um Juni 1825 der Grundſtein zu dem „neuen 
Muſeum“ gelegt. Weſentlich betheiligt an dem Zuſtandekommen dieſes Kunſtinſtituts 
waren als Architekt der Geh. Ober-Baurath Schinkel, als Kunſtverſtändige der 
Hofrath Hirth und Dr. Waagen, als leitende Kraft der Miniſter Altenſtein und 
als Protektor Se. Königl. Hoheit der Kronprinz. Der König hatte, wie bekannt, 
kein hervorragendes Intereſſe an Kunſtſachen und überließ daher ſeinem Sohn 
gern dies Protektorat über die neue Schöpfung. Am 18. November 1828 ſchreibt 
Friedrich Wilhelm III. an den Miniſter: 

„Der Entſcheidung über die abweichende Meinung, die den Hofrath Hirth 
nach Ihrem anderweitigen Berichte vom 11. d. M. auf die Vorſchläge des Geh. 
Ober⸗Bauraths Schinkel und des Dr. Waagen wegen der Einrichtung des Muſeums 
geäußert hat, kann füglich bis zur Zurückkunft meines Sohnes, des Kronprinzen 
Königl. Hoheit, Anſtand genommen worden. Ich überlaſſe ihnen daher, die Sache 
bis dahin beruhen zu laſſen, und ſodann die Anſicht Se. Königl. Hoheit zu ver⸗ 


nehmen, auch einen Plan, nach welchem hierbei am zweckmäßigſten verfahren 


werden kann, zu verabreden, welchem nächſt Ich Ihre Anzeige zu meiner Pa: 
migung erwarte. | 
Friedrich Wilhelm.“ 

Der Kronprinz theilte im nächſten Jahr unter dem 8. März dem Miniſter 
ſeine Anſicht über die Organiſation der Muſeumsleitung mit und dieſer erwiderte 
darauf unter dem 10. März: 

— — — Ew. K. H. habe ich bereits bei der erſten gnädigſten 
Möndfichen Eröffnung höchſt dero Plans in Beziehung auf die Leitung der Muſeums⸗ 


Angelegenheiten, ehrerbietigſt geäußert, wie ſehr ich die Ausführung für wünſchens⸗ 


werth halte. Ich geſtehe ganz offen, daß ich bei der damals nothwendig ſcheinenden 


Ausſetzung der Ausführung eines ſolchen umfaſſenden Planes mich der ſchmerz⸗ 


lichſten Beſorgniß nicht erwehren konnte, daß ohne ſolche eine jede Zwiſchenmaß⸗ 
regel das Uebel vermehren dürfte. Ew. K. H. früherer Plan hat jetzt durch die 
Art, wie Höchſtdieſelben die Leitung der ganzen Muſeumsangelegenheit mit der 
ſpeciellen Leitung der Angelegenheit der Gemäldeſammlung in Verbindung zu ſetzen 
geruht haben, ſehr gewonnen und ich wünſche auf das lebhafteſte, daß Se. Ma⸗ 


e 
n 
r 


jeſtät der König, das Ganze ſo zu genehmigen geruhen möchten. Ich habe daher 


auch geeilt, nunmehr den von Se. Majeſtät befohlenen Bericht zu entwerfen. — — — 


Altenſtein. 
Aus dieſem Miniſterialbericht vom ſelben Tage erſehen wir, daß die Vor⸗ 
ſchläge des Kronprinzen dahin gingen: 


1) „dem erſt kürzlich von der Stelle eines General-Intendanten der Schau⸗ 8 
ſpiele entbundenen Kammerherrn Grafen Brühl, die Leitung ſämmtlicher 


Angelegenheiten des Muſeums, ſowohl in Beziehung auf deſſen jetzige 


Einrichtung, als auch rückſichtlich deſſen künftiger zweckmäßigen Erhaltung 


und Benutzung zu übergeben; 


2) dem Freiherrn von Rumohr, als dem anerkannt nen Gemälde: 8 
Kenner die Direktion ſämmtlicher Gemälde⸗Gallerien ſo zu übertragen, 
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; daß derſelbe die Direktion der Gemäldegallerie im Muſeum unter dem 

Grafen Brühl, die allen übrigen Gallerien aber ſelbſtändig führen ſollte.“ 

Dieſen Vorſchlägen entſprechend wurde Graf Brühl durch Cab.-Ordre vom 

13. Mai 1829 zum General-Intendanten der Königl. Muſeen ernannt, ſollte ſeine 

Stellung aber erſt antreten, wenn die Organiſationsarbeiten vollendet wären. 

Dieſe lagen einer Muſeums-Kommiſſion ob, an deren Spitze W. v. Humboldt be— 
rufen wurde. Die Auflöſung der Kommiſſion folgte im Mai 1831. 

Die Berufung des Frh. v. Rumohr zum Direktor der Gemäldegallerie 
fand nicht ſtatt, vielmehr wurde dieſe Stellung im Jahr 1830 dem Dr. Waagen 
übertragen. So wichtig eine zweckmäßig eingerichtete und ſachverſtändige Leitung 
des neuen Kunſt⸗Inſtituts auch war, jo blieb doch immer die Hauptſache, das zu dieſem 
Zweck errichtete Gebäude mit Kunſtgegenſtänden zu füllen. Zu dieſem Zweck wurde 
zunächſt eine Anzahl von Bildern den verſchiedenen Königlichen Schlöſſern ent— 
nommen, aber Altenſtein blieb es vorbehalten, für weitere Erwerbungen von 
Kunſtgegenſtänden Sorge zu tragen und ſein Verdienſt iſt es, dies unter Mit: 
wirkung von Sachverſtändigen in vollem Maße gethan zu haben. Abgeſehn von 
einzelnen Bildern und Skulpturen wurden durch ſeine Vermittlung drei bedeutende 
Kunſtſammlungen von Privatperſonen erworben, wobei er jedesmal die Skrupel 
des Königs mühſam zu überwinden hatte, welche dieſem größere Ausgaben für 
Dinge, welche nicht direkt dem Staat Nutzen brachten, verurſachten. Die erſte und 
bedeutendſte dieſer Erwerbungen von die der Solly'ſchen Gemäldeſammlung. Der 
Beſitzer dieſer Sammlung, Eduard Solly*) aus einem Londoner Geſchäftshaus 
ſtammend, war im Anfang des Jahrhunderts in Danzig als Kaufmann etablirt. 
Schwere Verluſte, welche er in ſeinen Schiffen während des Krieges durch Däniſche 
Kaper und durch andauernde Geſchäftsſtockung erlitt, nöthigten ihn, ſeine an 
werthvollen Bildern reiche Sammlung gegen ein Darlehn von 200,000 Thalern 
der Seehandlung zu verpfänden. Zunehmende finanzielle Verlegenheit nöthigten 
ihn, weiter den Verkauf der Sammlung ganz oder theilweiſe in's Auge zu faſſen. 
Altenſtein ergriff die Gelegenheit mit großem Eifer, eine ſo werthvolle Erwerbung 
für das neu gegründete Muſeum zu machen. In dieſer Angelegenheit ſind vom 
Jahr 1819 an, eine erſtaunliche Menge Briefe zwiſchen Solly, Altenſtein und 
Hardenberg, dem Seehandlungs-Präſidenten Rother und Fürſt Wittgenſtein ge— 
wechſelt worden. Auch der Kronprinz, der lebhaft den Ankauf wünſchte, nahm 
Antheil an dieſer Correſpondenz. 

Die Preisforderung betrug urſprünglich 540,000 Thaler. Der König 
konnte ſich lange Zeit nicht entſchließen, eine ſo hohe Summe für den Ankauf 
von Gemälden aus Staatsmitteln zu bewilligen, obgleich alle Sachverſtändige 
darin übereinſtimmten, daß die Sammlung ſehr preiswerth ſei, und man ſich 
einen ſolchen Gelegenheitskauf nicht ſolle entgehen laſſen. Endlich entſchloß 
ſich höchſtderſelbe, die Sammlung für den Preis von 500,000 Thalern 


*) Ueber dieſen ganz intereſſanten Mann, welcher ſowohl Alten ſtein wie Hardenberg 
perſönlich nahe ſtand, für welchen ſich der Kronprinz intereſſirte, und welcher in England bedeutende 
Verbindungen hatte, werden wir an einem andern Ort weiteres mittheilen. 
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aus feiner Privat⸗Chatulle als Privateigenthum zu kaufen, von welchem Entſchluß 
er den Seehandlungs-Präſidenten Rother, unter dem 8. November 1821 in Kennt⸗ 
niß ſetzte, die Sammlung iſt aldann der Königlichen Bildergallerie des Muſeums 
einverleibt worden. ä 

Eine zweite Kunſtſammlung, wenn auch von bedeutend geringerem Werth 
ging auf Altenſteins Betrieb und durch ſeine Vermittlung aus dem Beſitz des 
Grafen Roß in den des Muſeums über. Dieſelbe war auf 20,000 Thaler ab⸗ 
geſchätzt und wurde gegen Gewährung einer Leibrente von 2250 Thalern aus 
dem Muſeumsfonds an den frühern Beſitzer im Jahr 1831 erworben. 

Endlich bewirkte Altenſtein auch den Ankauf der geſammten Kunſtſammlungen 
ſeines Schwagers, des General-Poſtmeiſters von Nagler, durch welche namentlich 
die Kupferſtichſammlung des Muſeums erſt eine ſolide Grundlage erhielt. Die 
Anregung hierzu ging, wenigſtens oſtenſibel, von W. v. Humboldt aus. Der König 
genehmigte durch Kab.-Ord. vom 25. Juni 1835 den Ankauf der Nagler'ſchen 
Sammlungen für den durch eine Commiſſion feſtgeſetzten Preis von 92,333 Thaler. 

Wir begnügen uns damit, dieſe Einkäufe ganzer Sammlungen hervorzu⸗ 
heben um zu zeigen, wie Altenſtein bemüht blieb, den Beſitz an Kunſtgegenſtänden 
für das Muſeum fortwährend zu vermehren. 

Erſt im Jahr 1830 ſcheint die Einrichtung deſſelben ſoweit fortgeſchelfzen 
geweſen zu ſein, daß der König ſich veranlaſſt fand, dieſelbe in Augenſchein 
zu nehmen. 

Am 1. Juli 1830 ſchrieb Schinkel hierüber an Altenſtein: 

„Ew. Excellenz verfehle in nicht, gehorſamſt durch dieſe Zeilen davon in 
Kenntniß zu ſetzen, daß ſeine Majeſtät der König heute morgen um 8 Uhr, un⸗ 
erwartet ins Muſeum gekommen iſt, um daſſelbe vorläufig nur im Allgemeinen 
durchzuſehen, ſich das nähere Detail der verſchiedenen Sammlungen bei ſpäteren 
Beſuchen vorbehalten hat. Se. Majeſtät haben ſich überall auf's gnädigſte über 
das Gebäude und die Aufſtellung der Sammlungen ausgeſprochen und dies mehr⸗ 
mals verſchiedenen in der Eile herbeigeholten Herrn: Geh. Ober: Baurath Schmidt 
Prof. Tiek, Prof. Lewetzow geäußert 20.” 

Schinkel. 

Altenſtein antwortete hierauf: 

„Ew. Hochwohlgeboren danke ich verbündlichſt für die über Ye Beſuch Se. 
Majeſtät des Königs in dem Muſeum mir heute ſo ſchleunigſt gemachte Mittheilung. 
Ich theile Ihre Freude über den günſtigen Eindruck, den das Ganze auf des Königs 
Majeſtät gemacht hat, aufrichtigſt, und es gereicht mir umſomehr zum lebhaften 
Vergnügen, daß Sie Gelegenheit gehabt haben, Zeuge dieſer huldreichen Aeuße⸗ 


rungen zu ſein, als Sie nicht allein bei dem Bau, ſondern auch bei der innern 


Einrichtung des Muſeums ſich in jeder Beziehung ſo weſentliche und auge . 


Verdienſte erworben haben. — 
Altenſtein“ 


Dieſe Verdienſte des genialen Baumeiſters ſind von Friedrich Wilhelm IV. 8 
voll anerkannt worden und iſt N Königlichen Anerkennung 2» BL \ 
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eines Standbildes in der Treppenhalle des Muſeums ein bleibender Ausdruck ge⸗ 
geben worden. Dem Miniſter Altenſtein, der ſo lange Jahre ſeinem König und dem 
Preußiſchen Staat ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hat, iſt bis jetzt ein Erinnerungs- 
Denkmal nicht zu Theil geworden, daß er ein ſolches verdient hat, darüber kann 
Niemand im Zweifel ſein, der ſeine Leiſtungen für den preußiſchen Staat wirklich 
kennt. Wenn auch ſein Verdienſt und das Zuſtandekommen des Mu: 
ſeums nur einen ſehr kleinen Theil ſeines Geſammt-Verdienſtes 
ausmacht, jo dürfte doch gerade dieſer Platz am geignetſten ſein, 
dem verewigten Miniſter ein bleibendes Denkmal neben Schinkel 
zu ſetzen. ö 

ö Frh. von Stein. 


Meiſter Hermann. 
Eine Erzählung 
von 


V. K. Nogegger. 


Die Geſchichte des Gerbermeiſters Hermann beginnt mit der Ochſenhaut. 
Dieſe lag mit ihren aufgefalteten Rändern auf dem Werkstiſch ausgebreitet und 
der Meiſter war juſt im Begriffe, ſie für den Kleinverkauf in Stücke zu trennen. 

Er wurde bei dieſer ledernen Arbeit anmuthig unterbrochen. Sein junges 
munteres Weibchen flatterte herbei. Er ſtemmte das ſcharfgeſpitzte Meſſer auf den 
Tiſch und hielt ſeine muskulöſe Geſtalt ſtramm, daß ſich das warmherzige Weſen 
recht weich daran ſchmiegen und das apfelrothe Wänglein an ſeinen Arm legen 
konnte, an welchem das Hemd der Arbeit wegen bis hinter die Ellbogen zurück— 
geſtreift war. | 

Eveline wurde von Tag zu Tag huldvoller. Sonſt war fie feinem gut⸗ 
mütigen Ernſte halb ſchüchtern und faſt kindlich fromm gegenüber geſtanden, hatte 
ihn Meiſter, oder Alter, oder Mann genannt, oder höchſtens Väterchen, obgleich 
gar keine Urſache für dieſes reizende Wörtlein da war. Die liebe Juniſonne des 
Frauenjahres ſchien erſt in den letzten Wochen hervorzubrechen, da hieß ſie den 
Gatten in unverhüllter Zärtlichkeit ihr Männlein, ihren Schatz, ihr Herz, ihren 
kleinen Engel, ihr weißes Lämmchen, was der ſtattliche, derbknochige Gerbermeiſter 
mit beſonderem Wohlgefallen vermerkte. Er war ein Mann von vierzig Jahren; 
ſie hätte ſeine Tochter ſein können, ſagten die Leute. 

Jetzt war eben der Knabe von der „goldenen Roſe“ dageweſen, von der 
Tiſchgeſellſchaft geſchickt, dieſelbe verlange nach dem Meiſter: Er möge ſich dieſen 
Abend im Wirthshauſe zu einem Spielchen einfinden. Die Anderen ſäßen ſchon 
beiſammen und miſchten die Karten. 

„Mir kommts nicht ungelegen heute,“ ſagte Hermann, „da beſorge ich 
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zeitig den Häuteeinkauf beim Fleiſchhauer.“ Und ſteckte die Geldtaſche in das 
Wams. „Aber,“ ſetzte er bei und ſchaute ſchmunzelnd auf Eveline! „Was wird 
das Weibchen ſagen?“ 

„Was kann ich denn machen, wenn ſie mir mein Männlein wegnehmen? 
Ihrer ſind Viele, ich bin allein. Ich muß warten, was ſie übrig laſſen“ So 
ſagte Eveline betrübt, wie es von einem jungen Frauchen nicht anders zu erwarten, 
und ergeben, wie es einer Ehefrau geziemt. 

„Komm mit!“ rief er und breitete ſeine Arme vor ihr aus, als wollte er 
ſie um die Mitte faſſen und davontragen. | 

Sie wich einen Schritt zurück und ſagte: „Gott verhüt's! In der Herren- 
geſellſchaft! Ich bin einmal dabeigeweſen — und nicht wieder! Niemals wieder, 
mein Goldherz. Weiß ich nur, Du zerſtreuſt Dich von Deiner Müh' und Sorg', 
ſo bin ich ſchon zufrieden.“ 

„Aber es gäbe Unterhaltung,“ warf der Meiſter ein. 

„Geh nur, Ihr ſpielt Karten. Soll ich etwa daneben hocken und Finger 
nutſchen?“ 

„Iſt der Geometer dort, ſo wird ja gar nicht geſpielt. Der erzählt wieder 
Geſchichten.“ 

„Was geht mich der Geometer mit nen Geſchichten an!“ ſagte Eveline 
faſt unwirſch, „geh' Schatz. Ich lege mich bald ins Bett und ſchlafe.“ 

So nahm er Rock und Hut, ſagte einen guten Abend und ging durch die 
lange Gaſſe des Städtchens hinab gegen die „goldene Roſe.“ 

Dort im Extrazimmer ſaßen etliche Bürger und kartelten. Der Eintretende 
grüßte, ſie knurrten den Gruß zurück, er ſetzte ſich zu ihnen und kartelte mit. Die 
Kerze brannte trüb und einer ſchob ſie mit dem Ellbogen dem anderen zu, daß 
er ſie putze, denn keiner hatte die Hände leer. Der Wein war heute nicht gerade 
ſüffig. Es flog kein munteres Wort; ein Einziger machte zwei Witze raſch nach 
einander, ſie verpufften, ohne daß einer lachte, das verdroß ihn und er ſchwieg. 
Es waren die rechten noch nicht beiſammen. Auch war's dumpfig ſchwül im Zimmer. 
Ein Fenſter auf, und es ſtreicht die kalte Nachtluft durch Mark und Bein. Die 
Kellnerin ſitzt im Winkel, ſcheinbar der Wünſche gewärtig, aber es ſinken ihr die 
Augen. Die ganzen Nächte keine Ruhe. Noch am beſten raſtet ſie, wenn die 
Gäſte karteln. a 

„Geſtochen!“ rief Meiſter Hermann und warf ein Aß aus. 

„Dasmal nicht geſtochen, Gerber,“ ſagte der Nebenmann, „der Herzbub 
iſt Trumpf.“ 

„Geſtochen, ſag ich!“ rief der Meiſter nochmals, „ich will einmal ſtechen!“ 

„So ſtich Deine Katz',“ gab ein anderer halb ſcherzhaft d'rauf. Ein zurecht⸗ 
weiſendes Hinwort, ein biſſiges Herwort. 

„Ich pfeif' Euch heut' auf die Karten,“ fügte der 1 und legte das 
Spiel weg. „Ich bin nicht aufgelegt.“ 

Er zahlte den Wein und ging nach Hauſe. | x 

— Dieſe Hohlberger Bürger, jo dachte er unterwegs, ne Sauer 
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find es. Wer gewandert iſt und die Welt geſehen hat! — Manchen Tag meint 
man, das Hirn friere ihnen im Kopf. Da iſt der Geometer ein anderer! 

6 Der Geometer! freilich, das war ein junger, munterer, witzſprudelnder 
Spanier, der vor einem halben Jahre mit einer „geometriſchen“ Geſellſchaft in 
die Gegend gekommen war, um Berg und Thal abzumeſſen. Seine Genoſſen 
waren abgezogen, nachdem ſie der ſchönen Umgebung von Hohlberg das Maß 
genommen, der ſchwarzbärtige Spanier blieb ſitzen und wurde durch ſeine gefälligen 
Manieren, durch ſein ſtets aufgewecktes, feuriges Temperament und ſeine tollen 
Anekdoten der Liebling von Hohlberg und der unentbehrliche Zechgenoſſe in der 
„goldenen Roſe.“ Die Frauen wuſſten von ihm auch zu erzählen, daß er ein 
ſchönes Auge habe und eine intereſſante Stimme. Er ſprach etwas gebrochen 
deutſch, was ihn aber nicht hinderte, ſeine Gedanken und Wünſche auf die elegan— 
teſte Weiſe auszudrücken. Gewißlich lebten etliche im Städtchen, die es gerne 
hätten wiſſen mögen, was in ſeinem Taufſcheine ſtand. Wenn man darauf an— 
ſpielte, ſo zeigte er den Schein ſtets auch mit der größten Bereitwilligkeit, aber 
allemal von hinten, wo nichts draufſtand. Er erzählte fortweg aus ſeinem 
Leben, von ſeinen Abenteuern und Plänen die heiterſten Stücke, aber die 
griffen nie ſo tief, daß auch nur ein Einziger aus ihm klug geworden wäre. 
Geld ſchien er zu haben, das war einſtweilen den Männern genug; galant war 
er, das ließen ſich die Frauen gern gefallen, und ſo gehörte er in das Städtchen 
Hohlberg hinein, als wäre er daſelbſt geboren und wolle daſelbſt ſein Leben be— 
ſchließen — was noch lange gute Weile habe. 

Der Geometer hatte ſich in der „goldenen Roſe“ ein Zimmer genommen, 
in welches er ſich manchen Abend einſchloß, um ſeiner Studien zu pflegen, denn 
er war nicht allein Lebemann, ſondern auch ein Mann der Arbeit und der That, 
und da ließ er denn die Tiſchgeſellſchaft im Extrazimmer, die ſtets mit Sehnſucht 
ſeiner harrte, manchen Abend allein ſitzen. 

So auch an dieſem Abende, und darum war heute die „goldene Roſe“ 
ſo welk geweſen. Der Fleiſchermeiſter war ebenfalls langweiliger Weiſe daheim 
ſitzen geblieben und ſo konnte der Gerbermeiſter nicht einmal die Hauteinkäufe 
beſorgen. Kurz, es war ein verlorener Abend und Hermann ging verdrießlich 
ſeinem Haufe zu. Wenn der Arger einmal da iſt, dann ſucht er ſich nicht juſt 
immer den richtigen Gegenſtand aus, dann bindet er mit Allem an. — Was nur 
dieſer Stein da zu liegen hat, mitten auf der Straße? Verfluchter Stein! Müſſen 
denn die Müllers juſt am Weg hin ihren ſpießigen Gartenzaun haben? Sollen 
Laternen dazuſetzen. Daheim wird auch wieder kein Licht ſein, daß man ſich den 
Schädel einſtoßen könnt'. Was ſie allemal ſchon ſo früh ins Bett zu kriechen 
hat! Wäre ſie mit geweſen, hätt' 's anders ſein können, aber das iſt ihre neue 
Art: bleib’ ich zu Haus, jo will fie gehen, und gehe ich, fo iſt ihr ums ſchlafen. 
Nicht einmal die Hausthür iſt heute noch geſchloſſen — brummte er weiter, als 
er an ſein Haus gekommen war. — Soll man dem Geſindel den Thürhaken in den 
Buckel ſchlagen, daß ſich's merkt: nächtig muß das Hausthor verſperrt ſein! 

Der Hausgang war finſter, das Geſinde ſchon zur Ruhe gegangen. Der 
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Meiſter bekämpfte ſeinen Unmut, leiſe ſchritt er durch die Werkſtatt, in welcher \ 
eine Lampe halb niedergedreht brannte. Leiſe drückte er an der Thürklinke des 


Schlafzimmers, um das Weib nicht zu wecken. Sie ſoll nur ſchlafen, ſie hat 


ganz recht, wenn ſie ſchläft. Die Thür ging nicht auf, war verſperrt. Ein derber 


Druck des Armes, das Schloß ſprang entzwei, die Thür war offen, hart an ihm 


ſtand im Nachtkleide Eveline, mit Haſt im Begriffe, das Lampenlicht auszutilgen. 
Er ſchleuderte ſie an die Wand, ergriff an der Lederbank das Meſſer, ſtürzte auf 
einen Mann, der zum Fenſter hinausſpringen wollte, und ſtieß ihm das Eiſen in 
die Bruſt. Der Spanier — lautlos ſank er zu Boden. Eveline fiel mit einem 
heiſeren Schrei in Ohnmacht — Hermann lief zum Hauſe hinaus in die finſtere 
Nacht. — — 


Da war der Baumgarten, da ſtanden die ſchwarzen Ulmen. Weiter unten 


waren die dunklen Dächer der Stadt, oben funkelten die Sterne. 


Jetzt kam er zu ſich, jetzt fragte er: „Was iſt da geſchehen? Iſt das wahr, 


daß du jetzt einen erſtochen haſt! — Roſenwirth, was haſt Du mir heute in den 
Wein gethan? Wahnſinnig werden! So auf einmal wahnſinnig werden! — Das 
Weib untreu! Der Spanier! — Das kommt davon, wenn du Salpeter in den 
Wein thuſt. — Jetzt muß ich geſchlafen haben, da auf dem Raſen. Im thau⸗ 
naſſen Gras liegen! Das iſt nicht geſund. Dann hat man das Hämmern im 
Kopf und die Träume. Untreu. Man ſoll ſo tollwitzigen Gedanken niemals 
Gehör geben, ſonſt ſtellen ſie ſich im Schlaf ein. Ach, das Hämmern, das Hämmern 
im Kopf! — Wie ich nur auf den Geometer gekommen bin? auf den luſtigen 


Geometer? Das wird ein Gelächter beim Roſenwirth, wenn ich's erzähle demnächſt, 


daß der Geometer — — daß ich den Geometer ... ha, 's iſt toll, 's iſt toll, * 


ich bin nicht geſund. Eveline!“ 


Er wollte ins Haus gehen und einmal recht zanken mit ſeiner Frau, daß 
ſie ihn im feuchten Garten ſchlafen laſſe, und ihr dann den Traum erzählen und 


ihr abbitten, daß er ſo von ihr geträumt habe. Schon der Traum iſt ein Ver⸗ 


brechen. O Gott, wenn die Weiber allemal ſo ſchlecht wären, als ſie die Männer 


träumen! Von jetzt an will er ſie nicht mehr halten, wie ein munteres Kind; 


er will ſie verehren wie eine Frau, der er einmal tief Unrecht gethan. Er will 


zu ihr gehen. — Da ſtürzte zur Thür ſchon eine Magd heraus, händeringend, 


zeternd, es wären Räuber und Mörder im Hauſe, Meiſter Hermann liege ermordet 1 


in ſeiner Schlafſtube. 


Mehr wollte er nicht hören. Jetzt war er wach, jetzt träumte er nicht mehr, 
daß er geträumt hätte. Jetzt war er wach. Er eilte quer durch den Garten, 
ſprang über den Zaun hinaus auf das Feld und lief dem Walde zu. Als er 
aber zum Kreuze kam, welches ſie das Armenſünderkreuz nannten, weil auf dieſem 5 
Platze einſt die Verbrecher gerichtet worden waren, ſtand er ſtill und ſagte: „Was 
ſoll das unſinnige Laufen? Das ſieht ja ganz aus, wie eine Flucht! Wer wird 
denn fliehen? Dort drüben liegt die Straße, die zur Kreisſtadt führt, morgen 
früh, bis die Richter aufwachen, bin ich dort. Es läſſt ſich bequem mit ihnen 
reden. — Ihr Herren Richter! Der Gerbermeiſter Hermann aus Hohlberg bin 
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ich. Ein fleißiger, braver Mann, wie die Leute ſagen, auch nicht über Gebühr 
trinkend, auch nicht rachſüchtig und nicht jähzornig. Ein gutmüthiger Menſch, der 
gern lacht, wenn Einer luſtige Geſchichten erzählt. Der Gerbermeiſter Hermann. 
Geboren zu Heſtritz in Schleſien, vierzig Jahr alt. Verheirathet, Ihr Herren. Un⸗ 
beanſtandet bisher, nur wegen ehrlicher Zeugenſchaft einmal vor Gericht geſtanden. 
Der Gerber Hermann, Ihr Richter! Schaut ihn nur einmal an, der gehört jetzt Euch. 
Den Spanier hat er niedergeſtochen, heute Nacht. — Den Arm hat mir einer hingeſtoßen, 
ich weiß nicht wer. Aber gethan habe ich's. Der Kopf weiß nichts davon, und wirds doch 
büßen müſſen. Sputet Euch, daß das Henken auch ſo ſchnell vor ſich geht, als das 
Zuſtoßen! — Nehmt Euch aber in Acht, Ihr Herren Richter! was ich heute voll— 
bracht habe, das kann Einer von Euch morgen vollbringen. Geglaubt hätte ichs 
mein Lebtag nicht, daß ſo wenig Schlechtigkeit dazu gehört, um ein Verbrecher zu 
werden. Aber das nutzt Alles nichts. — Thut nicht lang' nun mit Schreiben 
und Verhandeln. Unterſucht, wenn Ihr wollt, ob ich bei Sinnen bin, und nachher 
machts kurz, ich bitt' Euch. — 

Auf der Straße ging er jetzt ſtill und gleichmäßig hin und ließ die Auf— 
regung ſeines Blutes vertoben. Er hörte das Waſſer rauſchen, er ſah' manche 
Sternſchnuppe vom Himmel fallen. Dann ſtand er einmal ſtill und ſchaute um 
ſich und dachte: Ich habe oftmals gehört, daß den Schuldigen nach der böſen 
That Furcht und Angſt erfaſſe. Ich merke nichts dergleichen. Meine Ahne hat 
mir doch auch erzählt, was die Sternſchnuppen bedeuten. Ich hätte immer gemeint, 
ein Weniges dürfte ſich das Gewiſſen doch rühren, wenn man in die Sterne auf— 
ſchaut. Ich merke nichts. 's iſt wohl wahr, ich hab's vollbracht, ohne zu denken, 
ganz als ob plötzlich ein Blitz losgeſprungen wäre aus meiner Bruſt, ſo iſts ge— 
weſen. Wenn ichs aber jetzt überdenke, und wenn ich ſie noch einmal ſo finden 
ſollte, ſie und ihn, gerade ſo, und ich könnte mit Bedacht handeln — ich ſtieße 
ihn noch einmal nieder. Beim Herrgott im Himmel, ich ſtieße ihn noch einmal 
nieder. Dann ginge ich zum Gericht, wie ich jetzt gehe und wollte ſagen: Gericht, 
ich habe meine Ehre vertheidigt, das iſt Eure Schuldigkeit. Und jetzt geht mich 
henken, das iſt meine Schuldigkeit. Es geht ſeinen geraden Weg. — 

Als er in die Kreisſtadt kam, war es noch eitel Nacht. So in der kalten 
Stille dahingehen zwiſchen den Häuſermaſſen, und drinnen ſchlafen ſie und legen 
ſich einander die Arme um den Hals, wie ſie ſich lieb haben. — Als er den 
Hammer an das Thor des Gerichtsgebäudes fallen ließ, einmal und zweimal, da 
hub drinnen der Pförtner gottesläſterlich zu fluchen an, daß denn in dieſer ver— 
maledeiten Nacht die hölliſchen Nachtſchwärmer wieder gar keine Ruhe gäben! Daß 
er ſie aber, ſo wahr er eine höchſt unſterbliche Seele habe, mit Hunden zum Teufel 
hetzen laſſe, wenn ſie das Thor noch einmal auch nur mit einem krummen Finger 
berührten! Der wahrlich genugſam geplagte Chriſtenmenſch wolle in der Nacht 
ſchlafen, Keiner möge ſich verſündigen, ſondern Jeder möge Gott danken, der an 
dieſem Thore nichts zu thun habe. 

Jetzt, da Meiſter Hermann wieder Menſchenſtimme hörte, brach ſich ſeine 
heroiſche Büßerſtimmung. — So, dachte er ſich, da wird nicht aufgethan? Gut, 
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du ſtolzes Haus, ſo lebe wohl. Mögen wir uns nicht mehr ſehen. Ich habe 
meine Schuldigkeit gethan und bin zum Gericht gegangen. — Hernach eilte 
er mit leichten Füßen, als hätte er ein neues Leben geſtohlen, zur Stadt hinaus 
und als er durch die Auen zog, wo ſich die Pappeln und die Birken in nebelichtem 
Morgenſchimmer zu lichten begannen, hob er an ſich folgendermaßen ſelbſt freizu⸗ 
ſprechen: Wo liegts denn eigentlich? Ich bin Herr meines Hauſes und meines 
Weibes und werde den Räuber wohl unſchädlich machen dürfen. Es ſind ja Ge⸗ 
jebparagraphen dafür da, daß ichs darf — und ſoll. Hätte ich nicht zugeſtoßen, 
ſo hätte es er gethan. Das Gericht ändert nichts mehr; der Ankläger hätte 
einen Teufel und der Vertheidiger einen Engel aus mir gemacht und das Rechte 
hätte Keiner getroffen. Alles in einen Topf und laugen, wie der Gerber die Häute. 
Das kennt man. Und fürs Weitere unſchädlich machen, das gilt bei mir nicht. 
Der Spanier ſteht nicht mehr auf, und einem Anderen thue ich nichts. Weib hab' 
ich kein's mehr und nehme mir keins. Mein Haus und Geſchäft in Hohlberg iſt 
das Lehrgeld, das ich zahle für meinen geſtrigen Schultag. Ich bin als Burſch 
in Bremen geweſt und finde wieder hin. Dort ſtehen die Schiffe und in der 
neuen Welt gibts auch zu gerben. 

Als die Sonne aufging, war er ſchon ſo weit von der Kreisſtadt entfernt, 
daß er von ihr nur mehr die höchſten Thürme ſah. Dort ſäße er nun im finſtern 
Gewölbe und ſähe nichts mehr von der ſchönen Welt. Es iſt beſſer ſo. Der 
Menſch muß manchmal eine Reiſe thun. 

Als die heißen Mittagsſtunden kamen, legte er ſich in einen Kiefernwald 
zu einer mehrſtündigen Raſt. Das iſt ja ganz wieder, wie in der Burſchenzeit. 
Wenn man dieſe fünfzehn Jahre in Hohlberg herausſchnitte, wie den bran⸗ 
digen Fleck aus der Kuhhaut! Es wäre gut, aber ein Loch bliebe doch zurück. 
Manche Leute füllen ſolche Löcher mit Schnaps und anderem Gebräu. Mögen 
es thun, ein braver Burſch denkt an die Geſundheit. — Hernach kehrte er in 
einem Bauernwirthshaus zu, welches ſchon ſo weit von Hohlberg ſtand, daß man 
ihn nicht mehr erkennen konnte. Aber die Wirthin erzählte ihm zur Neuigkeit, 
daß in der vergangenen Nacht unten im Hohlbergerſtädlein ein ſchreckbarer Mord 
geſchehen ſei. Ein fremder Geſelle, der ſich ſchon längere Zeit im Ort aufgehalten, 
habe den Gerbermeiſter Hermann erſtochen. 

„Das wird wohl nicht ſo ſein,“ antwortete Hermann auf ſolche Nachricht, 
denn er hatte die leidige Gewohnheit, alle Unwahrheiten berichtigen zu wollen. 
Alſo, der fremde Geſelle würde den Gerbermeiſter nicht erſtochen haben! 

„Aber ich ſags!“ rief die Wirthin ſchneidig. 

„So ſagt Ihr eine Unwahrheit.“ | 

„Ich?!“ begehrte fie auf, „alſo bei einer Lügnerin wollt Ihr jetzt was 
eſſen und trinken? — Geht mir, geht, ich hab' nichts für ſolche Leut'!“ 

Er hatte Hunger und muſſte es alſo nachgerade gelten laſſen, daß der 
Gerber zu Hohlberg erſtochen worden ſei. Aber nach dem kleinem Mahle ging er 
raſch davon. 1 

Und nun trat er feine weite Wanderung an. Er reiſte als Gerber, nahm 
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aber nirgends Arbeit. „Ich habe mich fremd gemacht,“ ſagte er nach Handwerkers 
Art. Er hat ſich fremd gemacht. — — — — 

Nach Wochen war es, daß er krank und abgehärmt in Bremerhafen ankam. 
Da war der graue feuchte Nebel und durch denſelben ſchimmerten verſchwommen 
die Maſten der Schiffe. Noch einmal ſtieß Hermann ſeinen Fuß zornig auf die 
Erdſcholle, die zu einem Welttheile gehört, auf welchem der Rächer ſeiner Ehre 
Verbrecher heißt. Dann beſtieg er das Auswandererſchiff die „Hoffnung.“ Das 
Geld, welches er an jenem unſeligen Abende für den Häuteeinkauf zu ſich geſteckt 
hatte, ſollte ihm jetzt hinüberhelfen über das große Meer. Erſchöpft wie er war, 
wurde er in eine dunkle Kajüte gebracht, wo er nach den Aufregungen und 
Strapazen in eine Krankheit verfiel. Tagelang lag er bewuſſtlos dahin oder 
phantaſirte von Mord und Blut. Aber in einer Nacht, da kam er ſo viel zu ſich 
ſelbſt, daß er darüber nachdachte, warum denn fortwährend ſeine Bettſtatt ſchaukle 
und was nur das immerwährende Geräuſch außerhalb an der Wand bedeute? 
Das war oft, als ob man ganze Laſten von Sand an die Wand werfe, der dann 
wieder langſam abriefele. — „Es iſt doch der Kerker!“ ſagte er ſich, „es iſt nichts, 
als der Kerker, den ſie mit Schutt und Erde zuwerfen, um mich lebendig zu be— 
graben. Aber ſein Nachdenken regelte ſich allmälig und es kam ihm dunkel in 
Erinnerung, daß er ein Schiff beſtiegen habe. Er wollte Gewißheit haben. Er 
erhob ſich von ſeinem Lager und taumelte die Eiſenblechtreppe hinan auf das 
Verdeck. Er ſtieß an Maſten, er ſtieß an Geländer, er klammerte ſich an einen 
Balken und ſchaute hinaus und ſah nichts als unendliches Gewäſſer. Es war die 
graue, belebte Meerfluth im erſten Morgenſchein. Im Bauche des Schiffes ſchnob 
die Dampfmaſchine, auf den Takelwerken ſaßen ein paar Matroſen, die von 
Zeit zu Zeit eintönige Laute ausſtießen. Am Oberraume, wo das warme Rohr 
des Rauchfanges emporſtieg, ſaß ein dicht in den Mantel gehüllter Mann, der ge— 
dankenvoll hinauszublicken ſchien auf die weiten Waſſer. 

Hermann fühlte das Bedürfniß nach einem Menſchen und nahte ſich dem 
Manne. Dieſer ſtarrte ihn fragend an und Hermann taumelte entſetzt zurück und 
floh angſtvoll in ſeine Kajüte hinab. „Ich bin ſehr krank!“ wimmerte er auf 
ſeinem Lager und preſſte die Hände an ſein Haupt. 

„Selbſtverſtändlich, wenn Ihr in der kalten Nachtluft herumgeht, daß Euch 
wieder ſchlechter wird,“ rief ihm ein Kajütengenoſſe zu. 

„Seinen Geiſt habe ich geſehen!“ ſtöhnte Hermann. 

„Geſehen!“ ſpottete ein Genoſſe, „es ſcheint eher, daß Ihr welchen getrunken!“ 

„Seinen Geiſt habe ich geſehen!“ wimmerte der Kranke. 

„Weſſen Geiſt?“ 

„Den Geiſt des Spaniers, den ich erſchlagen habe.“ 

„Geht ins Bett.“ 

Von dieſer Nacht an währte es wieder tagelang, bis ſich der kranke Auswanderer 
ſo weit erholt hatte, daß ihm der Arzt geſtattete, nach Gutdünken auf dem Decke 
der „Hoffnung“ herumzugehen. Nur ſelten dachte Hermann über die gräulichen 
Fieberphantaſien nach; häufiger quälten ihn die Erinnerungen an verlornes Glück. 
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Es waren doch ſchöne Zeiten geweſen, die er mit Eveline verlebt. Er hatte ſie 
lieb gehabt. Was ſoll jetzt aus ihr werden? Aus den Armen des Verführers 
ſinkt Jede ins Verderben. Und er geht ſtraflos hin — als böſer Geiſt in menſch⸗ 
licher Geſtalt, um wieder anderswo abenteuerlich zu zerſtören, was die Geſetze 
weiſe ſchützen und die Elemente gütig verſchonen. — So war oft ſein Sinnen, 
aber ſeine männliche Natur wurde der Wehmuth Herr. Der Gerbermeiſter war 
im Grunde ja nicht allzu weichmüthig geartet, er war — wie er ſich ſelber gerne 
einredete — ein Mann für Amerika. 

Eines ſchwülen Abends, als er lange den Arbeiten der Matroſen zugeſchaut 
hatte und als er nun gegen den Kiel hinausſchritt, um dort den freien Ausblick 
auf die untergehende Sonne zu genießen, die eine rieſige Scheibe roth und 
glanzlos in das Meer ſank, ſah er vor ſich auf einer Kiſte ſitzend — Eveline 
und den Spanier. 8 

Hermann dachte nun an keinen Geiſt mehr. Raſch wandte er ſich um und 
ſchritt über das Deck, um ſeine Aufregung zu bemeiſtern. — Er lebt, er flieht 
mit ihr! deß war er ſich nun gewiß. Doch, nicht umſonſt ſoll ſie die Nemiſis 
auf dieſes Schiff geworfen haben. Zum Lieben iſt er nun zwar nicht mehr auf⸗ 
gelegt, und um ſich an dem Spanier zu rächen, wäre es faſt ein gutes Stück, 
ſie mit ihm unbehelligt ziehen zu laſſen, damit ſie dereinſt auch ihn betrügen und 
verderben könne. Doch nein, ſo billig ſoll man's nicht geben. — Als Hermann 
wieder zum Kiel zurückkehrte, wollte das Paar eben davonhuſchen. Er vertrat 
ihm den Weg. Eveline verdeckte ihr Geſicht und wimmerte: „Herr Gott, er⸗ 
barme dich unſer! Erbarme dich unſer!“ 

Ohne ſie zu beachten, murmelte Hermann dem Spanier zu: „Alſo hab' 1 
meine Sache ſchlecht gemacht!“ 

„Führen Sie hier keine Scene auf!“ verſetzte der Geometer kalt. „Der 
Stoß hat das Herz verfehlt. Die Rippenwunde iſt heil, Eveline hat gewählt, 
alſo laſſen Sie uns ferner mit den Vorurtheilen der alten Welt in Ruhe.“ 

„Sie ſind ein nichtswürdiger Abenteurer, ein Schurke!“ rief Hermann. 

„Wenn Sie glauben, daß einer von uns beiden auf dem Schiffe zu viel 
iſt — — er 

„Zum Teufel, das glaube ich!“ 

„So werdet Ihr Euch ſchlagen!“ fiel das Wort eines nebenſtehenden Matroſen 
ein, bevor der Spanier ſein bereits ſichtbares Vorhaben, den Angreifer über Bord 
zu werfen, ausführen konnte. 

„Ich ſchlage mich mit keinem Schelm!“ rief Hermann. 

„Und ich mich mit keinem Hahnrei!“ höhnte der Spanier. 

Da ſtürzte der Gerbermeiſter auf ihn los und er hätte den „Geometer mit 
den luſtigen Geſchichten“ auf der Stelle erwürgt, wenn die Herbeieilenden ſich 
nicht dazwiſchen geworfen hätten. Das Weib hatte ſich, als der Kampf begann 
davongemacht; die beiden Männer wurden getrennt und in ihre Kajüten gebracht, 
die Strafe gewärtigend, die für eine Gewaltthat auf dem Schiffe verhängt iſt. 

Hermann wuſſte nun gar nicht mehr, wie ihm geſchah. 
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„Zum Teufel!“ knirſchte er, „man meint doch, weil die Weiber drauf gehen, 
es müſſt' Fleiſch und Blut ſein. Daß ich ihn aber jetzt ſchon das zweitemal an— 
rühre und er iſt noch nicht todt, das nimmt mich Wunder. Eveline, beſchaue 
Dir ihn einmal!“ 

— Dem ſchwülen Abend folgte eine ſtürmiſche Nacht. Alle Mannſchaft 
auf Deck. Das Schiff wurde aus ſeinem Lauf geworfen, raſch und unbemerkbar gegen 
die Klippen der Azoren getrieben. Alle Schrecken des Schiffbruches wütheten: Der 
Sturm, die Fluthen, das Feuer, die Verzweiflung, die Raſerei — doch nach einer 
Stunde war Alles vorüber. Der ſtolze Dreimaſter zerſchellt, Mann und Maus 
ertrunken. Drei einzige Menſchen hatten ſich an das treibende Stück eines Maſt⸗ 
baums geklammert und ſo auf ein ödes Eiland gerettet. Als ſie ſich anſtarrten 
im blaſſen Mondſchein, thaten ſie einen gräſſlichen Schrei, es waren der Gerber 
Hermann und ſein Weib Eveline und der Spanier. — Der Schrei des eigenen 
Mundes weckte Hermann aus ſeinem ſchweren Traume. — Die Hoffnung zog un— 
verſehrt auf den ſtillen Waſſern dahin. 

Aber der nächſte Morgen brachte eine Neuigkeit. Seit dem vorigen Abende 
wurde eine Frauensperſon vermiſſt, die ſich aller Wahrſcheinlichkeit ins Meer ge— 
ſtürzt habe. Hermann ahnte — und als er den Spanier ſah, allein, blaß und 
verſtört, da blieb ihm kein Zweifel mehr. 

Hermann hatte keine Klage, ja, er ſchien von dieſem Tage an ruhiger und 
munterer als ſonſt. Er meinte faſt, der Tod eines treuloſen Weibes ſei für den 
Mann die auserleſenſte Huld des Himmels. 

Bevor ſeine Disziplinarſtrafe angehen ſollte, wollte er noch etwas Luſtiges 
anſtellen. Er ging auf das Deck und bewirthete die Matroſen mit Schnaps, bis 
ſie übermüthig wurden. Um dieſelbe Stunde erſchien wie gewöhnlich der Spanier, 
der wortkarg an der Mannſchaft vorbei gegen den Kiel hinausging, ſich dort an 
die Brüſtung lehnte, eine Cigarre anbrannte und einem Wallfiſch zuſah, der draußen 
auf der Waſſerfläche Wellen ſchlug und bisweilen mit Schweif oder Rachen an 
die Oberfläche kam. 

Hermann gab den Matroſen einen Wink; dieſe näherten ſich dem Kiel 
und dämpften ihre Geſpräche. Jetzt trat Hermann vor, ſtellte ſich mit unter— 
ſchlagenen Armen dem Spanier gegenüber und rief: „Schurke! Der Wallfiſch 
dort drüben ſcheint Fleiſch gewohnt zu ſein, meinſt Du nicht? Und nach einer friſchen 
Portion zu luſten, meinſt Du nicht? Ich hätt' ihm ein Stück für dieſen Mittag. 
Nun weiß ich wohl, daß er Dirnen friſſt, jedoch ob er auch Spitzbuben ver— 
trägt, das möcht ich ſchier verſuchen. Thu's aber nicht, Windkerl, mag keinem 
unſchuldigen Thier was zu Leide thun, Wichtling. Ich will Dich noch eine Weile 
Luft ſchnappen laſſen, aber merk' Dirs, Schurk', Du haſt ſie von mir!“ 

Jetzt war der Spanier aufgeſprungen und mit einem gezückten Dolche 
ſtürzte er auf Hermann. In dem Augenblicke ſchleuderten ihn die Matroſen zus 
rück auf die knarrenden Dielen. — Die beiden Männer begegneten ſich nicht mehr. 

Als die „Hoffnung“ in den Hafen von New-Pork einlief, ſprang jeder für 
ſich fluchtartig aus der ſchwimmenden Burg. Den Gerber litt es in der Welt— 
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ſtadt nicht, er trachtete landeinwärts. Seine weiteren Wege ſind unbekannt ge⸗ 
blieben; vielleicht iſt er als Bettler geſtorben, vielleicht als Millionär — als 
Glücklicher kaum. Denn da hat er noch folgendes Wort geſagt: Wem in ſolcher Art 
das Weib Eins verſetzt, der mag das Wörtlein „Glück“ flink aus ſeinem Büchlein 
ſtreichen, er ſetze dafür Gold, Ehre, Sinnengenuß hinein, oder was er will. Das 
Leben wird endlich ja wohl verſtreichen. | | 

Und der Spanier, der „luſtige Geometer“? Der hat ſich ſicherlich munter 
durchgeſchlagen; er ſoll wieder nach Europa zurückgekehrt ſein um die Männer im 
Wirthshaus zu erheitern — und die Weiber — 

— in der Kammer — hilft kein Schloß und kein Gitter, wenn die Treue 
nicht drinnen iſt. 


Oſtia. 
Von 
Ludwig Meyer. 


Dieſe ſo leicht in vollſtändige Panik ausartende Furcht des Volkes erklärt 
ſich daraus, daß das Getreide, mit welchem ſich Rom verpflegte, zum größten 


Theil nur vom Meere aus dorthin gelangen konnte. Vor dem Meere aber em⸗ 


pfanden die Römer ein wahres Entſetzen. Dieſe tapferen Krieger waren nicht, wie 
die Griechen, zugleich auch unerſchrockene Seefahrer. Sie waren geneigt, ſich die 
Gefahren des treuloſen Elementes zu übertreiben; ſtets zitterten ſie für das 
Schickſal der koſtbaren Schiffe, die ihren Unterhalt trugen und das Meer durch⸗ 
meſſen muſſten. So war denn auch alljährlich das Erſcheinen der ägyptiſchen 
Flotte im Angeſicht der Küſten Italiens ein Ereigniß. Seneca ſchildert uns, wie 
ganz Campanien jubelte, wenn man in Puteoli jener leichten Fahrzeuge, der ſo⸗ 
genannten „Boten“, anſichtig wurde, die der Hauptflotte vorausfuhren und ihr 
Nahen meldeten. Die Menge drängte ſich ſpähend auf den Hafendämmen und 
ſuchte dort hinten auf der weiten See in der Maſſe der Schiffe diejenigen von 
Alexandria — ſie waren an der eigenthümlichen Form ihrer Segel kenntlich — 
zu unterſcheiden.“) Es war ſchon viel, daß ſie das Mittelmeer durchfahren hatten 
und glücklich von Aegypten bis Puteoli gekommen waren, aber die Reiſe war 
noch nicht beendet: es galt nun, längs der Küſte von Puteoli nach Oſtia zu gehen, 
eine gefährliche Fahrt, und ſelbſt wenn man auf der Höhe von Oſtia dem Tiber 
gegenüber lag, war noch nicht Alles vorbei. So ſchwierig war das Einlaufen in 


den Fluß, ſo ſchlecht und der Veränderung ſo ſehr unterworfen der Strand, daß 
mehr als ein Schiff hier kläglich ſcheiterte. Hatte man nicht eines Tages zwei⸗ 


hundert Schiffe auf einmal im Hafen ſelbſt, wo ſie gegen den Sturm keinen 
Schutz fanden, zu Grunde gehen ſehen? “) | 


*) Seneca, Epist. 77. 
) Pac. Ann. XV., 18. 
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Dieſe letztere Gefahr wenigſtens konnte man beſchwören. Man brauchte 
nur bei Oſtia einen beſſer geſicherten Hafen anzulegen, wo die Schiffe leicht und 
bequem landen konnten und von Wind und Wetter nichts zu fürchten hatten. 
Schon Cäſar ſoll daran gedacht haben, aber ſein Tod trat dazwiſchen, und länger 
als ein Jahrhundert blieb das Projekt aufgegeben. Erſt Claudius, der Schwach— 
kopf Claudius, erwarb den Ruhm der Ausführung. Dieſer bedauernswerthe Fürſt, 
den ſein häusliches Unglück lächerlich gemacht hat und deſſen Verſtand nicht der 
ſtärkſte war, fand gleichwohl Geſchmack an gemeinnützigen Unternehmungen. Seinen 
Eifer ſpornte in dieſem Falle noch die Erinnerung an eine Gefahr, die im An— 
fang ſeiner Regierung ihn perſönlich bedroht hatte. Als er zur Herrſchaft kam, 
litt Rom grauſam unter einer Hungersnoth, die herbeigeführt zu haben ſein Vor— 
gänger beſchuldigt wurde. Caligula, ſeinerſeits völlig toll, war nämlich 
auf den Einfall gekommen, auf dem Golf von Neapel ſpazierenreiten zu wollen. 
Um ihn zufrieden zu ſtellen, hatte man in großer Haſt Alles zuſammengerafft, 
was ſich gerade an Schiffen und Barken in den Häfen Italiens vorfand; dann 
hatte man alle Fahrzeuge mit einander verbunden und ſo von Puteoli bis Bauli 
eine breite Brücke hergeſtellt, mit Wirthshäuſern zur Unterhaltung auf dem Wege, 
— ſo hatte der Kaiſer ſeine verrückte Laune befriedigt. Die Schiffe aber, für 
die Vergnügungen des Herrſchers in Anſpruch genommen, hatten nicht zur günſtigen 
Zeit das Getreide aus Aegypten und Afrika holen können, und in Rom mangelte 
es an Brot.) Caligula war inzwiſchen geſtorben, das Volk aber hatte ſich in 
ſeinem Zorne an den unſchuldigen Claudius gehalten, und es fehlte wenig, ſo 
hätte es ihn für die Tollheiten ſeines Vorgängers büßen laſſen. Auf offenem 
Forum überfallen, beſchimpft, geſchlagen, hatte er ſich aus den Händen der Raſen⸗ 
den nur durch eine offenſtehende Hinterthür gerettet, die ihm die Rückkehr auf 
den Palatin ermöglichte. **) An jenem Tage hatte Claudius böſe Furcht aus— 
geſtanden. Um nun nicht wieder derartigen Krawallen ausgeſetzt zu ſein und um 
die Ankunft der Korntransporte zu erleichtern, entſchloß er ſich zum Bau eines 
neuen Hafens in Oſtia. Es wird erzählt, daß die Ingenieure, ganz gegen ihre 
ſonſtigen Gewohnheiten, die Koſten des Unternehmens übertrieben, um ihn davon 
abzubringen; ) aber er blieb, was ſonſt nicht ſeine Sache war, feſt gegen Alle, 
ja er beſchloß, aus Beſorgniß, die Arbeiten möchten nachläſſig geführt werden, ſie 
in eigener Perſon zu überwachen. Während der ganzen Zeit ihrer Dauer hielt 
er ſich oft und lange in Oſtia auf. Dort befand er ſich auch an jenem Tage, 
da ſeine Gattin Meſſalina den Einfall hatte, ſich, während er ſelbſt noch lebte 
und regierte, mit ihrem Geliebten Silius feierlich zu vermählen. Tacitus erzählt: 
am Tage nach der Hochzeit, als ſich die Kaiſerin mit ihren Freunden einer Art 


*) Sueton. Calig. 19; Aurel. Viet. Claud. 

) Sueton. Claud. 18. 

n) Im Senat muß hierüber eine wichtige Debatte ſtattgefunden haben. Eine Spur 
davon findet ſich noch bei Quintilian III, 21 und II, 8. — Alles auf die Häfen des Claudius 
und des Trajan Bezügliche hat R. Lanciani gründlich ſtudirt. Vgl. „Sulla citta di Porto‘ 
(Ann. dell’ Inst. di Corr. archaeol,, 1868.) 
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von mythologiſcher Orgie, einem Bacchanal von raſender Zügelloſigkeit, hingab, 
habe einer der Feſtgenoſſen in einem Anfall ausgelaſſener Luſt einen ſehr hohen 


Baum erklettert, und als man ihn fragte, was er da oben ſehe, habe er ge⸗ 
antwortet: von Oſtia nahet ein fürchterlicher Sturm.“) Es war der Gatte, der, 
ein wenig ſpät benachrichtigt, herbeikam und das luſtige Spiel verdarb. 

Der Hafen des Claudius iſt noch vorhanden; “) nur liegt er jetzt in 
Folge der Fortſchritte, welche die Verſandung gemacht hat, mitten zwiſchen den 


Feldern, doch können wir ſeine Geſtalt unterſcheiden und ſeinen Umfang meſſen. 
Das Hafenbecken wurde in einiger Entfernung vom alten Oſtia, oberhalb der 
Tibermündung angelegt; vielleicht geſchah dies, um es vor dem Sande zu ſchützen. 


Rechts und links ſicherten es zwei feſte Molen, „ausgeſtreckte Arme,“ ſagt Juve⸗ 
nal, „die mitten in's Meer hinausſtreben.““ *) Der Molo rechts, der dank ſeiner 
Lage nichts von den Stürmen zu fürchten hatte, beſtand aus Pfeilern und Bogen, 


die dem Meerwaſſer Zutritt ließen; der andere dagegen war aus vollem, wider⸗ 


ſtandskräftigem Mauerwerk: er muſſte ſtark genug ſein, um auch den von den 


Südwinden gepeitſchten Wogen zu trotzen. Zwiſchen den Enden dieſer beiden 


Hafendämme hatte man ein ungeheures Schiff, auf welchem eben einer der größten 


Obelisken aus Aegypten herbeigeſchafft worden war, in die Tiefe geſenkt, nachdem 
man es mit Steinen gefüllt hatte. So war hier eine Art Inſelchen geſchaffen, 


das den Hafen bewachte und für den Eintritt zu beiden Seiten nur einen ſchma⸗ 
len, mit eiſernen Ketten verwahrten Durchgang übrig ließ. Auf dieſem „Werder“ 
errichtete man einen Pharus, d. h. einen mit Säulen und Pfeilern geſchmückten 
Thurm von mehreren Stockwerken, ähnlich jenem berühmteren, der den Hafen von 


Alexandria erhellte. Bei dem ſtrahlenden Lichte, das der Pharus auf die Ge⸗ 
wäſſer hinausſandte, konnten die Schiffe auch in der Nacht ihren Kurs halten 


und zu allen Stunden, bei jedem Wetter in den Hafen einlaufen. 


Obgleich nun die Grundfläche des Claudiushafens 70 Hektaren maß, 9 | 


jo war er doch bald zu eng, und ſchon unter Trajan machte ſich das Bedürfniß 
fühlbar, ihn zu vergrößern. Dieſer unermüdliche Fürſt, der die Welt mit Monu⸗ 
menten aller Art, beſonders aber mit nützlichen Bauwerken füllte, hatte ſich auch mit 
maritimen Anlagen eifrig beſchäftigt. Er hatte den Hafen von Ancona wieder 
hergeſtellt und den von Centumcellae (Civitavecchia) gegründet. In Oſtia ließ 
er, ſtatt ſich mit der Erweiterung des Claudiushafens zu begnügen, gleich einen 
neuen anlegen, der wie der andere heut mitten im Felde ſichtbar iſt und deſſen 
Geſtalt und Contouren wir an den wellenförmigen Erhebungen des Bodens leicht 
erkennen. Das Baſſin war ein regelmäßiges Sechseck von ungefähr 40 Hektaren 


Grundfläche; ein Quai von 12 Meter Breite mit kleinen, dicken Pfeilern aus 


) Tac. Ann. XI, 31. 


aa) Vgl. Canina's Plan der Häfen von Oſtia (Atti della pont. acc. di arch. VIII.) 


Canina's Plan wurde dann bezüglich des Trajanshafens 1 8 ee, 8 weſentlich genauere 
Karte verbeſſert (Monum. dell’ Inst. VIII, tav. 9.) | 
e) Juvenal XII., 76-77. 
T) Nach Texier's Berechnung. 
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Granit, die zum Feſtbinden der Schiffe dienten und noch heut an ihrer Stelle 
ſtehen, faſſte das Ganze ein. Der neue Hafen ſchloß ſich einfach dem alten an, 
mit dem er durch einen 118 Meter breiten Kanal kommunicirte. Um ihn nun 
auch mit dem Tiber und durch dieſen mit Rom in Verbindung zu ſetzen, grub 
man einen zweiten Kanal (fossa Trajana), der ſich mit der Zeit zu einem neuen 
Flußarm ausgebildet hat, dem einzigen, der heute ſchiffbar iſt, — er heißt jetzt 
il Fiumicino (das Flüſſchen). Die Schiffe liefen alſo zuerſt in den Hafen des 
Claudius ein und gingen von dort in den Trajanshafen über, der eine Art inneres 
Baſſin bildete. Hier löſchten ſie, falls ſie für die Fahrt auf dem Tiber zu 
groß waren, ihre Ladung, die dann auf kleinere Barken übertragen wurde. Ein 
in Oſtia ſelbſt im Grabe eines reichen Schiffsherrn entdecktes merkwürdiges Ge— 
mälde zeigt uns, wie dieſe Operation vor ſich ging. Das Bild ſtellt eine dieſer 
„naves caudicariae“ genannten, d. h. aus rohen Baumſtämmen erbauten Barken 
dar, die zur Schifffahrt auf dem Tiber benutzt wurden. Eine jede hatte, wie die 
Schiffe heutzutage, ihren Namen; derſelbe war in ſchwarzer oder rother Farbe an 
in die Augen fallender Stelle aufgemalt. Das Fahrzeug auf unſerem Bilde war 
nach einer Göttin benannt und zur Verhütung von Verwechſelungen auch noch 
der Name des Beſitzers hinzugefügt: es hieß die „Iſis des Geminius“ (Isis Ge— 
miniana). Auf dem Schiffshintertheil ſteht über einer kleinen Kajüte der Pilot 
Pharnaces am Steuerruder. In der Mitte überwacht der Kapitän Abaſcantus 
die Arbeiter. Vom Ufer her ſchreiten in gebeugter Haltung Laſtträger mit ſchwe— 
ren Kornſäcken auf ein kleines Brett zu, welches die Barke mit dem Lande ver— 
bindet. Einer von ihnen iſt ſchon angekommen und ſchüttet den Inhalt ſeines 
Sackes in ein großes Getreidemaß (modius), während der mit der Wahrnehmung 
der Verwaltungsintereſſen betraute mensor frumentarius nachſieht, ob auch das 
Maß gehörig voll iſt, und den Sack oben feſthält, damit nichts verloren geht. 
Etwas weiter hat ſich ein anderer Laſtträger, deſſen Sack bereits geleert iſt, zum 
Ausruhen hingeſetzt; ſeine ganze Phyſiognomie athmet Zufriedenheit und dieſe 
wird erläutert durch das Wort, das der Maler über ſeinem Kopfe hingeſchrieben 
hat: „Ich bin fertig“ (feci). Das Ganze eine Scene von ergreifender Wahrheit, 
wie wir ſie täglich in unſeren Seehäfen erblicken. — Auf dieſe Weiſe beladen, 
nahm die Barke alſo ihren Weg durch die fossa Trajana nach dem Tiber und 
folgte dem Fluſſe bis nach Rom. 

| Bei den neuen Häfen entſtand eine neue Stadt. Sie hieß nach ihrem 
Begründer Portus Trajani oder einfach Portus (heut Porto) und muß haupt⸗ 
ſächlich von Kaufleuten und von Beamten der Annona bewohnt geweſen ſein. Nach 
Lanciani waren über zwei Drittel der Häuſer, von denen noch einige Reſte übrig 
ſind, Waarenſpeicher. Mehrfach gereiht, breiten ſie ſich in langen, regelmäßigen 
Linien rings um das Hafenbecken aus; dem Anſchein nach find fie alle auf ein- 
mal und nach demſelben Modell erbaut worden. Sie hatten jedenfalls zwei Stock- 
werke: im unteren lagerten Korn, Wein, Oel u. ſ. w., im oberen hatten un— 
zweifelhaft die Arbeiter und Beamten ihre Wohnungen. Die Getreidemagazine 
ſind noch heut an ihren dicken Mauern leicht zu erkennen, auch an dem ſtarken 
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Bewurf, mit dem man dieſe Mauern vorſorglich bekleidete, um ſie gegen Näſſe, 
die in ſo ſumpfiger Gegend ſehr zu fürchten war, zu ſchützen. Bei einem 
Bacchustempel, deſſen Ruinen aufgefunden wurden, lagen wahrſcheinlich die Ma⸗ 
gazine der Weinhändler. Noch andere Räume muß es für Oel und für Marmor 
gegeben haben; denn auch in dieſen Artikeln war der Handelsverkehr in Oſtia 
bedeutend. Neben dieſen großen Waarenlagern, die ein Seehafen nicht entbehren 
kann, vernachläſſigte aber Trajan durchaus nicht den Bau von Anlagen, welche 
die Verſchönerung der Stadt bezweckten: er errichtete Bäder, Säulenhallen, Tem⸗ 
pel,“) und da er auf fein Werk ſtolz war und dort häufige Beſuche machte, jo 
baute er ſchließlich auf einem Terrain, das ſeinen Hafen von dem des Claudius 
trennte, auch für ſich ſelbſt einen prächtigen Palaſt. Derſelbe wäre unzweifelhaft 
eine der merkwürdigſten Ruinen des römiſchen Alterthums, wenn man ihn in 
intelligenter Weiſe freigelegt und der Erhaltung der Trümmer einige Sorgfalt 
zugewandt hätte. In einem intereſſanten Berichte hat der Ingenieur Texier er⸗ 
zählt, wie er zu einer Zeit, als man von der Exiſtenz des Bauwerks faſt noch 
nichts wuſſte, näher mit ihm bekannt wurde. ) Ein Arbeiter hatte bei Ver⸗ 
folgung eines Dachſes, als ſich das Thier in einem Loche verſteckte, einen Stock 
in daſſelbe eingeführt, um den Flüchtling zu greifen; da ſah er, wie ſich das Loch 
auffallend ſchnell und leicht erweiterte, und als er ein paar große Steine entfernt 
hatte, bemerkte er, daß die Offnung zu einem geräumigen Saale führte. Texier 
wurde benachrichtigt und war ſo der erſte, der den Raum betrat und Zeuge des 
ſchönen Schauſpiels wurde, wie der erſte Sonnenſtrahl in Tiefen drang, wo jo 
viele Jahrhunderte hindurch Nacht geherrſcht hatte: eine ganze Welt von Inſekten, 
die hier ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, durchfuhr es wie ein Schauder, als das 
Licht einfiel und die an der Wölbung hängenden Lianen und Stalaktiten und die 
kleinen Waſſerlachen im Hintergrunde beſchien. Aus dieſem Saale kam man in 
einen zweiten, dem wieder andere folgten. Sie waren, berichtet Texier, ſo zahl⸗ 
reich und ſo geräumig, daß er, um ſich zurechtzufinden, den Kompaß benutzen 
mußte, wie in einem jungfräulichen Walde. Seit jener Zeit ſind auf Befehl des 
Fürſten Torlonia, dem das ganze Land gehört, Ausgrabungen im Palaſte des 
Trajan vorgenommen worden; leider iſt aber dabei keinerlei wiſſenſchaftliches 
Intereſſe maßgebend geweſen. Da es dem Fürſten nur darauf ankam, Kunſtwerke 
zu finden, um mit ihnen das Muſeum an der Lungara zu bereichern, ſo geſchah 
die Durchſuchung ſehr haſtig und geheimnißvoll. Als die Ernte eingebracht war, 


beeilte man ſich nach altem Brauche, das ganze freigelegte Terrain ſo ſchleunig 


als möglich wieder mit Erde zuzudecken. Dem Archäologen Lanciani, dem man 
ausnahmsweiſe aus beſonderer Gefälligkeit erlaubte, die ſchönen Ruinen flüchtig 
zu beſichtigen, wurde nicht einmal zur Aufnahme eines Grundriſſes Zeit gelaſſen. 
Er berichtet von Bädern, Tempeln, herrlichen Sälen, einem kleinen, noch voll⸗ 


) Am Eingang der Stadt glaubte man die Ruinen eines Portumnus⸗Tempels zu erkennen. 


*) S. die Daly'ſche Revue generale d'architecture, XV. — Texier war von der 7 


franzöſiſchen Regierung mit dem Studium der Anſchwemmungsverhältniſſe und des dane u 
dingten Anwachſens der Ufer der großen Flüſſe des Mittelmeeres beauftragt. VE 
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kommen erkennbaren Theater, in welchem ſich Trajan ohne Zweifel an dem, wie 
jeine Tadler behaupten, übermäßig von ihm bevorzugten Schauſpiel der Panto— 
mimen ergötzte, — endlich von einem gewaltigen Porticus, deſſen noch an Ort 
und Stelle befindlichen Säulen die ganze Anlage ihren Namen im Lande „Palazzo 
delle cento colonne“ verdankt. So ſchön waren dieſe Rainen, daß fie dem un— 
gebildeten Bauer, der Lanciani's Führer war, Rufe des Staunens und der Be— 
wunderung entriſſen. Nachdem ſie alſo den Barbaren des Mittelalters und den 
„Liebhabern“ der Renaiſſance, die oft noch ſchrecklicher waren als die Barbaren, 
glücklich entgangen waren, ſind ſie ſchließlich in unſeren Tagen und auf Befehl 
eines übelberathenen und auf eine ganz verkehrte Art in die Alterthümer verlieb— 
ten Grandſeigneur dem dunkeln Untergang geweiht worden. So heißt es auch 
hier wieder: Quod non fecerunt barbari fecerunt Barberini. 


Aber ſo große Herrlichkeiten entfaltete nicht blos der kaiſerliche Palaſt; 
wir wiſſen vielmehr, daß auch ſonſt beide Städte, Oſtia und Portus, reich und 
prächtig waren. Dies beweiſen die ſchönen Säulen, die Maſſe koſtbaren Marmors, 
die bewundernswerthen Statuen, die hier gefunden wurden. Es muß hier Ueber⸗ 
fluß an Allem geweſen ſein. Tacitus erzählt, daß man nach dem Brande Rom's 
unter Nero auf dem Marsfelde und in den öffentlichen Gärten für die Maſſe ob: 
dachloſer Menſchen proviſoriſche Wohnungen erbaute. Es galt, dieſelben ſo raſch 
als möglich zu möbliren; da ließ man Möbel und Hausgeräth aus Oſtia kommen.) 
Hier war alſo an Derartigem weit mehr zu finden als die Einwohner für 
ſich ſelbſt brauchten. Noch höher ſtieg der Wohlſtand der Stadt nach Nero. Un— 
abhängig von den beſprochenen großen Arbeiten Trajans, verſchönerten auch Hadrian 
und Antoninus Oſtia durch großartige Bauten. Aurelian ließ ein neues Forum 
anlegen und der ſchwache Kaiſer Tacitus ſchenkte ihr aus ſeinem Privatvermögen 
hundert Säulen aus numidiſchem Marmor von 23 Fuß Höhe,) eine in jo unglück— 
licher Zeit ganz außergewöhnliche Freigebigkeit. Wie in allen gewerbfleißigen 
Städten, gab es auch dort ſehr zahlreiche Korporationen. Der ganze Handel war 
in Zünfte oder Innungen getheilt, die ihren Verſammlungsort, ihre Kaſſe, ihre 
Beamten hatten, und unter dieſen Körperſchaften ſcheinen einige von großer Be— 
deutung geweſen zu ſein. Natürlich war ein koloſſales Vermögen in dieſen Kreiſen 
nichts Seltenes. Manche der glücklichen Kaufherren, die ſich im Handel mit Oel 
oder Korn bereichert, haben ſich eine Ehre daraus gemacht, ihr Andenken würdig 
zu verewigen. Nachdem ſie Glanz und Ueberfluß erobert hatten, wollten ſie auch 
Hochachtung erwerben und bewieſen zum Beſten der Verſchönerung ihrer Stadt 
oder des Vergnügens ihrer Mitbürger eine Generoſität, die an das Fabelhafte 
grenzt. Ein ſolcher Mann war jener Lucilius Gamala, der wahrſcheinlich unter 
den Antoninen lebte“) und von deſſen fürſtlicher Freigebigkeit einige Inſchriften 


*) Pac. Ann. XV, 39. 

) Hist. Aug., Aurel. 45; Tac. 10. | 

s) So Mommſen, der die beiden großen auf Gamala bezüglichen Inſchriften zuletzt be— 
ſprochen hat (Ephem. epigr. III, 319). C. L. Visconti und Wilmanns hatten bezüglich der 
einen Zweifel erhoben; Mommſen hält beide für echt. 
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uns berichten. Er war aus alter Familie; ſeine Vorfahren hatten während meh⸗ 
rerer Menſchenalter die ehrenvollſten Aemter bekleidet. So hatte man ihn denn 
auch ſchon in der Wiege zum Decurio, d. h. zum ſtädtiſchen Senator oder Muni⸗ 
cipalrath, gemacht. Später wurde er Pontifex, Quäſtor, Aedil, Duumvir, kurz 
Alles was man in einer römiſchen Kolonie nur werden konnte. Nach ſeinem Tode 
dekretirte man für ihn ein öffentliches Leichenbegängniß und errichtete ihm Bild⸗ 
ſäulen; mit wie vielen Wohlthaten hatte er aber auch die Ehren, mit denen er 
überhäuft wurde, ſchon im Voraus bezahlt! Das ſicher nicht einmal vollſtändige 
Verzeichniß dieſer Wohlthaten und Leiſtungen iſt wahrhaft unglaublich. Oeffentliche 
Spiele und Gladiatorenkämpfe, die durch Schönheit und Aufwand über das Maß 
deſſen, was man auf dieſem Gebiete zu ſehen gewohnt war, weit hinausgingen, 
hatte er gegeben, ohne die Geldſumme anzunehmen, welche die Stadt ihrem Be⸗ 
amten als Beiſteuer zu ſeinen Ausgaben bewilligen wollte. Zweimal hatte er 
ſämmtliche Einwohner von Oſtia zu einem glänzenden Diner geladen, einmal ſie 
in 117 Speiſeſälen bewirthet.“) Auf ſeine Koſten hatte er in der Nähe des 
Forums eine Straße auf der ganzen Strecke zwiſchen zwei Triumphbogen gepfla⸗ 
ſtert, die Tempel des Vulcanus, des Tiberis, der Dioskuren reſtaurirt, die der 
Venus, der Fortuna, der Ceres und der Hoffnung neu aufgebaut, den Markt und 
die Weinhalle mit öffentlichen Maßen und Gewichten beſchenkt, auf dem Forum 
einen Ehrenſitz (tribunal) aus Marmor errichtet, ein ganzes Arſenal angelegt und 
die durch eine Feuersbrunſt zerſtörten Thermen des Antoninus wiederhergeſtellt. 
Als einmal die Stadt — ſie hatte die Zahlung einer beträchtlichen Summe an 
die Staatskaſſe übernommen — in einem Augenblick der Noth große Mühe hatte, 
ihren Verpflichtungen zu genügen, und ſich gezwungen ſah, die Gemeindebeſitzungen 
zu verkaufen, da kam Gamala ihr zu Hilfe und ſchenkte ihr auf einmal drei 
Millionen Seſterzien (480,000 Mark). Welch ein ungeheures Vermögen ſetzt ſolche 
Freigebigkeit voraus! Solche Leute alſo wohnten in den ſchönen Häuſern, die in 
Oſtia entdeckt wurden; daß ſie dieſelben mit ſo großer Pracht erbauten und mit 
ſo herrlichen Kunſtwerken füllten, erſcheint danach begreiflich genug. 


3. 


Ein Umſtand, der Allen, die ſich mit den Alterthümern von Oſtia be⸗ 
ſchäftigen, beſonders auffällt, iſt die große Zahl der dort erbauten Tempel und 
Heiligthümer jeder Art. Bei den Geſchichtſchreibern und in den Inſchriften finden 
ſich viele von ihnen erwähnt; einige ſind bei den Ausgrabungen der letzten Zeit 
wieder aufgedeckt worden. Oſtia muß offenbar eine ſehr fromme Stadt geweſen 
ſein. Sie beſaß einen Lokalkultus, den des Vulcan, und war demſelben, wie es 
ſcheint, ſehr ergeben. Die Oberprieſter des Vulcan ſind hier die Häupter des 
Gottesdienſtes überhaupt; ſie überwachen die übrigen Kulte und ertheilen den 
Privatperſonen, die es wünſchen, Erlaubniß zur Errichtung von Denkmälern in 
den heiligen Gebäuden. Vulcan iſt aber nicht der einzige Gott, den man in Oſtia ER 


*) Nach Plutarch bewirthete Cäſar nach ſeinem Triumphe die Bevölkerung von Rom 
in 1022 Speiſeſälen. Man EINEN Gamala ahmte großen Vorbildern nach. 
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feiert; auch zu den übrigen wird eifrig gebetet, insbeſondere zu Fortuna und zur 
Hoffnung (Spes), den eigentlichen Gottheiten der Kaufleute, dann zu Caſtor und 
Pollux, den Beſchützern der Seefahrer, und zu Ceres, die in einer durch den Ge— 
treidehandel reich gewordenen Stadt viele Verehrer zählen muſſte. Die Fremden, 
die einen bedeutenden Theil der Bevölkerung ausmachten, hatten natürlich ihre 
eigenen Gottheiten mitgebracht, und dieſe genoſſen hohes Anſehen. So hatte man, 
da mit Aegypten ein ſtarker Verkehr ſtattfand, der Iſis und dem Serapis Altäre 
und Statuen errichtet. Auch der aſiatiſche Kultus der Göttermutter ſtand in großer 
Achtung und die Einwohner von Oſtia hatten das Schauſpiel eines jener feierlichen 
Opfer gehabt, die man Taurobolien nannte; ein angeſehener Mann der Stadt nahm 
in einer Art Keller Platz, deſſen Decke von zahlreichen Löchern durchbohrt war, 
und ließ ſich ſo mit dem Blute eines über ihm geſchlachteten Stieres beſprengen, 
das ihn von ſeinen Fehlern reinigen und das Heil ſeiner Familie und ſeiner Ge- 
meinde ſichern ſollte. Wir beſitzen noch die Inſchrift, die beſtimmt war, das An— 
denken dieſer religiöſen Feier zu erhalten. Eine der merkwürdigſten Entdeckungen, 
zu welchen die Ausgrabungen der letzten Zeit geführt haben, iſt die des Tempels 
der Göttermutter, neben welchem man auch den Verſammlungsſaal der religiöſen 
Genoſſenſchaft der Dendrophoren gefunden hat.“) Auch Mithras, die unbeſiegliche 
Sonne, der ungreifbare Gott (deus indeprehensibilis), wie ihn einer ſeiner An- 
beter in Oſtia nennt, war dort Gegenſtand vieler Huldigungen. Bekannt iſt, daß 
dieſer Kultus, der durch ſeine geheimen Verbindungen und durch ſeine Opfer— 
myſterien die Frommen reizte, in der letzten Zeit der Kaiſerherrſchaft große Be⸗ 
deutung gewann und daß alle lebendigen Kräfte des Heidenthums ſich damals in 
ihm zuſammengefaſſt zu haben ſcheinen, um gegen die neue Religion anzukämpfen. 
In Oſtia entdeckte man nicht allein zahlreiche Reſte mithriakiſcher Alterthümer, 
ſondern auch einen der perſiſchen Gottheit geweihten Tempel. Derſelbe iſt eine 
Art Hauskapelle und liegt in dem ſchönen Gebäude, das man den „Kaiſerpalaſt“ 
nennt und von dem oben die Rede war. Sie iſt in drei Abtheilungen geſchieden, 
und zwar nicht, wie die chriſtlichen Baſiliken, durch Säulen, ſondern durch Ver— 
ſchiedenheit des Bodenniveau's. Unzweifelhaft waren dieſe drei Abtheilungen für 
drei verſchiedene Klaſſen von Gläubigen beſtimmt: in einem Kultus, in welchem 
die Hierarchie eine ſo große Rolle ſpielte, war eine ſolche Dreitheilung nach dem 
Range ganz natürlich. Nach der Menge koſtbaren Marmors zu ſchließen, welcher 
den Boden der Kapelle ſchmückt, muß dieſelbe ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet ge— 
weſen ſein. Der Eingangsthür gegenüber befindet ſich, um vier Stufen über den 
Boden erhöht, der Altar mit den zwei die beiden Tag- und Nachtgleichen vor— 
ſtellenden Genien, — der eine trägt eine emporgerichtete, der andere eine zu Boden 
geſenkte Fackel. Ueber dem Altar hatte man, wie gewöhnlich, ein Bild des jungen 
Gottes, das Haupt mit der phrygiſchen Mütze bedeckt und den Stier opfernd, an— 
gebracht. Einige Trümmer dieſer Darſtellung fanden ſich noch auf dem Boden. 


N *) Ueber dieſen Tempel der Göttermutter oder Kybele handelt eingehend C. L. Visconti, 
Ann, dell’ Inst. di Corr. archaeol. 1868, p. 362. 
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Eine Inſchrift beſagt, daß der Altar „auf Koften des C. Cälius Hermeros, Prie- 
ſters dieſes Heiligthums, ausgeſchmückt“ worden iſt. 

So ſchien denn der Boden von Oſtia recht eigentlich vorbereitet zur Auf⸗ 
nahme des Chriſtenthums; bekanntlich hat dieſes in den religiöſeſten Ländern am 
ſchnellſten Fuß gefaſſt. Seehäfen, große Handelsſtädte mit bedeutendem Durch⸗ 
gangsverkehr, wo Menſchen aus allen Gegenden zuſammentrafen, wo Tempel für 
alle Götter ſich erhoben, wo die Kulte des Orients die meiſten Gläubigen zählten, 
waren für das Chriſtenthum beſonders günſtig; ſo hat es wahrſcheinlich auch in 
Oſtia ſehr ſchnelle Fortſchritte gemacht.“) Bald beſaß es dort zwei Biſchofsſitze, 
den einen in Oſtia ſelbſt, den andern, deſſen Zierde der h. Hippolyt war, in 
Portus Trajani. Um die Zeit des Theodoſius kam ein Freund des h. Hieronymus, 
der reiche und vornehme Pammachius, auf den hochherzigen Gedanken, in Portus 
eine Herberge (Xenodochium) für arme Reiſende zu erbauen. Hier fanden Leute, 
die von Rom kamen und auf günſtigen Wind zur Reiſe warteten, ferner Solche, 
die aus allen möglichen Ländern ſich hier zuſammenfanden und nach der großen 
Stadt weiter wollten, um dort ihre Geſchäfte zu betreiben oder ihr Glück zu machen, 
freundliche Aufnahme. So glücklich waren ſie, einen Zufluchtsort zu finden, wo 
ſie nach den Anſtrengungen der Reiſe ein paar Tage ausruhen konnten, daß der 
Ruf des Pammachius-Hospizes ſich bald in der ganzen Welt verbreitete. Der 
h. Hieronymus ſagt: Britannien hat davon gehört und Aegypter und Parther 
erzählen ſich davon. **) De Roſſi glaubt das Gebäude in den Ruinen von Portus 
wiedergefunden zu haben. Es ſind anſehnliche Reſte; ganz deutlich erkennen wir 
eine Baſilika und einen weiten Hof. Den letzteren umgeben Säulen, welche älteren 
Bauwerken entnommen wurden, — das gewöhnliche Verfahren im vierten und 
fünften Jahrhundert, wo man neue Bauten nur noch unter Beraubung der alten 
herzuſtellen wuſſte. Wie in den Klöſtern des Mittelalters, befand ſich in der 
Mitte des Hofes eine Art Ciſterne oder Brunnen mit einer heut ſehr beſchädigten 
Inſchrift, in der man aber die Worte hat leſen können: „Wer Durſt hat, der 
komme her und löſche ihn.“ ***) b = 

Das Chriſtenthum von Oſtia bleibt für uns mit zwei bedeutſamen Er⸗ 
innerungen verknüpft, die wir beim Beſuch dieſer Ruinen unmöglich vergeſſen 
können: mit der Einleitung zum „Octavius“ und mit dem Tode der h. Monica. 
Der „Octavius“ iſt der erſte von einem Römer in der Sprache Rom's geſchriebene 
Verſuch einer Apologie des Chriſtenthums; er iſt noch heut eines der intereſſanteſten 
Bücher, die man leſen kann. Der Verfaſſer, Minucius Felix, war ein Sachwalter 
und ein Weltmann, der unzweifelhaft in der feinen Geſellſchaft lebte und ſich auch 


*) Die überall vorhandenen Juden müſſen in Oſtia und in Portus ziemlich zahlreich 
geweſen ſein. Es fand ſich dort eine Anzahl griechiſcher Inſchriften mit dem ſiebenarmigen 
Leuchter und der Formel Ev eioyvn; eine derſelben erwähnt einen Gemeindevorſteher, der hier 
„Vater der Hebräer“ heißt. Auch aus dem Vorhandenſein der Juden in Oſtia erklärt ſich die 
ſchnelle Entwicklung des Chriſtenthums in dieſer Stadt. 

* S. Hieronym. Epistol. 77, 10. 

) De Rossi, Bull. di arch. crist. 1866. 
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in derſelben recht wohl gefiel. Er wendet ſich an gebildete Leute und an Welt— 
kinder; bei ihnen will er ſich Gehör verſchaffen. So hütet er ſich denn auch wohl, 
ſeine Anſichten in trockener und lehrhafter Form vorzutragen, durch welche Gleich— 
gültige hätten abgeſchreckt werden können; er gibt ihnen eine angenehme Ein— 
kleidung und bemüht ſich, die Neugier der Leſer durch dramatiſche Inſcenirung zu 
reizen. Sein Buch iſt ein Dialog, in welchem er nicht etwa gelehrt disputirende 
Theologen, ſondern einfache und ehrliche Männer zuſammenbringt, die ſich an 
einem freien Tage mit einander unterhalten. Er nimmt an, daß ihm ein alter 
Freund, Octavius, ein Chriſt wie er ſelbſt, nach langer Abweſenheit einen Beſuch 
macht und daß ſie, um freier zu ſein und einander mehr anzugehören, Rom auf 
einige Tage verlaſſen. Ein gemeinſamer Freund, Cäcilius, der Heide geblieben, 
begleitet ſie. Es iſt gerade die Zeit der Weinleſe: die Gerichte ſind geſchloſſen, 
die Sachwalter haben Ferien. Sie reiſen alſo alle drei nach Oſtia, dem „liebli- 
chen Orte“, wo der Geiſt ſich der Ruhe erfreut und der Leib wieder geſund wird, 
Eines Morgens wandelten ſie dem Meer entgegen und „gaben ſich dem Vergnügen 
hin, über den Sand zu ſchreiten, der unter ihren Füßen nachgab, und die leichte 
Briſe zu athmen, die den ermüdeten Gliedern neue Kraft einflößt“ — da bemerkt 
Cäcilius, der Heide, eine Bildſäule des Serapis und begrüßt dieſelbe, wie es 
Brauch iſt, indem er die Hand zum Munde führt. Dieſer religiöſe Akt verletzt 
den Oectavius und er kann ſich nicht enthalten, zu dem andern Chriſten zu jagen: 
„Das iſt nicht recht, mein Bruder, daß du einen treuen Freund in ſo grobem 
Irrthum läſſeſt. Willſt du ihm wirklich geſtatten, daß er Bildſäulen aus Stein, 
die dieſe Ehre nicht verdienen, mögen fie auch noch jo reich mit Kränzen geſchmückt 
und mit Oel benetzt ſein, Kußhände zuwirft?“ Zuerſt antwortet Niemand und 
der Spaziergang wird fortgeſetzt. Wer den Strand von Oſtia beſucht hat, kann 
jetzt dem Wege, den die Freunde zuſammen machten, leicht in Gedanken nachgehen. 
Sie folgten ohne Zweifel der langen Straße längs des Tiber oder einem Parallel— 
wege, kamen dann an die Stelle, wo die Häuſer aufhörten und nichts mehr die 
freie Ausſicht beengte, und genoſſen den Anblick dieſes unermeſſlichen Horizontes. 
Auf dem feuchten Sande ſchritten ſie dahin, längs des Ufers, zwiſchen Barken, 
die auf den Strand gezogen waren, umſpielt von Kindern, die jauchzend ihre 
flachen Kieſel über die Waſſerfläche hüpfen ließen. Die beiden Chriſten, deren 
Seele ruhig iſt, geben ſich gänzlich der Wonne dieſes Schauſpiels hin; Cäcilius 
dagegen hat kein Auge dafür: er iſt ſtumm, finſter, nachdenklich; die paar Worte, 
die er hat hören müſſen, laſſen ihm keine Ruhe, ihn verlangt nach Ausſprache, 
er will, daß man ihn darüber aufkläre. Da ſetzen ſich alle drei auf die gewaltigen 
Steinblöcke, welche den Hafendamm ſchützen, und hier, im Angeſicht dieſes ruhigen 
Meeres, unter dieſer leuchtenden Sonne, fangen ſie an, ſich miteinander über die 
großen Fragen auszuſprechen, welche damals die Welt bewegten. — Iſt nun wohl, 
was Minucius uns hier erzählt, ein Roman? Jedenfalls wäre es dann einer, 
der mit der Wahrheit die größte Aehnlichkeit hätte. Denn es iſt kaum zu be— 
zweifeln, daß mehr als eine Eroberung, welche das Chriſtenthum im zweiten Jahr: 


hundert gemacht hat, durch ähnliche Vorfälle herbeigeführt worden iſt und daß 
21* 
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häufig ein Wort, in einem günſtigen Augenblick wie zufällig hingeworfen, ein dazu 
vorbereitetes und geſtimmtes Gemüth, eine empfängliche Seele gerührt hat, die 


ſich dann — nach Unterredungen wie jene, die damals am Geſtade von Oſtia 
gepflogen ward und von der Minucius erzählt — theils überzeugt, theils über⸗ 
redet ſchließlich ergab. 

Die andere chriſtliche Erinnerung, an welche die Ruinen von Oſtia ge⸗ 
mahnen, iſt der Tod der h. Monica. Der h. Auguſtinus berichtet Näheres hier⸗ 
über an einer der intereſſanteſten Stellen ſeiner „Bekenntniſſe“. Nach ſchrecklichen 


Kämpfen zum Glauben ſeiner Mutter und ſeiner Jugend zurückgeführt, hatte er 


aus den Händen des h. Ambroſius die Taufe empfangen. Zu völligem Bruche 


mit der Welt entſchloſſen, wollte er jenen Lehrſtuhl der Rhetorik, auf den er zuerſt 
ſo ſtolz geweſen, für immer aufgeben, und ſo hatte er den Mailändern ſagen laſſen: 


„ſie ſollten ſich für ihre Kinder einen andern Verkäufer von Worten ſuchen.“ 
Mit ſeiner Mutter trat er die Heimreiſe nach Afrika an und wartete in Oſtia auf 
günſtiges Wetter zur Ueberfahrt. Wahrſcheinlich hatte Auguſtinus, der arm war, 
in einem untergeordneten Gaſthauſe mitten in der alten Stadt Wohnung genommen. 


Er ſagt nicht, daß er von ſeinem Quartier aus das Meer erblickt habe. Vielleicht 
waren ausſchließlich die Reichen im Stande, ſich ihre Häuſer in bevorzugter Lage 


längs des Ufers zu erbauen. Blos von einem Fenſter ſpricht er uns, das nach 
einem ſtillen Gärtchen hinausſah. Hier fand jene denkwürdige, von einem großen 
Maler verewigte Scene ſtatt, die Niemand vergeſſen wird, der — man ſage ihm, 


was man wolle — nicht glauben mag, daß unruhiges Sichverſenken in die Frage 
der Zukunft blos unnütze Neugier ſein ſoll. An dieſem Fenſter ſtehend, den Blick 


zum Himmel gerichtet, unterhielten ſich Mutter und Sohn, die zu ahnen ſchienen, 


daß ihre Trennung nahe bevorſtand, von den Hoffnungen auf ein anderes Leben, 


die damals alle Welt leidenſchaftlich erregten. Sie beſprachen ſich, ſagt Auguſtinus, 
mit unſäglicher Milde und Sanftmuth, vergaßen der Vergangenheit, neigten ſich 


nur der Zukunft zu und ſtreckten die Lippen der unſterblichen Quelle entgegen, 


darin die ermattete Seele ſich erquickt. Allmälig machten ſie ſich von allem Leib⸗ 


lichen los, erhoben mehr und mehr ihre Gedanken zu jenem unendlichen Leben, 


nach welchem ſie, ohne es zu kennen und ohne es zu verſtehen, heiß verlangten, 
und „berührten es ſo wirklich auf einen Augenblick durch einen Aufſchwung des 


Herzens.“ Wenige Tage nach dieſer Unterredung ſtarb Monica und gab ſterbend 


den letzten und ſtärkſten Beweis für die Veränderung, welche die Gluth ihrer 
religiöſen Ueberzeugung in ihr bewirkt hatte. Gleich allen ihren Zeit- und Landes⸗ 


genoſſen hatte ſie ſich, wie ihr Sohn erzählt, bis dahin ſehr eifrig mit ihrer Be⸗ | 


ftattung beſchäftigt. Beim Grabe ihres Gatten hatte fie auch für ſich ſelbſt im 
Voraus einen Platz gewählt, und ihr größter Troſt war der Gedanke, daß der 


Tod ſie wieder mit Dem vereinigen würde, deſſen unzertrennliche Gefährtin ſie 


ihr ganzes Leben lang geweſen war. Als es jedoch zum Sterben kam, verzichtete 


ſie freiwillig hierauf. „Hier ſollt ihr eure Mutter begraben,“ ſprach ſie zu ihren 5 


Kindern, und auf die Frage, ob ſie ſich denn nicht ſcheue, ihren Leib ſo fern von 
der Heimat beerdigen zu laſſen, antwortete ſie: „Nichts iſt fern von Gott, und 
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es fteht nicht zu befürchten, daß er am Ende der Jahrhunderte den Platz nicht 
erkenne, wo er mich zu neuem Leben wecken ſoll.“ Auguſtinus that was ſeine 


Mutter ihn geheißen, und beſtattete die fromme Frau in einer der Kirchen von Oſtia. 
* * 
* 


Unſere Phantaſie muß heute große Anſtrengungen machen, wenn ſie an 
dieſem ſtummen Strande ſolche Erinnerungen neu beleben will. Denn Alles iſt 
hier ſo verändert, Alles erſcheint hier ſo ſtill, ſo todt, daß wir Mühe haben, uns 
die Zeit zu vergegenwärtigen, da noch die Bewegung des Lebens, die Thätigkeit 
geſchäftlichen Treibens ihn beſeelte. Und doch barg einſt dieſe Einöde eine der 
geräuſchvollſten Städte der Welt und die Stelle dieſer Wüſte nahmen fruchtbare 


Felder ein. Da, wo wir heute nur auf trockenen Sand treten, gab es Laub und 


Schatten und Gärten, in denen köſtliches Obſt gedieh. Es wird erzählt, daß 
Kaiſer Clodius Albinus, des Septimius Severus Mitregent, der für einen großen 
Feinſchmecker galt, die Melonen von Oſtia beſonders ſchätzte. Plinius der Jüngere 
feiert begeiſtert die Schönheit dieſes Ufers, wo Luſthäuſer „groß wie Städte“, 
reich wie Paläſte, ſich aneinanderreihten; heute finden wir hier kaum noch von 
Zeit zu Zeit eine elende Hütte, und kein Römer unſerer Tage möchte wohl an 
dieſen Geſtaden, über denen nach Sonnenuntergang fieberſchwangere Lüfte wehen, 
auch nur eine Stunde verweilen. Im zweiten Jahrhundert aber kam man, wie 
wir aus dem „Octavius“ erſehen haben, aus Rom hierher, um Ruhe und Geſund— 
heit zu ſuchen. Die Isola sacra, auf der heut nur ein paar Büffelheerden weiden, 
war eine der ſchönſten Stätten der Welt, ſo voll von Grün und von Blumen, 
daß ſie für einen Lieblingswohnſitz der Venus galt. Oft bin ich in Rom der 
Meinung begegnet, dieſe glücklichen Zuſtände des Alterthums könnten wiederkehren; 
durch beſſeren Anbau würde das Land geſunder werden, das Fieber wäre leicht 
genug zu vertreiben, wenn man für den Abfluß der ſtehenden Gewäſſer Sorge 
trüge, — auf dieſe Weiſe würde es gelingen, ein ganzes großes, jetzt unnützes 


Gebiet allmälig zurückzuerobern.) Mir will ſcheinen: hier iſt ein Ziel, ganz 


dazu angethan, Italiens Ehrgeiz zu verſuchen. Die Italiener haben außer vielen 
andern Vortheilen auch den, daß ſie, um ſich zu vergrößern, nicht nöthig haben, 
ihre Nachbarn anzugreifen, und Eroberungen machen können, ohne die Grenzen 
ihrer Heimat zu überſchreiten. Sie ſind ganz im Recht mit ihrer Behauptung, 
daß fie noch nicht das ganze väterliche Erbtheil „erlöſt“ haben; aber dieſer Theil 
ihrer ſelbſt, von welchem ſie bis jetzt noch nicht wieder Beſitz ergriffen haben, 
dieſe „Italia irredenta“, die fie beſchäftigt und leidenſchaftlich erhitzt, — fie liegt 
bei ihnen daheim, in ihrem Lande, vor ihren Thoren. Dicht bei ihren großen 
Städten, die von Leben und Schönheit ſprühen, werden ſie todte Städte finden, 
die ſie beleben können, wenn ſie nur wollen. Statt ihre militäriſche Kraft in 
einer Weiſe anzuſtrengen, durch welche ſie ſich erſchöpfen müſſen, ſtatt immerfort 
mit geſpannten Ohren auf das geringſte Geräuſch, das von den Zwiſtigkeiten des 


) Vgl. auch Raffaele Pareto, „Die römiſche Campagna“ in K. Hillebrand's 
Italia, Band III, S. 140. 
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Auslandes zu ihnen hinübertönt, zu horchen, um daraus Vortheil für ſich zu 
ziehen, können ſie ſich damit beſchäftigen, ihre Einöden wieder zu bevölkern, ihre 
unfruchtbaren Landſtrecken neu anzubauen, alle die reichen Gebiete, um welche die 
Nachläſſigkeit oder die Barbarei vergangener Jahrhunderte Italien gebracht hat, 
ihm endlich zurückzugeben. Dies iſt ein Unternehmen, bei welchem ſie keinerlei 
Gefahr laufen und dem die Welt das wärmſte Lob ſpenden wird. 


Zur Geſchickte der mikkeſalterlichen Anki⸗Semikenbewegung. 


Von 
Dr. J. N. v. Krones. 


Die Judenverfolgungen des Mittelalters als Ausfluß religiöſen Wahnes 
und Glaubenshaſſes, der ſeine weſentliche Nahrung vornehmlich in den Hiſtörchen 
von dem Bluten der durch Hebräer verunehrten und durchſtochenen Hoſtien oder 
vom Abſchlachten geraubter Chriſtenkinder fand, — Hiſtörchen, denen thatſächliche 
Ausbrüche iſraelitiſcher Erbitterung gegen das Chriſtenthum, aber vergrößert und 
verzerrt durch Gerücht, Verläumdung und Aberglauben, zu Grunde liegen mochten, 
— haben auch eine höchſt beachtenswerthe materielle und ſoziale Seite, 
welche ſich mit der Antiſemitenbewegung der Gegenwart berührt. 

Denn wie ſtark gerade die materielle Seite der Judenfrage im Mittel⸗ 
alter ſich geltend macht, beweiſt andererſeits die Anſchauung, wonach das Halten 
von Juden als ein zunächſt dem Landesherrn zuſtehendes Recht finanzieller Art, 
als ein Regale betrachtet wurde, als landesfürſtliche Einnahmsquelle ſo gut wie 
Münze, Mauth, Zoll u. ſ. w. Die geiſtlichen Fürſten hielten es darin nicht an⸗ 
ders wie die weltlichen. Denn die meiſten bedurften nicht blos der Natural: und 
Geldabgaben des Juden an die „Kammer,“ deren „Knecht“ er war, ſeiner Kopf⸗ 


und Leibſteuer, ſondern auch ſeiner Vermittlergeſchäftigkeit in den Angelegenheiten 


des Metallbedarfes und Geldwechſels der Münze und vor Allem ſeiner Darlehen 
in den Fällen dringlichen Bedarfes. Dieſes finanzielle Intereſſe der 
Fürſten ſpiegelt ſich auch unverkennbar ab in den Judenſatzungen, Judenprivi⸗ 
legien des Mittelalters und überwog gewiß den humanitären Geſichtspunkt; es 
war auch maßgebender als der konfeſſionelle Gegenſatz, denn dieſem zu Folge 
hätte der Jude als „Verächter Chriſti“ keine Duldung und Hegung finden 
dürfen. 

Ueberhaupt betont man auch für das Mittelalter viel zu ausſchließlich den 
religiöſen Antagonismus zwiſchen Chriſten- und Judenthum auf Koſten der That⸗ 
ſache, wonach der Haß des Volkes gegen die Iſraeliten als Geldſpekulanten und 


Wucherer gerichtet war, ſich ſomit wider Thätigkeitsäußerungen kehrte, welche in ; 
der Schlauheit, Betriebſamkeit, im mäßigen und ſparſamen aber auch gewinn: 


ſüchtigen und rückſichtsloſen Weſen der ſemitiſchen Raſſe wurzelten und 
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wurzeln. Darin, daß in manchen Ländern der verachtete Jude allgemach den 
Geldmarkt, den Groß- und Kleinhandel beherrſchte, daß vom Fürſten bis zum 
Handwerker und Grundhelden hinab alles „in der Taſche des Juden lag,“ deſſen 
Zinſenforderungen und Wechſelklagen immer ſtärker in die Beſitzverhältniſſe 
eingriffen, — darin ruht der Schwerpunkt der Antiſe mitenbewegung des 
Mittelalters. Sie fließt mit örtlichen Ausbrüchen religiöſer Leidenſchaften 
zuſammen, iſt aber mit ihnen keineswegs zu identifiziren. Der Haß gegen die 
volkswirthſchaftliche Rolle des Juden war gewiſſermaßen der BEENLISOTT, während 
die religiöſe Abneigung den Zunder abgab. — 

Wir vermeiden hier des Breitern darzulegen, daß nicht blos die in dem 
iſraelitiſchen Volkscharakter vorhandenen Eigenſchaften und Neigungen ſondern 
auch die gegebenen Verhältniſſe, das Ausſchließen des Juden von eigent— 
lich produktiver Thätigkeit, den mittelalterlichen Juden zum Mäkler, Handels— 
ſpekulanten und Wucherer machten; — auch iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Geld— 
herrſchaft des Iſraeliten eine nach Ländern und Völkern ſehr ungleich entwickelte 
war, überdies mit der in der Neuzeit den Vergleich nicht aushält. Unter den 
romaniſchen Nationen konnte der Jude volkswirthſchaftlich zu keiner ſonderlichen 
Geltung gelangen, in Deutſchland — namentlich aber auf dem Boden der ſüd— 
öſtlichen Alpenländer — kam er ungleich mehr empor; am beſten gedieh er jedoch 
unter dem Magyaren und Slaven, dort, wo die volkswirthſchaftlichen 
Verhältniſſe am meiſten im Argen lagen, verſchwenderiſche Genußſucht des 
Grundherrn und halbverſchuldete Armuth des Grundholden und Handwerkers an 
einander grenzten. 

Die Vorherrſchaft des Iſraeliten dürfen wir daher als pathologiſche Er— 
ſcheinung in den volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen der Völker und Länder be— 
zeichnen. 

In allen ſolchen kulturhiſtoriſchen und ſozialhiſtoriſchen Fragen thut man 
am beſten, konkreten Erſcheinungen nachzugehen. Und ſo möge denn hier die 
Antiſemitenbewegung des Mittelalters auf dem Boden der deutſchöſterreichiſchen 
Länder charakteriſirt werden. 

Die Verbreitung des Iſraeliten allda läſſt ſich ſeit der zweiten Hälfte des 
XII. Jahrhunderts urkundlich verfolgen und für das XIII. und XIV. nach⸗ 
weiſen, daß es damals nicht leicht einen bedeutenderen Ort gab, der einer Juden— 
anſiedlung, einer iſraelitiſchen Gemeinde entbehrte. Ortsnamen, wie „Judenburg,“ 
„Judendorf,“ in der Steiermark charakteriſiren dies unmittelbar. Dort, an einem 
der wichtigſten Knotenpunkte der friauliſch-inneröſterreichiſchen Handelsſtraße müſſen 
wir an eine ſehr alte Judengemeinde denken, hier, in der Nähe von Graz, wo 
es bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts ein „Ghetto“ zwiſchen der „Purgerſtraß“ 
(Herrengaſſe) und der Schmidgaſſe gab, beſorgten die Juden den Weinvertrieb 
zwiſchen dem Unter⸗ 95 „Oberlande über die „Weinzettelbrücke.“ 4 Vom Nordufer 
oder ſchwächeren Ne nachweiſen. 
| In den wichtigen ſozialpolitiſchen Gedichten aus der Wende des XIII. 
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und XIV. Jahrhunderts, welche die Sachlage im Lande Oeſterreich unter 

Herzog Albrecht I. von Habsburg charakteriſiren und unter dem Autornamen 
Seyfried Helbing zuſammengefaſſt worden, ertönt wiederholt die Klage über 

das Gebahren der Juden. Der Kloſterbruder Ambroſius v. H. Kreuz 

(frater Ambrosius de Sancta cruce) hatte (1307—-1312) ein lateiniſches Schrift⸗ 

chen „über die Thaten der Juden unter Herzog Rudolf (III.)“ verfaſſt, worin 

er den Schutz ſehr übel nimmt, welchen der genannte Fürſt ( 1307 als K. 
Böhmens) den gottſchänderiſchen Juden in Oeſterreich angedeihen ließ. Der Abt 

Johannes von Victring, die Neuberger Annalen, der namenloſe Chroniſt von 

Leoben bedauern (3. Z. 1328), daß die jüdiſchen Verbrecher am Leibe Chriſti nicht 

alle der Volkswuth erlagen, ſondern einige „um des Geldes willen von den 

Fürſten gerettet und in den feſten Städten geſchützt blieben.“ In ſolchen Stim⸗ 

men herrſcht allerdings die geiſtliche Erbitterung über die „Verächter und Feinde 

Chriſti“ vor. Dennoch finden wir ſchon in kirchlichen Satzungen die national⸗ 

ökonomiſche Seite der Judenfrage berührt, ſo z. B. in den Statuten der überaus 

wichtigen Wiener Legatenſynode v. J. 1267, wo ſich neben mancherlei Ver⸗ 

ordnungen behufs Iſolirung und polizeilicher Ueberwachung der Juden ausdrück⸗ 

lich geboten findet, daß ſie weder zur Einnahme der Mauthgefälle noch zur 

Verweſung öffentlicher Aemter zuläſſig wären, dagegen für jeden Schaden, 
den ſie durch ungerechten und übertriebenen Wucher einem Chriſten zufügten, 

vollſtändig erſatzpflichtig ſeien. | | 

Um fo ſchärfer tritt im XV. Jahrhundert der ſoziale Charakter der 
Antiſemitenbewegung hervor; ſie dreht ſich um den jüdiſchen Geldwucher. Wir 
kennen die enorme Höhe des mittelalterlichen Zinsfußes, bei der Spär⸗ 
lichkeit des Baargeldes, der Theuerung des Kapitals. Anfangs des XIV. Jahr⸗ 
hunderts betrug er 70—86 Prozent, ſank dann in der zweiten Hälfte des ge⸗ 
nannten Jahrhunderts auf 65%, ſpäter auf 43% und beharrte dann im XV. 
auf dieſem Stande. Dieſe Ermäßigung hing mit dem ſtärkeren Geldumlaufe, 
der wachſenden Mehrung des beweglichen Kapitals zuſammen, immerhin war ein 
üblicher Zinsfuß von 43 Prozent nach unſeren Begriffen etwas Enormes und eine 
furchtbare Waffe in den Händen des Wuchers. So gewahren wir dann ſeit 1470 
beiläufig die Stände der Steiermark unabläſſig bemüht, dem Landesfürſten 
die „Schädlichkeit“ der Indenſchaft und vor Allem die Nothwendigkeit, von Schuß: 
maßregeln gegen ihr wucheriſches Treiben nahe zu legen. 

Einer der ausführlichſten Belege für die damalige Sachlage findet ſich in 
dem ſog. „Juden⸗Buche“ des Ziſterzienſerkloſters Rein bei Graz: Wir begreifen, 
daß die lange Liſte der Grundholden des Stiftes, welche mit ihrem Beſitze in der 
Taſche des Juden lagen, dem Abte Chriſtian ſo bedenklich ſchien, daß er ſich 
1476 eine kaiſerliche Urkunde erbat, worin die Judenſchaft angewieſen wird, alle 
ihre auf bäuerlichen Stiftsgründen haftenden Forderungen dem Abte als Grund⸗ 
herrn anzuzeigen, da in Folge des früheren Gebahrens in ſolchen Schuldangelegen⸗ 
heiten die „Gründe, Huben, Güter und Hofſtätten“ des Kloſters „viel verderbt 
und verödet worden ſeien.“ Im Grazer Landtage d. J. 1478 klagten die 
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Stände über den „Betrug und die Falſchheit“ der Juden, insbeſondere über die 
„Geldbriefe“ d. i. Schuldverſchreibungen der iſraelitiſchen Gläubiger, wodurch ſich 
der Landesfürſt zu nachſtehenden Verfügungen bewogen fand: J) der Jude dürfe 
keinen „Fürſchlag“ (Ueberzins) auf Geldſchuld thun; 2) die Siegelung der „Juden— 
briefe“ ſolle durch den Bürgermeiſter, den Stadtrichter oder den Judenrichter 
ſtattfinden; 3) kein Jude dürfe die Geldſchuld eines Bauers über drei Jahre 
anſtehen laſſen; 4) jeder Jude ſolle feinen „Meldbrief“ in der Land- oder Stadt- 
ſcheanne alljährlich erheben und ſich an ſein ordentliches „Judenrecht“ halten. 
Schon früher war die Verordnung erlaſſen worden, daß die „Geldbriefe“ der Juden 
nach Graz zu ſchaffen und hier bei dem Verweſer oder Bürgermeiſter in ein 
Buch einzutragen wären; welcher nicht in dieſem Buche vorgefunden würde, 
ſolle nichtig und kraftlos ſein. Außerdem wurde feſtgeſetzt, daß die Juden von 
einem Gulden wöchentlich nicht mehr als 2 (Silber)-Pfennige Zinſen nehmen ſollten 
(was immerhin einem ziemlich hohen Zinsfuß gleich kam). 

Die Stände der Steiermark, denen auch da, abgeſehen von den Oeſter— 
reichern, die Kärntner und Krainer hierin zur Seite bleiben, arbeiteten 
jedoch unabläſſig auf die Verbannung der Juden aus dem Lande hin und brachten 
es endlich unter dem Sohne und Nachfolger K. Friedrichs III., dem ſtets Friegs- 
bereiten und geldbedürftigen Maximilian I., dadurch zu Stande, daß ſie dem 
Landesfürſten das Juden-Regale für die Summe von 38,000 Goldgulden ab— 
löſten. In der bezüglichen Urkunde von Schwäbiſch-Wörth, 19. März 1496 wird 
allerdings als Grund der Verbannung zunächſt die Verunehrung des h. Sakra⸗ 
mentes und der Frevel an „jungen chriſtlichen Kindern“ bezeichnet, — der Haupt⸗ 
ton jedoch ruht auf der Anklage der Stände, „wie dieſelb Jüdiſchheyt ihr Vor— 
fordern und ſie mit falſchen Briefen, Inſiglen und in anderm Wege in und 
außerhalb des Rechtens in manigfaltig Weiſe betrogen und viel mächtiger und 
ander Geſchlecht damit in ganz Verderben von Armuth geſtürzt 
hätten.“ . . .. „Es ſolle auch kein Jud, wo der wohnhaft iſt, keinem Steierer 
noch ihren armen Leuten nach dato dieſes Briefs auf Grund noch Boden, die 
inner oder auſſer des Landes Steyr gelegen ſind, nicht leihen.“ Jede bezügliche 
Schuldverſchreibung iſt kraftlos. Die Juden müſſen bis z. J. 1497 das Land 
räumen, und dürfen ſich nur bei Hofe oder im Geleite deſſelben einfinden. That⸗ 
ſächlich verzögerte ſich die Verbannung nach Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe 
bis in den Anfang des XVI. Jahrhunderts. 


Es wäre eine arge Verkennung der Aufgabe und Tendenz dieſes Aufſatzes, 
wollte man in ihm einen Anwalt der modernen Antiſemitenbewegung 
iu ihrer rechtswidrigen Geſtalt erblicken, und doch könnte die vorangehende hiſto— 
riſche Erörterung ein ſolches Mißverſtändiß in der That wachrufen. 

Wir müſſen auch die Geſchichte reden laſſen, um zu zeigen, welches Maß 
oft künſtlich aufgeſtachelter Verfolgungswuth dem geächteten Iſraeliten beſchieden 
war, und wir müſſen die Kehrſeite der mittelalterlichen Antiſemitenbewegung, die 
ſoziale und volkswirthſchaftliche Zwitterſtellung des Juden an der Hand der Ge— 
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ſchichte unbefangen prüfen, um zu erkennen, weshalb der Hebräer ſich jo ver: 
wachſen mit ſeinem Geldſack zeigt; im Mammon und in der Familie den Doppelanker 
ſeines täglich gefährdeten Lebens erblickt. Wir wollen uns in Bezug der Judenverfol⸗ 
gungen auf dem gleichen Boden, auf dem der öſterreichiſchen Stammlande bewegen. 

Ihre ſtärkſte Epoche gehört dem XIV. Jahrhundert, der düſterſten und 
gewaltthätigſten Zeit des Mittelalters an; und der Löwenantheil fällt dem Jahre 
1338 zu, in welchem die Judenverfolgung nach Art einer Epidemie weite und 
verderbliche Kreiſe zog. Wir begegnen ihr in Böhmen, Mähren, Schleſien und 
Oeſterreich, und hier in voller Stärke. Laſſen wir die Jahrbücher des Zwettler 
Ziſterzienſerkloſters hierüber das Wort ergreifen: 

„In dieſem Jahre fiel das chriſtliche Oſterfeſt mit der jüdiſchen Paſſah⸗ 
feier zuſammen, deshalb kam es zur größten Vertilgung der Juden. Denn nach 
dem Oſterfeſt wurde in Pulka (i. nördl. Nied.⸗Oeſterreich) eine ganz blutbefleckte 
Hoſtie gefunden.“ . . . Und die Annalen des Neuberger Ziſterzienſerſtiftes (in 
Steiermark) erzählen: „Die Juden wurden in verſchiedenen Gegenden von den 
Chriſten erſchlagen, und ſie ſelbſt tödteten ſich gegenſeitig, ſobald ſie nicht hofften 
davon zu kommen.“ Das Gleiche über die Intenſität der Judenverfolgung des 
Jahres 1338 erfahren wir auch aus den Melker Jahrbüchern. In allen dieſen 
Berichten ſpielt die Verunehrung der Hoſtie, ihre „Marter“ ſeitens der Juden 
die Hauptrolle im Anfachen der Volkswuth. 

Um ſo beachtenswerther iſt das, was eine ſehr ſpäte, aber merkwürdig 
genau unterrichtete Quelle, der Spanier Benito Geronimo Feyo in ſeinem: 
Teatro crit. universal (Madrid 1773) darüber an Aufſchlüſſen gibt, und es ge⸗ 
reicht der wiſſenſchaftlichen Unbefangenheit des Benediktiners Keiblinger zu aller 
Ehre, daß er dieſen Bericht in ſeine Geſchichte des Kloſters Melk (II, 1, 13—14) 
aufnimmt. Die bezügliche Stelle lautet in deutſcher Uebertragung alſo: 

„Zu Haimburg (a. d. Donau) einem Dorfe der Paſſauer Diözeje jtellte 
i. J. 1338, oder etwas früher ein Prieſter in der Kirche eine in Blut getauchte 
aber nicht conſecrirte Hoſtie auf, indem er das Volk überredete, ihr Blut ſei 
wunderbarer Weiſe aus den Wunden hervorgequollen, die ihr ein Jude beige⸗ 
bracht hätte; geſtand aber nachher in Gegenwart des Biſchofs und anderer glaub⸗ 
würdiger Perſonen, er ſelbſt habe die Hoſtie blutig gemacht und die Verläum⸗ 
dung erdichtet, getrieben von ſeinem Haſſe gegen die Juden. Und weil man die 


Hoſtie binnen kurzer Zeit von Inſekten halb verzehrt fand, ſuchte ein anderer Prieſtern 


den Betrug zu unterhalten, indem er eine andere, ganz ähnliche an deren Stelle 
ſetzte. — Die Aufdeckung dieſer Verläumdung hinderte nicht, daß zu Muelca 
(Melk) ebenfalls einem Dorfe der Diözeſe von Paſſau, ſich bald darauf eine an⸗ 
dere ſolche bildete. 

Ein Laie zeigte eine blutige Hoſtie vor und ſagte, er habe ſie unter ni 
Stroh auf der Straße vor dem Haufe eines Juden gefunden. Das Volk, welches 
ohne weitere Prüfung für wahr annahm, das Blut rühre von den ruchloſen Stichen 
der Juden her, fiel über ſie her und tödtete viele. Allein verſtändige Leute 
urtheilten, daß es mehr deshalb geſchehen ſei, um die Habe e zu plün⸗ 
dern als um das vorgegebene e zu rächen.“ 
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Dieſe Erzählung bietet den Schlüſſel zu einer ganzen Reihe analoger Fälle. 
— Jedenfalls beherrſchte der Wahn, die Juden fahndeten nach Hoſtien, um daran 
ihren Haß gegen das Chriſtenthum zu ſättigen, weit und breit die Gemüther. 
So berichtet ein Brünner Stadtbuch aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, daß 
zwei Scholaren aus der Mödritzer Pfarrkirche 4 geweihte Hoſtien ſtahlen und den 
Stadtjuden zum Kaufe anboten, von dieſen jedoch dem Richter angezeigt und ſo— 
dann gefangen geſetzt wurden. — 

Gemeinhin gaben die Geſchichtsquellen an, daß die Juden inmitten der 
Verfolgungen des landesfürſtlichen Schutzes genoſſen, inſoweit ein ſolcher im Be— 
reiche der Möglichkeit lag. Daß jedoch auch Fürſten von anerkannter Rechtlichkeit 
der allgemeinen Volksſtimmung und dem eigenen Vorurtheil nachzugeben ſich be— 
wogen ſahen, beweiſen die Gebote Herzog Albrechts V. von Oeſterreich vom 
23. Mai 1420 und 12. März 1421, denen zu Folge alle Juden in Oeſterreich 
eingefangen werden ſollten. Das letztere Mandat, gebietet außerdem ihre Ver— 
brennung aller Orten, „weil ſie das von dem Meſſner in Ens empfangene Sakra— 
ment geſchändet hätten.“ — 

Wir eilen zum Schluß unſerer Aufgabe. Der religiöſe Gegenſatz zwiſchen 
Chriſten und Juden war ſtärker als ein anderer, der gegenſeitige Glaubenshaß unaus— 
tilgbar. Die mittelalterliche Kirche brandmarkte den Iſraeliten als Nachkommen 
jener, die das: Kreuzige ihn! ausriefen, die den Heiland der Welt mit Schmach 
und Tod bedachten. Aber dieſer geächtete Jude in ſeinem todeswürdigen Daſein 
fand überall Eingang mit ſeinem zuſammengeknickerten, erdarbten Gelde; gekrönte 
Häupter, geiſtliche Fürſten, Grafen, Herren und Ritter ließen ſich ſeine Zinſun— 
gen, Steuern, ſeine baaren Darlehen gefallen; im Schoße der Stadtgemeinden 
wurzelte er ſich als Mäkler und Händler feſt, — man übertrug ihm Mauthen, 
Zoll und Steuerpacht; ſein Geld war ebenſoſehr ſeine furchtbare Waffe, wie 
Sparſinn und Genügſamkeit die Wünſchelruthen ſeines Beſitzes blieben. Hundert 
mal aus dem Ghetto vertrieben, fand er hier wieder Eingang, denn man be— 
durfte ſeiner als Gelddarleihers und Geſchäftsvermittlers. — Was jedoch ſeinen 
überwuchernden Spekulationsgeiſt allein zerſetzen und unſchädlich machen konnte, 
die produkive Arbeit blieb für ihn eine verrammelte Bahn, — ſo lange, 
bis er den durch die Heimatloſigkeit ohnehin hierfür geſchwächten Sinn 
ganz verlor und die Spekulation die Pulsader, der alleinige Kreislauf ſeiner 
bürgerlichen Lebensthätigkeit wurde. Noch ein zweites durchgreifen des Mittel 
hätte es gegeben, den Gegenſatz zwiſchen Chriſten und Juden auszutilgen, 
die wechſelſeitige Ehe. Dazu war das Mittelalter unfähig; denn weit ſtärker 
noch vielleicht als beim Chriſten hätte ſich beim Juden der Geiſt des Widerſpruches 
gegen die Vermiſchung mit dem „Feinde Gottes“ geregt. So blieb nur jenes 
übrig, die Einführung des Juden in die produktive Arbeit. Die Geſchichte bezeugt 
das Gegentheil, und ſo blieb die ſoziale und volkswirthſchaftliche Antiſemiten— 
bewegung des Mittelalters ein unfruchtbares Palliativ; ſie griff das Uebel an 
der Krone, nicht aber an der Wurzel an. 
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Die erſte Abtheilung des vorliegenden Aufſatzes“) beſchäftigte ſich mit dem 


Nachweis, daß die zukünftige deutſche Einheitsſchule nicht auf das Studium der 
altklaſſiſchen Sprachen und Literaturen gebaut werden könne, blieb aber eine An⸗ 


gabe deſſen, was der Gegenſtand ihres Unterrichtes ſein müſſe, ſchuldig. Daß ich 


mit dem Bilde, welches Direktor Steinbart in ſeinem Schriftchen „Ueber die Un⸗ 
möglichkeit der Einheitsſchule“ von dieſer Lehranſtalt uns vorführt, nicht einver⸗ 


ſtanden bin, ergibt ſich ſchon aus der erſten Abtheilung meines Aufſatzes. Den 


Wegfall des Griechiſchen aus der Zukunftſchule halte ich für durchaus unerläſſlich, 
die Aufnahme des Lateiniſchen nur unter gewiſſen Beſchränkungen und Bedingun⸗ 
gen für zuläſſig. Ehe wir nun die nothwendigen und empfehlenswerthen Unter⸗ 


richtsobjekte der einheitlichen Zukunftſchule der Reihe nach betrachten, ſcheint es 


mir rathſam, einiges Allgemeinere über die Grenzen dieſer Anſtalt nach oben wie 
nach unten, über die Dauer ihres Geſammt-Kurſus und die Zahl ihrer Klaſſen 
voranzuſchicken. 


Da wird es nun vielleicht Manchem befremdlich ge wenn ich ſage, 


daß die deutſche Zukunftſchule, welche die Mitte zwiſchen der Elementar- und der 
Hochſchule einnehmen ſoll, einen kürzeren Geſammt-Kurſus und eine kleinere Klaſſen⸗ 
zahl als das jetzige Gymnaſium oder Realgymnaſium haben, alſo ihre normal 
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beanlagten Zöglinge nicht neun Jahre hindurch, ſondern nur etwa ſieben Jahre er 


lang in Anſpruch nehmen wird. Als Aufnahme-Termin für den Schüler wird fie 
wahrſcheinlich das Ende des neunten Lebensjahres, als Abgangs-Termin die Reife 


zum Eintritt in den freiwilligen Heerdienſt feſtſtellen. Die Anſtalt wird aus ſechs 
Klaſſen beſtehen, deren oberſte (Prima) einen zweijährigen Kurſus hat. Man wird 


mir einwerfen: „Wie! eine Lehranſtalt von ſo beſchränkter Geſammtkurſusdauer 
und Klaſſenzahl ſoll einen Erſatz bieten für das jetzige klaſſiſche Gymnaſium 
oder das jetzige Realgymnaſtum? Die Zeit ſchreitet fort und mit ihr hoffentlich 
die Kultur unſerer Nation; alle Wiſſenſchaften erweitern und vertiefen ſich; der 
Bildungsſchatz des deutſchen Volkes wächſt von Jahr zu Jahr; und dennoch — 
obwohl der erſte Theil dieſer Abhandlung den Grundſatz aufgeſtellt hat, daß eine 


Schule, die für die Nation erziehen will, ihre Zöglinge auch wirklich bis zur 8 


Nation heranzubilden hat — dennoch ſoll die Zukunftsſchule ohne Ueberbürdung 


ihrer Zöglinge in weniger Zeit ihre Aufgabe ö Wie wird das mög— 
lich ſein? —“ 


Der Widerſpruch wird ſich noch ſteigern, wenn ich hinzufüge, daß die Zu⸗ 4 85 


kunftſchule der körperlichen Entwickelung ihrer Zöglinge weit mehr Zeit und Sorge 


*) ©. Oktoberheft der deutſchen Revue, 1882, S. 87 ff. 
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falt als die gegenwärtigen Gymnaſial- und Reallehranſtalten widmen, und über: 
dies noch Einiges, woran dieſe gar nicht denken, zum ſtändigen Lehrobjekt machen 
wird. Ich kann darauf vorläufig nur mit dem Verſprechen antworten, im Fol— 
genden bei der Betrachtung der einzelnen Lehrobjekte auf alle dieſe Bedenken näher 
einzugehen. Vorab hebe ich nur andeutungsweiſe einen hierbei ſehr ins Gewicht 
fallenden Punkt allgemeinerer Art hervor, den nämlich, daß den Hochſchulen 
noch mehr als den Gymnaſien und Realſchulen eine gründliche Reorganiſation und 
zeitgemäße Umgeſtaltung noth thut, die auch unausbleiblich erfolgen wird; und 
zwar eine derartige Reform, wodurch Vieles, was jetzt noch auf den Gymnaſien 
und Realſchulen laſtet, an die Hochſchulen übergehen wird. 

Zu der Beſprechung der Lehrfächer der deutſchen Zukunftſchule übergehend, 
beginne ich mit dem Unterricht in der Mutterſprache. Daß auf dieſes 
Lehrobjekt der Hauptnachdruck gelegt werde, verlangte ſchon vor mehr als fünfzig 
Jahren der um: und einſichtige Publiziſt Paul Pfizer in ſeinem „Briefwechſel 
zweier Deutſchen“ (erſchienen 1831.) „Uebung im richtigen und fertigen Gebrauche 
der Mutterſprache in Rede und Schrift“ heißt es dort S. 218, „ſollte das Erſte 
und Letzte ſein. Beſonders ſtellt ſich die Uebung im Sprechen, welche bei 
Griechen und Römern trotz dem angeborenen Sprachtalent der ſüdlichen Völker 
immer einen Haupttheil der Erziehung bildete, als das einzige Mittel dar, der unna— 
türlichen Verdrängung der lebendigen Rede durch den todten Buchſtaben, wodurch 
unſer Zeitalter ſich den Namen des papierenen erworben hat, entgegenzuarbeiten.“ 
In den erſten vierziger Jahren habe ich in meinem „Archiv für den deutſchen 
Unterricht“ (Düſſeldorf, Jahrgang 1843, Heft III., S. 1 bis 23 und Heft IV., 
S. 1 bis 26) über die Bildung der Redefertigkeit in Gymnaſien und Realſchulen 
mich eingehend ausgeſprochen und die Art und Weiſe, wie dabei zu verfahren ſei, 
darzulegen verſucht. Obwohl damals ein preußiſches Miniſterial⸗-Reſkript den Vor: 
ſtehern der höhern Lehranſtalten Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand dringend an— 
empfahl und die rheiniſchen Lehrer⸗Kollegien faſt übereinſtimmend die Heranbildung 
der Zöglinge zur Redefertigkeit und überhaupt die Hebung des geſammten deutſchen 
Unterrichts für höchſt wünſchenswerth erklären: ſo fehlte es doch nicht an einer 
ſogleich ſich kund gebenden und bis in die Gegenwart fortdauernden Gegenſtrömung, 
ſo daß noch unlängſt in einer anonym zu Leipzig (Verlag von Ambr. Abel 1881) 
erſchienenen Schrift „Betrachtungen über unſer klaſſiſches Schulweſen“, der geiſt— 
reiche Verfaſſer es nöthig fand, für den deutſchen Unterricht den ihm gebührenden 
Vorrang mit Nachdruck zu fordern. „Die wichtigſte Stelle in der deutſchen 
Zukunftſchule,“ heißt es dort S. 41, „nimmt der Unterricht in deutſcher Sprache 
und Literatur ein, deſſen Ziel iſt, am Ende der Schulzeit Jünglinge heran— 
gebildet zu haben, welche im Sprechen, Leſen und Schreiben ihre Mutterſprache 
beherrſchen und das Schülerhafte des Ausdrucks abgeſtreift haben, Jünglinge, die 
zugleich mit dem Wortreichthum der Sprache den Reichthum der Literatur- 
denkmäler haben kennen lernen und in das geiſtige Leben ihres Volkes eingeweiht 
worden ſind. Daß, um ſolche Schüler zu erziehen, Lehrer nöthig ſind, die mehr 
wiſſen, als etwas Gothiſch und Alt- und Mittelhochdeutſch, verſteht ſich von ſelbſt; 
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und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß, um ſolche Lehrer zu gewinnen, an der 

Univerſität nicht Gelehrte wirken dürfen, denen über den Worten der Geiſt ab⸗ 
handen gekommen iſt, und die noch dazu dieſe Geiſtloſigkeit für Wiſſenſchaftlichkeit 
ausgeben.“ 

Der nächſte Platz unter den ſprachlichen Unterrichtsobjekten gebührt in 
unſerer zukünftigen Einheitsſchule unſtreitig der franzöſiſchen und engliſchen Sprache 
und Literatur. Dieſer Forderung ſtimmt der anonyme Verfaſſer, dem wir eben das 
Wort gaben, und zwar aus folgenden Gründen bei: „erſtens, weil die Erlernung 
dieſer Sprachen für viele Berufszweige geradezu nothwendig und auch dem Ge⸗ 
lehrten jedenfalls nützlich iſt; zweitens, weil die Kulturentwicklung des franzöſiſchen 
und engliſchen Volkes mit der unſrigen in innigem Zuſammenhange ſteht; drittens, 
weil, wer dieſe zwei Sprachen beherrſcht, nicht mehr das beengende Gefühl hat, 
in ſeiner Laufbahn an die Scholle ſeines Landes feſtgebunden zu ſein, ſondern 
ſein Glück wo anders in der civiliſirten Welt ſuchen kann, wenn er es daheim 
nicht gefunden hat.“ Aus den angeführten Gründen blickt deutlich genug hervor, 
wie der Verfaſſer die beiden lebenden fremden Sprachen getrieben haben will; 
er verlangt die Anwendung einer Lehrmethode, durch welche die Schüler auch 
wirklich bis zu einer gewiſſen Fertigkeit im mündlichen und ſchriftlichen Ge⸗ 
brauch jener Sprachen gelangen. Doch ſchließt er die Benutzung dieſer Unterrichts⸗ 
zweige zur Förderung der ſogenannten formalen Bildung nicht aus. „Ohne den 
praktiſchen Geſichtspunkt außer Acht zu laſſen,“ ſagt er, „kann man an der 
Grammatik dieſer Sprachen das logiſche Denken der Schüler üben und ausbilden, 
und daneben in den oberen Klaſſen durch freie Ueberſetzungen ins Deutſche die 
Gewandtheit in der Mutterſprache ſtärken.“ 

Den wiſſenſchaftlichen Unterrichtszweigen der künftigen Einheitsſchule 
mich zuwendend, werde ich ohne Zweifel großen Anſtoß erregen, indem ich mich 
gegen die Aufnahme der Religionslehre in den Kreis ihrer Unterrichtsobjekte 
ausſpreche. Ich thue dies nicht etwa, weil ich den Werth und die Wichtigkeit 
der Religion unterſchätze, und noch viel weniger um durch Ausſchließung dieſes 
Lehrobjektes von der zuküuftigen Schuljugend die Gefahr der Ueberlaſtung mit 
Lehrſtoff abzuwehren; denn ich wünſche an die Stelle der eigentlichen Religions⸗ 
lehre etwas Verwandtes, oder vielmehr einen für die Jugend hochwichtigen Theil 
derſelben, die Sittenlehre, und zwar eine interkonfeſſionelle Sittenlehre 
geſetzt zu ſehen. Warum ich dies wünſche, habe ich ſchon in einem Beitrage zum 
diesjährigen Aprilhefte der Deutſchen Revue „Die Sittenlehre und die öffentlichen 
Schulen“ (S. 92— 98) darzulegen, und dort zugleich den Inhalt einer ſolchen 
Sittenlehre zu ſkizziren verſucht. „Interkonfeſſionell“ d. h. für Schüler aller 


Konfeſſionen gültig muß die Ethik ſchon aus dem Grunde ſein, weil ja die Zu⸗ 
kunftſchule einen einheitlichen Charakter haben ſoll und die Einpflanzung ein⸗ 


ander feindlicher und widerſprechender Dogmen in die Gemüther der Schuljugend 


mit dieſem Charakter geradezu unverträglich ſein würde. In dem oben erwähnten 5 


Beitrage zur Deutſchen Revue hatte ich nicht ſowohl die zukünftige Einheitsſchule, 
als vielmehr die gegenwärtigen von katholiſchen wie proteſtantiſchen Glauben ⸗ 
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fanatifern angefeindeten und bedrohten Simultanſchulen im Auge, für deren 
Erhaltung und Weiterverbreitung ich bereits 1881 in einem Artikel des Juli— 
heftes der Deutſchen Revue (S. 114— 120) eingetreten war. Es war mir dort 
darum zu thun, den ſegensreichen Einfluß nachzuweiſen, den dieſe Schulen auf 
die Beilegung des unheilvollen Kulturkampfes üben. Leider ſcheint ſeit einiger 
Zeit das preußiſche Kultusminiſterium auf jenen Einfluß wenig Gewicht zu legen 
und den Glaubenseiferern hüben und drüben einen viel größern Spielraum im 
Volksſchulweſen zu gewähren, als ſie unter dem Miniſterium Falk beſaßen, was 
um ſo befremdlicher iſt, als ihm das franzöſiſche Miniſterium und ſogar das des 
kleinen Belgiens mit ſo gutem Beiſpiel vorangeht. Hoffentlich werden, wenn es 
dereinſt zur Verwirklichung der deutſchen Einheitsſchule kommt, unſere oberſten 
Schulbehörden längſt die feſte Ueberzeugung gewonnen haben, daß dem Staate, 
nicht der Geiſtlichkeit irgend einer Konfeſſion, die Einrichtung der öffentlichen 
Schulen, der Volks-, wie der Mittel- und Hochſchulen zukommt, und daß in die— 
ſelben, namentlich in die Volks- und Mittelſchulen, nicht die ſtreitigen und 
zwietrachtſchürenden Dogmen, ſondern die unanfechtbaren und einigenden Sitten— 
gebote gehören. 

Gegen die Ausſchließung der Glaubenslehre, ſpeziell der konfeſſionellen 
Unterſcheidungslehren, aus dem Schulunterrichte, werden ohne Zweifel außer dem 
ſtrengorthodoxen beiderſeitigen Klerus viele Schulmänner ſowohl als Eltern der 
Schüler ihre Stimmen erheben, und auch die Schulbehörden und die geſetzgebenden 
Faktoren werden ſich nicht leicht dazu verſtehen. Aber wem es ernſt um die 
Herſtellung des ſo arg geſtörten Friedens unſeres Vaterlandes, um die Erhaltung 
und Wohlfahrt unſers von äußern Feinden ſchon genugſam bedrohten deutſchen 
Reiches zu thun iſt, der wird auf die Dauer an der Billigung dieſer Maßregel 
nicht vorbeikommen. Selbſt diejenigen, die in erſter Linie nicht die Eintracht und 
Sicherheit der Nation, ſondern Religion und Religioſität im Auge haben und 
das Aufwachſen der Jugend unſerer gebildeten Stände in religiöſen Gefühlen 
und Geſinnungen für nöthig halten, werden, wenn ſie der Streitfrage ruhig nach— 
denken, die Ueberzeugung gewinnen, daß vorläufig wenigſtens nur die Sittenlehre, 
und zwar der interkonfeſſionelle Theil derſelben, wie ihn Chriſtus ſelbſt gelehrt 
hat, in den öffentlichen Schulen beizubehalten, der konfeſſionelle dagegen den 
Geiſtlichen der verſchiedenen Konfeſſionen zu überlaſſen iſt, der Staat jedoch auch 
beim Religionsunterrichte der Geiſtlichen ſein Aufſichtsrecht wahren und jedem 
Verſuche, den Samen der Zwietracht oder des Ungehorſams gegen den Staat in 
die jugendlichen Gemüther zu ſtreuen, mit unerbittlicher Strenge entgegentreten 
muß. | 

„Sit dem Staate aber das Letztere möglich?“ wird man fragen; „kann 
er die Aufſicht über den außerhalb der Schule ertheilten Religionsunterricht durch— 
führen?“ — Ueber den proteſtantiſchen allerdings — es ſei denn, daß er mit der 
Aufſicht Männer beauftrage, denen ſelbſt das Intereſſe der proteſtantiſchen Kon- 
feſſionen näher als das Wohl des Staates am Herzen liegt —; über den Religions⸗ 
unterricht der Ultramontanen dagegen wird die ſtaatliche Ueberwachung nicht voll⸗ 


eee e 2 
. e 18 * 
1 3 7 


328 N Deutsche Revue. 


ſtändig durchzuführen ſein, weil dieſen die Ohrenbeichte als ein geheimer Schlupf⸗ & 


winkel übrig bleibt, worin fie der Kontrole der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde fich 
entziehen können. Immerhin iſt aber auch dem Ultramontan ismus gegenüber 


durch die Ausſchließung der vatikaniſchen Glaubenslehren aus der Schule etwas 


gewonnen. Mag im Verborgenen das Geflüſter fanatiſcher Beichtväter ſeine 
nachtheiligen Einwirkungen auf die Gemüther der Jugend fortſetzen, auf die Dauer 
wird ſicher die Schule in dem Kampfe gegen dieſe Einwirkungen ſiegen. 

Man würde mich vollſtändig mißverſtehen, wenn man das eben Geſagte 
ſo auffaſſte, als dächte ich mir dieſen Kampf ſeitens der Schule in der Weiſe 


geführt, daß ſie die zwietrachtſtiftenden, konfeſſionellen Lehren des ſtreng⸗orthodoxen 


Klerus beſtreite und zu widerlegen ſuche. Nein, die Schule läſſt dieſe Lehren 
auf ſich beruhen, hebt aber dafür mit um ſo größerm Nachdruck die Lehren, worin 


die Konfeſſionen übereinſtimmen, hervor; und ſie benutzt nicht etwa bloß die der 


interkonfeſſionellen Sittenlehre gewidmeten Lektionen, ſondern auch anderweitigen 
Unterricht, z. B. den deutſchen und geſchichtlichen, um den Herzen der Zöglinge 
gegenſeitige Zuneigung, Eintracht und Verträglichkeit einzupflanzen. Es kann nicht 
zweifelhaft ſein, nach welcher Seite hin die einerſeits vom kirchlichen, anderſeits 
vom Schulunterricht beeinfluſſte liebebedürftige Jugend ſich ſchließlich am ſtärkſten 
angezogen fühlen wird, nach jener Seite, wo ihr Bilder des Zwieſpalts und des 
Haſſes, oder nach dieſer, wo ihr Bilder der Eintracht und der Liebe vorgehalten 
werden. Man laſſe ſich ja nicht durch die mit ſo viel Pathos vorgebrachte 
Prophezeiung irre machen: es werde die Folge dieſes Kampfes zwiſchen Kirche 


und Schule zunächſt eine Steigerung des ohnehin ſchon hoch geſtiegenen religiöſen In⸗ 


differentismus und ſchließlich eine allgemeine Glaubensloſigkeit ſein. Vielmehr 
läſſt ſich derjenige religiöſe Glaube, deſſen Erhaltung wünſchenswerth iſt, nur 
durch dieſen Kampf retten, beziehungsweiſe wiederherſtellen. Daß die Bemühungen 
der orthodoxen Glaubenseiferer dem Umſichgreifen des Indifferentismus und des 
Unglaubens zu wehren nicht im Stande geweſen ſind, bedarf nach den in den 
letzten vier Decennien gemachten erſchreckenden Erfahrungen keines Beweiſes mehr. 
Indem ſie in ihrem blinden Fanatismus auf die Unterſcheidungslehren den Haupt⸗ 


nachdruck legend die Sittenlehre mit Flauheit und Flüchtigkeit behandelten, 


verſchuldeten ſie es, daß in ihren Zöglingen, ſobald der Verkehr mit achtungs⸗ und 
liebenswürdigen Andersgläubigen den Glauben an die Wahrheit der ihnen ge⸗ 
predigten ſpecifiſchen dogmatiſchen Sätze wankend gemacht hatte, zugleich das 
Vertrauen in den ganzen übrigen Religionsunterricht erſchüttert und zuletzt alles 
in demſelben Aufgenommene über Bord geworfen wurde. 


Die hohe Bedeutung, die wir der interconfeſſionellen Sittenlehre zuſchreiben, : 


veranlaſſt den Leſer vielleicht zu der Frage, wie viel wöchentliche Lehrſtunden wir 


dieſem Unterrichtsgegenſtande zugetheilt wiſſen möchten. Wenn ich hierauf ant⸗ ; 


worte: Nur Eine Stunde wöchentlich in jeder Klaſſe, alſo viel weniger 
als die klaſſiſchen und die Realgymnaſien gegenwärtig auf den Neligionsunterriht 


verwenden: ſo widerſpricht das meiner Ueberzeugung von der Wichtigkeit dieſes Lehr- 
gegenſtandes nur ſcheinbar. Ich bin nämlich, wie ſchon angedeutet, der Anſicht, daß 
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mehrere der andern Unterrichtsſtunden zur Erweiterung, Erläuterung, Beſtätigung und 
Befeſtigung des in der Sittenlehre Behandelten zu benutzen ſind. Dies gilt z. B. 
von den mit dem ſprachlichen (deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen) Unterricht 
verbundenen Leſeſtunden, desgleichen vom geſchichtlich-geographiſchen Unterrichte, 
zum Theil auch vom naturwiſſenſchaftlichen, beſonders aber von ein paar neuen, 
unten näher zu beſprechenden Lehrobjekten. | 

Weil in dem eben Geſagten auf neue, bisher aus den Schulen aus— 
geſchloſſen gebliebene Unterrichtsgegenſtände hingedeutet wird, erſcheint es an— 
gemeſſen, an dieſer Stelle der gegenwärtig von ſo vielen Seiten her und ſo laut 
erſchallenden Klagen über die Ueberbürdung der Jugend mit Lehr: 
ſtoffen und Lehrſtunden zu gedenken. Wie darf man noch dem Gedanken 
an die Aufnahme neuer Objekte in die Lehrpläne Raum geben, wenn es wahr 
iſt, was die kompetenteſten Beurtheiler dieſer Frage, die Aerzte, von den 
geſundheitzerſtörenden Wirkungen der übermäßigen Geiſtesanſtrengung unſerer 
ſtudirenden Jugend behaupten? Und werden nicht dieſe Behauptungen durch un: 
beſtreitbare Thatſachen beſtätigt? Aus den Veröffentlichungen des preußiſch— 
ſtatiſtiſchen Bureaus ergibt ſich die erſtaunliche Thatſache, daß von den zum frei— 
willigen Heerdienſt qualificirten, alſo eines höhern Unterrichts theilhaftig ge— 
wordenen Jünglingen gegen 80 Procent ſich als phyſiſch dienſtuntauglich erwieſen, 
während von den andern Eingeſtellten nur 45 bis 50 Procent theils einſtweilig, 
theils bleibend unbrauchbar erfunden wurden. Das iſt ein Unterſchied in dem 
Geſundheitszuſtande beider Kategorien von Heerdienſtpflichtigen, den ſich ſchwerlich 


Jemand von vornherein ſo groß gedacht hat, und der um ſo mehr befremden muß, 


als man gerade umgekehrt von dem aus den günſtiger ſituirten Klaſſen hervor⸗ 
gehenden Theile der Jugend, der einer beſſeren Nahrung, Kleidung und Wohnung, 
überhaupt einer ſorgſameren Pflege genoſſen hat, eine größere leibliche Tüchtigkeit 
erwarten ſollte. Da liegt es doch ſehr nahe, den höhern Unterrichtsanſtalten die 
Schuld, oder mindeſtens eine bedeutende Mitſchuld an der geringern körperlichen 
Tauglichkeit zum Heerdienſte zuzuſchreiben. 

Läſſt ſich über den Grad dieſer Mitſchuld noch ſtreiten, ſo gibt es ein 
beſtimmtes körperliches Gebrechen, deſſen ſtete Zunahme bei der Jugend der ge— 
bildeten Stände ganz unzweifelhaft auf Rechnung des höhern Unterrichts zu ſetzen 
iſt. Zahlreiche Erhebungen von Augenärzten haben feſtgeſtellt, daß in den Gym⸗ 
naſien und Realgymnaſien die Kurzſichtigkeit von Klaſſe zu Klaſſe derart zu— 
nimmt, daß in Deutſchland und in der Schweiz in den beiden oberen Klaſſen der 
Procentſatz der kurzſichtigen Schüler 52 bis 53 beträgt, unter denen bei nicht 
wenigen die ſo ſchweren und gefährlichen Zufällen ausgeſetzten hochgradigen 
Formen der Kurzſichtigkeit vorkommen. Wir ſtehen hier einem ſehr ernſten Uebel 
gegenüber, auf deſſen Beſeitigung, oder wenn dieſe unmöglich ſein ſollte, auf 
deſſen Linderung die Staatsbehörden bedacht ſein müſſen. Dem Kaiſerlichen 


Statthalter von Elſaß⸗Lothringen iſt es als ein großes Verdienſt anzurechnen, 


daß er unlängſt eine rationelle Löſung der Ueberbürdungsfrage angebahnt hat. 
Von der richtigen Anſicht ausgehend, daß die Frage, wie viel geiſtige eee 
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man unſern Knaben und Jünglingen auf den oerfehlebenen Altersſtufen in den / 


Schulen zumuthen dürfe, ohne ihre geiſtige und körperliche Friſche, und ſpeciell 
auch ihr Sehvermögen zu beeinträchtigen, in erſter Inſtanz vor das Forum der 
Medieiner gehöre, verfügte er das Zuſammentreten einer medieiniſchen Sach⸗ 


verſtändigen⸗Kommiſſion unter dem Vorſitze des Staatsſekretairs von Hofmann, 
um ein Gutachten darüber zu gewinnen, welche Minimalforderungen auf dem 
Gebiete des höhern Schulweſens, „zur Erhaltung und Förderung der Wehrbarkeit 


und geiſtigen Friſche der Nation von der ärztlichen Wiſſenſchaft erhoben werden.“ 
Die Kommiſſion umfaſſte neun hervorragende Medieiner (darunter vier Straß: 
burger Profeſſoren). An ihren Sitzungen betheiligten ſich als ſchultechniſche 
Auskunftsperſonen der Direktor und Oberſchulraths-Medizinalrath Richter und 


der comm. Oberſchulrath Dr. Albrecht, die jedoch, wie der Vorſitzende, zwar an 
den Berathungen, aber nicht an der Abſtimmung bei der Fefe des Gut⸗ 


achtens Theil nahmen. 
Das an den Kaiſerlichen Statthalter eingereichte und durch den Druck 
veröffentlichte Gutachten zeigt allenthalben, wie ernſt es die Kommiſſionsmitglieder 


mit ihrer Aufgabe genommen, wie ſorgfältig ſie ſich in der betreffenden umfangreichen 


Literatur umgeſehen und wie behutſam und gewiſſenhaft ſie das Für und Wider der 
ſtreitenden Parteien geprüft und gegeneinander abgewogen haben. Trotz dieſer 


beſonnenen und unparteiiſchen Beurtheilung der Frage kamen fie aber überein: 
ſtimmend zu dem Schlußergebniß, daß eine bedeutende Ueberbürdung der Schul⸗ 
jugend in der That ſtattfinde, daß die Geiſtesanſtrengung derſelben auf Koſten 


der leiblichen Geſundheit und zugleich der geiſtigen Friſche ſehr übertrieben und 
insbeſondere dem Sehvermögen viel zu viel zugemuthet werde. Sie glaubten ſich 


daher zu der Forderung berechtigt, die Zahl der eigentlichen Unterrichtsſtunden 
(Sitzſtunden) in den Vorklaſſen der höhern Lehranſtalten auf 18 bis höchſtens 20 
wöchentlich, in Serta und Quinta auf 24, in den mittleren auf 26, in den 


oberen auf höchſtens 30 zu beſchränken. Weiter verlangen ſie Unterbrechung der 


Lehrſtunden durch Pauſen von mindeſtens je 10 Minuten, ja wenn mehr als 


zwei Lehrſtunden einander folgen, durch Pauſen von 15 bis 20 Minuten; Herab⸗ | 


ſetzung der häuslichen Arbeitsſtunden in den Vorſchulklaſſen auf 3 bis höchſtens 6 


wöchentlich, in Sexta und Quinta auf höchſtens 8, in Quarta und Tertia auf 12, 


in Sekunda und Prima auf 12 bis 18 wöchentlich; gänzliches Freihalten der 


Mittagszeit von häuslicher Arbeit, desgleichen der Sonntage, ſowie der Pfingſts⸗ 


und Weihnachtsferien; Beibehaltung der 2 freien Nachmittage in der Mitte und 
zu Ende der Woche; Ausdehnung der großen Ferien auf 6 ½ Wochen (vom An⸗ 


fange Auguſt bis Mitte September), Beibehaltung der beneficia caloris; Ein- 
führung von Schwimmübungen, Schlittſchuhlaufen und Schulausflügen neben den 
2 wöchentlichen Turnſtunden, ſo daß im Ganzen 8 Stunden wöchentlich den 


Körperübungen gewidmet werden; Einſchränkung des nervös aufregenden Certirens; REN 


Vermeidung jeder Ueberanſtrengung bei den Vorbereitungen zur Reifeprüfung; Sorge 5 : 


bei Neubauten höherer Schulen für gehörige Ausdehnung, gute Heizung, W 


tung und Ventilation der Schulſäle; Auswahl der Subſellien und a % 
den hygieniſchen Anforderungen gemäß, welche die Kommifften ſpeciell Sure 7 
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Wenn ich mich nun einverſtanden mit dieſen Forderungen bekenne, und 
ſie auch für die Einheitsſchule der Zukunft geltend erkläre: ſo wird man es um ſo 
anſtößiger finden, daß ich den Zöglingen derſelben noch ein paar neue, gegen— 
wärtig von den Schulen ausgeſchloſſene Lehrſtoffe aufgebürdet ſehen möchte. Da— 
gegen bitte ich in Rechnung zu bringen, daß ich die Schüler der zukünftigen Einheits— 
ſchule von der furchtbaren Quälerei, die das Erlernen der alten Sprachen den 
jetzigen Zöglingen der höhern Lehranſtalten macht, und damit von einer großen 
Anzahl unerquicklicher Unterrichtsſtunden befreit, und durch Beſchränkung des 
Religionsunterrichts auf eine interkonfeſſionelle Ethik bedeutend erleichtert wiſſen 
will; ferner, daß, wie ſich bald zeigen wird, die neu aufzunehmenden Unterrichts— 
objekte ſich an die beizubehaltenden ältern leicht und natürlich anſchließen und 
daher einen unbedeutenden Zuwachs von Mühe verurſachen; und endlich, daß ich 
auch bei dieſen ältern Lehrobjekten ein viel größeres Maßhalten für nöthig erachte. 
Ueber dies letztere zunächſt einige Worte. 

Den Geſchichtlehrern vor allen iſt dringend anzuempfehlen, ihre An— 
forderungen an die Schüler einzuſchränken. Statt ihre Ehre darein zu ſetzen, daß 
ſie den Lehrlingen eine Maſſe hiſtoriſcher Data mit genaueſter Zahlenkenntniß 
eintrichtern, ſollten ſie ihr Streben dahin richten, in den jungen Gemüthern ein 
reges Intereſſe und eine warme Liebe für den Lehrgegenſtand zu wecken, und 
zwar durch Hervorhebung und lebendige Schilderung der ihrer Altersſtufe zuſagenden 
Perſönlichkeiten und Begebenheiten. Aus der alten Geſchichte werden allerdings 
die Griechen und Römer des großen Einfluſſes wegen, den ſie auf unſer Volk 
wie auf alle modernen Kulturvölker ausgeübt haben, auch in Zukunft eine be— 
ſonders eingehende Behandlung finden müſſen, wenn wir gleich ihrer Sprachen 
dann nicht mehr als Bildungsmittel bedürfen, und ihre hinterlaſſenen Schriften 
nicht mehr in der Urſprache zu leſen brauchen, nachdem unſere Sprachkenner die— 
ſelben längſt in vortrefflichen Ueberſetzungen der deutſchen Literatur angeeignet 
haben. Aber das darf von den Zöglingen der Zukunftſchule in ihrem Abiturienten: 
examen nicht mehr verlangt werden, was man jetzt noch den Abgehenden zu 
wiſſen zumutet, daß ſie die Verfaſſungen der Athener und Spartaner in ihren 
Einzelzügen, die Steuerbeträge der Athener, die Beſchaffenheit der griechiſchen 
Phalanx u. dgl. genau anzugeben vermögen. Selbſtverſtändlich muß beim Unter: 
richt in der mittlern und neuern Geſchichte in unſerer künftigen Einheitsſchule die 
vaterländiſche Geſchichte in den Vordergrund treten, was ja ſchon jetzt auf den 
höhern Lehranſtalten meiſtens der Fall iſt. Es darf aber nicht bei der neueſten 
Geſchichte, wie dies vielfach in klaſſiſchen und Realgymnaſien geſchieht, der Unter— 
richt (und im Abiturientenexamen die Prüfung) abgebrochen werden; vielmehr 
muß nach dem Grundſatz „eine Lehranſtalt, die für's Leben erzieht, hat ihre 
Zöglinge bis zur lebendigen Gegenwart heran zu führen“ die geſchichtliche Dar— 
ſtellung der Neuzeit eine beſonders eingehende ſein. — In welcher Weiſe die Ge— 
ſchichte überhaupt und desgleichen die mit ihr im Unterricht enge zu verbindende 
Geographie, ſich überſichtlicher und kürzer als bisher, ohne Einbuße an 
weſentlichem Inhalt, behandeln laſſe, ſo daß ſie viel weniger Zeit und Mühe, als 
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gewöhnlich, in Anſpruch nehmen — dies im Einzelnen zu zeigen, würde nicht bos 
eine eigene Abhandlung, ſondern ein ganzes Buch erfordern. 
Ebenſo geſtattet es hier der Raum nicht, auseinanderzuſetzen, wie ſich die 
Beſchränkung der mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Lehrſtunden bewerk⸗ 
ſtelligen laſſe — eine Beſchränkung, die zur Erhaltung der leiblichen Geſundheit 
und der geiſtigen Friſche der Schüler unumgänglich nöthig iſt. Mag das reißend 
ſchnelle Anwachſen der naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen für die Verfaſſer der 
betreffenden Schulbücher wie für die Lehrer noch jo verlockend ſein, die Klaſſen⸗ 
Penſa dieſer Unterrichtszweige Jahr auf Jahr zu erweitern — ſolchen Verſuchen 
muß durchaus gewehrt werden. Es iſt hundertmal beſſer, die Abiturienten mit friſcher 
Körper-, Geiſtes⸗ und Gemüthskraft, als mit einer Wiſſensbürde, deren Aneignung 
ſie ermattet und abgeſtumpft hat, ins Leben und zu den Hochſchulen zu entlaſſen. 

Vielleicht haben einige Leſer aus eingeſtreuten Andeutungen die neuen, 
bisher aus den höhern Lehranſtalten ausgeſchloſſenen Unterrichtsgegenſtände er⸗ 
rathen, die ich in die Einheitsſchule der Zukunft aufgenommen wiſſen möchte. 
Es ſind nicht etwa „die Kunſtgeſchichte und die Stenographie“, welche Dr. Stein⸗ 
bart (ſ. den Eingang der vorliegenden Abhandlung im Oktoberheft 1882 9 
Deutſchen Revue) als vielfach verlangte Lehrobjekte der Einheitsſchule bezeichnet, 
auch nicht eine „Unterweiſung in den verſchiedenen Handwerken“, welche der Ver⸗ 
faſſer der „Betrachtungen über unſer klaſſiſches Schulweſen“ (S. 45) fordert,) 
ſondern zwei Lehrobjekte, die ich kurzweg als einen Bürger kat und 
eine allgemeine Berufslehre bezeichne. 

Was den erſtern betrifft, ſo klagte über deſſen Ausſchließung aus dem 
Lehrplan unſerer Schulen ſchon vor einem halben Jahrhundert Paul Pfizer in 
ſeinem „Briefwechſel zweier Deutſchen“ (1831, S. 219). Er wollte die all⸗ 
gemeinſten Begriffe von den Verhältniſſen der Staatsbürger zur Obrigkeit (zu 
den Gemeinde-, wie zu den Staatsbehörden), die verſchiedenen Arten und die 
Abſtufungen derſelben, ihre beſondern Aufgaben, Pflichten und Rechte, und eine 
Verdeutlichung des Segens, wodurch ſie dem Einzelnen mittelſt ihrer Wirkſamkeit 
die Beſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit überreich aufwiegen, ſogar in den 
Landſchulen gelehrt wiſſen, weil, jo jagt er, „das Verhältniß zum Staat und zur 
Obrigkeit das Erſte iſt, was ſich dem nur einigermaßen nachdenkenden und mit 
Bewuſſtſein lebenden Menſchen überall aufdrängt.“ Dieſer Anſicht ſtimmt der f 
Verfaſſer der „Betrachtungen über unſer klaſſiſches Schulweſen“ vollkommen bei. 
„Es iſt,“ jo ſpricht er ſich hierüber S. 43, Nr. 80 aus, „ein ebenſo gerecht: 
fertigtes, als wunderbarer Weiſe unerfüllt gebliebenes Verlangen, daß der an⸗ 
gehende junge Mann über die Verfaſſung und Verwaltung ſeines Vaterlandes, 
über ſeine eigenen bürgerlichen Rechte und Pflichten, über die Finanzverhältniſſe 

*) Seine Gründe ſind: „Erſtens gewährt es jedem Menſchen eine Freude, ein Werk u 
jeiner Hand fertig vor ſich zu ſehen; dann bilden ſolche Beſchäftigungen ein heilſames i 1 0 
gewicht gegen die einſeitige geiſtige Dreſſur; drittens iſt es immer ein befriedigendes Gefühl, zu 
wiſſen, daß man ſchließlich mit ſeiner Hände Arbeit ſeinen Unterhalt finden kann“. — Die Gründe 5 


ſind anerkennenswerth; aber, was er vorſchlägt, ſcheint mir neben Wichtigerm, das ich 15 un. 2 
entbehrlich halte, keinen Platz zu finden. 175 
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u. ſ. w. während der langen Zeit ſeiner Erziehung doch irgendwann einmal etwas 
zu hören bekommt. Natürlich bleibt dazu die Zeit nicht einer Schule, in der 
man genau erfährt, wie der Staatshaushalt der Athener beſchaffen war, welchen 
Antheil am Vermögen des Vaters der edelgeborene attiſche Jüngling hatte, welche 
Beſoldung ein römiſcher Richter erhielt u. ſ. w.“ Für den Bürgerkatechismus 
beſondere Stunden im Lehrplan anzuſetzen, wird kaum nöthig ſein. Das darüber 
zu ſagende läſſt ſich gelegentlich dem geſchichtlichen und geographiſchen Unterricht 
einflechten; nur muß darauf Bedacht genommen werden, das bruchſtücklich nach 
und nach Mitgetheilte ſchließlich auf der oberſten Unterrichtsſtufe zu einem geordneten 
Ganzen zuſammenzufaſſen. Wenn man hierbei das in der Sittenlehre Abgehandelte 
geſchickt benutzt, ſo kann in den Gemüthern der Jugend zugleich eine ſichere Schutz— 
wehr gegen etwa ſpäter anſtürmende ſocialdemokratiſche Irrlehren errichtet werden. 

Mit der Anſicht, daß eine Orientirung über die verſchiedenen 
Berufsarten eine unerläſſliche Aufgabe für die Zukunftſchule ſei, erklärt der 
Verfaſſer der „Betrachtungen über unſer klaſſiſches Schulweſen“ ſich gleichfalls 
einverſtanden. „Ganz rathlos,“ ſagt er S. 44, Nr. 81, „ſteht der junge Abi⸗ 
turient bei der Wahl ſeines Berufs. Er weiß, daß es Lehrer gibt; denn die hat 
er genugſam täglich vor Augen. Dann weiß er noch, was für ein Geſchäft oder einen 
Beruf ſein Vater hat, und welche Einnahmen derſelbe daraus bezieht; alle andern Be— 
rufe ſind ihm nicht ganz klare Vorſtellungen, um nicht zu ſagen böhmiſche Dörfer. 
Eine Orientirung über die Eigenſchaften, welche den Menſchen für jeden einzelnen 


Beruf beſonders qualificiren, über die Carriere, die ihm in jedem Beruf offen ſteht, 


über die materiellen Vortheile eines jeden u. ſ. w., iſt entſchieden in den Lehrplan der 
höhern Schulen aufzu nehmen. Natürlich iſt dieſelbe einem Lehrer anzuvertrauen, der 
ſelbſt orientirt und kein Stockphilologe iſt!“ Fragt man, welcher Unterrichtsſtufe dieſe 
Berufslehre zuzutheilen ſei, ſo wird man wohl ziemlich allgemein das letzte Schuljahr, 
alſo in der künftigen Einheitsſchule das zweite Prima⸗Jahr, als die angemeſſenſte 
Zeit zur Mittheilung des dahin Gehörigen anerkennen. Es iſt dann nicht bloß die 
Faſſungskraft des Schülers hinrichend herangereift, ſondern auch, da er ſich bald über 
die einzuſchlagende weitere Laufbahn zu entſcheiden hat, das Intereſſe für den Gegen: 
ſtand beſonders rege geworden. Eigene Stunden wird man auch für dieſen Unterrichts— 
zweig nicht anzuſetzen brauchen. Einige der für die Sittenlehre in der Ober-Prima be= 
ſtimmten Lehrſtunden können füglich dazu verwendet werden, und eignen ſich um ſo mehr 
hierzu, als der Lehrer, der die Schüler über die Berufsarten unterrichtet, nicht bloß die 
praktiſchen Vortheile einer jeden hervorzuheben hat, ſondern auch in den Zöglingen 
den Sinn für die idealen Seiten jeder Berufsart wecken und beleben ſoll. 

5 Das mir von der künftigen Einheitsſchule vorſchwebende Bild ſtellt ſich 
dem Leſer wohl am einfachſten und überſichtlichſten dar, wenn ich einen Lehrplan 
der Schule mit Benennung der Unterrichtsgegenſtände, Vertheilung derſelben auf 
die Klaſſen und Angabe der jedem Gegenſtande wöchentlich zu widmenden Stunden: 
zahl folgen laſſe. Den Bürgerkatechismus und die Berufslehre laſſe ich unter den 
Unterrichtsgegenſtänden weg, weil ſie, wie im Vorhergehenden angedeutet worden, 
ſich mit andern Lehrobjekten verſchmelzen laſſen und die wöchentliche Lehrſtunden— 
zahl nicht erhöhen. Das Turnen iſt nicht aufgeführt, weil es mir hier nur auf 
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diejenigen Stunden ankam, die der Schüler nicht den körperlichen Uebungen) 
widmet. Das Lateiniſche habe ich in dem Lehrplan nicht mitberückſichtigt, weil es 
in der Einheitsſchule nur für eine Uebergangsperiode zuläſſig iſt und ſpäterhin 
eben ſo wenig, ja noch weniger als das Griechiſche, in eine deutſche Einheits⸗ 
ſchule gehört. So lange es noch darin für zweckdienlich erachtet wird, iſt die 
dazu erforderliche Zeit dem Franzöſiſchen zu entziehen, keineswegs aber die 
Geſammtzahl der wöchentlichen Lehrſtunden (Sitzſtunden) zu erhöhen. Vielleicht 
läſſt ſich hierbei ein Verfahren anwenden, das ich in den fünfziger Jahren an 
der höhern Bürgerſchule zu Trier befolgte. Ich begann den Latein⸗Unterricht erſt 
mit dem Anfange des zweiten Quinta-Halbjahrs, ſuchte aber vorher in dem Sexta⸗ 
Jahre und dem erſten Quinta-Semeſter einen guten Grund im Franzöſiſchen 
zu legen. Der Latein-Unterricht wurde ſogleich beim Beginn an den franzöſiſchen 
angeſchloſſen, und dieſe Verbindung durch die mittlern und obern Klaſſen durch⸗ 
geführt. Zu dem Zwecke hatte ich ein „Uebungsbuch zum Ueberſetzen aus dem 
Franzöſiſchen ins Lateiniſche und aus dem Lateiniſchen ins Franzöſiſche“ ausge⸗ 
arbeitet, welches in drei Kurſen in der Fr. Lintz'ſchen Buchhandlung zu Trier 
erſchienen und auch im Luxemburgiſchen und Belgiſchen von höhern Lehranſtalten 
benutzt worden iſt. Nachdem 1859 die Trier'ſche Schule zur Realſchule I. Ord⸗ 
nung erhoben worden war, und in Folge deſſen der Latein-Unterricht in Serta 
beginnen muſſte, war für den Gebrauch des Uebungsbuches an der Anſtalt die 
e Vorausſetzung weggefallen. 

Von dem Lateiniſchen ganz abgeſehen, ſtellt ſich nun der Lehrplan der 
N deut ſchen Einheitsſchule etwa in folgender Geſtalt dar: 
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2 Für die Körperübung verlangt ja, wie oben angedeutet worden, die en 
ärztliche Kommiſſion neben 2 Turnſtunden noch 6 andere Stunden wöchentlich. | Rn = 
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| Es wird jetzt hoffentlich genügend einleuchten, weßhalb ich eine Betrachtung 
der Einheitsſchule der Zukunft für einen nicht unangemeſſenen Beitrag zu einer 
Revue über das nationale Leben der Gegenwart halte. Iſt es wahr (wovon 
ich feſt überzeugt bin), daß unſer höheres Unterrichtweſen einer in den Hauptzügen 
ſo beſchaffenen Lehranſtalt, wie ich ſie zu ſkizziren verſuchte, entgegenwächſt: ſo 
haben die Schulbehörden und die geſetzgebenden Faktoren bei ihren Verſuchen 
einer Reorganiſation der klaſſiſchen und der Realgymnaſien, wenn ſie nicht Zeit, 
Mühe und Koſten umſonſt aufwenden wollen, die Zukunftſchule ſtets im Auge zu 
behalten. Geſchieht das nicht, ſo können verfehlte Maßregeln nicht ausbleiben. 
Noch in der jüngſten Zeit hat es, eben weil auf die Zukunft nicht die erforder— 
liche Rückſicht genommen wurde, bei der Reorganiſation der preußiſchen höhern 
Lehranſtalten nicht an Mißgriffen gemangelt, die einer geſunden Fortentwickelung 
derſelben geradezu hinderlich ſein werden. Es war ein guter Gedanke, den Lehr— 
plan der preußiſchen Realſchulen in den untern und mittlern Klaſſen mit dem der 
Gymnaſien konform zu machen; nur hätte man die Konformität noch etwas höher 
hinauf (bis zur erlangten Reife für den einjährigen Militairdienſt) fortführen 
ſollen. Es war ein unglücklicher Gedanke, den Realſchulen auf den oberen Klaſſen 
ine größere Zahl von Lateinſtunden aufzubürden, ſtatt auf der oberſten Unterrichts— 
ſtufe die beiden Hauptarten der höhern Lehranſtalten, die klaſſiſchen und die Real⸗ 
gymnaſien, entſchieden und ſcharf von einander zu trennen, jo daß auf dem Real- 
gymnaſium das Latein ganz in den Hintergrund getreten, auf die exakten 
Wiſſenſchaften dagegen mit den modernen Sprachen und Literaturen das Haupt— 
gewicht gefallen wäre. Es war ferner ein ſchweres Unrecht, daß man nicht mit 
der Reorganiſation der beiden Gymnaſium-Arten gleichzeitig eine Aenderung der 
beiderſeitigen Berechtigungen anordnete, und zwar entweder in der Weiſe, daß 
beiden Arten des Gymnaſiums die Univerſität und alle Fachhochſchulen gleich— 
mäßig geöffnet wurden, oder beſſer ſo, daß jeder Art des Gymnaſiums das ſeinem 
Charakter entſprechende Privilegium zuerkannt wurde, d. h. dem Realgymnaſium 
ein Vorrecht für den Beſuch der verſchiedenen Fachhochſchulen, dem klaſſiſchen 
Gymnaſium ein Vorrecht für die Univerfitäten. *) Weiter war es nicht wohl— 
gethan, bei der Umformung der Unterrichtspläne den berechtigten Klagen der 
Aerzte über zu ſtarke Arbeits-Penſa der Schüler und der jetzt auch in der ge— 
bildeten Laienwelt mächtig anſchwellenden Agitation gegen die Geiſtesüberbürdung 
der Schuljugend zu wenig Rechnung zu tragen. Es war endlich — um nur noch 
Eines und zwar das Schlimmſte zu erwähnen — eine verhängnisvolle Nach— 
gibigkeit gegen die Ultramontanen und die herrſchſüchtigen proteſtantiſchen Kon— 
feſſionaliſten, ja, ich möchte jagen, es war und iſt eine ganz unverzeihliche Ver 
fündigung am Staat und an der Nation, daß man dem Streben jener Fanatiker, 


*) Es hätte dazu nur der Verfügung bedurft: „Die mit dem Reifezeugniß entlaſſenen 
Realſchüler haben, um die volle Berechtigung zum Beſuch einer Univerſität zu erlangen, ein Nach— 
Examen vor einer wiſſenſchaftlichen Gymnaſial-Prüfungskommiſſion zu beſtehen, wogegen die reif 
entlaſſenen Gymnaſiaſten, um die volle Berechtigung zum Eintritt in eine techniſche Hochſchule 
zu gewinnen, ein Nach-Examen vor einer Realſchul-Prüfungskommiſſion zu beſtehen haben“. 
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mit den Volksſchulen auch nach und nach die höhern Lehranſtalten nach der Kon⸗ 
feſſion zu ſpalten, keinen Damm entgegengeſetzt hat, vielmehr ſogar eine freund⸗ 


liche, beifallkündende Miene zu ihrem Treiben macht. 
Dem Einwurfe, daß die Einheitsſchule der Zukunft, wie ich ſie im Vorher⸗ 
gehenden den Hauptzügen nach darzuſtellen verſuchte, unmöglich einen vollen Erſatz 


für die wegfallenden klaſſiſchen und Realgymnaſien bieten könne, bin ich oben 


ſchon wiederholt durch Hinweiſung auf eine unumgängliche künftige Reform der 
Hochſchule begegnet, in Folge deren dieſen Manches zufallen wird, was gegen⸗ 


wärtig noch auf jenen laſtet. Auf den Beweis der Nothwendigkeit dieſer Reform 


und die Art und Weiſe, wie ſie durchzuführen ſei, kann ich hier ſelbſtverſtändlich 
nicht eingehen. Es würde das mindeſtens eine ſtarke Broſchüre füllen. Das 


akademiſche Triennium würde, wenn die Hochſchulen das von den Einheitsſchulen 
Ausgeſchloſſene übernähmen, für ſie nicht mehr ausreichen und um ein einleitendes 


Biennium vermehrt werden müſſen. Wollte man dem entgehen, ſo böte ſich dazu 
ein Mittel dar in der Errichtung zweijähriger, den Einheitsſchulen 


oben anzufügender Selekten. Dieſe Selekten würden ſämmtlich nicht 


einen allgemeinen Charakter, wie die Einheitsſchulen, ſondern einen jpecifiichen, 


einen Fachcharakter haben. Den Fachcharakter näher zu beſtimmen, würde man 
füglich den eine Einheitsſchule beſitzenden Städten überlaſſen können; desgleichen 


wäre dieſen freizuſtellen, ob ſie die Einheitsſchule mit der Selekta unter Eine 
Direktion und Ein Lehrer⸗-Kollegium vereinigen, oder beide trennen wollten. Dem: 
gemäß würden je nach den beſondern Bedürfniſſen einer Stadt und Umgebung, 
hier eine zweijährige philologiſche, dort eine bau-, dort eine berg-, dort eine forſt⸗ 


akademiſche Selekta u. ſ. w. der Einheitsſchule hinzugefügt. Natürlich würde den 


aus der Selekta als reif Entlaſſenen auf der Hochſchule nur noch ein Triennium 


zuzumuthen ſein. Mit einer ſolchen Einrichtung werden ſich vielleicht auch die 
Anhänger des Gymnaſiums eher einverſtanden finden. Wird hierdurch das gegen⸗ 


wärtige klaſſiſche Gymnaſium auf den Ausſterbe-Etat geſetzt, jo widerfährt ja das 


Gleiche auch dem jetzigen Realgymnaſium. Das klaſſiſche Alterthum ſoll auch der 


Zukunft nicht in Vergeſſenheit gerathen, aber es darf nicht für immer die Grund⸗ 


lage der Geiſtesbildung unſerer Schuljugend bleiben. 


Mie Freiſieitsfrage im Lichte er Enkwicklungsleſire. 


Von 
Nl. Carriere. 
II. 


In unſern Erlebniſſen, den ſicherſten Thatſachen der Erfahrung, fanden 


wir Freiheit als Selbſtbeſtimmung; wir ſahen, daß es irrig iſt, ſie im Widerſpruch 
mit dem Kauſalitätsgeſetz zu betrachten, durch das ſie vielmehr zur Erklärung der 


Wirklichkeit gefordert wird. Das erſcheint völlig einleuchtend ſowie wir nun das 1 
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ſittliche Gebiet betreten; das Pflichtgefühl, das Sittengeſetz, die Verantwort— 
lichkeit für unſere Handlungen, die Stimme des Gewiſſens, dieſe Thatſachen der 
innern Erfahrung wären ſinnlos, wären undenkbar ohne Freiheitsbewuſſtſein; das 
Gute kann nur durch den freien Willen verwirklicht werden. Es liegt nicht im 
Bereiche der ſelbſtloſen Kraft und ihrer Nothwendigkeit; die Sterne, die ohne ab, 
zuirren ihre geſetzlichen Bahnen gehen, die Blumen, die ſich zur Schönheit ab— 
ſichtslos entfalten, ſie thun das Vernunftgemäße, das Rechte, indem ſie nicht an— 
ders können, ihr Leuchten und Blühen iſt verdienſtlos, iſt nicht der Frei— 
heit Werk, wie das der ſittlichen Nothwendigkeit für den Geiſt iſt, welcher 
während ihm die Möglichkeit des Anderswollens gewährt iſt, ſich ſelbſt für das 
Rechte entſcheidet und ſo das Gute thut, indem er die Selbſtſucht überwindet und 
in der Liebe den Zweck der Welt zum ſeinigen macht, ſich als Glied der ſitt— 
lichen Weltordnung erkennt und dem Willen Gottes ſich ergibt, den Willen 
Gottes ausführt. 

Freiheit iſt Selbſtbefreiung, mit dieſem Wort führte ich den Begriff der 
Entwicklung in ihre Betrachtung ein, und derſelbe ſoll uns nun weiter leiten. 
Wir müſſen ſein, um für uns ſelbſt zu werden, zu uns ſelbſt zu kommen, 
wir müſſen Natur ſein um uns als Ich zu erfaſſen, uns ſelbſt zu beſtimmen, mit 
eigner Wahl das Recht e thun zu können. Es liegt im Begriff eines jeden Or— 
ganismus, des leiblichen wie des geiſtigen, daß er nicht gemacht wird, ſondern 
ſich ſelber bildet, nicht zuſammengeſetzt wird aus fertigen Beſtandſtücken, ſondern ſich 
aus einem einheitlichen Keim entfaltet, das innerlich Angelegte ausgeſtaltet. 
Dafür bedarf die originale Triebkraft ſowohl der Richtung auf ein Ziel als der 
Bildungsgeſetze; das Ziel iſt eben der Organismus, der da werden ſoll, als Zweck 
der ganzen Bewegung das Seinſollende; — ſo iſt ſelbſtbewuſſte Vernünftigkeit, ſittliche 
Freiheit und Frieden des Gemüths, ſo iſt Weisheit und Liebe im harmoniſchen 
Einklang aller Seelenkräfte das Ziel für die Entwickelung des Geiſtes, die Bol- 
lendung ſeines Weſens durch eigne That, die Verwirklichung feiner Beſtimmung 
durch Selbſtbeſtimmung. Im Seelenkeim und ſeinem Bildungstrieb iſt das Ziel 
des leiblichen wie des geiſtigen Organismus innerlich angelegt, er fördert es dort 
unbewuſſt zu Tage, hier bringt er es ſich zum Bewuſſtſein. Im Bewuſttſein iſt 
nichts was wir nicht ſelbſt hervorbringen, es gibt keine angeborenen Ideen, denn 
dieſe ſind Gedanken eines denkenden Subjekts, das ſie nur hat indem es ſie er⸗ 
zeugt. Hätten wir angeborene Ideen des Rechts, des Guten, ſo müſſten ſie in 
gleicher Weiſe überall allen gegenwärtig ſein. Aber wie der leibliche Organismus, 
jo hat auch der geiſtige ſeine Bildungsgeſetze, Richt- und Geſichtspunkte ſeiner Ent— 
wicklung, nach denen er unbewuſſt verfährt, die er aber durch die Betrachtung 
ſeines Thuns und Laſſens ſich allmälig auch zum Bewuſſtſein bringt. Es ſind 
dies die Unterſcheidungsnormen von Falſch und Wahr, von Gut und Bös, von 
Recht und Unrecht, von Schön und Häſſlich, neben dem logischen Verfahren des 
Begriffebildens, Urtheilens und Schließens, neben der Kauſalität und dem Denk— 
prinzip der Identität und des Unterſchieds. Sie alle ſtammen nicht aus der Er— 
fahrung, denn die Erfahrung ſelbſt wird erſt durch ſie möglich, ſie ſind das 
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Aprioriſche, das Urſprüngliche und Weſenhafte im Geiſt. Und indem dieſer im 


Selbſtgefühl ſeiner inne wird, gewahrt er zugleich wie die Aenderungen ſeines 
eignen Zuſtandes ihm Luſt oder Unluſt bringen, je nachdem ſie ſein Weſen ſtören 
und hemmen oder beſtätigen und fördern. 

Mit dieſer Ausſtattung tritt er nun bewuſſt und wollend in den Weltzuſam⸗ 
menhang ein; nach den Unterſcheidungsnormen oder Kategorieen ſeines Verſtandes 
und ſeiner ethiſchen Natur erfaſſt und beurtheilt er, was die Welt ihm bietet, 


billigt oder mißbilligt es, weiſt es ab oder macht es zu einem Element ſeiner Ent⸗ 


wicklung. Wir alle fällen moraliſche Urtheile, wiſſen uns für unſre Handlungen 
verantwortlich, tadeln die gemeine Geſinnung, die um äuſſerer Vortheile willen 
eine Ueberzeugung verleugnet und preiſen den Seelenadel, der das irdiſche ſelbſtiſche 
Intereſſe idealen Gütern zum Opfer bringt. Das iſt nur möglich, wenn wir zur 


Selbſtbeſtimmung fähige Weſen ſind, die eine Unterſcheidungsnorm des Guten und 
Böſen in ſich tragen, das Geſetz aber nicht als Muß ſondern als Soll in ſich— 


finden, ſodaß ſie für oder gegen daſſelbe ſich entſcheiden können; aber das Gute 


iſt mehr als bloße Vorſtellung, wir erreichen darin unſere Beſtimmung, es iſt 


der Zweck unſeres Lebens und darum fühlen wir uns dafür verpflichtet, und es 


iſt unſer Heil daran geknüpft, wir gewinnen in demſelben das Wohlgefühl unſerer 
Lebensvollendung. 

Daß überall zwiſchen Gut und Böſe unterſchieden wird, lehrt die Ge⸗ 
ſchichte; damit iſt aber nicht geſagt, daß überall daſſelbe für gut oder böſe gilt. 
Aber indem unſer Gefühl ſich empört gegen das Unrecht und durch die Liebe be⸗ 
jeligt wird, betrachten wir Geſinnungen und Handlungen unter dem ſtttlichen 
Geſichtspunkt, und gewinnen ſo den Begriff deſſen was gut iſt. Das zu beſtim⸗ 
men, haben Helden und Geſetzgeber, Weiſe und Dichter alter und neuer Zeit ge⸗ 


arbeitet, und je tiefer und klarer die Idee des Guten erkannt wurde, deſto reiner | 


und voller wird auch die Forderung an unſeren Willen. 
Wir können vom Endlichen und Mangelhaften nur reden, weil die Kate⸗ 
gorien des Unendlichen und Vollkommnen in uns liegen als Unterſcheidungsnorm, 


als Richt⸗ und Geſichtspunkt der Beurtheilung der Dinge. Wir können uns 


ſelbſt als Werdende, in der Entwicklung begriffne Weſen nur erfaſſen, wenn der 
Gedanke des Ziels, des Seinſollenden uns gegenwärtig wird. Im Ungenügen, 
das wir an den Dingen und an uns ſelbſt empfinden, kommt uns die Idee des 
Vollkommnen zum Bewuſſtſein, als das Ziel, das zu erreichen unſere Beſtimmung 
iſt. Selbſtbeſtimmung iſt unſere Lebensaufgabe. Darum iſt der Seele das Ideal 
eingeboren wie das leibliche Organiſationsprinzip unbewuſſt ſein Bildungsgeſetz 


und das künftige Ganze in ſich trägt, kraft deſſen ahnt die Seele ihre Beſtimmung, 


die ſie nur durch eignes Wollen und Denken erreichen kann, die für ſie das 


Seinſollende iſt, weil ſie als freies Weſen ſolche nicht erreichen muß, ſondern ſich a N 


ihr auch verſagen kann. Wir haben die Aufgabe und im Trieb nach Wahrheit 


auch den Drang uns das Ideal zu klarem Bewuſſtſein zu bringen und es zu 


verwirklichen. Die fortſchreitende That fördert die Erkenntniß, die Erkenntniß 


beleuchtet Weg und Ziel. Der Trieb und das Ziel, beides liegt im Begriff der a 
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organiſchen Entwicklung, der Geiſt fühlt beides und indem er das Ziel ſich zum 
Bewuſſtſein bringt, ſetzt er es ſich ſelbſt. Seine Beſtimmung liegt nicht außer 
ihm, ſondern in ihm, ſie iſt die völlige Selbſtbeſtimmung. Weil wir das Gute, 
Wahre, Schöne durch eigne Kraft finden und verwirklichen, darum können wir irren 
und fehlen, aber ſofort entſteht auch das Gefühl des Ungenügens, wie das der 
Freude bei der naturgemäßen Thätigkeit. Sobald das Selbſt ſeiner inne wird, 
hat es das Gefühl, daß es noch nicht iſt, was es ſein ſoll, aber was es ſein ſoll 
das wird ihm nicht wie ein Zwang von außen auferlegt, das liegt in ihm 
ſelbſt, das ſagt ihm die Stimme des Gewiſſens, dazu fühlt es ſich verpflichtet, 
darin beſteht die Lebensvollendung, damit iſt ſein Heil, ſeine Glückſeligkeit verbun- 
den. Im Gewiſſen kommt uns die Unterſcheidungsnorm zwiſchen dem Guten und 
Böſen zum Bewuſſtſein und wir fühlen uns verpflichtet, ihm zu folgen, weil wir 
dadurch unſere Beſtimmung erreichen. Das Gute iſt die pflichtmäßige Geſinnung 
und Pflichterfüllung ohne alle Nebenrückſicht, und nur der freie Wille, der ſich 
anders entſcheiden könnte, iſt der gute und vermag das Gute. Daß es zu wählen 
ſei, das ſagt ihm das Gewiſſen mit unmittelbarer Gewißheit; daß es keine gleich— 
gültige Vorſtellung ſondern die Vollendung des eignen Weſens iſt, das ſagt ihm 
das Gefühl des Sollens, die Verpflichtung, dadurch wird es zum Gebot, das 
nicht wie ein Naturgeſetz mit zwingender Gewalt wirkt, ſondern als Geſetz der 
Freiheit auch übertreten werden kann. Geſchieht dies, dann muß der Wille im 
Gefühl der Unzufriedenheit inne werden, daß ſein Zuſtand nicht der rechte, der 
ſeinſollende iſt, die Entfremdung vom eignen wahren Weſen muß ihm im Schmerz 
der Reue zum Bewuſſtſein kommen. Das Gewiſſen mahnt ihn an ſeine ideale 
Beſtimmung, deren Verleugnung ihm Unheil bringt, deren Erfüllung ihm zum 
Heile dient. So muß es ſein für ein freies Weſen, ſo folgern wir vernunft— 
gemäß aus ſeinem Begriff. In dem Geſetz, das der Geiſt in ſich erkennt, das 
der Wille ſich ſelber ſetzt, iſt er nicht an ein Fremdes gebunden, ſondern es iſt 
das ſeiner Natur Gemäße, aber da er ſeine Beſtimmung nur in der Selbſtbeſtim— 
mung erreicht, ſo kann er dem Geſetz widerſtreben und anders handeln, aber er 
fühlt es nun, daß er nicht iſt wie er ſein ſoll, daß die Verwirklichung des Guten 
ſeine Pflicht iſt, und er fühlt ſich beglückt, wenn er ſie erfüllt, er erlangt das 
Wohlgefühl der Lebensvollendung. 

Schiller ſchreibt einmal: „Jeder individuelle Menſch trägt der Anlage 
und Beſtimmung nach einen idealen Menſchen in ſich, mit deſſen unveränderlicher 
Einheit in allen Abwechslungen übereinzuſtimmen, die große Aufgabe ſeines 
Daſeins iſt. Der Menſch in der Zeit ſoll ſich zum Menſchen in der Idee ver— 
edeln.“ Daſſelbe dachten die alten Perſer, wenn ſie für jede Seele einen göttlichen 
Lebensgedanken, einen Genius oder Feruer annahmen, dem nachzuſtreben, den zu 
verwirklichen, die Aufgabe des Lebens ſei. Und darum ſagt Schiller: 

„Gleich ſei keiner dem andern und gleich ſei jeder dem Höchſten; 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 

Damit hat der Dichter die Selbſtvervollkommnung als die Beſtimmung 

des Menſchen erkannt und richtig daraus gefolgert, daß er das Ziel ſeiner Ent: 
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wicklung in ſich trägt und ſich zum Bewuſſtſein bringen ſoll. Indem das Selbſt 
in unbewuſſtem Naturdrang ſich ſelber ſucht und findet, unterſcheidet es ſich von 
allem andern und bringt ſich als Ich hervor, indem es ſich allen andern gegen⸗ 
über ſtellt; da iſt ihm der eigne Wille, das Selbſtſeinwollen, nothwendig, es iſt das 
Erſte in ihm und das Verlangen nach eignem Wohle, das Gefühl der Selbſt⸗ 
liebe iſt durchaus berechtigt, der Entſelbſtung, von welcher alte Inder und neure 
Deutſche redeten, kann nicht ſittliche Aufgabe ſein, weil alle Sittlichkeit nur in 
dem Selbſt und durch das Selbſt möglich iſt; man nehme die für ſich ſeiende Sub⸗ 
jektivität hinweg und das Gute wie das Schöne, die Freiheit wie die Liebe haben 
keinen Träger mehr, ſie ſind ja nur wirklich im fühlenden, wollenden Geiſt, in der 
Perſönlichkeit. Das Selbſt wird für ſich, indem es ſich aus dem allgemeinen 
Lebensgrunde erhebt, aber es iſt dabei auf alles andere bezogen, durch anderes 
bedingt, es bedarf der Welt um den Inhalt der Empfindungen, den Stoff für 
ſein Denken und Thun zu erhalten und wenn es dies verleugnet, wenn es der 
Rückſicht auf den Weltzuſammenhang ſich entſchlägt, wenn es in der Selbſtſucht 
für ſich allein ſein will, ſo wird der Wille damit zum Eigenſinn, abtrünnig vom 
ganzen Weſen. Das Selbſt löſt ſich in ſeinem Denken und Willen von der 
Weſengemeinſchaft und dem gemeinſamen Lebensgrunde und wird böſe. Daß es 
dies werden kann, iſt um der Freiheit, um des Guten willen, nothwendig, es kann 
von Natur nicht gut ſein, weil das Gute erſt durch die eigne Willensent⸗ 
ſcheidung wirklich wird. In der Selbſtſucht liegt die Wurzel alles Böſen und das 
radikale Böſe, von dem mit tiefſinnigen und der Erfahrung treuen Kirchenlehrern 
auch Kant redet, glaube ich hier gefunden zu haben. Der erſte Schritt des Geiſtes, N 
der zu ſich ſelbſt kommt, iſt Unterſcheidung von allem andern, und wie er dabei 
beharrt, wird fie zur Selbſtſucht. Da trachtet der Wille denn nach jeiner 
Befriedigung, nach ſeinem Nutzen auch zum Schaden der anderen, hält ſich 

für allein berechtigt, unterdrückt und verletzt ſie, um ſich frei und groß zu 
machen, und ſpricht mit Richard III.: „Ich bin ich ſelbſt allein!“ Und doch 
beſteht er nur als ein Glied eines Ganzen und kann deshalb nur im Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſem und in der Wechſelwirkung mit anderen Gliedern ſein 
Leben haben. Und dieſe Thatſache wird nothwendig auch als Gefühl in im 
mächtig, auch er wird inne, daß er Anderer bedarf, er findet fie nun und iſt bee 
glückt dadurch, er gibt ſich an ſie hin und findet ſich ergänzt durch ſie, findet 
ſich in ihnen wieder. Liebe als das Gefühl der Hingabe an ein anderes und 
des Aufgenommenſeins von ihm ſetzt das Selbſt voraus, aber ſie iſt Ueberwindung 
der Selbſtſucht, ſie ſieht ihr Glück im Glück des Andern, im Gemeinwohl, ſie iſt 
ſelige Lebensvollendung, und damit wird es zum Gebot der Pflicht, den Zweck 
des Ganzen ſich zum eignen zu machen. So ſieht der Menſch ſich zwiſchen Selbſts 
ſucht und Liebe zu entſcheiden genöthigt, feine Selbſtbeſtimmung ift herausgefor⸗ 
dert, er iſt nicht von Haus aus was und wie er ſein ſoll, er ſoll es werden 
durch eigne That, ſein wahres Weſen verwirklichen, indem er ſich im Ganzen und 
das Ganze in ſich weiß und will. Um gut, frei, vernünftig werden zu können, 2, 
um es wahrhaft, das heißt durch ſich zu werden, muß der Wille die Anlage 
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dazu in ſich tragen, aber ihm zugleich die Möglichkeit des Andersſeins offen ſtehn, 
während er zugleich ſein Ziel und ſeine Beſtimmung, das Gute, das Vernünf— 
tige, als das Seinſollende empfindet, er muß ſich dazu verpflichtet fühlen, und 
in der Erfüllung ſeiner Pflicht ſein Heil, in der Liebe ſeine Beſeligung finden. 
Daß es ſo iſt, das erfährt jeder ſittliche Menſch als eigenes Erlebniß und daß 
es ſo ſein muß, wenn die Freiheit und der Geiſt ſein ſollen, das weiſt die philo— 
ſophiſche Betrachtung durch die Darlegung des Vernunftnothwendigen auf. 
Der Vernünftige will was er ſoll, weil er ſieht, daß es für ihn das 
Beſte iſt; das Sittengeſetz iſt das Selbſtbewuſſtſein des vernünftigen Willens, der 
kategoriſche Imperativ iſt das Gebot rückſichtsloſer Pflichterfüllung, das er ſich 
ſelber gibt. In dieſer Selbſtherrlichkeit, daß der Wille ſich das Geſetz ſelber 
gibt, daß er es von ſich aus erfüllt, vollendet ſich ſeine Freiheit. Würde das Geſetz 
von außen gegeben, ſo wäre er an ein Fremdes gebunden und in der Geſetzer— 
füllung nicht bei ſich ſelbſt. Ich wiederhole: Der geiſtige Lebenskeim trägt 
wie der leibliche ſeine Triebe, ſeine Bildungsgeſetze, ſein Ziel in ſich, um es durch 
eigne Thätigkeit zu erreichen. In der Freude am Guten, Wahren, Schönen wird 
er inne, daß ſie ſeiner Weſenheit gemäß ſind, daß er eine ethiſche Natur iſt; nach 
den ethiſchen Kategorien unterſcheidet er zwiſchen Recht und Unrecht, Gut und Böſe, 
und beurtheilt er ſich ſelbſt und Andere, und in der Gemeinſchaft der Menſchen, 
in der Entwicklung der Geſchichte wird in Geſetz und Recht durch die eigne 
Wirkſamkeit des Geiſtes immer klarer und voller beſtimmt, immer deutlicher zum 
Bewuſſtſein gebracht was das Gute und das Rechte iſt; der Geiſt fühlt ſich ihm 
verpflichtet, weil er nur dadurch ſeine Beſtimmung erreicht, die er als das Sein— 
ſollende, Vollkommene in ſich trägt. Im kategoriſchen Imperative der Pflicht 
kündigt dem ſelbſtſüchtigen, blos natürlichen Menſchen ſich an, was der Zweck 
ſeines Lebens iſt, und indem der vernünftige Wille dieſen Zweck will, gibt er 
ſich ſelbſt das Geſetz ſeines Strebens und Thuns. Er kann den Eindrücken der 
Außenwelt und den eignen Trieben folgen, ohne ſich ſelbſt zu behaupten, und 
ſelbſt zu beſtimmen, und ſo in der Unfreiheit bleiben; er kann dem Sittengeſetz 
der Liebe ſich verſagen und ſelbſtſüchtig böſe werden, aber er wird durch das 
böſe Gewiſſen, durch ſeine Unbefriedigung inne, daß er ſeinem wahren Weſen ab- 
trünnig iſt, das, wozu er berufen iſt, das Gute, gibt ſich ihm als ſtrafende 
Mahnung kund, und das Gefühl der Beſeligung der Liebe, der Glückſeligkeit im 
Wollen und Vollbringen des Guten bezeugt ihm, daß darin ſeine Natur ſich vol: 
lendet, daß er iſt wie er ſein ſoll. Wäre unſer Heil nicht an das Gute, an die 
Selbſtvervollkommnung geknüpft, läge die Glückſeligkeit anderswo, dann wären 
wir kein ethiſches Weſen. Das Rechte aus Liebe zu Gott und den Menſchen zu 
thun, das Gute mit Freudigkeit zu verwirklichen, das iſt keine Beeinträchtigung 
der Sittlichkeit, ſondern die milde Reife ſittlicher Bildung, in welcher Neigung und 
Pflicht ſich verſöhnen; dem ſelbſtſüchtigen Trieb gegenüber ſteht das ſtrenge Gebot, 
der vernünftige Wille giebt es ſich ſelbſt, denn er will die eigne Lebensvollen⸗ 
dung. All das wird klar, wenn wir den Begriff der Entwicklung in unſerm ſitt⸗ 
lichen Leben feſthalten, wenn uns die Freiheit kein ruhiger Zuſtand, ſondern fort⸗ 
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währende Befreiungsthat, Selbſtbehauptung und Selbſtbeſtimmung iſt, Erhebung 


der Perſönlichkeit über ihre Naturtriebe und deren blindes Walten, über die Ein⸗ 
flüſſe der Außenwelt und ihre zwingende Macht, Entſcheidung für das erkannte 
Rechte, Wille des Seinſollenden, der eignen Lebensvollendung. 

Darum iſt die Trennung, welche Kant zwiſchen dem intelligiblen Charak⸗ 
ter und dem empiriſchen Sinnenweſen vollziehen wollte, ebenſo unwahr oder un⸗ 


klar. Der Menſch in der Erſcheinung, in Zeit und Raum ſollte unfrei ſein, 


im nothwendigen Kauſalzuſammenhang der Dinge ſtehn, leiden und wirken, aber 
ſeine Stellung und ſein Gepräge durch ſein überſinnliches Weſen in der intelli⸗ 
giblen Welt ſich ſelbſt gegeben haben, und darum bei aller Gebundenheit und 
Unfreiheit ſeiner beſonderen Handlungen im Ganzen doch ſich verantwortlich 
fühlen, weil er ſeine Weſenheit urſprünglich ſelbſt beſtimmt habe. Schopenhauer 


und Schelling haben das zu einer vorzeitlichen That ausgeſponnen, durch welche ſich 


der Menſch mit Freiheit zu dem gemacht als was er in der Welt erſcheint. 
Aus dieſer ſelbſtgeſetzten Natur des Menſchen ſollen nun alle Handlungen im Zu⸗ 


ſammenwirken mit der Außenwelt nothwendig folgen, aber jene Natur ſelbſt ſoll das 


Werk ſeiner Wahl ſein. Das alles iſt Theorie, nicht Erlebniß. Wir wiſſen in 


unſerer Erfahrung nichts von einer vorzeitlichen That; eine That, für die wir 


uns verantwortlich fühlen, kann nur das Werk eines ſich entſcheidenden Bewuſſt⸗ 
ſeins ſein, und daß wir unſer vor unſerm jetzigen Leben ſchon bewuſſt geweſen 
davon wiſſen wir nichts. Man kann mit den Indern den Grund für unſere 
gegenwärtige Lebensſtellung in früherem Daſein ſuchen, aber das wäre doch immer 
nur die Behauptung, daß unſere Natur ſelbſt ein Werk der Freiheit ſei; 
thatſächlich kommen wir erſt in der Sinnenwelt zum Bewuſſtſein, indem ſie uns 


zum Empfinden erregt und das Selbſt als das Empfindende ſeiner inne wird, 


zu ſich kommt. Die ewigen Geſetze und Kräfte liegen nicht jenſeits der Sinnen⸗ 
welt und dieſe iſt kein bloßer Schein, ſondern die Erſcheinung des Weſens, und 
jene Kräfte und Geſetze ſind das Wirkende, Ordnende in ihr; und wir fühlen 


uns thatſächlich auch nicht für eine einmalige vorzeitliche Entſcheidung und That, 


ſondern für unſere beſondern Handlungen im Laufe der Zeit und für das 
verantwortlich, was wir durch dieſelben geworden ſind. Wir haben uns nicht 
durch Eine freie That in die Kette der Nothwendigkeit geſchlagen — von ſolchem 
Erlebniß hat unſer Bewuſſtſein keine Erfahrung, vielmehr erheben wir uns fort⸗ 
während aus dem Aeußern, aus dem Naturmechanismus und ſeinem Kauſalzu⸗ 
ſammenhang in die eigne Innerlichkeit und das überſinnliche Reich der Freiheit, 
indem wir uns als Selbſt erfaſſen, behaupten und beſtimmen, und über die Natur 


in unſeren Geſinnungen, unſerem Willen die ſittliche Welt aufbauen, die nur 


durch Freiheit möglich, deren thatſächliches Vorhandenſein ebenſo die Wirklichkeit der 
Freiheit bezeugt wie das Tageslicht uns den Sonnenaufgang verbürgt. Nicht in 
einem überräumlichen vorzeitlichen Jenſeits, ſondern im Dieſſeits, nicht in einer 
einmaligen Entſcheidung, ſondern in fortwährender Willensthat verwirklicht der 


Geiſt ſein Weſen, in Raum und Zeit, er verliert ſeine Selbſtherrlichkeit nicht, er 


ſoll ſie erſt erwerben und verdienen, indem er in aufſteigender Lebensentwicklung 
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ſein Weſen erkennt und ſich ſelber das Geſetz gibt; die Welt ſittlicher Noth— 
wendigkeit liegt nicht vor der Natur, die Natur und ihr Mechanismus iſt eine 
Grundlage und Bedingung, ſie zu verwirklichen. 
Es handet ſich hier nicht um Schulmeinungen, ſondern um die wichtigſten 
Leben sintereſſen der Menſchheit. Es gilt endlich, für die Geiſteswiſſenſchaft einen 
Grundſatz feſtzuſtellen und zur Anerkennung zu bringen, welchen die Naturforſchung 
längſt befolgt: wir haben uns nach den Thatſachen zu richten, nicht umgekehrt; 
Erfahrungen zu leugnen, weil ſie in die Schablone eines Syſtems nicht paſſen, iſt 
unſtatthaft; ſie beweiſen vielmehr die Unzulänglichkeit der vorgefaſſten Doktrin, die 
ihnen nicht gewachſen erſcheint. Das Urgewiſſe ſind wir ſelbſt, ſind die Erleb— 
niſſe unſeres Bewuſſtſeins. Sie ſollen den Ausgangspunkt unſeres Philoſophirens 
bilden, was denknothwendig aus ihnen folgt, was die unerläſſlichen Bedingungen 
für fie find, das ſollen Vernunft und Erfahrung beſtimmen und verdeutlichen. 
Wenn die Beobachtung beſtätigt, was die Vernunft erſchloſſen hat, wenn das 
Beobachtete mit den erkannten Geſetzen übereinſtimmt, dann haben wir eine Er— 
kenntniß der Wirklichkeit, von der aus wir nun weiter fragen können, wie das 
Princip und Ziel des Lebens beſchaffen ſein müſſe, das dieſer Welt gemäß iſt. 


Die Programme und die Entwürfe für das Reichskagsgebäucle 


in Berlin. 


Um für ein zu errichtendes Deutſches Reichstagsgebäude geeignete Entwürfe 
zu erhalten, wurde 1872 eine öffentliche Konkurrenz veranſtaltet, zu welcher die 
Entwürfe, mit den Namen ihrer Verfaſſer bezeichnet, im Frühjahr 1872 einge: 
reicht werden muſſten. 

Am 2. Mai wurde nun die Ausſtellung ſämmtlicher 103 Projekte in den 
Räumen der Akademie der Künſte in Berlin für das Publikum eröffnet, und fand 
auch während dieſer öffentlichen Ausſtellung die Prüfung der Entwürfe durch die 
Jury ſtatt, welche am 7. Juni ihr Urtheil fällte, wobei der erſte Preis der Arbeit 
von L. Bohnſtedt zuerkannt wurde, die vier anderen kleineren Preiſe den Arbeiten 
von Kayſer und v. Großheim, von Ende und Böckmann, von Mylius und 
Bluntſchli und von G. G. Scott und John Scott. 

Die ſchon während der Ausſtellung veröffentlichten Urtheile der Preſſe 
und der Kunſtkenner ſprachen ſich ſehr günſtig über die Arbeit von L. Bohnſtedt 
aus, wie denn überhaupt das Publikum dieſer Arbeit zugethan war. 

Nach erfolgter Preisentſcheidung begann das Gerücht zu kourſieren, es 
wäre das für Bohnſtedt günſtige Urtheil kein unbefangenes geweſen und der erſte 
Preis ſeiner Arbeit nur irrthümlich zugefallen, namentlich durch das Votum der 
Laien der Jury ihr zu Theil geworden, während die Fachleute der Jury, — mit 
Ausnahme des Architekten Statz — geſchloſſen für das Projekt von Kayſer und 
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v. Großheim geſtimmt hätten, dieſem Entwurfe alſo der erſte Preis hätte zukom⸗ 15 


men müſſen, namentlich wegen der vollendeteren Plandispoſition und wegen der 
brillanten Innendekoration. Dagegen zeichnete ſich Bohnſtedt's Entwurf durch die 
Großartigkeit in der Konception des Außeren und den offenbar monumentalen 
Charakter des Bauwerkes aus, das ſich, gleich auf den erſten Blick, als Deutf ches 
Reichstagsgebäude präſentirte. 


* » 


Als im Bohnſtedtſchen Entwurfe nicht günſtig, wurde ra daß ein⸗ 


zelne Räume nicht reichlich genug direktes Licht erhalten würden, alſo zu viel 
Oberlicht beanſprucht würde. | 

Der gleiche Vorwurf traf aber auch das Projekt von Kayſer und v. Groß: 
heim, namentlich bezüglich der großen, in der Langachſe gelegenen Säle. 

Das Referat der Jury beſagt, daß kein einziger der prämiirten Entwürfe, 
ohne Modifikationen, für die Ausführung ſich eigne und daß deshalb eine weitere 
Bewerbung in Ausſicht zu nehmen ſei. 

In Folge eines ſolchen Ausſpruches wird es nicht befremdlich erſcheinen, 
daß die mit den zweiten Preiſen ausgezeichneten Konkurrenten ſich auf einen Erfolg 
bei einer zweiten Konkurrenz Hoffnung machten und deshalb lebhaft für das 
Zuſtandekommen einer ſolchen intereſſirten; daß ferner auch Architekten, die an 
der erſten Bewerbung ſich gar nicht betheiligt hatten, auf dieſe zweite zählten, 
die ihnen vielleicht zu Gute kommen könnte, beſonders ſeitdem die Motive der 
prämiirten Entwürfe kein Geheimniß mehr waren. 

Das Zuſtandekommen der neuen Konkurrenz aber zog ſich ſehr in die 
Länge, theils deswegen, weil der anfangs in Ausſicht genommene Bauplatz nicht 
zu erwerben war, auch eine Menge anderer Bauplätze in Vorſchlag gekommen, 
theils auch deswegen, weil Perſönlichkeiten nebenbei intereſſirt waren, welche in 
Folge ihrer angeſehenen Stellung ſich Hoffnung machten, daß die definitive Aus⸗ 
führung ihren Händen anvertraut werden würde. | 

Nur das Intereſſe einer Perſon, des Verfaſſers des mit dem erften Preiſe 
bedachten Entwurfes, wurde hierbei unberückſichtigt gelaſſen. 


Er ſah ſich deßhalb veranlaſſt, direkt dem Reichskanzleramt und den zeit 
weiligen Kommiſſionen das Anerbieten zu unterbreiten, ſeinen prämiirten Entwurf, 
— bis damals den vorzüglichſten, — gemäß den neuen Anforderungen umzuarbeiten 


und zugleich Ausſtellungen an demſelben, von denen er vernommen hatte, zu 


korrigiren, — ſeinen früheren Mitbewerbern alſo als Opponent entgegen⸗ 
zutreten und das wohl nicht ganz ohne Berechtigung, da die Zuerkennung des 


erſten Preiſes für den Autor nicht bloß' auf den Geldbetrag ſich bezog, ſondern 


auch auf das Vertrauen in ſeine Befähigung der einſtigen Durchführung des 


— 


Werkes, demnach ein mindeſtens moraliſches Recht gegenüber ſeinen Mitbewerbern 


ihm gewährte. 


Dieſes Anerbieten Bohnſtedt's wurde zuſtändigen Ortes nicht angenommen | 


und, 1882, die Ausſchreibung einer neuen Konkurrenz beſchloſſen. 


Es wurde von der Bohnſtedt's Entwurfe gegenüberſtehenden Partei die A 
Behauptung ins Feld geführt, daß Deutſchlands Architekten, namentlich der jüngere 
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Anwuchs, in den letzten zehn Jahren ganz ungewöhnliche künſtleriſche Fortſchritte 
gemacht hätten und daß es im Intereſſe der Verwerthung dieſer Fortſchritte für 
das gewichtigſte Bauwerk Deutſchlands Pflicht ſei, den jungen Kräften die 
Möglichkeit zu gewähren, ſich zu zeigen. 

Betreffs der Ausbildung der Details ſtänden die jungen Architekten jetzt 
über Bohnſtedt, auch die älteren Künſtler Berlins wären ſehr vorwärts gegangen 
und hätten durch ihre Leiſtungen in neueſter Zeit ſolches bewieſen ꝛc. 

Darum auch war die Rede davon, für die neue Konkurrenz, direkte, mit 
Honorar ausgeſtattete Aufforderungen an bewährte Künſtler zur Theilnahme 
ergehen zu laſſen, jedoch ohne deshalb die Mitbewerbung aller anderen Deutſchen 
zu behindern. 

Beſonders lebhaft intereſſirt für die zweite Bewerbung zeigte ſich die 
mittlerweite entſtandene Architekten⸗Vereinigung in Berlin, die „Akademie für 
Bauweſen“, zu deren Mitgliedern außer den hervorragendſten Berliner Architekten 
noch andere gewiegte Kräfte Deutſchlands aufgenommen ſind. 

Es fiel die Leitung der Konkurrenzangelegenheit faſt einzig in die Hände 
der Berliner Architektenſchaft, ein für das übrige Deutſchland vielleicht bedenk— 


liches Faktum. 


Während 1872 verordnet war, daß die Konkurrenten ſämmtlich mit ihren 


Namen die Projekte zu unterzeichnen hatten, wurde für die neue Konkurrenz 


beſtimmt, daß nur Mottos (um unparteiiſcher funktioniren zu können) als 
Bezeichnung dienen ſollten. 

Ferner waren, ſtatt nur eines erſten Preiſes, wie bisher üblich, 
neuerdings deren zwei ausgeſetzt worden und dadurch der Jury die Möglichkeit 
gegeben, unter den zwei prämiirten Entwürfen beliebig einen für die Ausführung 
herauszuwählen, ohne damit den anderen als im Rechte beeinträchtigt erſcheinen 
zu laſſen. 

Wenn nun vermuthet wird, daß eine Korporation dieſe Beſtimmung 
angeregt hat, ſo hat ſich dieſe Korporation die ungewöhnliche Möglichkeit geſichert, 
falls einem Mitgliede derſelben ein erſter Preis zu Theil wird, die Zuwendung 
der Ausführung an dieſes Mitglied zu bewerkſtelligen, reſp. den Bau in eigener 
Hand zu behalten, wenn nur auch ein Mitglied der Korporation in der Jury 
fungirt. Eine ſolche Vermuthung ſcheint ungerechtfertigt, iſt aber doch für Fern: 
ſtehende nicht ganz abzuweiſen und dürfte von dem ſpekulativen Sinne der Korpo⸗ 
ration zeugen. 

Mit Aufnahme obiger Bedingungen wurde das neue Konkurrenzprogramm 
1882 verfaſſt. ; 

Das Reſultat der Konkurrenz von 1882 war die Prämiirung zweier 


nichtberliner Entwürfe, von P. Wallot in Frankfurt a. M. und von Fr. Thierſch 


in München. — Ferner beſchloß die Jury, den Entwurf von P. Wallot zur 

weiteren Bearbeitung und Umgeſtaltung für die Ausführung zu beſtimmen. 
Das Reſultat der beiden Konkurrenzen waren alſo zwei preisgekrönte Ent- 

würfe; 1872, der von Bohnſtedt; 1882, der von Wallot; beide als noch nicht 
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vollſtändig genügende Leiſtungen, alſo als noch der Umarbeitung bedürftig 925 
bezeichnet, nur mit dem Unterſchiede, daß die Jury von 1882 bezüglich des 


Wallot'ſchen Entwurfes hofft, Wallot werde nachträglich im Stande ſein, durch 
Modifikationen ſein Projekt zu einem durchaus befriedigenden Entwurfe umzugeſtalten, 
ſowohl bezüglich des Planes, als auch bezüglich der Aufriſſe ꝛc. ꝛc. 

Die beiden Konkurrenzprogramme waren weſentlich verſchieden. 


Das von 1872 beſtand in der Aufzählung der damals zur Erfüllung des 


Zweckes nothwendig erſcheinenden Räumlichkeiten, für deren Flächeninhalt nur 
dort Maße feſtgeſtellt waren, wo es ſich um Haupträume handelte, während für 
die kleineren Räume keine Flächenmaße vorgeſchrieben waren. 


Ferner verlangte daſſelbe: „daß die Konkurrenzprojekte nicht nur 


die zweckmäßige Löſung der Aufgabe verſuchen, ſondern zugleich | 


die Idee eines Parlamentsgebäudes für Deutſchland im monu⸗ 
mentalen Sinne verkörpern ſollten.“ 


Von den 1872 eingereichten Konkurrenzarbeiten hat nur eine dieſer 


weſentlichſten Bedingung zu genügen gewuſſt: die Arbeit von Hohnſtedt, 
welcher damals von der Jury der erſte Preis zugeſprochen wurde. 

Dieſe Zuerkennung wurde vollauf von bewährten Kunſtkennern, wie vom 
deutſchen Volke gutgeheißen. | 

Daß, ohne Nachtheil für das Ganze, einzelne Mängel in der Plan: 
geſtaltung und Außenarchitektur durch eine weitere, d. h. eingehendere Über- 
arbeitung ſich ſehr leicht beſeitigen ließen, war ſofort erkennbar. a 


Ahnlich wie im Bohnſtedt'ſchen Entwurfe, war auch in den Entwürfen 


von Mylius und Bluntſchli und von Scott, der Feſt- oder Haupteingang an den 


Königsplatz verlegt, alſo an die hierhin gekehrte Langſeite des Bauwerkes und 5 


dieſe weſtliche Seite dadurch als Hauptſeite gekennzeichnet. 


Die beiden gleichfalls prämiirten, aus Berlin ſtammenden Arbeiten von 


Kayſer und v. Großheim, ſowie von Ende und Böckmann dagegen, zeigen den 


Haupteingang auf der gegenüberliegenden Seite, alſo an der Sommerſtraße, 


wodurch die Seite nach dem Königsplatz in ihrer Bedeutung für die Geſtaltung 8 


des Gebäudes zu einer Rückſeite herabgeſetzt wird. 


Eine ſolche Geſtaltung iſt in Anbetracht der Bedeutung des Königsplatzes ; 5 


unzweifelhaft eine fehlerhafte, der, aus unerfindlichen Gründen, auch das Aesahrihs 


Programm verfallen iſt. 


Über dieſen Punkt hat ein Mitglied der erſten Jury am 6. Juli 1872 


im Berliner Architektenverein ein Urtheil abgegeben, dem wohl eine weite über⸗ 


wiegende Majorität, man möge dieſe zählen oder wägen, beiſtimmen wird. Damals * 
ſagte der vortreffliche R. Lucae: „Sie wiſſen, meine Herren, daß ein Dualismus 


dadurch in die meiſten Löſungen der Projekte gekommen iſt, daß die Konkurrenten 


nicht recht wuſſten, ob ſie den Haupteingang nach der Seite der Stadt legen, 
oder nach dem Nationaldenkmal kehren ſollten. Das natürlichſte für den Geſchäfts⸗ 
verkehr des Hauſes iſt ja, daß man den Haupteingang ſofort ſieht und findet, 
wenn man aus der Stadt kommt; dagegen fordert die ganze Dispoſition des ER 


— 
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Platzes architektoniſch unbedingt dazu auf, die Hauptfront des Parla— 
mentsgebäudes in eine direkte Beziehung zum Denkmal zu ſetzen 
und ſie als ſolche durch den Haupteingang zu charakteriſiren. 

Sollte dieſe unumſtößliche Weſenheit nicht in Erfüllung gehen, ſo würde 
Deutſchland in ſeinem Repräſentantenhauſe einen ſo erte genden Fehler zu 
beklagen haben, wie er ärger kaum gedacht werden kann. 

Bei der Kompoſition eines monumentalen Gebäudes ſind ſubtile Rückſichten 
auf einzelne Räumlichkeiten und Eintheilungen nur erſt in zweiter Linie zuläſſig, 
ſie beeinträchtigen, wenn ſie als entſcheidend leitende Motive zur Geltung gebracht 
werden ſollen, die freie, friſche Durchführung der Schöpfung. 

Bohnſtedt's Entwurf beſchränkte ſich nicht lediglich auf Erfüllung der 
Programmforderungen bezüglich der Planeintheilung, ſondern erſtrebte vor allem 
eine monumentale Plangeſtaltung, das Programm ergänzend, wo es äſthetiſch 
erforderlich war. Und dieſem freien Walten des Genius iſt der durchſchlagende 
Erfolg zu verdanken. 

Frei von aller Scheinarchitektur erreicht der Entwurf einen ernſten, 
künſtleriſchen Werth durch natürliche logiſche Einfachheit in der Geſtaltung. 

In ſeinen edlen Formen lebt er ſeit zehn Jahren in der Erinnerung des 
Volkes fort, in deſſen Kreiſen man als ſelbſtverſtändlich annahm, daß man bei 
der dereinſtigen Ausführung des Reichstagshauſes im Weſentlichen an dem Bohn— 
ſtedt'ſchen Entwurfe feſthalten würde. Der unbefangenen Auffaſſung der ſich für 
die Sache Intereſſirenden erſchien dies als moraliſche Verpflichtung dem Künſtler 
gegenüber. Dieſe Anſicht wurde befeſtigt durch die Nachricht, daß endlich der 
Platz, für den Bohnſtedt ſein Werk geſchaffen hatte, definitiv gewählt worden 
wäre. Mit voller Genugthuung bemerkte man, daß Leben und Bewegung in die 
Angelegenheit kam, eine mächtige Hand ſchien die Sache wieder in Fluß gebracht 
zu haben. 

Die Freunde des Bohnſtedt'ſchen Werkes glaubten dieſes, wenn auch in 
manchen Punkten modifizirt, erſtehen ſehen zu dürfen. | 

Da wurden fie aber bald durch das Gerücht überraſcht, der Bauplatz müſſe 
im Hinblick auf den Wunſch an entſcheidender Stelle beſchränkt, und deshalb für 
das Gebäude ein neues Programm entworfen werden. 

Die Aufſtellung eines ſolchen hatte aber 8 naturgemäß eine neue Kon⸗ 
kurrenz zur Folge. 

Dieſe Gerüchte, die ſich bald beſtätigten, wirkten einigermaßen verwirrend, 
denn man erinnerte ſich ſehr wohl des Ergebniſſes der Konkurrenz von 1872, wel— 
ches u. A. auch darin beſtand, daß der damals zur Dispoſition geſtellte Bauplatz 
zur Erfüllung ſämmtlicher Bedingungen des Programms kaum ausreichend war. 


Während dieſe von Lucae in ſeiner Rede vom 6. Juli 1872 ausgeſprochene 
Anſicht damals von keiner Seite widerlegt worden iſt, überraſchte das neue 
Programm alle Welt mit einer Beſchränkung des Bauplatzes auf 7 ſeiner 


früheren Größe. 
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Durch dieſe Verringerung des Terrains, namentlich ſeiner Tiefe um x 


20 Meter, ift den neuen Entwürfen empfindlich geſchadet worden. 


Ebenſo ſchädlich wirkt das neue Programm auf die Schaffenskraft des ER 
Architekten durch ſtrenge, fait kleinlich präziſirte Schranken für die Räumlichkeiten, 


deren eine Menge aufgezählt werden. 


Nur für einen einzigen Raum, die Halle oder das iger der 
Abgeordneten, wird hier eine reichere Ausſtattung zur Bedingung gemacht, ſo daß 


es den Anſchein gewinnt, als beabſichtige man nichts weiter, als den Bau eines 


lediglich den augenblicklichen Bedürfniſſen genügenden Geſchäftshauf es. 


Die hierauf bezüglichen Vorſchriften, welche u. A. dahin zielen, die künſt⸗ 5 
leriſche Verwerthung der Fronte nach dem Siegesdenkmal, mit Prachteingang u. ſ. w. Br 


zur Unmöglichkeit zu machen, find von mancher Seite mit großer Genugthuung 
begrüßt worden. (Deutſche Bauzeitung. 12. Februar 1882. Nr. 12.) 


Dieſe Einſchränkung hat aber den neuen, namentlich den aus Berlin 


ſtammenden Entwürfen weſentlich Eintrag gethan, und ſämmtlichen Projekten 5 
geſchadet; ſie hat allen, welche ſonſt im freien Schwung ihre Geſtaltung hätten 
gewinnen können, den Zwang auferlegt, durch Scheinarchitektur einen ſogenannten ER 


monumentalen Charakter anzuſtreben. 


Dieſes ſo ſehr ins Detail gehende Programm von 1882 dürfte verfehlt 2 | 
zu nennen fein, weil es auf ſogenannte praktiſche Dinge Gewicht legt, welche ih 


erſt ſeit kurzer Zeit als erwünſcht gezeigt haben und weil es dabei überſieht, daß 


im Laufe vielleicht nur weniger Jahre dieſe Verlangen (wie während des ver⸗ | 
floſſenen Jahrzehntes) ſich ändern könnten. Was dieſen temporären Anſprüchen 8 


gemäß hergeſtellt wird, kann nur theilweiſe den ſpäteren Anſprüchen genügen, alte 


nur theilweiſe Beſtand und dauernden Werth behalten. 


Für eine große monumentale Aufgabe dürfen nur die Hauptzüge angegeben SE 
und darf der verfügbare Flächenraum nicht möglichſt knapp bemeſſen werden. In A 


beiden Beziehungen hat das Programm von 1882 es verjehen. 


Um auf dem jetzt ſehr beſchränkten Terrain den geſtellten Programm- 8 


forderungen einigermaßen nachkommen zu können, haben ſehr viele der beſſeren 
neuen Entwürfe ſich veranlaſſt geſehen, drei Stockwerke in Anſpruch zu nehmen 
und eine Menge Treppen anzubringen, ohne welche eine kurze We der 2 


Räume kaum möglich wäre. 


Der nun von der Prüfungskommiſſion zur weiteren Aus- und Waage # 
für die künftige Ausführung deſignirte Entwurf von P. Wallot hat zum Aus⸗ = 


gangspunkt ſeiner Plangeſtaltung die Halle oder das Foyer der Abgeordneten. 


Zu dieſem Foyer leiten von Süden, ebenſo von Norden her die Haupt- 


veſtibule (Parterre) nebſt ihren Haupttreppen. | 
Im Hauptgeſchoß führen zwiſchen den Treppenarmen breite Gänge zurück, 


der eine nach Süden zum Leſeſaale für Tagesliteratur, reſp. zum Korridor nd 
ihm anliegenden Geſchäftsſälen, der andere Re Norden, zu der großen SEE 105 
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Lichthofe, die unmittelbar in das Foyer ausmündet. Vom Foyer aus führen 
Korridore, dieſes Treppenhaus umſchließend, zurück nach Weſten (gegen den Königs— 
platz), woſelbſt der Reſtaurationsſaal mit ſeinen Nebenzimmern untergebracht tft. 

Vom Foyer gelangt man öſtlich in den Reichstagsſitzungsſaal, hinter 
welchem längs der Oſtfront die Zimmer für den Präſidenten, die Schriftführer, 
den Reichskanzler und die Chefs der Reichsämter belegen ſind. 
| An der Südoſtecke hat der Bureaudirektor, nebſt ſeiner Kanzlei, an der 
Nordoſtecke der Bundesrath die verlangten Räumlichkeiten erhalten. 

Einſtweilen ſind die Garderoben der Abgeordneten nicht eben glücklich zu 
beiden Seiten des Sitzungsſaales neben den Hofkorridoren untergebracht. 

Außer den beiden gegen den Königsplatz gerichteten Fraktionsſitzungsſälen 
(& 300 Meter) befindet ſich nur noch ein Kommiſſionsſitzungsſaal im Haupt⸗ 
geſchoſſe; alle übrigen liegen im unteren Stockwerke. 

Es fragt ſich, ob bei dieſer Raumvertheilung nicht mancherlei Bedenken 
auftauchen? 

Zuvörderſt dürfte die vom Königsplatze her aufſteigende Treppe im Haupt⸗ 
geſchoſſe mindeſtens ein breites Podeſt oder einen oberen Vorplatz zu erhalten 
haben, ſtatt, wie gegenwärtig, unmittelbar in das Foyer auszumünden und würde 
dadurch auch eine geeignete Verbindung mit den ſeitlich anliegenden Korridoren 
erhalten, welche zur Reſtauration führen. 

Die Garderoben ſind weder zu den Treppen, noch zum Foyer günſtig gelegen. 

Es iſt ſehr zweifelhaft, ob die Bibliothek, namentlich im Hauptgeſchoſſe 
praktiſch liegt? Es dürfte gewiß hinreichend ſein, wenn für Aufſtellung der Bücher 
und Schriftſtücke eine Höhe von 4—4½ Meter, — alſo nur jo viel, als mit 
einer einfachen Büchertreppe erreichbar iſt, — beſtimmt würde. Ohne den Bei— 
ſtand des Bibliothekars werden die Reichstagsmitglieder ſchwerlich den Bibliothek— 
ſaal benutzen; außer dem iſt für ihre Beſchäftigung das beſondere Leſezimmer 


beſtimmt. Die Unterbringung der Bibliothek gerade im Hauptgeſchoſſe ift demnach 


als Bedürfniß nicht erwieſen. 

Das Leſezimmer für Tagesliteratur nebſt Schreibzimmern, ebenſo der 
Erfriſchungsſaal liegen verhältnißmäßig weit ab vom Foyer. 

Ferner iſt die Nothwendigkeit, den Bureaudirektor nebſt ſeiner Kanzlei ꝛc. 
gerade im Hauptgeſchoſſe unterzubringen, ſehr zweifelhaft; das alte Programm 


von 1872 beſagte namentlich, daß dieſe Räume im unterſten Geſchoß liegen ſollten; 


das neue Programm von 1882 verlangt auch nur, daß ſie nahe bei den Räumen 
des Präſidenten ſich befinden möchten. 

Betreffs des Außeren hat, bei aller ſonſtigen Stattlichkeit der Erſcheinung 
und bei allem reichen Schmuck, das Gebäude nicht das Gepräge eines ſolchen 


für den Deutſchen Reichstag. Auch iſt der Schmuck nicht jo bedeutungs- 
voll, um mehr als bloße architektoniſche Auszierung zu ſein. 


Die behufs Erhöhung der Gebäudemaſſe auf den Eckriſaliten angebrachten 


| Aufbauten tragen weder zur Charakteriſtik, noch zur Verſchönerung des Bauwerkes 


etwas bei und ſind darum zu tadeln. 
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Sehr bedenklich in ihrem Werthe ift die äußere Bekrönung über dem 
Sitzungsſaale. Dieſe Bekrönung iſt wie eine koloſſale Laterne, dazu beſtimmt, 


das Tageslicht von den Seiten her dem Glasplafond des Sitzungsſaales zuzu⸗ 
führen (warum nicht direkt von oben her, da, bei der nördlichen Lage Berlins, 
die Sonne doch nie im Zenith ſtehen wird) und IE die Nacht die elektriſche 
Beleuchtung aufzunehmen. 

Die Geſtaltung dieſer Laterne ſpricht ihren Zweck mittelft 1115 Form, 
ihrer Gliederung und Ornamentirung nicht aus. Sie iſt theilweiſe auf einer 
großen Anzahl Stufen oberhalb der Saalmauern in die Höhe geführt und 
erſcheint faſt wie ein Sitzungsſaal ſelbſt, iſt aber nur die Umhüllung eines unter⸗ 
geordneten Vakuums. 

Eine derartige Schöpfung, eine ſolche Laterne wird ſchwerlich ein geeignetes 


Sinnbild oder Kennzeichen für Deutſchlands Reichstagsgebäude abgeben können, ä 


mitſammt ihren Spielereien in modernen Renaiſſanceformen. 

Fällt dieſe Laterne weg, fallen die erwähnten Eckthurmaufbauten fort, alſo 
dieſe Charakter geben ſollenden Architekturſtücke, ſo bleibt nichts, als ein ſtattliches 
Bauwerk, das ebenſo gut und eher ein Palaſt, eine Bibliothek oder dergl. ſein 
könnte, als wie ein Deutſches Parlamentsgebäude. 


Bezüglich der Außengeſtaltung des zweiten, neuerdings mit dem erſten | 


Preiſe belohnten Entwurfes von F. Thierſch iſt folgendes zu erwähnen. 
Im Weſentlichen präſentirt er ſich als ſchöner, dreiſtöckiger Palaſt. Über ſeiner 


Mitte aber ragt eine hohe Kirchenkuppel (trotz der Kaiſerkrone, ſtatt des üblichen 8 


Aufſatzes mit Kreuz oben) mit vier flankirenden Glockenthürmen hervor, ſo daß 
das Ganze eher ein großes Kloſtergebäude mit zentraler Kirche zu ſein ſcheint, 
als ein Bauwerk, in welchem der Deutſche Reichstag zu wirken berufen iſt. 


Größe alſo und reiche Ausſtattung ſind nicht ausreichende Mittel, um ein 
Bauwerk monumental werden zu laſſen; weder ſtattliche Plandispoſition, noch 
ähnliche Griffe vermögen da durchzuhelfen, wenn die Totalkonzeption etwas anderes 
zur Erſcheinung bringt, als das, wozu das Bauwerk beſtimmt iſt, was es durch 
ſich ſelbſt hätte ausſprechen ſollen. — Wenn aber ein Werk manches zu fein ver⸗ 
muthen läſſt, und nicht gerade das, was ſein Verfaſſer bezweckt hatte und was N 
in Wirklichkeit ſein ſollte, ſo iſt es verfehlt zu nennen, doppelt e 9 2 


auch die Planeintheilung Mängel erweiſt. 


Der 1872 mit dem erſten Preiſe gekrönte Entwurf von Bohnſtedt ver⸗ ee 


dankte den Sieg ſeiner monumentalen Geſtaltung. 


* 


Im Bohnſtedtſchen Entwurfe iſt die Weſtſeite entſchieden als Haupt⸗ er 


Vorderſeite behandelt. In der Mitte dieſer Front ragt die impoſante, an ein 
Triumphthor erinnernde, oben halbkreisförmig abgeſchloſſene, gegen den Platz 1 % 


Halle empor, in welcher, unmittelbar bis zum Hauptgeſchoſſe aufſeigend, Ei X x 


Freitreppe liegt. 
Dadurch wird deutlich das Hauptgeſchoß als dasjenige Geſchoß ange 


in welchem die . Räume zu erwarten ſind, mit dem Sitzungsſaale . 750 
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die Reichstagsabgeordneten, welcher, die ganze Baumaſſe überragend, auch äußer⸗ 
lich durch ſeinen kuppelartigen Abſchluß gekennzeichnet iſt. 

Die gegen den Königsplatz offene Halle iſt innen ſeitlich verbreitert und 
ſo behandelt, daß ſie große, halbkreisförmige Moſaik- oder Freskogemälde hiſto— 
riſchen Inhaltes, auf ihren oberen Wandflächen, ebenſo Gemälde auf ihren Ge⸗ 
wölbeflächen aufnehmen kann. 

Dadurch wird dieſe Treppenhalle gewiſſermaßen Miteigenthum des Volkes, 
deſſen Vertreter im Innern des Palaſtes tagen. Standbilder bedeutender Perſön— 
lichkeiten können in dieſer Halle Aufſtellung finden. 

Dieſer Hallenvorbau gewährt an ſeinem Aeußeren Räume für zwei große 
Skulpturgruppen, als Erinnerungen an die e von 1812-1815, und von 1870 
bis 1871. 

Allegoriſche Standbilder oberhalb des Happtgeſenſe repräſentiren die Be⸗ 
ſchäftigungen der einzelnen Miniſterien. Die das Portal krönende Quadriga ſoll 
das nunmehr geeinigte Deutſchland verſinnbildlichen. 

Das die Bogenanfänge tragende Hauptgeſimſe mit ſeinen Säulen zieht 
ſich zu beiden Seiten längs der Weſtfront bis zu den Eckriſaliten hin und faſſt 
gegen den Königsplatz durch Säulenſtellungen geöffnete Balkons ein, welche vor 
den Erfriſchungs⸗ und Leſeſälen ꝛc. für die Benutzung ſeitens der Reichstagsab— 
geordneten beſtimmt ſind. 

An den Wandflächen hinter den Balconſäulen ſind geeignete Räume für 
geſchichtliche Reliefdarſtellungen belaſſen, gleichfalls dem außen ſich bewegenden 
Publikum ſichtbar. Vor den Säulen des Balkons laſſen ſich wiederum Stand— 
bilder großer Männer aufſtellen. 
| Dadurch wird die Ausſchmückung der Architektur kein leerer Putz, ſondern 
für das Bauwerk auch bedeutungsvoll. 

Das Erdgeſchoß nebſt dem Sockel iſt durchgehend als Unterbau behandelt. 

Die ähnliche Formgeſtaltung geht auch an den anderen Fronten herum 
und bewirkt, daß das ganze Bauwerk als ein einheitlich ruhiges, wie aus einem 
Guſſe erzeugtes Werk erſcheint. 

Die feſtliche, vom Königsplatze aufſteigende Treppe führt zu einem Vor⸗ 
ſaal oder Veſtibül (im Hauptgeſchoſſe), an deſſen beiden Seiten geräumige Garde— 
roben nebſt Toiletten ꝛc. liegen, darauf in das Foyer und von hier aus weiter 
in den großen Sitzungsſaal, ſo daß alle dieſe Räume in der Querachſe des Bar 
lamentshauſes auf einander folgen. 

Der im Grundriſſe quadratiſche Sitzungsſaal iſt in ſeinem unteren Theile 
von nicht hohen Innenwänden eingefaſſt, welche die Balkons mit den Zuſchauer⸗ 
plätzen unterſtützen. Hinter dieſen Balkons oder Gallerien verbreitert ſich der 
Saal zu ſeiner vollen Weite, wiederum ein Quadrat, jedoch mit einſpringenden 
Ecken bildend. Viertelkreisförmige Uebergänge von den oberen Wänden und den 
ihnen vorgeſetzten Pfeilern leiten zu dem die Mitte des Saales überſpannenden 
Glasplafond hinüber. Die Pfeiler tragen Marmorfiguren (Induſtrien darſtellend) 
mit den Landestheilen angehörenden Wappen (in Moſaik) oberhalb der Figuren. 
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Dem Glasplafond gewähren bei Tage die Lichtöffnungen der Außenkuppel, x 


bei Nacht die unter ihr angebrachten Lichtquellen (elektriſche ae oder dergl.) | 


die erforderliche Helle. 


Das Eigenthümliche der Geſtaltung des Aeußern des 1872 preisgekrönten EN 


Entwurfes iſt für die Behandlung ſehr vieler der 1882 eingereichten Entwürfe N 


nicht ohne Einfluß geweſen. 


Durch eben dieſe Arbeiten iſt die Uebe tüchtiger Künſtler zum 
Ausdruck gelangt, daß es faſt unerläſſlich ſei, den Haupteingang am Königs⸗ 


platze herzuſtellen. Niemand aber hat es gewagt, das ſo offen und entſchieden 8 


durchzuführen, wie Bohnſtedt im Entwurfe von 1872. 


Die Forderungen, richtiger Verbote des Programms von 1882 een 


den Künſtlern die Hände gebunden zu haben. Sie haben, trotz mancher Verſuche 


die Mitte der Königsplatzfront imponirend hervorzuheben, direkt die Freiheit der 


Geſtaltungsweiſe beſchränkt. 


Nur der neue Bohnſtedtſche Entwurf (Nr. 72, Motto „ 0% it in 
ſeinem Aeußern eine Wiederholung des 1872 prämiirten Entwurfes, mit Ver⸗ 


beſſerungen in der Formgeſtaltung einzelner untergeordneten Gliederungen und Re 


harmoniſcher Durchführung des Königplatzmotivs auch an den anderen Seiten. 


Aehnlich wie an der Weſtſeite, iſt hier auch an der Sommerſtraße eine 


Loggia bildende Ueberwölbung der Mitte projektirt und dieſe Ueberhöhung mit 


der Mauermaſſe des Sitzungsſaales in einheitliche Verbindung gebracht. Die 


Loggia wird durch eine Bronzegruppe bekrönt: „Germania mit den modernen 


kulturgeſchichtlichen Errungenſchaften“ darſtellend. 


Dieſes Aeußere iſt durch keinen der neuprämiirten Entwürfe äſthetiſch über: 


boten worden, im Gegentheil find fie ſämmtlich darin auffällig zurückgeblieben. 


Und doch konnte das Projekt „Lava“ in dieſer neuen Bewerbung nur a Se 
hors concours ſtehend aufgefaſſt werden, alſo auf eine Prämiirung keine Am 


ſprüche machen (ſo lange die Prüfungskommiſſion die Beſtimmungen des neuen 
Programms von 1882 als einzig maßgebend und bindend für die Beurtheilung 1 
zu achten ſich für verpflichtet hielt), da dies Projekt 1) früher bereits in feinem 
Vorbilde prämiirt worden war, und 2) nur eine Veränderung der alten Pläne, . 


jo weit thunlich, gemäß den Forderungen des Programms von 1882 darſtellte, & ; 


während es von denſelben darin abwich, daß es den weſtlichen Eingang als 5 
Hau pf eingang direkt betonte, demnach nur anſtrebte zu zeigen, daß es doch 
nicht unmöglich ſei, die Grundzüge des Entwurfes von 1872 im 8 den ge 


neuen 1882er Bedingungen anzupaſſen. 


Das wäre viel glücklicher angegangen, wenn dem Autor, wie er et | 
ſchon gebeten hatte, das Recht und das Vertrauen gewährt worden wäre, ſeiner⸗ 1 
ſeits mit einigen Vorſchlägen aufzutreten, welche ohne Schädigung des neuen 8 


Programms nur zum Guten hätten führen können. 


Die Grundriſſe des Projekts „Lava“ geſtatten auch jetzt noch Mobiftationen, f = 


ohne daß deshalb die Totalerſcheinung des Bauwerkes ſich ändern müſſe. 
Das Feſtveſtibül des Projekts „Lava“ liegt im e 


en . 
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zweites Veſtibil im Erdgeſchoſſe an der Südfront und iſt dieſes mit ſeiner ins 
Hauptgeſchoß aufführenden Treppe nur als ergänzendes Veſtibül für den täg— 
lichen Geſchäfts verkehr, projektirt, weil ſolches das neue Programm fordert. 

So lange der Reichstag die neuen Programmbeſtimmungen von 1882 als 
die einzig richtigen für die Geſtaltung (betreffs des Grundriſſes) ſeines Parlaments— 
gebäudes auffaſſt, ſo lange iſt das Projekt von Wallot als eine befriedigende 
Löſung der Planfrage zu betrachten. Sobald der Reichstag dies aber nicht mehr 
ganz thut, ſodann iſt auch der Werth des Wallotſchen Planes in Frage geſtellt, 
zumal um ſo mehr, als die Geſtaltung des Aeußern zu Bedenken Anlaß gibt und 
nicht das überzeugende, e befriedigende hat, was dem Bohnſtedtſchen 
Entwurfe eigen iſt. 8 | 

Der Bohnſtedtſche Entwurf iſt einfach, logiſch konzipirt, frei von bedenk⸗ 
lichen Künſteleien, gleichſam angehaucht von jener Zeit der Begeiſterung, welche 
1872 nach den großen Siegen und nach der Vereinigung der einzelnen Stämme 
zu einem gewaltigen, einheitlichen Reiche, Deutſchland beſeelte. 
| Für das Programm von 1882 haben diejenigen Perſönlichkeiten die Ver: 

antwortung, welche es, frei von beſonderen Rückſichten (und nicht ſo, wie man 

aus den eigenthümlichen Andeutungen in Nr. 12 der deutſchen Bauzeitung von 
1882, pag. 67 vermuthen dürfte) verfaſſt und als zweckentſprechend veröffentlicht 
haben. Nicht minder aber auch haben ſie die Verantwortung für die Folgen 
dieſes Programmes, alſo für die nach ſeiner Anweiſung entſtandenen Konkurrenz⸗ 
entwürfe und ihren ferneren Werth. 

So ſtehen ſich denn unter den obwaltenden Verhältniſſeu zwei Entwürfe, 
der von Bohnſtedt von 1872 (reſp. der neue von 1882 „Lava“) und der von 
Wallot gegenüber, welcher den Auftrag erhalten, ſein Projekt umzuarbeiten (alſo 
ähnlich wie die Jury von 1872 es bezüglich der prämiirten Entwürfe bemerkt 


Br, hatte) weil die Originalzeichnungen nicht in allen Stücken ſich genügend erwieſen. 


Beide Entwürfe haben ihre Vorzüge, der von Wallot in der Plangeſtaltung, 
der von Bohnſtedt in ſeiner Totalgeſtaltung und iſt demnach noch nicht geſagt, 
welcher dieſer beiden Richtungen und Leiſtungen der Vorzug gebühre. 

Ob aber der Reichstag danach ſeine Stimme zu erheben eine Berech— 
tigung hat, nachdem er vertrauensvoll 0 erforderlichen Schritte der von ihm 
gewählten Kommiſſion überlaſſen hatte, trotzdem, daß er weder das Programm 
zu prüfen und zu genehmigen Gelegenheit, noch auch über die Preisentſcheidung 
und die eingereichten Entwürfe zu urtheilen die Möglichkeit a iſt einſtweilen 
nicht entſchieden. 

| Vox populi iſt bisher nicht günſtig für den Entwurf von Wallot, eben⸗ 
ſowenig für das Projekt von Thierſch. 

November 1882. 

Reg.⸗Baumeiſter R. W. 


FF a TE un 2 en ae Ya 2 a 13 en 
ö S 
9 nn ui ee 


354 | EIER x Deutſche Revue. 5 


Die Enkſchädligung unſchulllig verurkſieilker l 


verfiafteker Perſonen. 
Von . 


L. v. Var, Göktingen. 


Es ſind in neueſter Zeit mehrfach Fälle beſprochen worden, in denen Un⸗ 
ſchuldige vom Strafrichter verurtheilt ſind und die ihnen zuerkannte Strafe auch, 
wenigſtens zu einem nicht geringen Theile, verbüßt haben. Begreiflicher Weiſe 
hat eine ſtarke Erregung über dieſe in der That furchtbare Gefahr der Rechts⸗ 
ſicherheit der Einzelnen in faſt allen Kreiſen der Bevölkerung ohne Unterſchied 
auf die Parteiſtellung ſich kundgegeben, und begreiflicher Weiſe iſt man, da allerdings 
bei der Mangelhaftigkeit aller menſchlichen Einrichtungen ein Irrthum der Juſtiz 
nicht abſolut ausgeſchloſſen werden kann, auf das naheliegende Auskunftsmittel 
einer dem unſchuldig Verurtheilten zuzubilligenden Entſchädigung verfallen. Wenn 
man aber einmal den Satz aufſtellte, dem zu Unrecht Verurtheilten ſolle 


Entſchädigung gewährt werden, ſo ſchien die Konſequenz es zu fordern, dieſe Ent⸗ 


ſchädigung auch demjenigen nicht vorzuenthalten, der zwar nicht unſchuldig ver⸗ 
urtheilt, wohl aber unſchuldig verhaftet worden iſt, mit anderen Worten eine 


Entſchädigung dann zu gewähren wenn das freizuſprechende Urtheil ergibt, daß 


der formell mit vollem Rechte Verhaftete, weil die frühere Sachlage, insbeſondere 


ein früher vorhandener gegründeter Verdacht es ſo mit ſich brachte, doch materiell 
ſchuldlos jenes Uebel hat über ſich ergehen laſſen müſſen. In dieſer Richtung iſt 
dem deutſchen Reichstage denn auch in der letzten Seſſion ein Geſetzentwurf v von 
mehreren Abgeordneten vorgelegt worden. 


Die Frage, die jetzt die Gemüther lebhafter beſchäftigt, iſt dem Suiten 25 


nicht neu. Man hat ſich in Frankreich ſchoͤn zur Zeit der erſten Revolution und 
ſpäter wiederholt damit beſchäftigt, ohne jedoch zu reellen geſetzgeberiſchen Reſultaten 


zu gelangen. In Deutſchland“) gebührt Heinze (Das Recht der Unterſuchungs⸗ 
haft 1865) das Verdienſt, ſie in feſſelnder Weiſe angeregt zu haben. Dann hat 

ſie insbeſondere der deutſche Juriſtentag aufgenommen und wiederholt und ſeht 
eingehend und gründlich ſich damit beſchäftigt. In den Gutachten und Debatten 


des Juriſtentags begegnen wir Namen wie Wahlberg, Ullmann, Vollert, 


Jaques u. A. Es iſt aber bemerkenswerth, daß allmählich in den Verhand⸗ 


lungen des Juriſtentags das Recht der Entſchädigung auf einer ſtets breiteren 
Baſis anerkannt iſt, und die anfangs geltend gemachte Bedenken immer mehr zurück 


gedrängt ſind. Es ſcheint, daß der Juriſtentag in Etwas unter dem Einfluß einer 
mächtigen Zeitſtrömung gearbeitet hat. Wir möchten dieſe als die Idee der 
Verſicherung bezeichnen. Man glaubt, allen Gefahren, und ſo denn auch den 


Gefahren, welche durch den Staat felt insbeſondere durch ſeine a 25 


) Auch in England hat man ſich im Jahre 1808 mit unſerer Frage beſchäftigt. es» 
wurde aber auf den Antrag Romilly's vom damaligen Solicitor-General erwidert, „ daß 
man dem Richter eine zu ſchwierige Aufgabe zumuthen würde. EUR 
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entſtehen, dadurch begegnen zu ſollen, daß man den Staat ſelbſt in eine große 
Verſicherungsanſtalt umwandelt. Dieſe Idee der Verſicherung hat etwas Bes 
ſtechendes; ſie iſt auch in gewiſſem Umfange berechtigt. Wird ſie jedoch über— 
trieben, ſo könnte ſie leicht die größte Unſicherheit zur Folge haben. Hat man 
doch auch die unbeſtreitbare Erfahrung gemacht, daß die an ſich ſo wohlthätige 
Brandverſicherung den Anreiz zu mannigfachen Brandſtiftungen gibt, alſo ſelbſt 


wieder zu Unſicherheiten und zwar auch für Leib und Leben Anlaß wird. Auf 


anderen Gebieten, auf denen die Idee der Verſicherung weniger Berechtigung in 
Anſpruch zu nehmen hat, könnte ſie verhängnißvoller werden. 

Auszuſcheiden von unſerer Frage iſt die Frage der Entſchädigung in dem 
Falle, daß ein ſchuldhaftes Benehmen eines Beamten, insbeſondere auch eines 
Richters, die Freiheitsberaubung verurſacht hat. Daß hier ein Entſchädigungs⸗ 
anſpruch gegen den ſchuldigen Beamten begründet iſt, kann einem Zweifel nicht 
unterliegen. Die einzig mögliche, allerdings für das gemeine Recht ſehr zweifel— 
hafte Frage iſt hier, ob der Staat für Schuld und Verſehen mithafte, und ob 
dieſe Haftung des Staates eine nur ſubſidiäre ſei, d. h. nur eintrete, wenn von 
dem Beamten Erſatz nicht zu erlangen iſt, oder ob der Beſchädigte ſich ohne 
Weiteres an den Staatsfiskus halten könne, der dann an dem ſchuldigen Beamten 
ſeines Schadens ſich erholen mag. Dieſe Frage iſt nicht von großer Erheblichkeit. 
Verſehen von Beamten, welche eine nachweisbare Schuld deſſelben in ſich ſchließen, 
ſind bei uns bei Verhaftungen recht ſelten. Wollte man hier zu leicht bei Irr⸗ 
thümern und falſch angewendetem Ermeſſen des Beamten Verantwortlichkeit an- 
nehmen, ſo würde man Polizei und Juſtiz völlig lähmen, ſchon deshalb, weil bei 
Vornahme von Verhaftungen oft raſch gehandelt werden muß, und beim Beginn 
einer Unterſuchung die Verdachtsgründe gar nicht ſo genau ſich erwägen laſſen. 
Wir wollen von dieſem beſonderen Falle ganz abſehen. Juriſtiſch betrachtet, 
handelt es ſich um dabei nichts Anderes, als um ſpezielle Anwendung des Prinzips 
der Haftung oder Nichthaftung des Staates für Verſehen (ſchuldhafte Handlungen 
und Unterlaſſungen) ſeiner Beamten. 

Was aber die Frage der Entſchädigung unſchuldig durch die Strafrechts— 
pflege geſchädigter Perſonen betrifft, ohne daß ſolches ſchuldhaftes Verſehen vor— 
liegt oder nachgewieſen werden kann, ſo herrſcht in der Theorie Streit darüber, 


ö ob dieſe Entſchädigung auf einer Rechtspflicht des Staats oder nur auf Billigkeits— 


gründen beruhe. Man ſtreitet, um es auch dem Nichtjuriſten deutlicher aus⸗ 


zudrücken, darüber, ob die Entſchädigung durch die Konſequenz oder die Analogie 

allgemeiner Rechtsprinzipien ſchon geboten ſei, oder nur durch ſpezielle von der 

ſonſt gültigen Rechtskonſequenz abweichende Erwägungen ſich begründen laſſe. 
Dieſer Streit iſt unſerer Anſicht nach nur in letzterem Sinne zu entſcheiden. 


| Sollte der Entſchädigungsanſpruch ohne Weiteres durch die Rechtskonſequenz ge— 


geben ſein, ſo müſſte bei uns allgemein der Satz gelten, daß auch durch nicht 


ſchuldhafte Handlungen eine Verpflichtung zum Schadenerſatze begründet wird. 


Dieſer Satz gilt aber nicht allgemein. Das ſogenannte gemeine Recht ruht viel- 
mehr durchaus auf dem entgegengeſetzten Prinzipe: ohne Schuld keine Entſchädi⸗ 
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gungspflicht. Die Fälle, in denen ohne Schild des Verpflchteten, lediglich weil 155 2 
dieſer körperlich oder durch feine Sachen, ein im Uebrigen gerechtfertigtes Benehmen = 
vorausgeſetzt, die Bedingung, oder wenn man den Ausdruck lieber will, die Ver 
anlaſſung oder phyſiſche Urſache für einen Schaden geweſen iſt, für dieſen Schaden 
gehaftet werden muß, ſind für das ſogenannte gemeine, im deutſchen Reiche doch 
wohl noch vorwiegend in Betracht kommende Recht lediglich ſinguläre Ausnahmen, 
als deren wichtigſte die Entſchädigungspflicht nach dem ſogenannten Haftpflichtgeſetz 
von 1871 für gewiſſe Unternehmer, namentlich Eiſenbahn-, Bergwerksunternehmer 
u. ſ. w. anzuſehen iſt. Der Staat, der auf gewiſſe Verdachtsgründe Jemanden 
in Haft nimmt, handelt in Ausübung ſeines Rechtes; von einer Schuld, einem 
Unrecht, kann da auf Seiten des Staates jo wenig die Rede ſein, wie von einer 
Schuld, einem Unrecht auf Seiten des Beamten, der in ſolchen Fällen dem Ge 
ſetze gemäß den Haftbefehl ausfertigt. Die Haftung für den Schaden kann nun 
darauf gegründet werden, daß man hier für die Haftung ein äußeres Faktum 
an ſich genügen läſſt, wie wenn man Jemanden dafür haften läſſt, daß er ohne 
alle Schuld die Sache eines Anderen beſchädigt, zertreten hat, wie wenn man 
ohne Weiteres den Eigenthümer eines Fuhrwerkes dafür haften läſſt, daß durch 8 
einen unabwendbaren Zufall Jemand unter die Räder des Wagens gerieth. Eine . 
ſolche Haftung kann unter gewiſſen Vorausſetzungen der Geſetzgebung zur 
Annahme empfohlen werden, wie das citirte deutſche auch in manchen auswärtigen 
Staaten in ähnlicher Weiſe angenommene Haftpflichtgeſetz zeigt. Ein allgemeiner 
derartiger Grundſatz würde die bedenklichſten Folgen haben; er würde nichts Anderes 
bedeuten als eine Ueberwälzung des Schadens von dem unmittelbar in ſeiner 
Perſon oder in ſeinem Eigenthum Betroffenen auf eine andere Perſon, die ſelbſt 
oder deren Eigenthum, Dienſtbote u. ſ. w. durch einen unglücklichen Zufall ein Fr 
Glied in der Kette der Herbeiführung eines Schadens wurde. Abgeſehen von 7 
zahlloſen Anſprüchen und Proceſſen würden vorausſichtlich durch die Annahme 
eines ſolchen Prinzips die Unglücksfälle im Allgemeinen nicht vermindert, ſondern x 
vermehrt werden. Der Eigenthümer würde es häufig als ein Glück anſehen, daß 
ſein Eigenthum beſchädigt, und er für die Beſchädigung reichlich in Geld entſchädigt 
würde, und andererſeits würde das Riſiko für Unternehmer, Eigenthümer von 
Thieren u. ſ. w. ein äußerſt drückendes werden. Dieſer allgemeine Satz wäre 
ein Satz des ſocialiſtiſchen Quietismus und Pauperismus. Er enthielte die geſetz⸗ 
geberiſche Warnung: „fange im Zweifel nur nichts Beſonderes an, habe im Zweifel e 8 
kein Eigenthum, keine Sachen; denn ſelbſt bei dem ſchuldloſeſten Verhalten kann 
Deine Haftung unter Umſtänden für Dich gleich unendlich, ökonomiſch vernichtend 
werden.“ Auf den Satz alſo: „weil der Staat Jemanden objektiv geſchädigt, 5 
muß er ihn auch entſchädigen“ kann die Entſchädigungspflicht gegenüber dem ımz 
ſchuldig Verhafteten, dem unſchuldig Verurtheilten nicht gegründet werden. Er 
Man entgegnet nun freilich, dieſe Argumentation, beruhend auf dem pri⸗ EN 
vatrechtlichen Satze: „Qui jure suo utitur, nemini facit injuriam“, paſſe für das hier 5 


maßgebende Prinzip des öffentlichen Rechts nicht. Die Entſchädigungspflicht des Staates Re 


hier verneinen, das hieße 9 als den Staat, ſoweit er verhaftet, e erſt 1 


8 


9 * F » -n eee 
J a ya a 
a ae £ Rot 


8 


1 
— 


p. Bar „Die Entſchädigung unſchuldig verurtheilter und verhafteter Perſonen. 357 


als öffentliche Macht handeln laſſen und ihm dann das Privileg geben, ſich hinter 
einem privatrechtlichen Satze zu verſchanzen.“) Allein da jeder Entſchädigungs— 


anſpruch ſchließlich ein Privatrecht ſein muß, iſt es durchaus richtig, ihn auch auf 


ſeine privatrechtliche Haltbarkeit zu prüfen. Entſchädigungsanſprüche, die nur eine 


öffentlich rechtliche Seite haben, ſind eine juriſtiſche Unmöglichkeit. Wir ſuchen 


eine Brücke, um von dem Verhalten des Staates als öffentlicher Gewalt zu einer 
Entſchädigung des Geſchädigten zu gelangen, und dieſe Brücke muß auf beiden 
Seiten, auf der Seite des Privatrechts, wie auf derjenigen des öffentlichen Rechts, 
tragfähig ſein. 

Daß übrigens der Satz, ein nur objektiv rechtswidriges, nicht auch ſubjektiv 
ſchuldhaftes Benehmen verpflichte zum Schadenerſatze, im öffentlichen Rechte nicht 
gilt, iſt leicht aus dem deutſchen Strafgeſetzbuche, das in dieſer Beziehung nicht 
nur mit dem früheren gemeinen Rechte, ſondern mit jedem irgend rationellen Rechte 
übereinſtimmt, zu erſehen. Paragraph 193 des deutſchen Strafgeſetzbuchs beſagt unter 
Anderem, daß Aeußerungen, welche zur Ausführung oder Vertheidigung von Rechten 
oder zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemacht werden, der allgemeinen 
Regel nach nicht ſtrafbar ſind. Gleichwohl können ſolche Aeußerungen objektiv ſehr 
unrichtig ſein und ſelbſt z. B. den Gewerbebetrieb der Betroffenen ſtark benach— 
theiligen. Wenn z. B. ein Vertheidiger im Intereſſe der Vertheidigung ſeines 
Klienten einen Zeugen als unzuverläſſig darſtellt, und die von ihm angeführten 
Thatſachen objektiv unrichtig find, aber bona fide von dem Vertheidiger auf Grund 


gewiſſer Verdachtsmomente angenommen werden konnten, ſo liegt genau daſſelbe 


= Verhältniß vor, wie in dem Falle, daß der Staat eine unſchuldige Perſon irrthüm— 


lich in Verhaft nimmt. Wir haben aber noch nie gehört, daß der Vertheidiger, 


der auf § 193 des Strafgeſetzbuchs ſich berufen kann, auf Schadenerſatz in An: 
ſpruch genommen wäre. Oder glaubt man dem Vertheidiger in ſolchem Falle 
repliciren zu können: die Befugniß, die Du aus Deiner Stellung als Vertheidiger 
in Anſpruch nimmſt, iſt öffentlich rechtlicher Natur; hinter dieſer kannſt Du, privat⸗ 
rechtlich in Anſpruch genommen, Dich nicht verſchanzen? Damit fällt denn auch 
ein mehr witziger als begründeter Einwand gegen unſere obige Beweisführung, 
der Einwand, daß mit dem Rechte des Staates auch unter Umſtänden Unſchuldige 


zu verhaften, eine Unterthanen pflicht angenommen würde, ſich unſchuldig ver⸗ 


haften (auch wohl verurtheilen) zu laſſen. Es müſſte ja nach dieſem Einwurfe 
auch eine Unterthanenpflicht angenommen werden, ſich von Vertheidigern ſchlecht 
machen, in ſeiner Ehre ſchädigen zu laſſen. Jener Einwurf iſt ein Sophisma; 


er iſt nicht beſſer als die Schlußfolgerung, daß, weil in vielen Fällen der Eigen— 


thümer einer Sache den dieſe treffenden Schaden trägt, an Niemandem ſeines 


Schadens ſich erholen kann, er deshalb die Pflicht habe, ſich ſchädigen zu laſſen. 
Ein unvermeidliches bedauerliches Faktum, welches vom Rechte einfach als ſolches 
hingenommen, ohne Rechtsfolge gelaſſen iſt, wird mit einer Verpflichtung 
verwechſelt. 


) So namentlich Heinze und nach ihm Jaques. 
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Nicht beſſer ſteht es mit der Deduktion, daß die Verhaftungen auch un⸗ 
ſchuldiger Perſonen natürlich auf genügende Verdachtsgründe hin nicht ein Recht 


des Staats, ſondern nur eine freilich nicht zu umgehende Maßregel der Zweck⸗ 


mäßigkeit ſei. Wir meinen eine nicht zu umgehende Maßregel der Zweckmäßig⸗ 
keit, ſei praktiſch eine Maßregel der Nothwendigkeit, und ſollte der Staat zu 


Demjenigen, was nothwendig iſt, kein Recht haben? Wenn wir ſo argu⸗ a 


mentiren, ſo fällt vielleicht das ganze Strafrecht, ſicher aber das Recht des Staates 
in den Brunnen, die ſogenannte Res judicata, den Inhalt des rechtskräftigen 
Urtheils, als wahr zu behandeln, den Verurtheilten auf Grund ſolchen Urtheils 
auch z. B. hinrichten zu laſſen; denn die geſammte ſogenannte Rechtskraft des Urtheils 
ruht auf der einfachen Zweckmäßigkeitserwägung, daß ohne ſolche beſondere Kraft 
des Urtheils der Proceß eben kein Ende haben, die Strafe niemals vollſtreckt 
werden würde. | 

Ebenſo unzutreffend wie die allgemeinen Rechtsanalogien, die man zur Bes 
gründung der Rechts pflicht der Entſchädigung heranziehen will, ſind die basel 
hier geltend gemachten Rechtsanlogien. 


Durchaus unpaſſend iſt die Analogie der Expropriation. Der a 5 


der den Verdächtigten verhaftet, expropriirt deſſen Freiheit nicht. Bei der Expro⸗ 


priation handelt es ſich um den Austauſch von Vermögensſtücken. Der Staat | 


entſchädigt, weil er auf Koſten des Einzelnen keinen Gewinn machen fol und will. 
Macht der Staat bei der Verhaftung des Verdächtigen einen materiellen Gewinn? 


Ebenſowenig trifft die Analogie zu, daß ja auch die Zeugen im Straf⸗ 
proceß für Verſäumniß ihres Verdienſtes vom Staate entſchädigt werden. Dieſe 


Entſchädigung, die eine Entſchädigung im wahren Sinne des Wortes nur für die 


am wenigſten verdienenden Volksklaſſen iſt, kann ſchon deßhalb als Analogie nicht 


geltend gemacht werden, weil es eine große Menge anderer Dienſte im Intreſſe 


des Staates gibt, für welche dergleichen ſelbſt minimale Entſchädigungen nicht 


gezahlt werden. Die Geſchworenen, die Schöffen erhalten ſolche Entſchädigungen 
nicht. Es ſind alſo, wie Schwarze ſehr richtig bemerkt, nur ſpezielle Erwägungen 
der Zweckmäßigkeit, welche die Entſchädigung der Zeugen bei uns begründen, namentlich 


auch die Erwägung, daß ohne ſolche Entſchädigung die Heranziehung von Zeugen, 
die Beſchaffung des Beweismaterials noch größeren Schwierigkeiten begegnen würde. 


Scheinbar beſſer zutreffend iſt die Hinweiſung auf den Umſtand, daß ja 1 


nach unſrer Strafgeſetzgebung dem mit Recht Verurtheilten die Unterſuchungshaft 
nachher auf die Strafhaft angerechnet, erſtere alſo durch ſolche Anrechnung indirekt 
vergütet wird. Abgeſehen indeß von dem Umſtande, daß ſolche Anrechnung gar 


nicht in jedem Falle zu erfolgen braucht — das deutſche Strafgeſetzbuch 8 60 155 
überläſſt dieſelbe dem richterlichen Ermeſſen — und abgeſehen auch von dem Um⸗ 8 
ſtande, daß die Vorausſetzungen, unter denen dieſe Anrechnung zu geſchehen hat, 
keineswegs zweifelloſe find “), trifft die Analogie deßhalb nicht zu, weil die a 


rechnung der Unterſuchungshaft ſich bezieht auf das Verhältniß von Schuldigen 5 


*) Das deutſche Strafgeſetzbuch hat dieſe Schwierigkeiten vom „ des Siehe 
gebers aus umgangen und ihre Löſung der Praxis zugeſchoben. 


v. Bar, Die Entſchädigung unſchuldig verurtheilter und verhafteter Perſonen. 359 


Schuldigen, während die Entſchädigung für erlittene Unterſuchungs- oder Strafhaft 
hier aus dem Verhältniß eines Unſchuldigen gerechtfertigt werden ſoll. Das ſind 
inkommenſurable Dinge. Man kann ſagen, wer dadurch, daß ihm während der 
Unterſuchung die Freiheit entzogen war, thatſächlich eine Zeit lang ein der Straf— 
haft ähnliches Uebel erduldet hat, der hat doch einen Theil des Uebels, das ihn 
treffen ſollte, ſchon erduldet und braucht deßhalb dieſen Theil nicht nochmals 
zu erdulden. Aber kann man ohne Weitere jagen: Wer thatſächlich ein unver: 
ſchuldetes Uebel erleidet, erwirkt dadurch einen Anſpruch auf Entſchädigung? 
Dieſer Schluß iſt nicht beſſer, als der Schluß: weil der Schuldige Strafe erleidet, 
ſo muß, wer ſich beſondere Verdienſte erwirkt, von Rechts- oder Staatswegen 
eine beſondere Belohnung erhalten. Die Analogie, die man hier ziehen will, 
beruht auf einem unrichtigen und unklaren Vergeltungsgedanken. 

Am meiſten zutreffend iſt ohne Zweifel der von Heinze zuerſt hervor— 
gehobene Geſichtspunkt der Verſicherung. Die Entſchädigung des von der 
Juſtiz Geſchädigten durch die Staatskaſſe ſoll nichts Anderes ſein als eine allgemeine 
Verſicherung gegen unſchuldig zu erduldende Haft. Mit dieſem Geſichtspunkte aber 
ſind wir entſchieden ſchon auf einen bloßen Billigkeitsgrund gekommen; denn gegen 
alle und jede Gefahren iſt man von Rechtswegen doch nicht ohne Weiteres ver— 
ſichert. Zwangsverſicherung oder ipso jure eintretende Verſicherung können doch 
immer nur durch überwiegende Gründe der Zweckmäßigkeit gerechtfertigt werden. 
Dieſe Gründe wären alſo zu unterſuchen. 

Hier nun ſind die beiden Fälle, die wir bis dahin zuſammen behandelt 
haben — weil in der That Rechts gründe weder für den einen noch für den anderen 
ſich auffinden laſſen — unſerer Anſicht nach ſtreng zu ſcheiden: der Fall, daß 
Jemand verurtheilt iſt, Strafe verbüßt hat, und nun nachher im Wege eines von 
der Proceßordnung zugelaſſenen beſonderen Verfahrens, des ſg. Wiederaufnahme— 
verfahrens ſeine Uuſchuld oder doch wenigſtens ſo viel an Entlaſſungsmaterial zu 
Tage kommt, daß das Gericht in dem Wiederaufnahmeverfahren auf Freiſprechung 
erkennt, d. h. erkennt: „in der früheren Verurtheilung iſt dem Verurtheilten ma⸗ 
terielles Unrecht geſchehen. Hier iſt der Widerſpruch zwiſchen dem, was geſchehen 
ſein ſollte, und dem, was geſchehen iſt, offen gelegt. Ein, genau betrachtet, meiſt 
unerſetzlicher Schaden iſt von Staatswegen, wenn auch ohne alle Schuld irgend 
einer Perſon, irgend eines Vertreters des Staates, zugefügt. Da iſt es nicht mehr 
als billig, daß dieſer Schaden, ſo gut es gehen will, einigermaßen durch materielles 
Gut ausgeglichen werde. Es kann ſich hier nur um genaue Begrenzung der hier 
in Betracht kommenden Fälle, um die mehr oder mindere Freiheit des richterlichen 
Ermeſſens bei Feſtſetzung des Schadenserſatzbetrages handeln. Ueber das Prinzip 
ſelbſt ſollte kein Zweifel ſein; die Juriſten find darüber heut zu Tage einig und der 
deutſche Juriſtentag hat in dieſem Jahre wieder einſtimmig ſein Votum für das— 
ſelbe abgegeben. Bedenken ſind kaum dabei ernſtlich zu erheben; die Staatskaſſe 
wird bei der verhältnißmäßigen Seltenheit dieſer Fälle nicht merklich belaſtet wer: 
den, die ideale Forderung der Gerechtigkeit wird erfüllt, und eine Einwirkung auf 
das Strafverfahren in nachtheiliger Richtung iſt weniger zu befürchten, da die Ent⸗ 
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ſchädigung ja in einem ganz 1 1 Verfahren zugebilligt wird, als in demjenigen, 1255 
mit welchem in den bei weitem meiſten Fällen die Strafſachen ihre Erledigung finden. 
Ganz anders ſteht es aber mit dem zweiten Falle, mit dem Falle der Ent⸗ 5 
ſchädigung Freigeſprochener, welche verhaftet waren. 7% 
Die Freiſprechung beſagt gar nicht, daß der Angeklagte unſchu iſt: fie 

beſagt nur, daß er nicht ſchuldig befunden wurde, und die Möglichkeit, daß 
er dennoch ſchuldig war, beſteht daneben. Häufig beruht die Freiſprechung ur 

auf der ganz richtigen Erwägung, daß der Beweis im Strafprozeſſe eine gewiſſe 
greifbare Unterlage haben muß, eben weil nicht der Richter oder Geſchworne in 

ſeinen eigenen Angelegenheiten thätig iſt, ſondern im Namen des Staates 
eine ſchwere Benachtheiligung über den Angeklagten verhängen ſoll. Man ſagt 
ſich da wohl: als Menſch (d. h., wenn ich in meinem Privatleben von der einen 
oder anderen Vorausſetzung ausgehen müſſte) würde ich von der Vorausſetzung 
ſeiner Schuld ausgehen; aber als Richter kann ich den Mann auf ſolche Gründe 
hin nicht ins Zuchthaus ſenden. Eine ausnahmsloſe Entſchädigung aller Freige⸗ 
ſprochenen für die etwa geſchehene Freiheitsberaubung (möglicher Weiſe auch 
für entgangenen Verdienſt, Behelligung im Berufe) könnte leicht dazu führen, daß 
Perſonen höchſt üblen Rufes, an deren Schuld das Publikum allgemein nicht ohne 
gute Gründe glaubt, noch mit einem Gewinne in der Taſche davon gingen; hängt 
doch ſelbſt, was in der Juſtiz nie ganz vermeidbar iſt, die Freiſprechung von 
reinen Zufälligkeiten zuweilen ab, z. B. wenn eine Frage im ſchwurgerichtlichen ©, 
Verfahren mit zu vielem konkreten Materiale gefüllt iſt, jo daß, wenn die Frage 
ſo bleibt, wie geſtellt iſt, ein gewiſſenhafter Geſchworner = glaubt verneinen zu 
müſſen, obwohl er an ſich von der Schuld des Angeklagten überzeugt iſt. Kann 3 
doch auch eine blendende Vertheidigungsrede Geſchworene und ſelbſt Staatsrichten 
für den entſcheidenden Augenblick irreleiten. Es iſt ganz richtig, wenn Schwarze 
ſagt, daß die öffentliche Meinung nur an eine Entſchädigung Solcher denkt, die? 
„unſchuldig geſeſſen haben“, nicht aber an eine Entſchädigung aller Freigeſprocenen. } EN 
Man hat aus dieſen Gründen nach Unterſcheidungen geſucht. 9 BE 2 
Nahe liegt die Unterſcheidung der Fälle, in denen der Beweis der Schuld ER 
nicht geführt, und derjenigen, in denen der Beweis der Unſchuld geführt iſt. Allein 95 
Fälle der letzteren Art ſind, wenn man es mit dem poſitiven Beweiſe der Un 
ſchuld ſtreng nimmt, ſelten, und jo ſcharf, wie man meint, läſſt die Grenze 2 
zwiſchen beiden Kategorien in Wahrheit ſich gar nicht ziehen. Man denkt dabei 50 
gewöhnlich an den Fall, daß etwa im Laufe der Unterſuchung ſich herausſtellt, f 
daß das Verbrechen überhaupt von Niemandem e 6.5 B. der angeblich nr 
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Perſon lebt noch) 995 von einem Anderem begangen Würde Allein it es dann 
z. B. noch ein Beweis der Unſchuld, wenn h der Thatbeſtand eines Der 


keinen Shabensetſad 1 können. 


„„ a A re Gn ..7 1 Eu rn A 
2 ** r e * 


v. Bar, Die Entſchädigung unſchnldig verurtheilter und verhafteter Perſonen. 364 


ſich ſpäter herausſtellt, nur von Perſonen verdächtigt war, die an ſeiner Verur⸗ 
theilung ein ganz beſonderes Intereſſe haben, alſo durchaus unglaubwürdig find? 
(Bei politiſchen Wahlkämpfen ſoll dergleichen z. B. ja nicht ganz unmöglich ſein.) 
Gefühlsmäßig wird man gerade in ſolchen Fällen auch dem grundlos Verdächtigten 
eine beſondere Genugthuung zuzubilligen geneigt ſein; juriſtiſch angenommen liegt 
aber hier ein poſitiver Beweis der Unfchuld nicht vor; juriſtiſch und ſcharf be⸗ 
trachtet iſt nur der verſuchte Beweis der Schuld in ſich zuſammengefallen. Wie 
man aber auch die beiden Kategorien abzugrenzen verſuchen möchte, immer würde 
der Unterſchied einer Freiſprechung erſter und zweiter Klaſſe bleiben, immer würde 
eine Freiſprechung ohne Zuerkennung einer Entſchädigung eine Art von Makel 
auf dem Freigeſprochenen haften laſſen, als eine Art von Verdächtigkeitserklärung 
wirken, wie ſie der frühere Inquiſitionsprozeß in der mit Recht längſt verworfenen und 
abgeſchafften, ſg. Entbindung von der Inſtanz neben der vollen Freiſprechung und 
der Verurtheilung beſaß. Man würde alſo durch die in einer verhältnißmäßig geringen 
Anzahl von Fällen zuerkannte Entſchädigung in einer weit größeren Anzahl von 
Fällen die Freigeſprochenen in einem der wichtigſten Lebensgüter, in der Ehre und 
dem guten Rufe auf das empfindlichſte indirekt ſchädigen, und unter dieſen Ge— 
ſchädigten würden auch viele Unſchuldige ſein; denn nicht immer gelingt es be— 
greiflicher Weiſe dem Unſchuldigen, den poſitiven Beweis ſeiner Unſchuld zu 
führen. Der Vortheil ſtände alſo mit dem Nachtheile in keinem Verhältniß. 
Wenn man einmal Unterſcheidungen je nach dem Reſultate des Prozeſſes machen 
wollte, hätte noch die Ausſcheidung der Kategorie von Fällen am meiſten für ſich, welche 
namentlich Ullmann hervorgehoben hat, der Fälle nämlich, in welchen ſchließlich 
erkannt wird, daß die dem Angeklagten zur Laſt gelegte That gar nicht ſtrafbar, 
vielmehr nach dem Strafgeſetze erlaubt iſt. Sehr umfaſſend iſt dieſe Kategorie von 
Fällen in der Praxis nicht; in den bei weitem meiſten Kriminalunterſuchungen 
handelt es ſich nicht hierum, ſondern um die Frage des Beweiſes. Auch zeigt 
eine genauere Betrachtung, daß doch die Frage des Beweiſes in jenen Fällen der 
ſtrafloſen That nicht ſelten miteingreift, die ſcheinbar ſcharfe Unterſcheidung eine 
fließende iſt; die That ſtellt nämlich ſehr oft im Anfange der Unterſuchung ſich 
gar nicht ſo dar, wie ſie zuletzt dem höchſten Gerichtshofe, der definitiv über die 
Rechtsfrage im eigentlichen Sinne, über die Strafbarkeit oder Strafloſigkeit ent- 
ſcheidet, zum Behuf dieſer Entſcheidung unterbreitet wird. Sehr oft beruht die 
ſchließliche Strafloſigkeitserklärung in letzter Inſtanz darauf, daß wegen mangelnden 
oder unzureichenden Beweiſes Thatumſtände eliminirt find, und daß nun der ver— 
bleibende Reſt vom Thatbeſtande nicht mehr ſtrafbar erſcheint. In dieſen Fällen 
liegt alſo in Wahrheit die Sache nicht anderes, als in denjenigen, in welchen 
einfach wegen mangelnden oder unzureichenden Beweiſes freigeſprochen wird. 
Um wirklich richtig abzuſchneiden, müſſte man diejenigen Fälle als Entſchädigungs⸗ 
fälle auszeichnen, in welchen von Anfang an die Anklage einen Thatbeſtand be— 
zeichnete, der nachher als nicht ſtrafbar erkannt wird. Dann aber entſchiede über 

die Entſchädigungsfrage die Zufälligkeit der erſten Faſſung der Anklage, und 
materiell gerecht kann dieſes Unterſcheidungsmaterial nicht ſein. 

Dieutſche Revue. VII. 12. 24 
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Wenn nun aber alle bis dahin aufgeftellten Unterſcheidungsmerkmale für 
die Fälle der Gewährung oder Verſagung der Entſchädigung nach Maßgabe der 
Ergebniſſe des Prozeſſes (des Beweisverfahrens) ſich als äußerſt wenig befriedigend 
erwieſen haben, ſo bleibt nur ein doppelter Ausweg, falls man überhaupt Ent⸗ 
ſchädigung will, entweder die Entſchädigung ohne weiteren Anhaltspunkt einfach 
dem richterlichen Ermeſſen zu überlaffen, oder aber in allen Fällen, ohne Rückſicht 
darauf, ob der Beweis der Schuld nur ungenügend oder der Beweis der Unſchuld 
dem erkennenden Richter geführt ſchien, die Entſchädigung zu gewähren, ſie alſo 
obligatoriſch zu machen. 

Den erſten naheliegenden Ausweg hat der dem Reichstage vorgelegte Geſetz⸗ 
entwurf eingeſchlagen. Wir können die Bemerkung nicht unterdrücken, daß dieſer 
Ausweg uns der denkbar ſchlechteſte ſcheint. Wir ſind an ſich nicht Feinde eines 
ſelbſt weitgehenden richterlichen Ermeſſens. Aber nothwendig iſt doch, wenn dieſes 
Ermeſſen nicht in Willkür ausarten ſoll, daß ſich für dasſelbe irgend in dem 
Zuſammenhange, wenn man will, in dem Geiſte der Geſetzgebung, Anhaltspunkte, 
Analogien auffinden laſſen. Daß letzteres nun in Wahrheit nicht der Fall iſt, 
hat die obige Darſtellung zu zeigen unternommen. Wenn die Kategorien des 
ungenügenden Schuld einer- und des poſitiven Unſchuldsbeweiſes anderſeits ver⸗ 
worfen werden müſſen, jo wiſſen wir wirklich nicht, an welches Unterſcheidungsmerkmal 
dann der Richter ſich halten ſoll. Es bliebe nur übrig, daß der Richter nach 
perſönlicher Milde oder Strenge entſchiede, und in der flagranteſten Weiſe würden 
nicht ſelten wirklich unſchuldige Perſonen durch Nichtgewährung der Enſchädigung 
verletzt werden. Wer auf den materiellen Werth derſelben nichts gäbe, müſſte ſie 
ja Ehren halber zu bekommen verſuchen. Der deutſche Juriſtentag iſt da, 
als er ſchließlich auf der XIII. Verſammlung 1876 zu Salzburg ſich auf ein 
beredtes Referat Stenglein's zum Entſchädigungsprinzipe bekannte, viel 
richtiger zu dem Ergebniſſe gekommen, die Entſchädigung ohne Rückſicht auf die 
Motive der Freiſprechung, die ohnehin im ſchwurgerichtlichen Verfahren “) nicht 
erkennbar find, obligatoriſch, vom richterlichen Ermeſſen unabhängig machen 
zu wollen: Br 

„Im Falle der Freiſprechung oder der Zurückziehung der Anklage iſt für 
die erlittene Unterſuchungshaft eine angemeſſene Entſchädigung zu leiſten, es ſei 
denn, daß der Angeklagte durch ſein Verſchulden während des Verfahrens die 
Unterſuchungshaft oder die Verlängerung derſelben verurſacht hat.“ | 


Der Zuſatz „oder die Zurückziehung der Anklage“ verdient e eine b 
erläuternde Bemerkung. * 


*) Wie ſich der dem Reichstage vorgelegte Entwurf die Sache im ſchwurgerichtlichen 
Verfahren denkt, iſt unklar. Anſcheinend ſollen die Richter entſcheiden; dieſe könnten aber mit 535 
dieſer Entſcheidung gerade in einen klaffenden Gegenſatz ſich ſetzen gegen die Motive, von denen 5 
die Geſchwornen bei dem „Nicht ſchuldig“ ausgingen! Den Geſchwornen aber könnte man, wenn 
nicht alle und fede Stetigkeit der Entſcheidung über die Entſchädigung aufhören ſollte, die un N “ 
doch nicht wohl überlaffen. . RT 
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Es iſt bekanntlich nicht immer erforderlich, daß ein Strafprozeß bis 
zu einem freiſprechenden oder verurtheilenden Endurtheile ausgetragen werde. 


Die Konſequenz bringt es hier mit ſich, daß auf, welche Weiſe immer — aus- 


genommen es würde auf Anrufen des Angeklagten die (in Preußen nicht 
zuläſſige) Niederſchlagung (Abolition) des Prozeſſes im Wege der Gnade verfügt 
— der Prozeß ohne Verurtheilung der Angeklagten endigt, die Entſchädigung 


gewährt werde; denn wenn der Angeklagte nicht für ſchuldig erklärt wird, 


der Prozeß aber ſein Ende erreicht, ſo muß jener für nichtſchuldig gelten. Daß 
möglicher Weiſe ein neuer Prozeß begonnen werden könnte, und dieſem nicht, 
wie im Falle eines freiſprechenden Urtheils, die Einrede der rechtskräftig ent- 
ſchiedenen Sache entgegenſtehen würde, kann als bloße Möglichkeit dagegen nicht 
in Betracht kommen. 

Hier geht z. B. Geyer, ein entſchiedener Vertreter einer ausgedehnten 
Entſchädigungspflicht des Staates, ausgehend von einer offenbar fehlerhaften Auf— 
faſſung der ſogenannten Außerverfolgſetzung des heutigen Strafverfahrens 
zweifellos nicht weit genug. Merkwürdiger Weiſe identifizirt Geyer die ſogenannte 
Außerverfolgſetzung halb und halb mit der Verdächtigkeitserklärung, welche in der 
Entbindung von der Inſtanz des frühern Strafprozeſſes gefunden werden konnte. 
Aber die heutige Außerverfolgſetzung ſagt nicht, daß erhebliche Verdächtigkeits⸗ 
gründe vorliegen; ſie ſagt vielmehr, es liegt nicht einmal ſo viel gegen den 


Angeklagten vor, daß man eine Prüfung durch eine mündliche Schlußverhandlung 


nöthig erachten könnte. Die Genugthuung, die dem Außerverfolggeſetzten zu Theil 
wird, iſt alſo genau betrachtet noch größer, als diejenige, welche eine Freiſprechung, 
wenigſtens präſumtiv, oder in den meiſten Fällen nur gewährt. In der That wird 
die Sache ſo auch allgemein von Denjenigen angeſehen, die mit der Praxis 
ſich genauer befaſſt haben; weiß doch jeder Kundige, daß Freiſprechungen im münd— 
lichen Verfahren nicht ſelten auf glänzenden, für den Augenblick irremachenden 
Vertheidigungsreden, auf Irrthümern in der Frageſtellung an die Geſchwornen 
und anderen Zufälligkeiten beruhen, während die Außerverfolgſetzung als ein 
beſonders vollgiltiges Reinigungsatteſt mit Recht angeſehen wird. Geyer bringt die 
Entſchädigungsfrage irriger Weiſe mit der Rechtskraft des Urtheils in Ver— 
bindung. Damit hat ſie nichts zu ſchaffen: ſonſt würde der Staat auch um ſo 
weniger Entſchädigung zu leiſten haben, je mehr etwa die Beſeitigung eines ſelbſt 
rechtskräftigen freiſprechenden Erkenntniſſes in ſogenannten Wiederaufnahmeverfahren 
erleichtert iſt. 

Im Gegentheile man muß ſagen, je früher ſich die Grundloſigkeit der 
Anklage, ſelbſt nur des Verdachtes im Strafverfahren herausſtellt, um ſo eklatanter 
iſt es ja, daß der Angeklagte, Verdächtige „mit Unrecht geſeſſen hat“. Möglich, 


daß der Staat (das Gericht) nachher andererer Anſicht wird. Allein dieſe 


Möglichkeit könnte höchſtens Sicherung des Staates wegen etwaiger Rückforderung 
bedingen, nicht aber den Ausſchluß jeder Entſchädigung.“) Man könnte von 
*) Auch bei Einſtellung des Verfahrens, in Folge der Zurücknahme eines Strafantrags 


eines Privaten, müſſte konſequent Entſchädigung für eine etwa geſchehene Verhaftung eintreten: 
. 247 
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dieſem Geſichtspunkte aus alſo höchſtens zu dem Satze gelangen, daß der Staat 


mit der Zubilligung oder der Auszahlung der Entſchädigung eine längere Zeit 
warte. So würde man konſequent, da es doch de facto irrelevant iſt, ob Jemand 
von Polizeiwegen oder von Staatsanwalts- oder Gerichtswegen, wenn nur 
immer von Staatswegen, unſchuldig ſeiner Freiheit beraubt iſt, zu dem Satze 
gelangen, daß ſelbſt bei ſogenannten vorläufigen Feſtnahmen, beziehungsweiſe vor⸗ 
läufigen, vor Erhebung der öffentlichen Klage erlaſſenen Haftbefehlen Entſchädigung 
zu gewähren wäre. Man könnte höchſtens ſagen, daß eine ſo weit gehende Ent⸗ 
ſchädigungspflicht am Ende zu winzigen Forderungen und allzugroßen Beläſtigungen 
der Gerichte und Behörden führen würde, und aus dieſem Grunde an irgend einem 
Punkte willkürlich abſchneiden, z. B. bei vorläufigen Verhaftungen. Materiell 
gerecht würde das freilich nicht ſein. Auch ſolche vorläufige Feſtnahmen können 
für den Betroffenen höchſt empfindlich ſein; kann doch Jemand das Unglück haben, 
auf Grund derſelben hundert Meilen und weiter als angeblicher Verbrecher trans⸗ 


portirt zu werden, damit er dem zuſtändigen Unterſuchungsrichter vorgeführt werde, | 


und dieſer über ſein Schickſal entſcheide. 


Eine andere Art der Beſchränkung der Entſchädigungspflicht hat man aus 


dem Verhalten der Verhafteten während der Unterſuchung ableiten wollen. Man 
wollte die Entſchädigungspflicht der Staatskaſſe fortfallen laſſen, wenn der Ange⸗ 


klagte durch ſein eigenes Benehmen während der Unterſuchung, möglicher Weiſe 
auch vor derſelben den Verdacht ſchuldhafter Weiſe verſtärkt, die Unterſuchung und 


damit die Haft verlängert oder auch geradezu veranlaſſt haben würde. Hiernach 
ſoll alſo z. B. keine Entſchädigung gewährt werden, wenn der Haftbefehl durch 
Fluchtverſuche des Angeklagten, durch Bemühungen deſſelben, die Spuren des 
Verbrechens zu beſeitigen, durch Unwahrheiten, hartnäckiges Schweigen und ähnliche 
vom Angeklagten oder Verdächtigen ſelbſt gelieferte Verdachtsgründe veranlaſſt oder 
die Unterſuchung dadurch verlängert wurde. Auf dieſem Standpunkte ſteht noch 
Geyer. Indeß auch dieſe Beſchränkung“) der Entſchädigungspflicht iſt im 
deutſchen Juriſtentage bezweifelt und neuerdings von v. Schwarze, obwohl letzterer 
die Entſchädigungspflicht des Staates gegenüber Freigeſprochenen weit jfeptijcher 


behandelt als Geyer, als unjuriſtiſch und insbeſondere mit den Grundſätzen des 


heutigen Strafprozeſſes im Widerſpruch ſtehend mit Recht verworfen werden. 


Der Angeklagte hat im heutigen Strafprozeſſe gar nicht die Pflicht, im 
Strafprozeſſe die Wahrheit zu ſagen, nicht einmal die Pflicht, den Prozeß nicht 


zu erſchweren, ſofern er nicht, wie z. B. wenn er Zeugen zu falſcher Ausſage ver⸗ 


leitet, in dieſer Erſchwerung eine anderweit ſchon ſtrafbare Handlung begeht. Der 


denn auch die Zurücknahme des Strafantrags hindert die Verurtheilung. Allerdings könnte 


dabei in erſter Linie Derjenige haften, der den Antrag geſtellt hat; in subsidium aber müſſte 


auch die Staatskaſſe haften. Bei uns könnten ſich dabei freilich ſonderbare Reſultate zeigen, die 


indeß mehr auf fehlerhafter Behandlung des ſogenannten Antragsrechts im Strafgeſetzbuche beruhen 
würden. 


*) Nur in dem Falle würde die Entſchädigung fortfallen, daß der Angeklogte ungehorſam N 72 
einer Ladung nicht nachkommt und zum Zwecke nur der Vorführung auf kurze Zeit ſeiner 
Freiheit beraubt wird. Bi. 
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einzige, allerdings häufig ſehr ſchwer bei freier Beweiswürdigung in die Waag— 
ſchaale fallende Nachtheil bei ſolchem die Unterſuchung erſchwerenden Verhalten iſt 
die daraus meiſt hervorgehende Verſtärkung der Verdachts- und Überführungs— 
gründe. Wenn wir heut zu Tage keine Ungehorſams- und keine Lügenſtrafen 
gegen den Verdächtigen oder Angeklagten mehr haben, ſo können wir, nachdem 
wir ihn für nichtſchuldig erklärt haben, hinterher durch Aberkennung der Ent— 
ſchädigung oder Entſchädigung ihn nicht dafür beſtrafen, daß er Etwas gethan hat, 
was nicht verboten iſt. Der Begriff der prozeſſualen Schuld, von dem 
geſprochen iſt, enthält alſo vom Standpunkte unſeres heutigen Strafprozeßrechtes 
einen inneren Widerſpruch und zugleich, wenn wir uns einmal das wirkliche Leben 
anſehen, eine ſchwere Unbilligkeit. Es iſt immerhin möglich, daß eine eigen— 
thümliche Verkettung der Umſtände auf einen Unſchuldigen ſehr erhebliche Ver— 
dachtsgründe wirft; ſoll man es nun für ein wirkliches Unrecht erklären, wenn 
eine ängſtliche Perſon, die ſich bedroht ſieht mit allen Schrecken der Verurtheilung, 
mindeſtens aber mit langwieriger Unterſuchung und Haft, zu ſolchen Mitteln greift, 
durch welche ſie gleichſam den Betrug, den die Umſtände ihr zu ſpielen ſcheinen, 
mittelſt einer weiteren Täuſchung des Richters wett zu machen ſucht, wenn alſo 
z. B. Jemand, der ſich ſagen muß, auf ihn möchte zunächſt der Verdacht eines 
geſchehenen Mordes ruhen, anfängt, die Spuren des Mordes zu beſeitigen und 
den Mord etwa als einen Unglücksfall, als einen Selbſtmord darzuſtellen verſucht? 
Sehr treffend bemerkt dazu v. Schwarze, daß jener prinzipiell verkehrte Satz 
von der prozeſſualen Schuld der Angeklagten auch an dem Mangel der 
Durchführbarkeit leide, namentlich in dem Falle der Verlängerung der Haft. Wie 
will man die Dauer der Fortwirkung dieſer Verſchuldung bemeſſen? Wo beginnt 
dieſe Wirkung, und wo hört ſie auf? Man kommt da zu einer eigenthümlichen, 
ſchwierigen Nachprüfung der Unterſuchungshandlungen, die man gleichſam in die 
Seele des Unterſuchungsrichters zurückkonſtrurren muß, in Wahrheit zu einem 
ziemlich ſchrankenloſen, durch die Ungleichheit der Entſcheidungen das Rechts- 
bewuſſtſein des Volkes ſchwer verletzenden Ermeſſen. 

Nur die Beſchränkung iſt gerechtfertigt und auch von Schwarze anerkannt, 
daß die Entſchädigung dann fortfällt, wenn der Verhaftete ſelbſt vorſätzlich die 
Unterſuchung oder die Verhaftung herbeigeführt hat, wie wenn Jemand, wie es ja 
öfter vorkommt, ſich fälſchlich eines Verbrechens anſchuldigt, um einſtweilen in 
einem Gefängniß auf Staatskoſten Unterkunft und Ernährung zu finden. Der: 
gleichen allerdings vorkommende Induſtriezweige können ſelbſtverſtändlich nicht mit 
Zubilligung einer Entſchädigung — wo wäre auch hier in Wahrheit für den Ver— 
hafteten ein Schaden? — prämiirt werden, und juriſtiſch iſt es vollkommen 
ſinnlos, von einem Schadenerſatze da zu ſprechen, wo Jemand ſelbſt vorſätzlich ſich 
einen Schaden zugefügt hat. Fälle dieſer Art ſind dann auch unſchwer von anderen 
Fällen der Freiſprechung oder Außerverfolgſetzung zu unterſcheiden. 

So kämen wir denn mit Ausnahme des Falles der eigenen falſchen Bes 
ſchuldigung und der vorſätzlichen Herbeiführung der Verhaftung durch den Ver— 
hafteten ſelbſt, wenn wir einmal irgend welche Entſchädigung der freigeſprochenen 
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Verhafteten wollten, zu einer unbedingten Entſchädigung in allen anderen Fällen. 95 


Jede andere Auswahl von Entſchädigungs- und Nichtentſchädigungsfällen ſchiene 
uns ſchlimmer als gar keine Entſchädigung von Rechts- und Staatswegen; denn 


daß das Publikum, wie in England in dem bekannten Falle des dort zu Un⸗ 
recht (in Folge einer zufälligen Aehnlichkeit mit dem wirklich Verdächtigen) verhafteten 


Prediger Haſſel, in eintretenden Fällen durch Sammlungen helfe, ſteht auf einem 


anderen Blatte. Wir finden das durchaus löblich und empfehlenswerth. 


Gegen jene umfaſſende Entſchädigungspflicht des Staates könnten vielleicht 


finanzielle Bedenken geltend gemacht werden. Wäre ſie aber prinzipiell richtig, ſo 
würden dieſe finanziellen Bedenken uns doch nicht durchſchlagend erſcheinen. Die 
Rechtsſicherheit in der Kriminaljuſtiz ſteht uns höher, als eine ſelbſt für das 
Budget des Staates fühlbare Belaſtung, und ganz exceſſiv möchte der jährliche 
Betrag vielleicht nicht werden, um ſo weniger, als thatſächlich die Verhaf⸗ 
tungen auch bei uns noch manche Einſchränkungen vielleicht recht gut ver⸗ 
tragen könnten, und die Entſchädigungspflicht auch wohl auf eine größere Ein⸗ 


ſchränkung in dem Gebrauche der Verhaftung hindrängen, das koſtbare Gut der | 
Freiheit etwas höher in der Schätzung der Beamten und Richter ſteigen laſſen 


mag, wie das auch ſchon von anderer Seite hervorgehoben iſt. 
Dagegen müſſte allerdings zugeſtanden werden, daß jene Entſchädigung 


Freigeſprochener in größerem Maßſtabe wenigſtens — auf die kurze Erfahrung 


einiger Schweizer Kantone, die hier geltend gemacht iſt, könnte nicht wohl zur 
völligen Widerlegung des Bedenkens hingewieſen werden, um ſo weniger, als die 


Entſchädigung doch nach vielen dieſer Geſetze einigermaßen verklauſulirt it — 


ein völliges Novum in der Geſchichte des Strafprozeſſes wäre. 


Im römiſchen Strafprozeſſe, der allerdings in der letzten Zeit der Republik = 


von der Haft gegen römiſche Bürger nur ſelten Gebrauch machte — in der Kaiſer⸗ 


zeit wurde dies bekanntlich bald anders — finden wir von einer Entſchädigung 


des unſchuldig Verhafteten nichts. Die Strafbeſtimmungen, welche gegenüber 


einer wiſſentlich falſchen Anklage (Calumnia) galten, können felt ee 3 


nicht auf unſere Frage bezogen werden. 


Der mittelalterliche Strafprozeß verpflichtete freilich den unterliegenden 


Ankläger zur Zahlung einer Buße an den Angeklagten, und dieſe Buße ließe 


ſich ſcheinbar als Analogie für den jetzt proponirten Entſchädigungsanſpruch 


geltend machen. Aber doch auch nur ſcheinbar. Denn erſtens iſt jene Buße nur 
ein Glied in einem ganzen Syſteme von ſog. Prozeßſtrafen, wie ſolche in früheren 
Kulturperioden vorkommen, und welche die Bedeutung hatten, den Kläger oder 


Ankläger von der Erhebung unbegründeter Prozeſſe abzuſchrecken. Zweitens aber 
waren ſolche Prozeßſtrafen im mittelalterlichen germaniſchen Prozeſſe nicht materiell 
ungerecht, weil entweder der Ankläger bei einiger Vorſicht ganz genau vorher 
wiſſen konnte, welches das Ergebniß des Prozeſſes ſein würde — da nicht die 
richterliche Ueberzeugung nach Maßgabe des einzelnen Falles, ſondern Zahl und, 0 
wenn man ſo ſagen darf, dußere Qualität als Beweismittel entſchied — oder 10 


das angebotene Beweismittel (der Zweikampf) für den Angeklagten ein auc 
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gefährliches war. So verſchwindet denn auch dieſe Buße aus dem Strafprozeß, 
als nicht mehr der Ankläger den Angeklagten unter Umſtänden mit einer Anzahl 
von Eidhelfern ſchuldig ſchwören oder ihn ſchuldig kämpfen konnte, und ſtatt deſſen 
vielmehr die richterliche Ueberzeugung Platz griff. Wäre die Idee der Entſchädigung 
die in Wahrheit maßgebende geweſen, ſo wäre es doch wunderbar, wenn die Ver— 
pflichtung nun dennoch nicht auf die Gerichtskaſſe überging, zumal die nunmehr 
immer mehr angewendete Folter Schäden und Schmerzen des in Verhaft Befindlichen 
in vielen Fällen ſteigerte. Daß in der peinlichen Gerichtsordnung Karls V. 
(Art. 12) der Ankläger noch verbunden erklärt wird, dem verhafteten Angeklagten 
„umb ſein zugefügte ſchmach vnd ſchaden abtrag (zu) thun“, wenn die Anklage 
ſcheitert oder nicht durchgeführt wird, iſt nur noch ein Ueberreſt jener alten An: 
ſchauung, wie ſich klar daraus ergibt, daß nach Art. 61 dieſe Verpflichtung weg— 
fällt, wenn die Richter die vorgebrachten Indicien für genügend halten, um auf 
Tortur zu erkennen; denn ſagt die peinliche Gerichtsordnung „die böſen erfunden 
anzeygung“ (Indicien) „haben der geſchehen frag entſchuldigte vrſach geben.“ 
Wenn ein Ankläger auftrat, ſo verließ man ſich zu Anfang der Unterſuchung zur 
Zeit der Carolina noch auf ſeine Angabe, falls er Bürgſchaft leiſtete. Wenn ſpäter 
die unmittelbare richterliche Prüfung noch weiter auf den Beginn der Unterſuchung 
ſich erſtreckte, muſſte alsbald jede Entſchädigungspflicht des Anklägers wegfallen oder 
aber auf das Gericht oder den Gerichtsherrn übergehen. Man kann alſo doch 
wohl nicht z. B. mit Niſſen behaupten, daß die Entſchädigungspflicht, um 
welche es ſich heut zu Tage handelt, vor dreihundertundfünfzig Jahren geltendes 
Recht geweſen wäre. Der Grund, den die Carolina des Weiteren noch für den 
Wegfall einer Entſchädigungspflicht in dem Falle anführt, daß auf genügende 
Indicien gefoltert iſt: man habe ſich auch vor böſem Leumund und Verdachts— 
gründen zu hüten (), ergibt ja auch unmittelbar, daß, wenn nicht mehr auf bloße 
Anklage, ſondern auf vom Richter für genügend erklärte Verdachtsgründe verhaftet 
wird, die Entſchädigung wegfallen muß. Die ſog. Sachſenbuße aber, die ſich 
noch in der thüringiſchen Strafprozeßordnung fand, gehört nicht hierher. Sie 
bezielt nur den Fall, daß den Beamten, der die Haft verfügt oder verlängert, ein 
Verſchulden trifft. 


So iſt denn die erſte Geſetzgebung, auf welche man glaubt ſich berufen zu 
können, das vielgenannte toscaniſche Geſetzbuch von 1786.) Allein man vergiſſt 
dabei, daß auch der toscaniſche Geſetzgeber noch auf dem Boden des damaligen 
Inquiſitionsprozeſſes ſteht und daß daher die in § 46 daſelbſt vorgeſehene Ent— 
ſchädigung nur für die als unſchuldig Freigeſprochenen gelten ſoll, daß alſo die 
Zubilligung dieſer Entſchädigung noch auf dem für unſere Zeit allgemein ver— 
worfenen Unterſchiede einer vollgültigen und einer nichtvollgültigen Freiſprechung 
ruht, und daß der Geſetzgeber denen, die nur von der Inſtanz entbunden ſind, doch 
nichts zubilligt. Die Geſetzgebungen der kleinen Schweizer-Kantone Baſelſtaat 


| *) Die daſelbſt vorgeſehene Bildung einer bejonderen Kaſſe harmonirt mit einer Idee 
Filangieri's Scienza della legielazione III, 1 C. 22. 


% SR , ̃ ͤvuIꝗßun RR Re Re 
ER = „ec 4 
368 9 Deutſche Revue. 


und Zürich haben ebenfalls das unſerer Anſicht nach höchſt üble unbeſtimmte 


richterliche Ermeſſen. Wenn man die Nachtheile eines derartigen richterlichen Er⸗ 


meſſens, das in ſeiner Wirkſamkeit doch auf den Unterſchied einer vollen und einer 
nichtvollen Freiſprechung (Verdächtigkeitserklärung) hinauskommen könnte, in der 
Schweiz nicht ſtark empfinden mag, ſo liegt das eben an deren beſonderen, trotz 
allem modernen Anſtrich im Grunde (im guten Sinne) patriarchaliſchen Verhält⸗ 
giſſen. Darauf kommen wir noch unten zurück bei Beſprechung der von Geyer 
neltend gemachten Statiſtik. 


Dies alſo ganz neue Experiment der Geſetzgebung iſt nun aber — und 


darauf iſt bis jetzt noch nicht aufmerkſam gemacht, obwohl es uns die Hauptſache 
zu ſein ſcheint — geeignet, gerade bei dem gegenwärtigen Zuſtande unſeres Be⸗ 
weisrechtes im Strafprozeſſe die allergrößten Gefahren für die Rechtsſicherheit 
des Einzelnen herbeizuführen. 


Unſer gegenwärtiges Beweisrecht ruht auf dem Prinzipe freier Beweis⸗ 


würdigung: der Richter entſcheidet nach freier Ueberzeugung, ohne daß ein ge⸗ 


ſetzlich beſtimmtes Minimum von Beweis vorhanden zu ſein braucht; nur muß 


der Beweis in den geſetzlich beſtimmten Formen erhoben und in denjenigen Fällen, 


in welchen Staatsrichter urtheilen und dann Entſcheidigungsgründe mitgetheilt werden, 


irgend ein rechtlich zuläſſiger Beweisgrund angegeben werden. Das Urtheilen | 


nach freier Ueberzeugung, wie es der Richter vornimmt, iſt nicht irgend ein mathe: 


mathiſches Rechenexempel, ſondern eine freie That, wenngleich dieſe durch Motive 


begründet ſein ſoll, und dieſe Motive zuweilen in ſolcher Stärke auftreten, daß 


der freie Entfchluß dabei völlig aufzuhören ſcheint. Genau betrachtet, iſt dabei 
die Wichtigkeit der Entſcheidung, die man zu treffen hat, maßgebend. Eine be⸗ | 
liebige, ziemlich gleichgültige Thatſache glauben wir vielleicht Jedem, der fie auf 


der Straße uns mittheilen mag. Je mehr für uns von dem Beſchluſſe abzuhängen 
ſcheint, den wir nach der einen oder andern Richtung auf die Annahme der Wahr⸗ 
heit oder der Unwahrheit hin zu faſſen haben, um jo ſkrupulöſer prüfen wir die 
für die und gegen die Annahme ſprechenden Beweisgründe. Wenn dem Richter 
bei der Entſcheidung über Schuldig oder Nichtſchuldig irgend ein beſtimmter Maß⸗ 


ſtab dafür vorſchweben mag, ob er ſich für überzeugt halten ſoll oder nicht, ſo kann = 


dieſer Maßſtab eben nur darin beſtehen, daß der Richter ſich die Frage vorlegt, 


welche Folgen würden für die praktiſche Strafjuſtiz daraus entſtehen, wenn man 5 


in allen etwa gleichen Fällen freiſpräche, und umgekehrt, wenn man in allen etwa 5 
gleichen Fällen verurtheilte. Müſſte der Richter ſich ſagen, wenn in ſolchen Fällen 


freigeſprochen werden ſollte, ſo würde die Juſtiz aufhören praktiſch zu ſein, ſo 


würde er verurtheilen, Pan der in irgend ſchwierigen Fällen doch vorhandenen 
Möglichkeit, daß ein Irrthum vorliege. Müſſte er ſich jagen, wenn in ſolchen 
Fällen verurtheilt würde, dann wäre die Strafjuſtiz auch für den Unſchuldigen 
eine nicht allzufern liegende Gefahr, ſo würde er freiſprechen. Darauf beruht 
auch der von der engliſch-nordamerikaniſchen Jurisprudenz nicht ſelten hervorge- 
hobene Unterſchied von juriſtiſcher und moraliſcher Gewißheit, obwohl auch der 


engliſch⸗ ee Strafprozeß das Prinzip der freien Beweiswürdigung 
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hat. Man kann, ſagt Wharton, moraliſch von der Schuld des Angeklagten 
überzeugt ſein und darf ihn doch nicht als Geſchworener verurtheilen. 

Wenn nun durch Einführung der Entſchädigungspflicht des Staates die 
Freiſprechung noch eine andere Nebenwirkung erhält als bisher, ſo wird ganz 
von ſelbſt bei der richterlichen Urtheilsfällung die Wagſchaale ſich weniger nach der 
Seite der Freiſprechung neigen. Das Gewicht der Gründe, welche für die Frei— 
ſprechung ſich geltend machen laſſen — und in allen irgend zweifelhaften Sachen 
liegt nicht ein reines Vakuum von Beweiſen vor, ſondern es ſind Gründe und 
Gegengründe, die ſich gegenüberſtehen — muß verſtärkt werden, um mit der bloßen 
Straffreiheit auch noch die Entſchädigung gleichſam mit emporzuheben. Der 
Richter wird ſich nothgedrungeu die Frage vorlegen, ob der Mann, den er doch 
für recht verdächtig hält, nun auch mit einer Entſchädigung, im Falle der 
Schuld ſogar mit einer Prämie dafür verſehen werden ſoll, daß er (oder ſein 
Vertheidiger) der Strafverfolgung Sand in die Augen zu ſtreuen vermochte.“) 
Und wie wenn nun ſpäter einen dergeſtalt Entſchädigten die allgemeine Meinung 
als ſchuldig bezeichnete, ein immerhin ſchwieriges und wahrlich im Allgemeinen 
nicht wünſchenswerthes Wiederaufnahmeverfahren gegen einen Freigeſprochenen 
aber nicht zuläſſig oder doch mißlich erſchiene? Wäre das nicht eine Mahnung 
für den Richter, künftig weniger leicht freizuſprechen? 

| Wir müſſten uns in der That recht ſehr in der menſchlichen Natur täu- 
ſchen, wenn die Einführung einer irgend nennenswerthen Entſchädigung — und 
gegen ganz minimale Entſchädigungen, welche nur für die aller unterſten Volks⸗ 
klaſſen als Entſchädigung gelten könnten, müſſten wir aus anderen Gründen uns 
erklären — nicht die Erſchwerung der Freiſpechung herbeiführen, alſo die Ge: 
fahr der Verurtheilung Unſchuldiger in erſchreckender Weiſe vermehren 
würde. Gegen dieſe wahrhaft furchtbare Gefahr aber kommt der Nutzen einer 
Gel dentſchädigung freigeſprochener Verhafteter wahrlich nicht auf. Eine wirk— 
liche Ausgleichung der mit der Verhaftung verbundenen Leiden liegt ja für einen 
ehrliebenden Mann doch in ſolcher Geldzahlung nicht, und in ſehr vielen Fällen 
wird das Gericht ſicher dem Gewerbtreibenden z. B. den vollen Schaden doch 
nicht erſetzen, auf angegriffene Geſundheit z. B. auch wohl keine Rückſicht neh: 
men. Und wenn es auch richtig ſein mag, daß durch Einführung der Entſchä— 
digungsflicht der Staatskaſſe die Verhaftungen im Laufe des Strafprozeſſes ſich 
mindern möchten, ſo würden auf der anderen Seite die Strafhaften ſich noch in 
ganz anderen Proportionen mehren. Die Uebel, die aus ungerechter Verurthei— 
lung und Strafhaft folgen — von Todesſtrafe wollen wir abſehen, obſchon auch 
hier die größere Geneigtheit des Richters zum Schuldſpruche in anderen Fällen 

nicht ohne Einfluß bleiben mag, — ſind aber doch wahrhaftig ganz andere, als 

*) Der Erſatz von wirklichen Koſten an den Freigeſprochenen kann nicht mit der Ent— 
bung für Haft auf gleiche Stufe geſtellt werden. Dort handelt es ſich um eine einfache 
Rechnung für wirklich gemachte Auslagen: in der Bezahlung ſolcher Auslagen liegt keine beſon— 
dere Genugthuung. Die Unmöglichkeit einer ſcharfen Liquidation bei der Entſchädigung wegen 
objektiv ungerechtfertigter Verhaftung muß dieſe Entſchädigung nothwendiger Weiſe in einem an— 
deren Lichte erſcheinen laſſen. 


370 Deutfche Revue, 
diejenigen, die aus der Unterſuchungshaft folgen, die glücklicher Weiſe dur 
ſelten heut zu Tage die Dauer einiger Monate überſteigt. 21K | 5 


Die Uebel der Unterſuchungshaft find unſeres Erachtens viel mehr auf Ä 
einem anderen weniger gefährlichen Wege zu vermindern. 

Erſtens frage man ſich, ob denn die heut zu Tage für die Une g 
haft geltenden Rechtsnormen noch vollkommen den heutigen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechen. | | 5 

Darauf hat mit Recht ſchon v. Holtzendorf aufmerkſam gemacht. 
„Welchen Sinn hätte es, Angeſchuldigte vor ihrer Verurtheilung zu verhaften, 
weil ſie, wie vor hundert Jahren, verdächtig ſind, fliehen zu wollen?“ v. Holtzen⸗ 
dorff jagt,**) man ſolle an Stelle des alten Begriffs der Fluchtverdächtigkeit den 
auf moderner Erfahrung ruhenden Begriff des Fluchterfolges und der Fluchtfähig⸗ 
keit ſetzen. Wenn man nun auch den Begriff der Fluchtverdächtigkeit unſere An⸗ 
ſicht noch nicht völlig aus der Lehre von der Unterſuchungshaft verbannen wollte, 
jo könnte man ihn doch nach der von Holtzendorff angegebenen Richtung rekti⸗ 
ficiren. Auch die ſog. Kolluſionshaft, die ohnehin ein recht bedenkliches, angreir 
bares Ding iſt, könnte vielleicht mehr und mehr aus der Praxis verdrängt wer⸗ 
den. Dann aber iſt es wirklich, und darauf iſt bis jetzt noch kaum aufmerkſam 
gemacht worden, ungerecht, Unterſuchungshaft ſo auszuführen, wie ſie jetzt zuweilen 
ausgeführt wird. Die Unterſuchungshaft ſoll keine Strafe ſein; fee 
ſoll eben nur die Freiheit entziehen, weil letztere von dem Verdächtigen gemiß⸗ 
braucht werden kann. Daraus folgt, daß einigermaßen bei Ausführung der Ver⸗ 
haftung auf Standes- und Lebensverhältniſſe der zu Verhaftenden Rückſicht ge⸗ 
nommen werden muß. Auch der römiſche Strafprozeß der beſſeren Zeit kannte > 
eine freilich nicht in Einlegung in ein öffentliches Gefängniß, beſtehende ſog. 
Custodia honesta. Die Unterſuchungsgefängniſſe brauchen keine Prunkgemächer 
zu enthalten; aber es müſſte in allen Unterſuchungsgefängniſſen doch Zimmer 
geben, die eben nicht nur für die unterſten Volksklaſſen gut genug wären und 
nicht ſofort durch ihr jämmerliches Ausſehen, durch den Mangel aller und jeder 
Bequemlichkeit für jeden an Anderes Gewöhnten die Strafhaft antizipiren und 
möglicher Weiſe den Keim zu einer langdauernden Geſundheitsſchädigung legen.“) 
Dabei dürfte es prinzipiell auch nicht einmal darauf ankommen, ob der Verhaftete 
augenblicklich zahlen kann. Der Staat, der ohne wirklichen Beweis Jemanden 
aus ſeinem Lebensbereiche reißt, muß genau betrachtet, für den ſelbſt ſtandes⸗ 85 
mäßigen Unterhalt dieſer Perſon einſtweilen aufkommen. Ein gewiſſes Maß muß 5 


ä h 1a 


*) Selbſt bei nur fakultativer, in das Ermeſſen des Richters geftellter Entſchädigung, die 
wie aus anderen Gründen ae muſſten, würde die bezeichnete Gefahr, wenn auch in wie 
derem Grade eintreten. 5 

) Die Auslieferung der Verbrecher und das Aſylrecht. 1884. S. 47. Br 

ken) Es iſt dabei zu berückſichtigen, daß nicht Jeder, der vielleicht fliehen würde, wenn . 
völlig auf freiem Fuße bliebe, deshalb wie ein Ausbrecher oder eine zum e uche 
Perſon zu behandeln iſt. | 
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dabei allerdings beobachtet werden. Wir möchten aber glauben, daß es hierbei 
in Deutſchland noch Einiges zu beſſern gibt: namentlich wenn etwa das Kapitel 
der Ernährung von Unterſuchungsgefangenen berührt wird, oder die Frage, ob 
man ihnen auch einige Bewegung in friſcher Luft gewährt. Hierin haben es oft 
wohl die Strafgefangenen beſſer. Dann aber darf man Unterſuchungsgefangene 
auch nicht anders als einigermaßen anſtändig und ſtandesmäßig transportiren, 
wenigſtens mit Rückſicht auf die Koſten dies nicht unterlaſſen. Noch vor Kurzem 
las man ja in den Zeitungen von dem Transporte eines vollkommen unſchul— 
dig verdächtigen höheren Beamten! Wenn die Koſten der Unterſuchungs— 
haft durch humane Ausführung derſelben erhöht werden, ſo wird das nach unſerer 
Anſicht ein viel wirkſameres Mittel ſein, auf Einſchränkung der Unterſuchungs— 
haft hinzuwirken, als eine nachhinkende und für den Unterſuchungsrichter in weiter 
Ferne erſcheinende Entſchädigungspflicht der Staatskaſſe. 

Das wirkſamſte Remedium gegen Fehler der Strafjuſtiz iſt aber — und 
nun dürfen wir auch wieder mit zurückgreifen auf die Entſchädigung unſchuldig 
Verurtheilter — nicht eine nachfolgende Entſchädigung für Leiden und Schäden 
die zum großen Theil unſchätzbar, unerſetzlich ſind, ſondern eine Prüfung der 
Grundſätze des Strafverfahrens auf die Frage, ob nicht durch ſie eine oberflächliche 
und deshalb auch dem Unſchuldigen gefährliche Strafjuſtiz gefördert werde, eine 
Prüfung auch der Frage, ob das Perſonal, dem wir den Schutz der wichtigſten 
Lebensgüter anvertrauen, durchaus auf der Höhe der Anforderungen ſteht, welche 
die moderne Straf- und Strafprozeß-Geſetzgebung vorausſetzt. In dieſen Be— 
ziehungen können wir doch einige Bedenken nicht unterdrücken. 

Die deutſche Strafprozeßordnung iſt entſchieden das mangelhafteſte der 
neuen deutſchen Reichs⸗Juſtizgeſetze. Die Prinzipien ſind hier weniger rein durchge— 
führt, manche allerdings überwiegend von der Wiſſenſchaft aufgeſtellte Sätze ſind 
zwar aufgenommen, aber ohne vollſtändige Erfüllung der von der Wiſſenſchaft 
dafür geforderten Vorbedingungen. Dieſe letztere Bemerkung dürfte namentlich 
gelten von der Beſeitigung der Berufungsinſtanz in den mittleren Straffällen. 
Das ſchwurgerichtliche Verfahren iſt gleichſam einer harten Probe dahin unter— 
worfen worden, wieweit man wohl die Geſchworenen und auch den Vorſitzenden 
des Gerichtshofes ohne weitere Kontrole des letzteren und des oberſten Gerichts— 
hofes operiren laſſen könne. Dazu kommt dann, daß Manches vielleicht bei ein— 
zelnen Gerichten etwas ſchablonenmäßig behandelt wird, bei dem vom Geſetzgeber eine 
eingehendere Prüfung vorgeſchwebt hatte — vielleicht trifft dies zuweilen zu bei 
den Beſchlüſſen über die Eröffnung des Hauptverfahrens — und daß, wie noch 
neuerdings der preußiſche Juſtizminiſter mit Recht gerügt hat, zuweilen die 
Strafjuſtiz im Gegenſatze zur Ziviljuſtiz als ein Zweig der richterlichen Thätig— 
keit angeſehen wird, auf dem die tüchtigeren Kräfte des Richterſtandes nicht zu 
verwenden wären. Endlich wäre auch zu erwägen, ob nicht die von den Uni— 
verſitätslehrern oft gerügte mangelhafte theoretiſche Ausbildung mancher Juſtiz— 


En Aſpiranten gerade bei der freieren Stellung, welche die neue Juſtizgeſetzgebung 


dem Richter einräumt, in einer mehr um ſich greifenden mechaniſchen Abarbeitung 
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einzelner Sachen bei den unteren Gerichten hier und da ſchon ſich nachtheilig 


erweiſt. 


Aber die Hauptſache ſcheint uns, was den Snape betrifft, eine immer 
mehr um ſich greifende Verflachung in der Beurtheilung der Beweiſe, ein Ur⸗ 
theilen immer mehr auf den bloßen Geſammteindruck ſtatt einer genauen Berück⸗ 
ſichtigung auch der einzelnen Beweisgründe. Wie die ſem Uebelſtande abzuhelfen 
ſei, iſt ſchon anderweitig geprüft worden, hier aber nicht der Ort zu einer Wieder⸗ 
holung. Im Ganzen haben dergleichen Vorſchläge bei der ſo weit verbreiteten 
Vorliebe für mechaniſch durchſchneidende Rechtsſätze wenig Ausſicht auf Erfolg. 
Aber hüten ſollten wir uns doch, durch eine freilich wohlgemeinte Einrichtung wie 
die einer Entſchädigung für geſchehene Verhaftungen, die aus ſolcher Nichtachtung 
des Beweisrechtes entſpringenden Gefahren noch um ein gutes Stück zum Nach⸗ 
theile einer Wahrſcheinlichkeit der Freiſprechung zu vermehren. 

Die Erfahrungen, die mit dieſer Einrichtung in einer Reihe von Schweizer⸗ 
Kantonen gemacht ſind, beweiſen für die Verhältniſſe des deutſchen Reiches wohl 
wenig, zumal dort die Entſchädigung in einer für unſere größeren Verhältniſſe 
ſicher ſchlecht paſſenden Weiſe meiſt fakulativ gemacht, und deßhalb, z. B. in 
Baſelſtadt im Jahre 1880, überhaupt keine Entſchädigung bewilligt, in 5 Jahren 
aber eben nur ſolchen Perſonen Entſchädigung bewilligt iſt, die nicht vor das 
erkennende Strafgericht geſtellt wurden.) Von der Kriminalrechtspflege der 


Schweizer Kantone, auf die eines großen Landes wie Deutſchland, mit ganz anderen 


faktiſchen Verhältniſſen zu ſchließen, iſt vielleicht beinahe ſo unrichtig, als wenn 
man jagen wollte, in dem kleinen Orte X. werden jährlich nur x Diebſtähle, deß⸗ 
halb werden in einer Millionenſtadt mit tauſendmal mehr Einwohnern auch nur 


1000 mal x Diebſtähle begangen. Bei letzterem Exempel kämen wir, da es in 


Deutſchland immerhin noch kleine Orte gibt, in welchen im Jahre vielleicht kaum 
ein wirklicher Diebſtahl zur Sprache kommt, auf recht günſtige, der Wahrheit 
aber vielleicht leider wenig entſprechende Zahlen für unſere Großſtädte. In der 
Schweiz iſt aber, abgeſehen von dem Umſtande, daß Deutſchland viel größere Be⸗ 
völkerungscentra hat, die große Seßhaftigkeit der Bewohner ein ſehr weſentliches 


Hindernis der Begehung von Verbrechen, ungeachtet ſelbſt des großen Fremden⸗ 


verkehres. Das Durcheinanderſchütteln der Bevölkerung, wie es der Großſtaat 
mit ſich bringt, erleichtert die Ausführung von Verbrechen, und in gewiſſem Um⸗ 


fange auch das Verkommen der Individuen; auch Verhaftungen und ſelbſt objektiv 


grundloſe Verhaftungen werden da in anderem Maßſtabe leider nothwendig. 


Deßhalb find auch Geyer's Berechnungen *) über die Bedeutung der Ent⸗ ; 


) Aus dieſer und aus der in Zürich ziemlich konformen Praxis hätte Geyer, der ſich 
doch auf dieſe Praxis beruft, wohl erſehen können, daß Diejenigen, gegen welche die Unterſuchung 
eingeſtellt wird, eher eine Entſchädigung verdienen, als Diejenigen, Mu erſt von dem erken- 


nenden Gerichte freigeſprochen werden. 


*) Danach wären für das geſammte deutſche Reich jährlich nur 150,000 - 300,000 a. 7 


erforderlich, um ſämmtliche Entſchädigungen zu decken. — Übrigens beſchränkt Baſelſtadt die a 
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ſchädigungspflicht für die Finanzen der deutſchen Staaten nach Maßgabe der Er: 
fahrungen in Baſelſtadt und Zürich jedenfalls nicht ſehr ſicher. Wenn aber in 
Baſelſtadt höhere Entſchädigungen als etwa 50—60, in Zürich höhere Ent— 
ſchädigung als etwa 100—110 Franken nicht bewilligt zu ſein ſcheinen, und in 
den meiſten Fällen die Sache mit 12— 20 Franken abgemacht wurde, jo ſieht das 
Alles beinahe einem Almoſen ähnlicher als einer Entſchädigung. Man ſage dann 
doch lieber — und das würde unſerer Anſicht nach für die Juſtizpflege ſchon viel 
weniger bedenklich und vielleicht empfehlenswerth ſein: „dem Freigeſprochenen 
oder außer Verfolg geſetzten Angeklagten kann das Gericht im Falle Bedürftigkeit 
aus der Staatskaſſe eine Unterſtützung gewähren.“ Nach dieſen Schweizer Be— 
willigungen wäre man in der That verſucht, zu ſagen: „Tant de bruit pour une 
omelette.“ Will man aber abſolut Entſchädigung, ſei es fakultative nach 
Ermeſſen oder obligatoriſche, in jedem Falle zu erlangende Entſchädigung, ſo iſt 
es dringend nothwendig, und zwar gerade im Intereſſe der Angeklagten ſelbſt, 
die Erledigung dieſer Entſchädigungsfrage von dem Strafverfahren ſelbſt zu 
trennen! Sie wird ſonſt zu einer Erſchwerung der Freiſprechung, und der Angeklagte 
hat ſeiner Ehre wegen nicht mehr um die Freiſprechung, ſondern faſt um eine 
poſitive Unſchuldserklärung zu kämpfen. Würde dagegen die Entſchädigungs— 
bewilligung einer anderen Behörde, als dem erkennenden Gerichte — z. B. einer 
aus hohen Juſtizbeamten zu bildenden unabhängigen Zentralbehörde für jeden 
Staat oder jede preußiſche Provinz — überwieſen, ſo würde einer Einwirkung 
der Entſchädigungsfrage auf der Beurtheilung der Beweiſe eher vorgebeugt ſein; 
viele Entſchädigungsanſprüche würden überhaupt zurückgehalten werden; die Ent: 
ſchädigung würde nicht ſo als Ehrenpunkt gelten, um den Staatsanwalt und 
Vertheidiger mit Aufbietung aller Kräfte kämpfen. Wenn einer derartigen Ein- 
richtung das Prinzip der Mündlichkeit entgegengehalten werden ſollte, ſo würde 
man das für eine Art von Idolatrie des Mündlichkeitsprinzips erklären müſſen. 
Auf die Akten und einem etwa einzufordernden Bericht eines Gerichtsmitgliedes 
kann die Frage der Entſchädigung doch wohl erledigt werden. Wir halten dieſen 
Weg ſogar in dem Falle für beſſer, daß es ſich um eine Entſchädigung Ver— 
urtheilter handelt, die im Wiederaufnahmeverfahren ihre Unſchuld behaupten: 
denn auch eine dem Verurtheilten günſtige, nachträglich freiſprechende Entſcheidung 
im Wiederaufnahmeverfahren wird unter Umſtänden durch das Anhangsgewicht der 
Entſchädigung bei freier Beweiswürdigung nicht ganz unbedenklich erſchwert. 
Auch das ſpricht für derartige Centralinſtanzen und Abnahme der Entſchädigungs— 
frage von dem gerichtlichen Verfahren, daß bei der Unbeſtimmtheit der ganzen 
Sache die koloſſalſten, ſchreiendſten Ungleichheiten bei den Gerichten zu Tage 
kommen müſſten. 


= 


Entſchädigungsbewilligung ausdrücklich auf den Fall, daß der Angeklagte bedürftig iſt und zu 
der Unterſuchung keine Veranlaſſung gegeben hat. — Nach der Geſetzgebung des Kantons Waadt 
kann die Entſchädigung nur auf einſtimmigen Beſchluß zuerkannt werden. Sollen ſo verklauſu— 
lirte Beſtimmungen uns die Entſchädigung wirklich empfehlen? 
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Ohne Zweifel find die Bemühungen, begangene Fehler der Strafjuftiz 
wieder auszugleichen, an ſich ſehr zu billigen. Aber die Prophylaxe iſt auch 
hier der Therapie vorzuziehen, und die allgemeine Entſchädigung nur in Unter⸗ 
terſuchungshaft geweſener und nachher freigeſprochener Perſonen, würde vielleicht 
eine Therapie ſein, geeignet, der Strafjuſtiz einen nicht ungefährlichen Stoff 
zuzuführen.“) 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Phil lophie. 


Zum Bericht: „Das Gedächtniß und der Materialismus. 2 


Herr Jürgen Bona Meyer jagt am Schluß ſeines Berichtes „Das Ge 
dächtniß und der Materialismus“ (Deutſche Revue, Heft 10, Oktbr. 1882) 
Folgendes: 

„Und wenn nun einmal in einem Fieber Nervenmaſſe aufgezehrt wird, 

und dadurch, wie die Materialiſten annehmen, Gedächtnißvorſtellungen weg: 
geſchwemmt werden, wie erklärt ſich dann, daß mit der Geneſung 

dieſe Vorſtellungen ſich wieder einfinden? Der neue Nervenſtoff kann 

doch nicht der Träger der mit dem alten Nervenſtoff verloren gegangenen Vor⸗ 

ſtellungen ſein. Kurz — die materialiſtiſche Erklärung führt auf Schritt und 
Tritt zu offerbarſtem Unſinn und wird jedem beſonnen Nachdenkenden zeigen, 
wie unmöglich es iſt, Seeliſches aus Körperlichem zu erklären. Die Materialiſten 
ſuchen eine Erklärung darin, daß ſie an die Stelle ſeeliſchen Bleibens dass 
körperliche ſetzen, als ob das Bleiben beim Gedächtniß die Hauptſache iſt und 
nicht vielmehr das Wiſſen um das Bleiben.“ | 

Die in Vorſtehendem vermiſſte Erklärung liegt jedoch nahe. Die Ge. 
bundenheit der einzelnen Funktionen des Gehirns und damit auch der verſchiedenen 
Kategorien der Gedächtnißvorſtellungen an beſtimmte Partien der Großhirnrinde 
kann heute kaum noch geleugnet werden, und ebenſowenig das Vorhandenſein der 
Azügliche Zentren an der entſprechenden Stelle beider Hemiſphären. Die hoch⸗ 


) Neuere Literatur: Heinze, das Recht der Unterſuchungshaft 1865; Berbonblinser 8 
des XI. deutſchen Juriſtentags Bd. 1. (Gutachten von Wahlberg, uns Vollert) 1 
Bd. 2, S. 171 ff. (Debatten); Verhandlungen des XII. deutſchen Juriſtentags Bd. 1 und 2. 
(Gutachten von Niſſen und Köſtlin) Bd. 3, S. 117 ff. (Debatten); Verhandlungen des XIII. 
1 Juriſtentags Bd. 2. S. 259 ff. Zucker, die Unterſuchungshaft, Abtheilung 3 (1879) 4 
134 ff. Geyer, in der Zeitſchrift Nord und Süd 1881 S. 167 ff. Jaques, in der Augs⸗ 55 
ER Allgemeinen Zeitung 1882, Nr. 121 und Beilage Nr. 122; Geyer „Ueber die unſchuldig 5 
Angeklagten oder Verurtheilten gebührende Entſchädigung“ in von Holtzendorff's Zeit⸗ und 
Streitfragen Heft 169 (1882); von Schwarze, Gerichtsſaal, 1882 S. 100 ff. — Heinze, 5 
Wahlberg, Niſſen, Jaques, Zucker, Geyer u. A. haben ſich für Eutſchädigung frei⸗ 
geſprochener Angeklagter in weiterem Umfange erklärt. Vollert hat ſich dagegen dusgeprache 
Ullmannn und Schwarze wollen Entſchädigung nur in wenigen Fällen. 3 
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intereſſanteſten pſycho-phyſiologiſchen Unterſuchungen (namentlich des Berliner 
Phyſiologen Prof. Dr. Munk) haben die Sitze der Zentren des Geſichts- und 
Gehör⸗Sinnes (neuerdings auch der andern phyſiſchen Sinne), in denen ſich die 
Licht⸗ und die Schalleindrücke als beziehentliche Vorſtellungen ſammeln, in beiden 
Hemiſphären konſtatirt. Auch das Zentrum der Sprachthätigkeit, welches unter 
Anderem die Herberge der Wortgedächtnißvorſtellungen iſt, iſt als in der dritten un— 
tern Stimmverbindung beider Hemiſpären befindlich, von allen bedeutenden pa— 
thologiſchen, deſeriptiven und vergleichenden Anatomen anerkannt worden, wie 
- Herr Jürgen Bona Meyer ſelbſt in einem früheren Hefte dieſer Zeitſchrift berichtete. 
Es iſt durchaus nicht wahrſcheinlich, daß irgend eine Kategorie von Vorſtellungen 
in dieſer Beziehungen eine Ausnahme macht. Wenn aber jede dieſer Kategorien, 
wie jede einzelne Vorſtellung in jedem normalen Gehirn zweimal vorhanden iſt, 
ſo iſt es ſehr erklärlich, daß die während eines Fiebers mit der Aufzehrung des 
zugehörigen Nervenſtoffs in der einen Hemiſphäre hinweggeſchwemmten Vorſtellungen 
„ſich mit der Geneſung wieder einfinden.“ Sie waren ja in der andern Hemi— 
ſphäre intakt geblieben. Der Fall der Aufzehrung der entſprechenden Groß— 
hirnpartien in beiden Hemiſphären dürfte nur äußerſt ſelten eintreten; wo er 
aber eintritt, da gehen gewiß auch die in ihnen haftenden Vorſtellungen verloren, 
bis der neu gebildete Nervenſtoff ſie durch die Einwirkungen der Außenwelt wieder 
gewonnen hat. 

| Daß Gedächtnißvorſtellungen verloren gehen können, beweiſen insbeſondere 
die durch Schlagflüſſe herbeigeführten Zerſtörungen. Die Apoplexie ſucht mit Vor: 
liebe auch das erwähnte Zentrum der Sprachthätigkeit (die supra-orbitale Windung) 
heim und vernichtet in der That — je nachdem die Deſtruktion nur in der einen 
Hemiſphäre oder in beiden vor ſich ging und je nach der Intenſität und dem Um— 
fang der Blutung — total oder partiell, dauernd oder vorübergehend das Wort— 
gedächtniß, alſo die Wortgedächtnißvorſtellungen. 

Die Behauptung der Materialiſten, daß ſich das ſeeliſche Bleiben durch 
das phyſiſche Bleiben erkläre, iſt alſo doch noch keineswegs als haltlos zu' be— 
trachten. 

Der neue Nervenſtoff aber, der an Stelle des im Fieber in der einen 
Hemiſphäre aufgezehrten tritt, kann die ihm zukommenden Gedächtnißvorſtellungen 
gewiß leicht und raſch wiedergewinnen, wenn dieſelben in der anderen Hemiſphäre 
noch vorhanden, alſo noch Eigenthum des betreffenden Gehirns, der betreffenden 
Seeele ſind. 

Koburg. a H. Heyn. 


| Die vorjtehenden mir vor dem Abdruck mitgetheilten Bemerkungen beweiſen 
offenbar gar nichts. Werden alle Gedächtnißvorſtellungen, wie hier angenommen 
wird, im Gehirn doppelt aufbewahrt, jo können dieſelben eben nicht ganz aus— 
fallen, wenn nur der Gehirnſtoff einer Stelle im Fieber aufgezehrt iſt. Und um⸗ 
gekehrt, ſind mit dem Fieber beſtimmte Gedächtnißvorſtellungen ganz verſchwunden, 
ann muß dies nach materialiſtiſcher Vorausſetzung ſeinen Grund darin haben 
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daß der Stoff, der ſie trug, ganz, d. h. alſo nach jener Theorie an beiden Stellen, 
aufgezehrt iſt. Dann iſt eben kein gedankenerfüllter Stoff zu nachträglichen 


Erſatz mehr da. 
Bonn, den 24. Oktober 1882. Jürgen Bona Meyer. 


Geſchiclite. 


Karl V. und die ſpaniſche Reformation. 


Der Geiſt des Proteſts, der in Deutſchland die Reformation Luthers hervor⸗ 


rief, kam nicht allein in dieſem Lande zum Ausdruck, ſondern wehte durch die 
ganze Chriſtenheit und fand beſonders in den romaniſchen Ländern die reichlichſte 
Nahrung in der Verweltlichung und Entartung der römiſchen Kirche und ihrer 
Diener. Wie ſehr ſich dieſe letztern auch bemühten, die ketzeriſchen Bewegungen, 
die ſie ſeit dem 12. Jahrhundert beunruhigt hatten, zu unterdrücken, war dies 


doch nicht mehr möglich und trotz der Inquiſition, trotz des Dominikaner- und Franzis⸗ 


kaner-Ordens wurden die Schaaren der Ketzer im Süden Europas immer zahl⸗ 


reicher und immer fanden ſich von neuem Individuen, die von wahrer Religioſität 


beſeelt und unerſchrockenen Geiſtes, den Kampf gegen die Kirche aufnahmen und 


die Reform derſelben mit lauter Stimme forderten. Auch in Spanien machten 


ſich gegen das Ende des 15. Jahrhunders bereits ſehr bedeutende reformatoriſche 


Bewegungen bemerkbar und wie ſehr der ſpaniſche Klerus und die ſpaniſche Wiſſen⸗ 


ſchaft, die bis heute noch vollſtändig von der Orthodoxie geknechtet iſt, ſich be⸗ 


mühten, vor der Geſchichte und der Nachwelt dieſe tiefgreifenden ketzeriſchen Be⸗ 
ſtrebungen zu verhüllen, die Dokumente zu beſeitigen, die dieſe ſowohl wie die 
ſchmachvollen Zeugen einer gewiſſenloſen und despotiſchen Politik beleuchten konnten, 
iſt es den eifrigen Bemühungen einzelner, beſonders fremdländiſcher Forſcher doch 
gelungen, den Schleier zu heben, den man fürſorglich über manche Perioden der 
ſpaniſchen Geſchichte gedeckt hatte und allmälig gewinnen wir, da nun immer 
neue Dokumente an das Tageslicht gezogen werden, mehr und mehr Einblick in 
die Kulturgeſchichte Spaniens im 15. und 16. Jahrhundert. So erhält denn auch 
die reformatoriſche Bewegung in Spanien ein anderes Anſehen, als ihr bisher 
von den ſpaniſchen und demgemäß von den fremden Hiſtorikern verliehen worden 


war. Es lag eben im Intereſſe der Kirche und des Staats — und das war ; 
maßgebend — den Proteſtantismus dort jo geringfügig als möglich, feine Anhänger 
als wenig zahlreich darzuſtellen, obgleich Gonzalo de Illescas in ſeiner Kirchenge⸗ 


ſchichte 1575 ausdrücklich ſagt, daß die Zahl und das Anſehen der Ketzer — 
womit die Proteſtanten gemeint ſind, — ſo groß geweſen ſeien, daß wenn nur 


2 oder 3 Monate vergangen wären, ohne daß man energiſch dagegen einſchritt, 


“in 


das ganze Königreich von dem Brande der Reformation erfaſſt worden ſein würde. 
Aus Dokumenten, die erſt jüngſt aus den in dieſer Hinſicht noch 


unerſchöpflichen aber ſchwer zugänglichen Archiven und Bibliotheken Spaniens her⸗ 
vorgezogen ſind, erhellt nunmehr auch mit faſt ganz unabweisbarer Evidenz, daß 
der Proteſtantismus und die Reformation in der ſpaniſchen Königsfamilie ſogar 
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Vertreter und Anhänger gefunden hatten, daß die Tochter der katholiſchen Könige 


Ferdinand und Iſabella, Johanna, die in der Geſchichte als die Wahnſinnige be= 
kannt iſt, das Opfer der ſchmählichſten Intereſſenpolitik ihrer Eltern und ihres 
Sohnes Karl V geworden ijt, daß fie dieſen politiſchen Zwecken gemäß und wegen ihrer 
proteſtantiſchen Geſinnungen, die ſie in den Niederlanden gewonnen hatte, als wahn— 
ſinnig dargeſtellt und behandelt wurde. Es wird vollſtändig klar, daß der unglück— 
liche Sohn Philipps II, Don Carlos, von ſeinem fanatiſchen Vater um ſeines 
proteſtantiſchen Glaubens willen ermordet wurde. 

Faſſt man ferner das Ganze der ſpaniſchen Reformationsgeſchichte in's 
Auge, ſo ergibt ſich als eines der Reſultate die im höchſten Grade überraſchende 
Thatſache, daß die bedeutendſten ſpaniſchen Proteſtanten, die ſich übrigens in der 
Hauptſache aus den Schichten der Kleriker, der Gelehrten, Advokaten und vor— 
nehmen Damen rekrutirten, dem Hofe und der Perſon des Kaiſers Karl V. nahe, 
ja zum Theil als ſeine Beichtväter und Sekretaire zur Seite 1 Die Belege 
hierfür ſind leicht beizubringen. 

Einer der thätigſten Förderer der Sache Luthers in Spanien war Juan 
Valdes, ein geſchätzter Juriſt; er erfreute ſich der höchſten Gunſt des Kaiſers 
in ſolchem Grade, daß dieſer ihn zum Sekretair des Vicekönigs von Neapel 
ernannte und ihm damit eine ſehr einflußreiche Stellung verlieh, die Valdes dazu 
benutzte, in Unteritalien die Lehren Luthers zu verbreiten, wie er auch bis zu 
ſeinem Tode 1540 der proteſtantiſchen Gemeinde Neapels präſidirte und durch 


mehrere Schriften in Italien wie in Spanien für die Reformation wirkte. Sein 


Bruder Alfonſo Valdes befand ſich als Secretair des Großkanzlers Karl's V. 
ebenfalls in einer dem Kaiſer ſehr nahen Stellung. Francisco de Encinas, ein 
Schüler Melanchthons, überſetzte das Neue Teſtament in's Spaniſche und widmete 
dies 1543 in Antwerpen erſchienene Werk dem Kaiſer, der ihn ſehr ſchätzte. 
Fabrique Ceriol, der ſich in mehreren Schriften als eifrigen Proteſtanten zu er- 
kennen gibt, ſtand bei Karl wie bei Philipp II. in höchſter Achtung, welchem 
letztern er auch eines ſeiner Werke, das auch politiſch freiſinnig iſt, im Jahre 
1559 widmete. Dem aus altadligem Geſchlecht ſtammenden Don Carlos de Seſo 
wurde von Karl eine bedeutende politiſche Stellung verliehen und Seſo gehörte 


dann zu denen, die als erwieſene Ketzer 1559 in Valladolid verbrannt wurden. 


Noch frappanter iſt die große Zahl der geiſtlichen Berather Karl's, die 
als Ketzer erkannt und geſtraft wurden. Unter die ihm perſönlich etwas ferner 
ſtehenden aber von ihm geſchätzten und zu den einflußreichſten Stellen beförderten 
Geiſtlichen gehört zunächſt Juan Gil Agidius, den Karl zum Biſchof von Tortoſa 
ernannt hatte und der 1552 von der Ingquiſition als Ketzer verurtheilt wurde. 
Für Alfonſo de Virues, einen gelehrten Benediktiner, trat Karl der Inquiſition 
gegenüber wiederholentlich auf das energiſchſte ein, und machte ihn zur Entſchädigung 
für ſeine lange Kerkerhaft und ſeine Leiden zum Biſchof der Kanariſchen Inſeln. 
Virues war aber offenkundig Proteſtant. Ein Freund des Agidius und das Haupt 
der Sevillaner Proteſtanten war Karl's Hofprediger Conſtantin Ponce de la Fuente, 
den die Inquiſition nach langem Prozeß als ſchuldig verurtheilte. Karl V. mochte 
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an die Schuld Conſtantins nicht glauben, da dieſelbe jedoch durch den Beſitz vieler luthe⸗ 0 
riſchen Schriften, durch den Charakter der Predigten Conſtantins erwieſen war, 
meinte Karl: wenn er ein Ketzer iſt, fo iſt er ein großer Ketzer. Des Kaiſers 


Hofkaplan Juan Ginez de Sepulveda ſchrieb über den Verfall der Kirche, entwickelte 
in ſeinem Dialog Demokrates, — proteſtantiſche Geſinnungen und gehört ebenfalls 


zu den Förderern des Proteſtantismus in Spanien. Die Träger des letztern waren 


nicht allein in Sevilla, ſondern im ganzen Lande hauptſächlich auch die Hierony⸗ 
miten, deren Orden ganz beſonders von Karl V. begünſtigt worden war. Ihr 
ganzes Kloſter bei Sevilla, ferner das von Ecija waren proteſtantiſch, von ihnen 
ging die Verbreitung der Bibelüberſetzungen und lutheriſcher Schriften aus. Einer 
der geſchätzteſten unter den Hofkaplänen Karls war Dr. Auguſtin Cazalla, der ihn 
auf ſeinen Reiſen begleitete und auf den Karl das Vertrauen ſetzte, daß er die 


Niederlande und Deutſchlaud wieder dem Katholizismus zuführen würde. Cazalla 
rechtfertigte dieſes Vertrauen auch bis 1552, ſeit der Zeit aber wandte er ſich der 


Lehre zu, die er, indem er ſie bekämpfte, kennen und ſchätzen gelernt hatte und 


wurde 1559 als Ketzer verbrannt. Die Ketzerei ſollte jedoch auch noch höher 
hinauf ſteigen. Derjenige unter ſeinen früheren Hauskaplänen, den Karl am a 
höchſten ſchätzte und der ihm, nachdem er von Philipp II. zum Erzbiſchof von 
Toledo und zum Primas von Spanien creirt worden, in San Yufte auch noch 


den letzten geiſtlichen Beiſtand gewähren ſollte, war Bartolomé de Carranza. Es 


geſchah wie der ſterbende Kaiſer gewünſcht hatte, aber in einer Form und mit 3 
Worten, die den anweſenden Großmeiſter des Calatravaordens, den Herzog von 


Avila, zur Denunziation des Erzbiſchofs als Ketzer an den Großinquiſitor veran⸗ 


laſſte. Carranza wurde der Prozeß gemacht, der 17 Jahre dauerte und mit der ö 


Verurtheilung zum Widerruf der lutheriſchen Anſichten und zu ſchweren Kirchen 
ſtrafen endete. 


Die Erklärung dieſer Erſcheinung, daß ſo viele hohe Prälaten ſic dem 
Proteſtantismus zuwandten, iſt wohl in dem Umſtande zu ſuchen, daß dieſe 
Männer zum Zwecke ihres Kampfes gegen die Lehre Luthers gezwungen waren, 
die Schriften des Reformators gründlich zu ſtudiren, wodurch ſie endlich von der 
Wahrheit der neuen Lehre überzeugt wurden. Denn es iſt durch viele Beweiſe 
dafür, daß Karl V. bis zu ſeinem Tode die Vernichtung des Proteſtantismus 
und feiner Anhänger als ſeine und feiner Nachfolger Pflicht anſah, völlig ausge- 
ſchloſſen, daß er ſelbſt ſich der ketzeriſchen Lehre zugewandt habe. Freilich war der 


Kaiſer ebenfalls von dem Bedürfniß erfaſſt, ſich ein ſelbſtſtändiges Urtheil über die 


religiöſe Streitfrage zu verſchaffen, das erhellt unter anderm daraus, daß er in 
ſeinen letzten Tagen, die er in San Nufte verlebte, den Großinquiſitor um dis 
Genehmigung erſuchte, ſich ein Buch anzuſchaffen, das damals auf dem Index 
ſtand, deſſen Beſitz als todeswürdiges Verbrechen galt, nämlich: die Bibel. Zögernd 
wurde ihm gewährt, um was er bat, 99 ſtarb er wohl als gläubiger Katholik. 8 
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Mediein. 


Die therapeutiſche Verwendung der Blätter des Eucalyptus. 

In der eigenthümlichen Flora Auſtraliens ragt der zur Familie der Myr— 
taceen gehörige Eucalyptus globulus durch rieſiges ungemein raſches Wachsthum 
hervor. Er erreicht eine Höhe von 60 Meter. Seine länglich eiförmigen, ganz— 
randigen, kahlen, blaugrünen, getrocknet etwas lederartigen, meiſt 8—12 Centim. 
langen und 4—6 Centimeter breiten Blätter verbreiten, wenn man fie zwiſchen 
den Fingern reibt, einen angenehmen gewürzhaften Geruch. Beim Kauen derſelben 
empfindet man einen anfangs erwärmenden, ſpäter kühlenden, etwas ſcharfen Ge— 
ſchmack, der an den von Pfeffermünzöl erinnert. Nach Roſenthal werden in 
Vandiemensland die Blätter, des Baumes aber auch ſeine Rinde und Früchte als 
Gewürz gebraucht. 

Als Hauptbeſtandtheil hat man in dieſen und zwar beſonders in den Blät— 
tern ein ätheriſches ſauerſtoffhaltiges Oel, das man Eucalyptusöl oder Eucalyptol 
genannt hat, aufgefunden. Außer ihm enthalten die Blätter neben Chlorophyll 
noch Harz, Gerbſäure und 10 pCt. Aſchenbeſtandtheile (Kalk und Alkalicarbonate). 
Das Oel, das zuerſt 1854 von Ferdinand v. Müller in Melbourne aus 
mehreren Eucalyptusarten, welche zum Theil, wie z. B. Eucalyptus amygdalinus, 
ölreicher ſind als die Species Globulus, im Großen dargeſtellt wurde, iſt eine farb— 


loſe, ſehr bewegliche Flüſſigkeit, in kaltem Waſſer wenig, leicht in Alkohol löslich. 


Es hat ein ſpecifiſches Gewicht von 0,881 —0,940, ſteht in ſeinem Siedepunkt 
(175°) dem Terpentinöl (1607) nahe und ozoniſirt wie A den aufgenom⸗ 
menen Sauerſtoff. 

Die Blätter wurden vielfach in Form eines Aufguſſes oder einer Tinktur 


in letzter Zeit das Oel gewöhnlich für ſich allein nach ihren phyſiologiſchen Wir— 
kungen unterſucht und therapeutiſch angewendet. So wurde von mir ein Infuſum aus 


den Blättern und eine von meinem Kollegen Profeſſor Dr. L. A. Buchner aus den⸗ 
ſelben bereitete Tinktur auf ihre Wirkung an Kaninchen und Menſchen bereits 


im Jahre 1869 geprüft. Wir beobachteten von denſelben eine anfänglich ein— 


tretende Steigerung der Herzbewegung und der Temperatur, welcher aber eine 
Depreſſion folgt, welche ſich in Benommenheit des Kopfes und allgemeiner Ab— 
ſpannung äußert. 

Verſuche, welche mit dem Oel von Gimbert, Gubler, Griſar, 
Siegen, Mees, Schläger und Schulz angeſtellt wurden, ergaben auch 


bei Inſekten, Krebſen, Fiſchen eine erſt erregende dann lähmende Wirkung. Letz⸗ 
tere äußert ſich bei höhern Thieren beſonders im Rückenmark; die Reflexerregbar⸗ 


keit wird durch das Eucalyptusöl herabgeſtimmt. Daſſelbe bewirkt bei Menſchen 
auch in großen Doſen nur Wärmegefühl im Magen und Abgang von Blähungen 


ſonſt keine Verdauungsſtörung. Es ſcheint meiſt durch Haut und Darm nur in 
geringer Menge mit dem Harn ausgeſchieden zu werden, dem es wie das Terpen— 


tinöl einen Veilchengeruch verleiht. Derſelbe wird ſelbſt bei Aufnahme deſſelben 
durch die Lungen oder die Haut wahrgenommen. 
250 
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lach Verſuchen von Moſler, die von Schläger beſtätigt wurden, wird 


die Milz durch Eucalyptusöl verkleinert, derb conſiſtent und gewinnt ein Ausſehen 
wie unter dem Einfluß der Elektrizität oder des Chinins. 


Siegen hat gefunden, daß das Oel ſtärker gährung- und fäulnißhemmend 


als Chinin wirkt. Buchholz hat beobachtet, daß daſſelbe die Bacterienbildung ſchon 
in einer Verdünnung von 1: 666,6 hindert, während Karbolſäuere und Chinin dies 
erſt bei einer ſolchen von 1: 200 thun. 

Mees ſah, daß die weißen Blutkörperchen durch den Zuſatz von 1, pCt. 
an Oel zu Blut nach 15 Minuten ihre Contractilität und dadurch die Fähigkeit 
die Gefäßwand zu durchdringen und ſich im Zellgewebe anzuhäufen verlieren. 

Dieſe Beobachtung weiſt auf die Entzündung und Eiterbildung beſchränkende 
Kraft des Oeles hin. 

In der That zeigt ſich denn auch ſeine Anwendung erfolgreich bei Wund⸗ 
flächen wie bei entzündlichen mit Eitrerſekretion verbundenen Erkrankungen der die 
inneren Organe auskleidenden Membranen. Es wurde bei Operationswunden, 
bei phagedäniſchen wie anderen Geſchwüren von dem äußeren Gebrauche der Blätter 
des Eucalyptus ſowohl in Pulverform, wie in Form von Tinktur, Decoct oder 


von Oel von zahlreichen Beobachtern ein unzweifelhafter Erfolg konſtatirt. Das 
am meiſten angewendete Oel verhindert die Sepſis und befördert die Granulations⸗ 
bildung durch den Reiz, welchen es auf die Wund- oder Geſchwürsfläche übt. Es 
empfiehlt ſich vorzüglich zu äußerem Gebrauch in allen Fällen, in welchen die An⸗ 


wendung von Karbolſäure bedenklich erſcheint: bei ſehr jugendlichen oder herabge⸗ 
kommenen Individuen und bei großen Wundflächen. 


Innerlich iſt der Eucalyptus zuerſt gegen Wechſelfieber von ſpaniſchen 


Aerzten und hernach von Dr. Lorinſer in Wien verſucht worden. Wir haben 


bald nach letzterm im ärztlichen Vereine zu München über Verſuche mit der Tink⸗ 


tura Eucalypti gegen einige Fälle von Wechſelfieber und Abdominaltyphus berichtet. 
Bei erſterm konnten wir kein Wegbleiben der Fieberanfälle, in den Typhus⸗ 


fällen keine Abnahme der Temperaturſteigerung und der Pulsbeſchleunigung wahr⸗ 5 
nehmen, wie ſie durch die geeigneten Gaben des Chinins herbeigeführt werden. 
(Aerztliches Intelligenzblatt. München 1870. XVII. Jahrgang Nr. 24 S. 310). 


Seitdem ſind von mehreren Beobachtern Erfolge mit dem Eucalyptol gegen Ma⸗ 


laria⸗Intermittens ſelbſt in Fällen, in welchen das Chinin erfolglos gereicht worden 
war, veröffentlicht worden. Dieſen günſtigen Mittheilungen ſtehen aber andere 
gegenüber, welche das Mittel theils als unwirkſam in der genannten Krankheit 
theils hinſichtlich der Sicherheit ſeiner Wirkung gegen dieſelbe als nicht annähernd 


mit dem Chinin vergleichbar bezeichnen. Auch bei Neuralgien, die mit regel⸗ 
mäßigen Intervallen auftreten, iſt das Eucalyptol gerühmt worden. 


Auch bei Magendarmkrankheiten, habituellem Erbrechen, durch abnorme > 1 


Gährungsvorgänge im Magen bedingt, hat das Eucalyptol und die aus den 3 
Blättern bereitete Tinktur gute Dienſte in manchen Fällen geleiſtet. Solche be⸗ 15 
obachtete man auch bei Blaſenkatarrh und bei akuter und chroniſcher Ei Be 


der Harnröhrenſchleimhaut (Urethritis). 
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Ausgedehnte Anwendung ward ihm in der Form der Inhalationen bei 
Krankheiten des Rachens und der Schleimhaut der Athmungsorgane: der Naſe, 
der Bronchien und der Lunge ſelbſt. 

So wurde es erfolgreich in der Rachendiphtherie befunden; das zerſtäubte 
Oel kann länger an den erkrankten Stellen der Rachen- und Kehlkopfſchleimhaut 
haften und darum intenfiver parafitifid auf die an der genannten Krankheit be 
theiligten Bacterien einwirken als andere in derſelben übliche Mittel. Bei den 
Katarrhen der Athmungswege erweiſt es ſich wirkſam zur Beſchränkung der über— 
mäßigen Sekretion von Schleim und Eiter in denſelben. Man läſſt es am beſten 
auf warmes Waſſer geträufelt einathmen. Mit der feuchten Wärme dieſer Ein— 
athmungen wird es ein äußerſt angenehmes und wohlthätiges Linderungsmittel 
des Huſtens und krampfhafter Reizzuſtände in den Luftwegen wie des Aſthma 
bronchiale. Es wirkt in dieſen Krankheiten ganz gleich dem ihm in ſeinem chemi— 
ſchen Verhalten und der phyſiologiſchen Einwirkung auf den Organismus nahe— 
ſtehenden ätheriſchen Oel, das wir aus verſchiedenen Coniferen gewinnen: dem 
Terpentinöl. Es hat vor dieſem balſamiſchen Mittel, das man aus den feinen 
Zweigen der in der höchſten Region der Alpen heimiſchen Latſchenkiefer in Kur— 
orten wie zu Reichenhall zu Einathmungen benützt, ein feineres Aroma voraus, 
weshalb die Kranken es auch gerne monatelang einathmen. 

So wenden wir es in der unter unſrer Leitung ſtehenden Univerſitäts-Poli⸗ 
klinik zu München bei Lungenſpitzenkatarrh und Tuberkuloſe ausgedehnt an. Schon 
ganz herabgekommene Lungenkranke finden durch daſſelbe in Folge der Beſchränkung 
der Eiterbildung Erleichterung des Huſtens und der Athembeſchwerde. 

München. 8 Franz Seitz. 
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Johaun Konrad Dippel. Der Freigeiſt Mediziner und pietiſtiſcher Aufklärer 
aus dem Pietismus. Ein Beitrag zur europäiſchen Ruf erworben hat. 


einen 


Entſtehungsgeſchichte der Aufklärung von 
Wilhelm. Bonn, Ed. Webers Verlag (Jul. 
Flittner) 1882. 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 
Sein Entwickelungsgang und ſein Wirken 
im Geiſte der Kirche von Joh. Janſſen. 
In 1 Band. 2. Auflage m. Stolb. Bild— 
niß. Freiburg i. Breisgau. 
Verlagshandlung 1882. 


Unweit von Darmſtadt auf einer der erſten 


öhen der Bergſtraße liegt die Burgruine 
95) s charakteriſtiſche Bedeutung — Aufklärer nicht, 


Frankenſtein. Wendet man den Blick von der 
Rheinebene ab, dem Odenwalde zu, ſo tritt 
am Ende des nach Oſten ſich hinziehenden 
Thales, von Wäldern überragt, dem Beſchauer 
ein alterthümliches Gebäude „der Dippels— 
hof“ entgegen. Es führt noch heute den Namen 
des merkwürdigen Pfarrerſohnes, der am 10. 
Auguſt 1673 dort geboren ſich als Chemiker, 


Herder'ſche den er | 
als der erſte Vorläufer und Pionier der reli— 


Berleburger Geſammtausgabe 


Seine hervorragendſte Bedeutung liegt in— 
deſſen auf dem kirchen- und kulturhiſtoriſchen 
Gebiet. In den Kämpfen zwiſchen Pietismus 
und Orthodoxie, welche gegen Ende des 17. 
und Anfang des 18. Jahrhunderts die religiöſe 


Aufklärung einleiten, hat J. C. Dippel durch 


Wort und Schrift eine ſo einflußreiche Rolle 
geſpielt, daß er den Anſpruch erheben darf, 


giöſen Aufklärung in Deutſchland zu gelten. 
Dippel iſt aber — und darin liegt ſeine 


trotzdem er Pietiſt iſt, ſondern gerade als Pietiſt. 

Dieſen Nachweis aus der vielbändigen 
ſeiner Werke, 
ſowie den Staatsarchiven zu Stockholm, Kopen— 
hagen und der Hofbibliothek zu Darmſtadt zu 
führen und damit zugleich Licht in die Dunkel— 
heiten ſeines abenteuernden Lebens und ſeiner 


* 
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myſtiſchen Lehren zu bringen, hat der Biograph 
ſich mit einer anerkennenswerthen Hingabe 
und einem minutiöſen Spezialſtudium an— 
gelegen ſein laſſen. 

Da der religiöſe Entwickelungsgang des 
„Laien-Apoſtels“ Dippel nach dem Zeugniß 
Zinzendorfs für „Legionen“ in dem Maße 
vorbildlich geworden iſt, daß er als das Haupt 
und der Wortführer des Laien-Pietismus die 
praktiſchen Grundſätze Speners in entſchieden— 
ſtem Gegenſatz zur offiziellen Theologie ausge— 
bildet und vor der ſpäteren ſog. „Aufklärung“ 
bereits das ganze Programm derſelben vertreten 
hat, gewinnt von dieſem Geſichtspunkt aus 
der Entwicklungsgang Dippels eine neue emi— 
nente kulturhiſtoriſche Bedeutung, indem ſich 
daraus ergibt, daß die religiöſe deutſche Auf— 
klärung nicht eine lediglich aus dem Auslande 


importirte Bewegung iſt, vielmehr hat gerade 


der Pietismus die Emanzipation der chriſtlichen 
Religion von dem dogmatiſchen Orthodoxismus 
herbeigeführt und damit zugleich die Emanzi— 
pation der weltlichen Kultur vorbereitet. — 


Wiederholt iſt der Prof. Janſſen in den 
letzten Jahren aufgefordert, aus ſeiner früher 
herausgebenen Lebensbeſchreibung Fr. Stol— 
bergs ein kürzeres Werk zu veröffentlichen, 
in welchem vorzugsweiſe die religiöſe Enkwick— 
lung und Wirkſamkeit des Konvertiten in den 
Vordergrund geſtellt wird. Die Frucht dieſer 
Aufforderung bringt das vorliegende Buch, 
welches der Editor jedoch nach ſeinem Inhalt 
nicht auf einen bloßen Auszug beſchränkt hat; 
vielmehr enthält daſſelbe noch anziehende neue 
Mittheilungen aus St.'s Briefen und Auf— 
zeichnungen, ſowie aus Briefen, welche zwar 
in andern Werken veröffentlicht, doch in der 
größeren Biographie nicht benutzt ſind. 


Wenn der Biograph ſich die Aufgabe geſtellt 
hat, mit Stolbergs eigenen Worten in leichtem 
und natürlichem Gefüge ein genetiſches Cha— 
rakterbild ſeiner geiſtigen und religiöſen Meta⸗ 
morphoſe zu geben, ſo hat die ihm zu Gebote 
ſtehende Kunſt der hiſtoriſchen Kompoſition dieſe 
Aufgabe erfüllt. Freilich ſeinem kirchlichen 
Standpunkt entſprechend nur von der Lichtſeite 
und mit der in der Vorrede ausgeſprochenen 
Tendenz „allen ſuchenden, nach Wahrheit dür⸗ 
ſtenden Seelen den Weg vorzuzeichnen, der zu 
feſten Ueberzeugungen und zum Genuß des 
wahren Friedens führt; namentlich aber der 
ſtudirenden Jugend und dem heranwachſenden 
Geſchlecht einen kräftigen Anſporn zu allem 
Hohen und Edlen, ſowie eine rechte Weiſung 
zu geben.“ 

Ob eine ſolche in der Amphibolis liegt, daß 
an einem Sonntag des Jahres 1798 während 
die Glocken der evangeliſchen Kirche läuteten, 
der bisherige Präſident des lutheriſchen 
Konſiſtoriums Eutin verließ, nachdem er kurz 
zuvor die Meſſe gehört hatte — darüber 
ſchweigt der Editor ſich aus; er erwähnt nur 


S. 118, daß Stolberg von Eutin fortzog, um ſich 


obigen Namens nicht unwillkürlich an den in 


der Beſchäftigung mit den höchſten Lebensfragen 
und der Erziehung ſeiner Kinder zu widmen. 
Der obenangeführte Vorgang iſt einer jo 
eben erſchienenen Schrift entnommen, welche 
der Prof. der Theologie Nielſen zu Kopenhagen 
kürzlich über „das innere Leben der kath. Kirche 
im 19. Jahrh.“ publieirt hat. Dort erhält 
der Konvertit Stolberg ſeine charakteriſtiſche 
Stelle als Mitglied des Münſterſchen Kreiſes 
der Stillen im Lande, welchem die bekannte 
Fürſtin Gallitzin geb. v. Schmettau präſidirte. 
In der Hauskapelle derſelben trat der 7jährige 
lutheriſche Konſiſtorialpräſident am 1/6. 1800 
zur katholiſchen Kirche über. „Der Vogel hat 
ſeine Wohnung, die Schwalbe ihr Neſt gefunden“ 
mit dieſen Worten meldete er ſelbſt ſeiner zweiten 
kath. Bekehrerin, der Frau v. Montagio, ſeinen 
Abfall von der Konfeſſion ſeiner Väter. i 
Allerdings — der ci-devant Natur- und 
Freiheitsſchwärmer gleicht nicht dem Adler, der 
zur Sonne fliegt, ſondern der müden, matten 
Schwalbe, die von der weiten Herbſtreiſe nach 
dem Süden gelähmt, mit ſchwerem Flügelſchlag 
ein letztes Aſyl unter dem dunkeln Dach eines 
halbverfallenen Kloſters ſucht. 2 
Möge er dort ſeinen „ſtarken Arm und 
ſeinen großen Muth“ in Frieden ausruhen! - 
Wenn der Biograph jedoch dieſe „Schwalben⸗ 
Natur“ dem heranwachſenden Geſchlecht und der 
ſtudirenden Jugend zum Vorbild und Weg⸗ 
weiſer apotheoſiren will, ſo muß die unbefan⸗ 
gene und unparteiiſche Kritik dieſe Hyperbel 
entſchieden zurückweiſen. Einer näheren und 
detaillirten Begründung können wir uns an 
dieſer Stelle überheben, da die vor Kurzem 
erſchienene Schilderung des „innern Lebens der 
kathol. Kirche“ vom Prof. Nielſen die pſycho⸗ 
logiſche Entwickelung des Drängers und Stür⸗ 
mers bis zum päpſtlichen Kadavergehorſam in 
objektiver und authentiſcher Weiſe darlegt. — 
S. 246. £ 
Cajus Plinius Secundus. Bon Prof. 
Dr. Wittſtein. Leipzig. Greßner und 
Schramm. i | Ba 
Wer von jenen, die in ihrer Jugend ein 
Gymnaſium beſuchten, denkt beim Ausſprechen 
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jeiner Wirkung jo furchtbaren Ausbruch des 
Veſuv, 79 nach Chriſtus, bei welchem die blüi⸗ 
henden Städte Herkulanum und Pompeji voll⸗ 
ſtändig von einem Aſchen- und Steinregen zu⸗ 
geſchüttet wurden! Cajus Plinius Secundus, 
unter Kaiſer Titus damals Befehlshaber der 
römischen Flotte zu Miſenum, fand bei diefer , 
Kataſtrophe den Tod, der Kaiſer aber verlor 
an ihm einen der gebildetſten, verläſſigſten 
Heerführer, brauchbar in allen Aemtern, einen 
Mann, bewandert in allen wiſſenſchaftlichen 
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und bedauerte, von deſſen Naturgeſchichte eine 
gute, vollſtändige Ueberſetzung nicht zu beſitzen, 
da das Leſen derſelben im Urtexte außer einem 
tüchtigen Lateiner noch Verſtändniß in gar 
manchen andern Zweigen des menſchlichen 
Wiſſens vorausſetzt; mit einem Worte, man 
hätte zu der Eigenſchaft eines Gymnaſiaſten 
auch jene eines naturwiſſenſchaftlich Gebildeten 
recht nöthig gehabt. Bekanntlich iſt aber dieſe 
Vielſeitigkeit in jüngeren Jahren ſelten vor— 
handen und kaum zu fordern. 


Wie erfreulich war daher das Erſcheinen 
dieſer Ueberſetzung der Naturgeſchichte des Pli— 
nius von Prof. Dr. G. C. Wittſtein, welche 
bereits 14 Lieferungen in Oktav] umfaſſt, 
ein Unternehmen, wie es eben nur einem außer— 
ordentlich fleißigen, begabten und mit Liebe 
ſowohl als Verſtändniß für ſolche Arbeit aus— 
geſtatteten Manne gelingen kann, deſſen Name 
ſchon dafür bürgt, daß dem aus dem Titel 
bereits erſichtlichen Inhalte des Werkes volle 
Aufmerkſamkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Hin— 
gebung zugemeſſen wurde. 

Und in der That, hier wird einmal eine 
vollſtändige Ueberſetzung in ſchöner, gewandter, 
dem heutigen Stande unſerer Sprache ange— 
meſſener Form geboten, welche auch endlich den 
Nichtphilologen ermöglicht, ſich mit den Anſichten 
der Alten auf allen ihnen bereits bekannten 


Gebieten des Wiſſens, mit ihren Vorſtellungen 


z. B. über Beſchaffenheit der Erde und der Ge— 
ſtirne ꝛe. mit Gebräuchen und Sitten noch exi— 
ſtirender oder auch ſchon untergegangener Völker 
ꝛc., vertraut zu machen. Denn Plinius lieferte 
mit ſeinem Werke den Nachkommen weit mehr 
als die Ueberſchrift deſſelben beſagt; iſt es ja 
doch in vollem Sinne des Wortes eine Ency— 
klopädie, wie wir uns jetzt ausdrücken würden, 
und behandelt Gegenſtände, von denen man 
hätte glauben ſollen, ſie lägen dem Verfaſſer 
weit ab, wie z. B. Botanik, Arzneimittel für 
Menſchen und Thiere, Mineralogie, Malerei 2c.! 
Gerade dieſe Vielſeitigkeit bietet jedoch dem 
Ueberſetzer eine Maſſe von Schwierigkeiten, und 
es kann daher den Leſern des Werkes nur zu 
Gute kommen, daß ſich dieſer Arbeit, wie hier 


geſchehen, ein Mann unterzog, der vielleicht in 


die Geheimniſſe der lateiniſchen Sprache nicht 
wie Philologen vom Fach eingeweiht iſt, dafür 
aber in den Naturwiſſenſchaften eine Fülle von 


Kenntniſſen beſitzt, wie fie gewönlich jenen nicht 


zu Gebote ſtehen, eine Eigenſchaft von beſonderer 


Wichtigkeit ſpeziell für dieſes Werk, das weniger 


die Form und Schönheit einer nun todten Sprache, 
als vielmehr das ganze vor 20 und mehr Jahr— 
hunderten »uljirende Leben der Völker, deren 
Gewohnheiten, Ideen, den Stand der Kultur 
U. a. m. var die Augen der Nachwelt führen ſoll. 


Möchten dieſe kleinen Andeutungen genügen, 
dem nun bald zur Vollendung gedei' enden 
Werke einen großen und aufmerkſamen Leſer— 
kreis zu erringen; die darauf verwendete 
Zeit iſt gewiß keine ſchlecht angewandte, und 


der wenn auch unausgeſprochene Dank jedes 
Leſers für die nicht allein intereſſante, ſondern 
auch belehrende Lektüre möge dem Ueberſetzer 
ein kleiner Lohn für große Mühe werden. 


Zur Geographie und Geſchichte. 


Das Weltall und ſeine Entwickelung. 
Darlegung der neueſten Ergebniſſe der kos— 
mologiſchen Forſchung von E. F. Theodor 
Moldenhauer. 12.18. (Schluß)-Liefe⸗ 
rung. Köln 1882. Verlag von Ed. Heinr. 
Meyer. Pr. 14 M. 40 Pf. | 
Dies von uns mehrfach beſprochene weltall— 
hiſtoriſche Werk liegt mit den oben angeführten 
Lieferungen vollſtändig in zwei ſtattlichen Bän— 
den vor. Von der „Verdichtung und Ring— 
bildung“ ausgehend, führt der zweite Band 
zuerſt die Theoreme über „die Entfaltung 
unſerer Planetenwelt“ vor und läſſt ſodann 
„den Geſtaltungsprozeß des Mondes“ und die 
Konſtituirung der Erde durch chemiſche und 
mechaniſche Aktion“ vor unſern Augen ſich voll— 
ziehen. Nachdem dieſe beiden Schöpfungen 
glücklich vollbracht, treten wir die Wanderung 
durch den Erdvulkanismus der Vorzeit und 
die Eiszeit zu dem Erdvulkanismus der Jetz— 
zeit feſten Schrittes an, entdecken den Urſprung 
der Meteoritenſchwärme und gelangen an das 
Ziel unſerer Weltall-Reiſe. Durch das Rieſen— 
perſpektiv unſeres Kölner Ciceronen erblicken 
wir in Millionen Jahresweiten „die Zukunft 
unſerer Erde im Lichte ihrer Konſtitution und 
ihren Beziehungen zur Sonne.“ „Die Erde geht 
(S. 531) in die Sonne auf und damit iſt zugleich 
das Schickſal des ganzen Planetenſyſtems aus— 
geſprochen. Von den Planeten beginnt der 
Merkur mit dem Niederſturz in die Sonne 
den Reigen, der Neptun beſchließt ihn. Alle 
werden wieder, was ſie waren: in zuſammen— 
hangsloſe Theile aufgelöſte Maſſen, die jedoch 
einen einheitlichen Ball repräſentiren. | 

Der Rotationsſchwung, welcher die frühere 
Einheitlichkeit aufhob und die Gliederung ins 
Werk ſetzte, hat demnach ein muthwilliges Spiel 
getrieben. Er ſchuf Etwas, was ſich nicht zu 
halten vermochte. Aber auch dieſer „zuſammen— 
hangsloſe Ball“ iſt noch nicht der „Weisheit 
letzter Schlußakt.“ 

Auf Seite 536 ſehen wir „an die Stelle 
der jetzt herrſchenden Gravitation die gleich— 
werthige Expanſion das Weltregiment in die 
Hand nehmen und unſere großen Weltkörper— 
komplexe in die Welt der großen duftigen 
Nebelgebilde auflöſen, welche ſchon jetzt zu Tau— 
ſenden im Teleskop in dem Erdbewohner auf— 
dämmern.“ 

Alſo — wie ſchon das Orcheſter in dem 
Fauſtſchen Walpurgistraum uns verkündet: 

„Wolkenzug und Nebelflor 

Erhellen ſich von oben. 

Luft im Land und Wind im Rohr 
Und Alles iſt zerſtoben.“ 
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Adrian Balbi's Allgemeine Erdbe— 
ſchreibung. Ein Hausbuch des geogra— 
phiſchen Wiſſens. Siebente vollkommen 
neu bearbeitete Auflage. Mit 400 Illu: 
ſtrationen und 150 Textkarten. Lieferungen 
2 bis 10. Wien. Cartlebens Verlag. 
Pr. pro Lief. 75 Pf. 

In Anknüpfung an die im Auguſtheft an- 
erkennend erwähnte erſte Lieferung bemerken 
wir, daß in den neun jetzt vorliegenden Heften 
dieſes geographiſchen Handbuches die Kapitel 
über mathematiſche und phyſikaliſche Geographie 
zum Abſchluſſe gelangen. In anregender Form 
wird in den Abſchnitten zur phyſikaliſchen Geo— 
graphie alles Wiſſenswerthe über das phyſiſche 
Klima, den Magnetismus der Erde, über den 
geologiſchen Bau, die Verbreitung der Pflanzen 
und Thiere und über den Menſchen klar und 
leicht verſtändlich behandelt. Dazu treten 44 
vorz züglich ausgewählte Illuſtrationen und 3 
große in Farbendruck ausgeführte Ueberſichts— 
karten, welche das Verſtändniß weſentlich fördern. 
In der 5. Lief. folgt nach einer allgemeinen 
phyſikaliſch⸗ſtatiſtiſchen Skizze Europa's die de— 
taillirte Beſchreibung des Deutſchen Reichs u. 
ſodann Preußens, welche die 6. u. den größten 
Theil der 7. Lief. einnimmt. An dieſelbe 
ſchließen ſich in den Lief. 8— 10 die Darſtel— 
lungen der 3 Königreiche Bayern, Sachſen und 
Würtemberg, der Großherzogthümer Baden, 
Heſſen, der beiden Mecklenburg und Sachſen— 
Weimars. Sodann folgen die übrigen 6 thü— 
ringiſchen Staaten, die Herzogthümer Braun— 
ſchweig und Anhalt, die beiden Fürſtenthümer 
Lippe endlich die fr. Städte Lübeck und Bremen. 

Der Beſtimmung des Werkes als eines 
Hausbuches der Erdkunde entſprechend, ſind 
die Bevölkerungsverhältniſſe. Staatsverfaſſung 
und Verwaltung, materielle und geiſtige Kultur, 
Wehrkraft und Finanzen eingehend behandelt. 
Allen Angaben liegen die neueſten ſtatiſtiſchen 
Erfahrungen zu Grunde. In der Topographie 
der einzelnen Staaten des Deutſchen Reiches 
hat der Bearbeiter der neuen Auflage es ſich 
angelegen ſein laſſen, alle wiſſenswerthen Daten, 
namentlich über Induſtrie und Handelsverkehr 
zu vereinigen, um auch den Bedürfniſſen des 
Geſchäftsmannes gerecht zu werden. Fünfzehn 
gute Textkarten, die Umgebungen der Haupt- 
und Reſidenzſtädte des Deutſchen Reiches und 
die Induſtriezentren in Schleſien und im Rhein— 
lande darſtellend, bieten die willkommenſte 
Orientirung, während 26 Landſchaftsanſichten, 
darunter 15 Vollbilder, den Text beleben und 
das Ganze ſchmücken. 

Die vorliegenden 10 Lieferungen halten, was 
der Proſpekt verſprochen, Balbi's Erdbeſchreibung 
zu einem zuverläſſigen Führer auf dem Gebiete 
der Erdkunde zu machen. 


Allgemeine Weltgeſchichte von Georg 
Weber. Zweite Auflage unter Mitwirkung 
von Fachgelehrten revidirt und überarbeitet. 
2.—7. Lieferung. Geſchichte des Morgen 
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Deutſche Revue. 


landes. Erſter Band Bog. 9—54. Leipzig 


Verlag von Wilhelm Engelmann 1883 
Preis pro Lief. 1 M. 


Die hervorragende Stellung Balbi's auf 
dem Gebiet der Geographie und Statiſtik nimmt 
Georg Weber auf demjenigen der Univerſal⸗ 
geſchichte ein. Beide klaſſiſche Werke ergänzen 
ſich gegenſeitig und bilden auf dem Geſammt⸗ 
gebiet der Geographie und Hiſtorie nicht nur 
eine reiche Fundgrube von Namen, Zahlen, 
Thatſachen und Begebenheiten, ſondern einen 
Schatz gründlicher Bildung. 

Das vortr. 
in etwa 100 Lieferungen umfaſſen, ſo daß auf 
jeden Band ca. 6—7 der letzteren kommen. 


Geſchichtswerk wird 15 Bände 


Der 1. Band iſt für die alte Geſchichte des 


Morgenlandes beſtimmt. In den 6 vorliegen⸗ 
den Lieferungen wird demgemäß die alte Ge⸗ 
ſchichte der Chineſen, Aegypter, Arier und 
Iranier (Inder, Meder und Perſer, ſowie der 
Semitiſchen Völker, der Babyloner und Aſſyrier, 
der Semiten in Kanaan) behandelt. 


In der 


fünften Lieferung beginnt die Geſchichte des 5 


Volkes Israel, welche in der ſechſten bis zum 
Untergang des Reiches Juda 623—586 v. Chr. 


und bis zur Rückkehr aus der babyloniſchen s 


Verbannung 432 v. Chr. fortgeführt wird. 
Neben der politiſchen Entwickelung iſt bei allen 


Völkern deren Kulturleben eine ebenſo aus⸗ 


führliche als reichhaltige Schilderung gewidmet. 

Um die Methode der Darſtellung zur un⸗ 

mittelbaren Anſchauung zu bringen, geben wir 

den Inhalt und die Organiſation der Geſchichte 
der Inder in der nachfolgenden Ueberſicht. 
Einleitung. 

206. 

„D. ind. Land u. ſ. Bewohner. S. 213. 


D. Heroenzeit u. d. Epos. S. 231. 


Mu 


leben. S. 251. 


Kaſtenweſen u. Brahmanenthum; 


Gang der indiſchen Entwickelung. 


. D. Arier a. Indus. Die Meder. S. 220. 


Die Arier am Ganges u. d. ind. Kultur⸗ 2 


ind. 


Religionsweſen. (Die Brahmalehre, Theo⸗ a 


logie u. Philoſ. d. Brahmanen. Buddah's 


Leben und Lehre und deren weitere Ent⸗ 988 
wickelung durch die Lehre v. d. Dreifaltig⸗ 


keit und den Inereationen. Religionsſyſtem 
der Bhagavod-Chita. 
Staats- u. Rechtsleben. 
Manu 307. 
5. D. 


hunderte. 322— 350, 


Sammlung gemeinverſtändlicher Bor: 


Geſetzbuch des = 
ind. Kulturleben der len 3; Jahr⸗ 


3 


träge. Herausgegeben vou R. Virchow 


und Fr. v. Holtzendorff. Heft 387/88. 
Die römiſchen Katakomben von Dr. 
Ludwig Meyer, Berlin. 
C. Habel. Pr. 50 Pf. 


Da in dem Oktoberheft dieſer Zeitſchrift 1 5 
Dr. Holtzmann zu Straßburg über die 4 
Katakomben und ihre Literatur ſich eingehend 2 
ſo können wir nur ergänzend Bi 


Prof. 


geäußert hat, 
hinzufügen, daß die vorliegende Geſchichte a 


= 
Ss 


Berlin 1882. Ss 
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Schilderung der römischen Katakomben ſich den 
bereits vorhandenen kleineren und populären 
Bearbeitungen des Stoffes anſchließt und durch 
ihre überſichtliche, klare und anziehende Dar: 
ſtellung zur Verbreitung in weiteren Kreiſen 
vorzüglich geeignet iſt. — 


An meine Kritiker. Nebſt Ergänzungen 
und Erläuterungen zu den drei erſten 
Bänden meiner Geſchichte des Deutſchen 
Volkes. Von Sof. Janſſen. Freiburg /B. 
e Verlagshandlg. 1882. Pr. 2 M. 


Der Autor, welcher als Profeſſor der Ge— 
ſchichte für die katholiſchen Schulen an dem 
Stadtgymnaſium zu Frankfurt aM. amtirt, 
iſt einer der hervorragendſten unter der Minder— 
gan Deutſcher Hiſtoriker, welche den ultramon⸗ 
anen Standpunkt vertreten. Die von ihm 
ſeit 1877 publicirte Geſchichte des Deutſchen 
Volkes ſeit Ausgang des Mittelalters behandelt 
im zweiten und dritten Bande die „politiſch— 
kirchliche und ſociale Revolution Luthers, ſowie 
der Fürſten und Städte nebſt ihren Folgen für 
Volk und Reich bis zum ſogenannten Religions— 
frieden von 1555.“ 

Gegen dieſe Janſſen'ſche Auffaſſung der 
„Reformation“ haben eine Reihe von proteſtan⸗ 
tiſchen Kritikern ſich erhoben und deren Dar— 
ſtellung nicht als ein rein hiſtoriſches aus 
langjährigen, friedlichen Studien hervorgegange— 
nes wiſſenſchaftliches Werk, ſondern als einen 
planmäßigen Angriff eines römiſchen Prieſters 
auf das proteſtantiſche Bewuſſtſein charakteriſirt. 

In der vorliegenden Schrift hat ſich der 
Autor die Aufgabe geſtellt, die erhobenen Anz 
klagen und Beſchuldigungen zu widerlegen. Die 
meiſten literariſchen Gegner des Autors ſind 
— nach ſeiner eigenen Angabe 72 — nicht 
unbedeutende Literaten, ſondern durch wiſſen— 
ſchaftliche Leiſtungen weithin bekannte Männer 
von geachteter und hervorragender Stellung. 

Sobald die Repliken dieſer „Kritiker“ vor: 
liegen, wird es zunächſt Sache der hiſtoriſchen 
Fachzeitſchriften ſein, den status causae et con- 
troversiae in dieſer literariſchen Fehde feſtzu— 
ſtellen und über die einzelnen Anklagepunkte 
nach den Quellenzeugniſſen ihr motivirtes Ur⸗ 
theil abzugeben. Erſt dann kann es die „Deutſche 
Revue“ für ihre Aufgabe erachten, auf dieſe 
Controverſe katholiſcher und proteſtantiſcher 
Hiſtoriker zurückzukommen. Während gegen⸗ 
wärtig noch sub judice lis est, wird es ge— 
nügen, auf den ſymptomatiſchen Charakter 
dieſer wiſſenſchaftlichen Disputation hinzuweiſen, 
welche den aktuellen Konflikt zwiſchen der rö— 
miſchen Papſtkirche und dem modernen Staat 
auf dem Forſchungsgebiet nach ihrem hiſtoriſchen 
Urſprung widerſpiegelt. 


Adreßbuch deutſcher Export⸗Firmen. 
Herausgegeben von Konſul S. Annecke, 
Regier.⸗Rath Beutner und den General- 
Sekretären Bueck und Dr. Reußzſch. 
Berlin und Leipzig 1883. Otto Spamer. 


| Kiterarifches. | 
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Zu dem vorliegenden nun ins Leben treten— 
den Werke hat der Deutſche Reichskanzler in 
ſeiner Eigenſchaft als preußiſcher Handelsmi— 
niſter die Anregung gegeben. Von dem Wunſche 
geleitet, die Ausfuhr deutſcher Gewerbs- und 
Induſtrie-Erzeugniſſe nach allen Ländern der 
Erde hin zu befördern und zu erweitern, ließ 
er ſich neuerdings von den deutſchen Konſuln 
darüber ausführlich berichten und entnahm aus 
dieſen Berichten, daß viele deutſche Induſtrie— 
und Handelsfirmen auf den verſchiedenen Märk— 
ten des Auslandes nicht nur den dortigen 
Nationalitäten, ſondern auch den Konſuln ſelbſt 
unbekannt geblieben ſind. Durch Erlaß vom 
29. Januar 1882 forderte er deshalb den Cen— 
tral⸗Verband deutſcher Induſtriellen unter Mit- 
theilung von dieſer Sachlage dazu auf, ein 
Adreß- und Muſterbuch zu verfaſſen, worin, 
als in einem deutſchen induſtriellen Handbuche, 
nicht nur die exportirenden Gewerbs- und In⸗ 
duſtrie-Etabliſſements, ſondern auch die ſich 
mit der Ausfuhr befaſſenden Handelsfirmen in 
deutſcher, engliſcher, franzöſiſcher und ſpaniſcher 
(auf beſonderen Wunſch eines Einſenders auch 
in jedweder andren) Sprache einzeln aufgeführt 
werden. Der Central-Verband iſt dieſer Auf⸗ 
forderung mit dankbarer Bereitwilligkeit nach— 
gekommen und hat den in der Ueberſchrift ge= 
nannten 4 Generalſekretären und zwar dem 
Konſul Annecke ſpeziell als Vertreter des Han— 
delsſtandes, die Redaktion des neuen Werkes 
übertragen, und die einzelnen deutſchen Firmen 
haben jetzt nur nöthig, ſich an Einen jener 
vier Herausgeber zu wenden, um Aufnahme 
zu finden. So hat alſo der Reichskanzler die 
Initiative zu einem nützlichen Unternehmen 
für die Förderung des allgemeinen National- 
wohlſtandes ergriffen, um die deutſche Waaren— 
ausfuhr zu vermehren. 


Geflügelte Worte. Der Citatenſchatz des 
deutſchen Volkes. Von Georg Büch— 
mann. 13. vermehrte und umgearbeitete 
Auflage. Berlin. Haude u. Spener'ſche 
Buchhandlung (F. Weidling). 

Es iſt in der That nicht von Nöthen einer 
neuen Auflage dieſes berühmten Buches noch 
eine Empfehlung mit auf den Weg zu geben. 
Auch dieſe — die dreizehnte — iſt vielfach er⸗ 
weitert und vervollkommnet, ohne daß die be— 
währte Anlage des Ganzen eine Aenderung 
erfahren hat. 


Das Buch der Bücher. Aphorismen der 
Weltliteratur von Egon Berg. 2 Bände 
geb. 10 M. Verlag K. Prohaska, Teſchen. 
Dritte Auflage. 

Die Verlagshandlung von K. Prohaska 
hat ſich durch eine Reihe vorzüglicher Werke, 
welche zum Theil, wie z. B. das Werk von 
Prof. Schwicker „Die Deutſchen in Ungarn“ 
auch dem Deutſchthum in Oeſterreich gewidmet 
ſind, in weiteren Kreiſen bekannt gemacht und 
ausgezeichnet. 

Das vorliegende „Buch der Bücher“ iſt eine 
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Sammlung der werthvollſten Aphorismen aus 
den bedeutendſten Werken der Weltliteratur. 
Der Verſaſſer hat viele Jahre an dieſem Werke 
gearbeitet, um die werthvollſten Werke und 
Gedanken der großen Geiſter aller Zeiten in 
ſeinem Buche zu vereinigen. Der erſte Band 
beginnt mit Politik und enthält an der Spitze 
Holtzendorff's folgende Worte: „Die Prüfung 
der Zweckmäßigkeits-Verhältniſſe in jedem kon⸗ 
kreten Falle, iſt der Kern der praktiſchen Po⸗ 
litik.“ Es folgen dann Sätze aus Tukydides 
peloponneſiſchem Krieg, For’ politiſchen Reden, 
aus den Junius⸗Briefen u. ſ. f. In der Ab⸗ 
theilung Fürſt und Hof ſind u. A. folgende 
ſchöne, für alle Fürſten denkwürdigen Worte 
Friedrich des Großen enthalten, welche an Karl 
von Württemberg gerichtet waren: „Der Fürſt 
iſt nichts als der erſte Diener des Staates.“ 
Aus der Rubrik „Religion und Kirche“ führen 
wir nachſtehenden Satz W. Menzels an: „Glaube 
ſteht dem am höchſten der zugleich hochgebildet 
im Wiſſen iſt“. V. Couſin iſt hier auch mit 
den Worten: „Die erleuchtete Vernunft hat der 
Sache Gottes nicht geſchadet ſondern ſie geför— 
dert“ vertreten. Der erſte Band ſchließt mit 
den Rubriken Kunſt, Wiſſenſchaft, Erziehung 
Ueber die Wiſſenſchaft ſagt Gambetta: „Eines 
begründet nur wahrhaft die Geſellſchaft und 
erhebt den Menſchen: die Wiſſenſchaft“. Dieſe 
Worte Gambettas ſind ſehr ſchön und richtig, 
und wenn Gambetta ſelbſt tiefer in den Geiſt 
der Geſchichte eindringen wollte, ſo würde er 
Frankreich gewiß vor jeder abenteuerlichen Po— 
litik bewahren. N 

Der zweite Band iſt der Moral, den Geiſtes— 
kräften, der Freundſchaft, der Liebe, der Natur 
u. ſ. w. gewidmet; in der letzten Rubrik „Aus⸗ 
ſprüche großer Männer der That“ iſt auch eine 
auf eine Frage des Prinzen Napoleon, was 
das Ideal der Geſellſchaft Proudhons wäre? 
gegebene Antwort des letzteren enthalten, daß 
die Geſellſchaft ſein Ideal wäre, in der er „als 
Konſervativer guillotinirt würde.“ Der ſchöne 
Ausſpruch Friedrich des Großen: „Ich bin es 
müde über Sklaven zu herrſchen“, iſt auch in 
dieſer Abtheilung vertreten. 

Es iſt uns nicht möglich noch mehrere Ci⸗ 
tate aus dieſem intereſſanten und vortrefflichen 
Sammelwerke zu bringen. Es eignet ſich das⸗ 
ſelbe aber für Jeden zur Lektüre, zum Nach⸗ 
ſchlagen und zum praktiſchen Gebrauch. Die 
Ausſtattung des Werkes iſt höchſt elegant und 
der Preis billig, ſo daß ſich daſſelbe als Feſt⸗ 
geſchenk auch ganz beſonders eignet. . 
Geſammelte Werke des Grafen Ad. Fr. 

v. Schack. In ſechs Bänden. Band J. 
Stuttgart. J. G. Cotta. 

Es iſt ſehr willkommen für alle Literatur⸗ 
freunde, daß die Werke des hervorragenden Dichters 
geſammelt von der Cotta'ſchen Verlagshand— 
lung herausgegeben werden. Die Bedeutung 
dieſer Werke wird dadurch in dem Publikum 
noch mehr anerkannt und die Verbreitung der⸗ 
ſelben gefördert werden. Der uns vorliegende 
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erſte Band enthält die bereits in dritter Auf: 
lage erſchienen „Nächte des Orients“. Ueber 
dieſe Dichtung hat die Kritik ſich allſeitig ſo 
höchſt anerkennend ausgeſprochen, daß es nicht 
nöthig iſt hier auf dieſelbe noch näher einzu⸗ 
gehen. Graf Schack iſt als einer der gelehrteſten 
und begabteſten Dichter in den weiteſten Kreiſen 
des Volkes bekannt. Jeder Gebildete müſſte 
ſeine Werke in ſeiner Hausbibliothek beſitze, 
er wird ſich dadurch manchen hohen Genuß 
und viele ſchöne Stunden ſchaffen können. Die 
Ausſtattung dieſer geſammelten Werke iſt vor⸗ : 
trefflich und der Preis ſehr billig. Fl. 
Handbuch der National⸗Oekonomie für 
Studirende, Landwirthe, Induſtrielle, Kauf⸗ 
leute und andere Gebildete, von Dr. Karl 
Walker, Doc. der Staatsw. a. d. U. Lip 
zig, Erſter Band. Leipzig, Ropberg 1882. 
Preis 9 Mark. 7 5 n 
Seit dem Jahre 1869 iſt der Autor auf dem 
ſtaatswiſſenſchaftlichen und volkswirthſchaftlichen 
Gebiet in den verſchiedenſten Richtungen als 
Schriftſteller thätig; nicht mehr als 15 grö⸗ 
ßere und kleinere Schriften find von ihm er⸗ 
ſchienen; ein Lehrbuch der Nationaloekonomie 
und ein Grundriß des Allgemeinen Staats 
rechts, eine Zuſammenſtellung der Ausſprüche der 
deutſchen Klaſſiker und Friedrichs des Großen ü ber 
Politik, Nationaloekonomie, Kirche und Heerwe⸗ 
ſen; ferner monographiſche Abhandlungen über 
Steuerweſen, Schutzzölle, die Bank-, Arbeiter, 
ſoziale und Reichseiſenbahnfrage, Jugender⸗ 
ziehung und Wehrpflicht. — e 
Mit Savigny, Rau, Liebig und anderen 
ausgezeichneten praktiſchen Staatsmännern hegt 
der Autor nach dem Vorwort die Ueberzeugung, 
daß die wahrhafte Wiſſenſchaft und die ge⸗ 
ſchickte gemeinnützige Praxis nicht feindliche 
Gegenſätze, ſondern zwei Seiten derſelben Sache 
ſind, daß alles wahrhaft Wiſſenſchaftliche zur 
gleich wahrhaft praktiſch iſt und umgekehrt. 
Er hat ſich daher bemüht, ein nicht blos obje 
tiv⸗unparteiiſches, kritiſch-orientirendes, zu Repe⸗ 
tionen für Studenten geeignetes, ſondern auch 
ein praktiſches Handbuch für alle 
Klaſſen zu liefern. . e 
In dieſem Programm hat der Autor ſelbſt 
ſeine auf die Erörterung und Löſung ſtaatswiſſen? 
ſchaftlicher Zeitfragen gerichtete literariſche 
Thätigkeit treffend geſchildert. Dieſen hodeges 
tiſchen, für beſtimmte praktiſche Themata bee 
lehrenden Charakter trägt denn auch das vor⸗ 
liegende ſogenannte Handbuch, welches alis 


gebildeten 5 5 


ein Kompilation ſeiner bisherigen Publikationen 


in dem Rahmen eines Geſammtſchema's gelten 
kann. Während der Autor im Jahre 1875 ein 
nationalökonomiſches Lehrbuch für Gebildete 
auf 167 Seiten publicirt hat, wird das jetzige 


Handbuch 4 Bände von eirca 2000 Seiten 
umfaſſen. 
typiſchen Formen der wiſſenſchaftlichen Dar⸗ 
ſtellungsmethode manifeſtirt ſich die ſouveräne 
Willkür, mit welcher | 
docent den PBegafus der Wiſſenſchaft in dem 


In dieſer gänzlichen Umkehrung der 


der Leipziger Private 


geſchoben, 
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Dienſt unmittelbarer praktiſcher Zwecke ver⸗ 
wendet. Die Kritik ſieht ſich daher auch der 
Pflicht entbunden, dieſes Enchiridion, welches 
kein Handbuch iſt, als ein Ganzes zu be— 
ſprechen. Es wird genügen, anzuführen, daß 
der vorliegende erſte Theil die allgemeine Volks⸗ 
wirthſchaftslehre einſchließlich der Eijenbahn- 
Münz⸗, Bank-, Verſicherungs- und Armen 
Politik umfaſſt. 

Aus den früheren publieiſtiſchen Arbeiten 

wie es jcheint entnommen, find in den Text 
des Handbuchs eine Reihe von Excurſen ein- 
welche einzelne volkswirthſchaftliche 
Fragen mit Sachkunde, beſonnenem Urtheil in 
lebhaften und energiſchen Darſtellungsformen 
behandeln. Hierher gehört vor allem das 
Expoſé über das über den Parteien ſtehende 
konſtitutionelle und ſtarke Königthum der ſocialen 
Reform; im Anſchluß daran die energiſche Be- 
kämpfung des ſogenannten Vulgärliberalismus, 
die Erörterung und Löſung der Judenfrage 
durch das Konnubium; das Plaidoyer für das 
Reichseiſenbahnſyſtem; das Kapitel über die 
Decentraliſation der Bevölkerung. 
Wenn auch allen dieſen publieiſtiſch-oratoriſch 
gefärbten Expektorationen die Conzinnität einer 
objektiven Unterſuchung fehlt, jo enthalten die- 
ſelben doch eine Reihe anregender und geſun— 
der Gedanken, deren weitere Verbreitung einer 
gedeihlichen Entwickelung unſerer volkswirth— 
ſchaftlichen Zuſtände förderlich ſein würde. 


Feſtliteratur aus Otto Spamers Verlag, 
| Leipzig. 
1. Die Erfindungen der neueſten Zeit. 
Von Dr. G. von Muyden und Heinrich 
Frauberger. 704 S. 10 M. 
2. Illuſtrirte Geſchichte der fremden 
Literaturen. 2. Bd. v. Otto v. Leixner. 
3. Neue Volksbücher. Belehrendes und 
Unterhaltendes für Alt und Jung 
aus allen Theilen des Wiſſens. 
33 Bändchen a 0,50 M. — 2 M. de. 
4. Der alte Derfflinger und ſein Dra⸗ 
goner von Georg Hiltl. 3. Aufl. 7 M. 
5. Sa vonarola, Kulturgeſchichtliche Er⸗ 
zählung von Dr. Adolf Glaſer. 


6. Pythagoras, Zeit⸗ und Lebensbild 


aus dem alten Griechenland von 
Dr. Adolf Riecke. 


Dias erite dieſer Bücher, mit denen die Spamer⸗ 


ſche Verlagsbuchhandlung den diesjährigen 


Weihnachtsmarkt beſchickt, bildet den Abſchluß des 


bekannten, ſechsbändigen „Neuen Buches der 


Erfindungen, Gewerbe und Induſtrien“ und 
faſſt die Fortſchritte auf dieſen Gebieten im 
Zeitalter der Weltausſtellungen, d. h. in den 


letzten 20 Jahren, zuſammen. In ſechs grö— 


ßeren Abſchnitten, welche ſich in 23 Kapitel 


theilen, wird ein faſt auf allen Gebieten er⸗ 


ſchöpfendes Bild unſeres gewerblichen und tech— 
niſchen Standes gegeben. Die auf einem durch⸗ 
aus freien Standpunkte ſtehenden, von keinerlei 


N 


123 citerariſches. . 


fortſchrittes aufzuklären. 
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Rückſichten als die der Wahrheit geleitejen Ver⸗ 


faſſer beginnen mit der kunſtgewerblichen Wieder⸗ 


geburt unſeres Jahrhunderts. In dieſem erſten 


Kapitel wird in muſtergiltiger, durchaus popu⸗ 


lärer Weiſe Anleitung zum Beſchauen und Be⸗ 
urtheilen kunſtgewerblicher Gegenſtände gegeben 
und auf alle dabei in Frage kommenden Ge⸗ 
ſichtspunkte, als Stoff, Form, Dekoration, Alter, 
Preis, Echtheit u. ſ. w. eingehend hingewieſen. 
In belehrender, aber nichts weniger als trockener 
Weiſe wird klargelegt, um welche Angelpunkte 
ſich die ganze Richtung der letzten 20 Jahre 
dreht, die durch Sempers Anregung ins Leben 
gerufen, durch die Weltausſtellungen mächtig 
gefördert, auf allen Linien ſich ſiegreich Bahn 
gebrochen und in materieller wie idealer Hin— 


ſicht von tiefgreifendſter Bedeutung iſt. Endlich 
wird die Bedeutung der Mittel-, Kunſtgewerbe— 


ſchulen, Muſeen ꝛc. erörtert und der Leſer in ſach⸗ 
gemäßeſter Weiſe auf die hohe Wichtigkeit der 
rationellen Benutzung und Verwerthung  der- 
ſelben hingewieſen. Schon im Hinblick auf 
dieſes Kapitel iſt dem Buche möglichſte Ver⸗ 
Verbreitung zu wünſchen; der Erfolg ſolcher 
Aufklärung kann nur ein ſegensreicher ſein. 
Im Verlauf des Buches werden dann der Reihe 
nach alle Gewerbe und Techniken durchgenom⸗ 
men — wir greifen folgende Kapitelüberſchriften 
heraus: Baukunſt; Elektrizität; Kraftmaſchinen; 
Fette und Farbſtoffe; Thon, Porzellan, Glas; 
Holz; Beleuchtung; Heizung; Ventilation — 
die neuen Erfindungen und techniſchen Fort- 
ſchritte werden in ihrer Bedeutung kurz charaf- 
teriſirt und durch vortreffliche Abbildungen, 
deren das Buch über 700 bietet, erläutert. Den 
Schluß bildet eine Ueberſicht über den Welt- 
verkehr und ſeine Mittel; der Bericht über die 
Ausſtellungen ſeit 1878 führt uns bis zur un⸗ 
mittelbarſten Gegenwart. — Das Buch iſt vor 
allem deshalb freudig zu begrüßen, weil wir 
in unſerer nach vorwärts ſtrebenden Zeit gar 
leicht den Ueberblick über das Ganze verlieren. 
Derartige Sammelwerke ſind daher ſowohl ein 
Zeichen als ein Bedürfniß unſerer Zeit. Sie 
dienen dazu, uns in der Maſſe der Einzel⸗ 
erſcheinungen zu orientiren und über ihre Be— 
deutung innerhalb des Rahmens des Geſammt— 
Der Zweck der Ver⸗ 
lagshandlung, ein belehrendes Unterhaltungs- 
buch für das Volk zu ſchaffen, iſt durch die 
klare Darſtellungsweiſe, der, ein werthvolles 
Nachſchlagebuch für den Praktiker zu ſchaffen, 
iſt durch die Allſeitigkeit und Vollſtändigkeit 
des Materiales erreicht. Die Ausſtattung des 
Buches iſt mehr als reich, der geringe Preis 
von 10 Mark ſteht in keinem Verhältniß zum 
Werthe des Gebotenen. 5 

Von der „Illuſtrirten Literaturgeſchichte 
der vornehmſten Kulturvölker von Otto von 
Leixner“ iſt der zweite Band erſchienen. Er 
behandelt die Literatur der Spanier, Portu⸗ 
gieſen, Rumänen, Engländer, Nordamerikaner, 
Skandinavier, Niederländer, Slaven, Ungarn 
und Neugriechen. Die Art der Darſtellung iſt 
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die, daß immer kurze, kulturhiſtoriſche Schil⸗ 
derungen den gedrängten Biographien und 
Charakteriſtiken der Dichter und der kritiſchen 
Inhaltsangabe ihrer Werke vorausgehen. Man 
kann ſich durch das Buch leicht und ſchnell 
auf dem Gebiete der fremden Literaturen 
orientiren, da der Stoff fleißig zuſammenge⸗ 
tragen und geſchickt zum Geſammtbilde ver- 
arbeitet ift. — So weit möglich iſt das Por⸗ 
trait jedes Dichters „gegeben, und auch ſonſt 
ſchmücken zahlreiche Illuſtrationen das vornehm 
ausgeſtattete Buch. 


Die „Neuen Volksbücher,“ von denen uns 
eine Anzahl Bändchen vorliegen, führen ihren 
Namen mit Recht. Voll des mannigfaltigſten 
anregendſten Inhaltes, jedoch inhaltlich in ihrer 
Geſammtheit nach einem einheitlich organiſirten 
Plane zuſammen geſtellt, treffen ſie den volks⸗ 
thümlichen Ton ſehr glücklich. Die Tendenz 
iſt eine auf echt deutſche Geſinnung und Sitte 
gerichtete, die Ausſtattung iſt einfach, aber 
hübſch und ſauber; auch ſind alle Bändchen 
mit den bekannten und beliebten Holzſchnitten 
verſehen, welche die Spamerſchen Publikationen 
auszeichnen. Der geringe Preis der Bändchen 
iſt geeignet, ſie auch den weniger bemittelten, 
kinderreichen Familien zugänglich zu machen. 
Es liegen uns aus der Sammlung vor, „Glaſer, 
das verſchwundene Dokument,“ „v. Waldow, 
der Erbonkel,“ zwei ſpannende und lehrreiche 
Erzählungen. im Volkston; ferner eine Bio⸗ 
graphie von Johann Peter Hebel nebſt Blüthen— 
leſe aus dem Rheiniſchen Volksfreund; ſodann 
„die Boers,“ eine getreue Darſtellung des Lebens 
und Kämpfens der ſüdamerikaniſchen Freiheits⸗ 
kämpfer und endlich eine köſtliche Gabe für 
Schule und Haus „Poetiſches Vaterlandsbuch 
von Johannes Meyer;“ daſſelbe iſt eine Samm⸗ 
lung der ſchönſten hiſtoriſchen Dichtungen vom 
Auftreten des großen Kurfürſten bis auf un⸗ 
ſere Tage. Wenn irgendwie ſo kann durch 
dieſe mehr als 300 Gedichte umfoſſende Samm⸗ 
lung Vaterlandsliebe in den Herzen unſerer 
Jugend 1 werden. Jeder Epoche iſt eine 
kurze geſchichtliche Ueberſicht beigegeben, und 
auch die Textilluſtrationen fehlen nicht. 

Von den drei letzten Büchern gehören 
„Savonarola“ und „Pythagoras“ in 
die Reihe der kulturgeſchichtlichen Erzählungen, 
während „Der alte Derfflinger und 
ſein Dragoner“ von Georg Hiltl eine 
lebensvolle Schilderung der Zeit des großen 
Kurfürſten bietet. Letzteres Buch erſcheint be⸗ 
reits in dritter Auflage, iſt alſo auf dem beſten 
Wege, gleich dem „Großen König und ſein 
Rekrut“ ein Lieblingsbuch der deutſchen Jugend 
zu werden. Beſſer als trockene Geſchichtsbücher 
führen dieſe Perſonen- und Zeitgeſchichte ge⸗ 
ſchickt verwebenden Erzählungen die Jugend in 


Verlag von Otto Janke in Berlin. 


| 
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die Beigavgendel Auers W Va 
landes ein und ſind geeignet, ſchon im Knaben 
das Gefühl inniger Zuſammengehörigkeit mit 


demſelben zu erzeugen. — „Savonarola“ da⸗ 


gegen führt uns in die erhabene Zeit des geiſti⸗ | 


gen Aufſchwungs der italienischen Renaifjance; 
das herrliche Florenz und der ſtolze Hof der 
Mediceer, das gewaltige Rom und das Haus 
Borgia bilden die Hauptangelpunkte der Er⸗ 
zählung von dem asketiſchen Mönche, der im 
Kampfe um die Errichtung ſeines neuen Gottes⸗ 
reiches den Märtyrertod fand. Das glänzende 
und reich bewegte Bild, welches in dieſem treff⸗ 
lichen Buche entworfen wird, iſt ſehr geeignet, 
Geiſt und Gemüth anzuregen und zu unter⸗ 
halten. — Weniger Phantaſiereichthum als Ernſt 
und Vertiefung ſetzt „Pythagoras“ in ſeinem 
Leſer voraus. Auf dem Hintergrunde der 
hohen Kulturblüthe der griechiſchen Kolonien 
erſteht das Bild des ernſten Denkers Pytha⸗ 
goras, deſſen vielbewegtes Leben, deſſen un⸗ 


ermüdliches Streben im Dienſte der Wahrheit 


von der Geburt bis zum Tode uns vorgeführt 
wird. Für einen ernſteren Primaner iſt dieſes 


zu höherem ſittlichen und wiſſenſchaftlichen RE 


Streben anregende Buch, deſſen Hauptdaten 


ſtreng der geſchichtlichen Wahrheit Be | 


eine vorzügliche Weihnachtsgabe. 


Griechenland in Wort und Bild. Eine 


Schiderung des helleniſchen Königreiches v. 
A. v. Schweiger-Lerchenfeld. Mit 
ca. 200 Illuſtrationen. In 20 Lieferun⸗ 
gen & 1½᷑ Mark. Leipzig, Schmidt u. 
Günther. 


Mit den Heften 16-20 liegt das ſchöne 


Werk vollſtändig vor; in denſelben werden die 


maleriſchen Inſeln des Aegäiſchen Meeres: 
Euböa, Skyros 
Thera, jetzt Santorin, vor allem die berühmten 
Inſeln Salamis und Aegina geſchildert, darauf 
folgen die mit ſo großem Liebreiz orientaliſcher 
Natur ausgeſtatteten Joniſchen Inſeln: Korfu 
früher Kerkyra, Ithaka, Zante u. ſ. w. — Die 


ſchönen Illuſtrationen, welche den Text begleiꝰ⸗ 
ten, geben uns zuſammen mit letzterem ein 
treues Bild der herrlichen Inſeln und des eigen? 
thümlichen Lebens der Inſelgriechen, welches 
jo weit verſchieden von dem der Landgriechen 
iſt. Ein Anhang befaſſt ſich mit dem modernen 


Griechenland und giebt Aufſchluß über die heu⸗ 


tigen Zuſtände, über Volkserziehung, Verkehr . 
weſen, Haudel und Gewerbe ꝛc. Das Werk um⸗ 
faßt 224 Seiten Text in Folio⸗Format mit 
200 vortrefflichen nach der Natur ausgeführten 
Die Ausſtattung, wie Papier 


Illuſtrationen. 


„Skopelos, Tenos, Delos, Naxos, 


und Druck ſind elegant und empfiehlt ſich das | SH 
intereſſante Werk ganz vorzügtüch, zu Weih⸗ẽ 


nachtsgeſchenken. 


Druck von C. H. Schulze & Comp. in Gräfenhainichen. Mr 5 
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